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Straßburger Kunstkammern 
im 17. und 18. Jahrhundert. 


Von 
Hans Rott 


Will sich der Freund alter oberrheinischer Kunst im 
17. Jahrhundert auf diesem Gebiet, namentlich im tonange- 
benden linksrheinischen Bereich mit seinem Vorort Strass- 
burg, eingehender umtun und tiefer in die Kunstzustände 
und in das Wesen der schöpferischen Gestalter eindringen, 
dann ist er enttäuscht, wenn er nach den einzigen zusammen- 
fassenden Darstellungen von Woltmann und M£nard greift, 
den beiden im gleichen Jahr erschienenen Werken, von denen 
der eine diese kunstgeschichtliche Epoche mit wenig Seiten 
abtut und der andere gar ihr nicht eine einzige Zeile schenkt). 
- R. Reuss widmet in seiner Geschichte des Elsasses im 17. Jahr- 
hundert den »Künsten« wenigstens ein bescheidenes Kapitel, 
entschuldigt sich aber bei aller Liebe, mit der er diese in unse- 
rer Wissenschaft zu Unrecht gelassene Lücke auszufüllen 
versucht, mit den Worten: C’est une esquisse bien sommaire 
et bien incomplete?). 

A. Woltmann, Die deutsche Kunst im Elsass, Strassburg 1876; R. 
Menard, L’Art en Alsace-Lorraine, Paris 1876. 


2) R. Reuss, L’Alsace au dix-septieme siecle, Paris II (1898), 252ff. »Il 
faudrait beaucoup de temps et de perseverance, de longs voyages, de penibles 
recherches d’archives, un goüt Eclaire, un amour du sol natal assez vif... 
pour arriver & retracer d’une facon satisfaisante l’histoire de l’Alsace artistique 
au XVII® siecle.« — Das beste über die elsässischen Meister ist immer noch das 
Künstlerverzeichnis, das Strobel der Darstellung Heinr. Schreibers über das 
Strassburger Münster 1828 beigegeben; ferner die Aufsätze von A. Benoit und 
P.E. Tuefferd in der Revue d’Alsace2 IV (1875), p. 55f., XII (1883), p. 5ı3 ff., 
XIV (1885), 275f. und Ferd. Reiber, im Bulletin de la societe d’histoire nat. de 
Colmar XXVII-XXIX (1886-1888), 123 ff. 
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Und doch, wollen wir die geistige und namentlich die 
künstlerische Kultur dieser Epoche gerecht beurteilen, dann 
müssen wir ihr Gesamtbild deutlicher erfassen und tiefer 
beschauen, wie es uns in den tatsächlichen Erzeugnissen der 
Kunst jener Tage, in den zeitgebundenen Schöpfungen ihrer 
Meister, in den Bedürfnissen der Besteller und im Sammel- 
eifer der Liebhaber entgegentritt. Namentlich was letztere 
schätzten und suchten und schliesslich als Zeitdokumente vor 
dem Untergang retteten, das bekunden am deutlichsten, um 
die zeitgemässen Namen zu gebrauchen, die »Kunstkammern«, 
die »Raritätencabinette« und die »Kunstgemächer«, jene Vor- 
läufer unserer heutigen öffentlichen Museen und Kunst- 
sammlungen, in denen alles aus dem Natur-, Kunst- und 
Phantasiegebiet zusammengetragen wurde, was die Welt des 
profunden Gelchrten, des allesumfassenden Polyhistors, des 
grübelnden Sonderlings, des kuriösen Raritätensammlers wie 
des ernsten Liebhabers an Gegenständlichem ausmachte. 

Nichts ist in diesem Betracht lehrreicher und dankbarer, 
als etwa einen Blick in Michel Valentinis zwei dickleibige, 
1714 zu Frankfurt erschienene Folianten zu werfen, betitelt 
»Museum Museorum«, ein heute fast vergessenes Museums- 
kompendium, und dort vor allem des Verfassers »Unvor- 
greiffliches Bedencken von Kunst- und Naturalien-Kammern 
insgemein« zu lesen, damit wir einen Begriff bekommen, 
wieweit ungefähr der Weg ist, den unsere heutigen Kunst- 
und Altertumssammlungen zurücklegen mussten, um zu jenen 
Anstalten zu werden, in denen die historischen und kunst- 
geschichtlichen Urkunden nunmehr in klarer Ordnung und 
sachlicher Gliederung niedergelegt sind, um mühelos den 
Gang. der Entwicklung ablesen zu können"). Da erfahren 
wir die zahllosen und absonderlichen Bezeichnungen, die da- 
mals gelehrte Sammler den sog. »Kunst- und Raritäten- 

ı) Mich. Bernh. Valentini, Museum museorum oder vollständige Schau- 
Bühne aller... Material-, Kunst- und Naturalien-Kammern ... zum Vorschub 
der studirenden Jugend ... wie auch anderer Künstler als Jubelirer, Mahler, 
Färber u.s.w., Frankfurt (1714), Tomus I], 521 ff. — C. F. Neickel und Joh. 
Kanold, Museographia ... oder Raritäten-Kammern, Leipzig-Breslau 1727, 
bes. Teil I cap. ı—3, 5 und Teil IV p. 406ff., 458, »Unvorgreifl. Bedencken von 


Raritäten-Kammerne; ib. p. 227 ff. die damalige Lit. über »Raritäten-Cabinetter 
oder Museise. 
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cabinetten« beilegten, darunter wohl die langatmigste, die als 
Kopfleiste den Katalog der bedeutendsten Kunstkammer 
Strassburgs 1668 ziert (Musaeum Künastianum) und die seiner- 
zeit »der weiland edle Herr D. Sachsius wohlmeinentlich in- 
ventirt« für die fürstliche »weltberufene Kunst- und Raritäten- 
Kammers zu Dresden. Sie lautet: »Exotico-Thaumaturgemato- 
Tameion«, so dass selbst Valentini sich darüber lustig 
machen musste: »Ist ein Wort, wohl ıo Ellen lang, wo nicht 
als der halbe Diameter der Erde und daß ehe zwei heiße 
Suppen kalt werden, als man nur einmahl selbiges ausspre- 
chen solte«t). 

So sonderbarlich aber die Namen aller dieser Kabinette 
des 17. Jahrhunderts lauteten, so abstrus und heterogen oft 
deren Inhalt und chaotisch die Anordnung: Viele bargen da- 
mals schon die kostbarsten Kunstwerke, die oftmals heute als 
älteste Inventarstücke unserer öffentlichen Museen erkenn- 
bar sind, jene aus sturmbewegten Tagen der Vergangenheit 
eben noch glücklich herübergeretteten und uns Heutigen 
besonders lieb und wert gewordenen »Kabinettsstücke« ehe- 
maliger Kunstkammern. Mit Freude wird der Kunstforscher 
bei einer Wanderung durch diese nachgehends vorgeführten 
Strassburger Kunstkammern dies und jenes Kleinod wieder- 
erkennen, freilich auch mit Wehmut bedenken, welche Schätze 
Bellona und Insania, Fortuna und Fatum für immer vernich- 
tet oder aus der angestammten Heimat entführt und unwieder- 
bringlich in alle Winde zerstreut haben. Schreiten wir also 
raschen Fusses durch eine Reihe dieser Kunstkabinette 
Strassburgs, gleich dem neugierigen vornehmen Reisenden 
von ehedem, den seine Kavalierstour durch die völkerver- 
bindende Metropole am Oberrhein führen musste. — 

Während im nahen Basel sich schon im Reformations- 
Jahrhundert private Kunstsammlungen bildeten, die teilweise 
den Grundstock der heutigen dortigen öffentlichen Museen 
darstellen, können wir in Strassburg erst um die Jahrhundert- 


ı) M. Valentini, l. c., »Unvorgreifl. Bedencken«, Kap. IV, 5. — Vgl. auch 
Christ. Besold, Thesaurus practicus ... cum addit. Lud. Dietheri I (1740), 
542, 970. »Kunst-Cammer, Techniotheca..., in iis intueri licet admirabiles 
manuarias acuminis Germanici artes«; ib. 11876 »Exoticomathium, germ. ein 


Kunst-Kammere+. 
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wende eigentliche »Kunstkammern« nachweisen. Doch schei- 
nen kleinere Sammlungen bereits in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts angelegt worden zu sein, soweit wir dies 
aus den kümmerlichen Resten der einst so zahlreichen Stadt- 
chroniken schliessen können. 

Als Hans Baldung Grien 1545 starb, erwarb sein ehe- 
maliger Schüler, der aus Baden-Baden stammende, in der 
Reichsstadt ansässige Maler Nikolaus Kremer, im Kaufweg 
seinen gesamten künstlerischen Nachlass — von seiner Hand 
sind auch die vielen, nachträglich auf des Meisters Zeichnun- 
gen hinzugefügten Baldungsignaturen —, darunter das jetzt 
in der Karlsruher Galerie verwahrte bekannte Skizzenbuch 
und die berühmte Dürerlocke!), die wie wir im weiteren 
genau verfolgen können, durch viele pietätvolle Strassburger 
und Frankfurter Sammlerhände ging, um heute als eine selt- 
same vierhundertjährige Künstlerreliquie in der Bibliothek 
der Akademie der bildenden Künste zu Wien aufbewahrt zu 
werden. Beim Tode Kremers, der als Anhänger des alten 
Glaubens im katholisch gebliebenen, den Ortsherren von Wind- 
eck zuständigen Öttersweier 1553 starb, ging Baldungs künst- 
lerische Hinterlassenschaft an Kremers Schwager, den eben- 
falls altkirchlich gerichteten Strassburger Maler und Chro- 
nisten Sebald Bühler über, dessen Schwester Dorothea seit 
1538 mit dem verwitweten Kremer verheiratet war?). 


!) Die Locke wurde Dürer am übernächsten Tag nach seinem Tod (8. April) 
entnommen und Baldung »zu einer Gedechtnuss« nach Strassburg übersandt. 
S. u. das Schreiben Seb. Bühlers. 


2) Kremers erste Frau Christine, geborne Zum Hane, aus Strassb.; Strass- 
burg, Stadtarch., Bürgerb. I fol. 490. Seine zweite Ehe war kinderlos; daher wohl 
der Übergang des ganzen ehemaligen Baldungschen Nachlasses an Seb. Bühler. 
Thieme-Becker XXI, 494 (Nik. Kremer) und Bulletin pour la conserv. des mon. 
hist. XIII (1888), 23ff., mit der sorgfältigen Einleit. von L. Dacheux über das 
Leben und die Chronik Seb.Bühlers, eines Sohnes des gleichnamigen, dort von 
1514 bis 1553 tätigen Stadtzeugwarts Seb. B., von dessen 10 Kindern Dorothea 
1515 und der spätere Maler und Chronist Sebald d.J. 1529 geboren wurde. — Der 
joviale Maler, wohl Schüler des bedeutendältern Schwagers Kremer, gabinspätern 
Jahren, als er in der Kinderspielgasse (Nr. 14) selbständig hauste, die Kunst auf, 
wurde Weinhändler, Chronist und Heraldiker und ist hauptsächlich bekannt 
durch seine leider nur noch in Bruchstücken erhaltene Chronik und die wert- 
vollen Wappenbücher: den 1582—89 verfassten, heute im Zorn von Bulach- 
schen Schloss zu Osthausen verwahrten Wappenkodex, und das 1589—94 
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Bühler berichtete in einem eigenhändigen, im Jahr 1798 
der Locke Dürers noch beiliegenden Attest, wie ihm die Schwe- 
ster nach des Schwagers Tod 1559 das Dürerandenken 
schenkte, das er bis zu seinem eigenen Hinscheiden 1595 
ehrfürchtig verwahrte, worauf die kostbare Reliquie an seinen 
zweiten Schwager, den Stiftsschaffner und Ratsherrn @allus 
Luck in der Judengasse (Nr. 3) gelangte, wohl auch mit dem 
sonstigen Baldungschen Nachlass, und von diesem in den 
Besitz des dortigen Glasmalers Josias Schach, der anschei- 
nend die erste Kunstkammer zu Strassburg anlegte. Mit der 
Versteigerung dieses Kabinetts ging auch die berühmte 
Dürerlocke in den Besitz des Fünfzehnerherrn, des Palästina- 
reisenden und grossen Kunst- und Raritätensammlers Se- 
bastian Schach über?). 

Schachs gleichnamiger Vater, ein reicher Kaufherr 
Strassburgs, hatte 1588 das Haus Nr. 6 am Thomasstaden 
erworben und es stattlich aufbauen lassen; den Sohn (geb. 
1578, } ca. 1635) hatte er zu Studien auf Reisen gesandt, 
wie es bei Strassburger Patriziersöhnen seinerzeit ortsüblicher, 
ja zwingender Brauch war; denn auch der originelle damalige 
Sprachmeister der elsässischen Reichsstadt, Daniel Martin, 
meinte in seiner beliebten 1637 erstmalig erschienenen dick- 
leibigen Exerzierfibel für Deutsche und Welsche: »Ich sehe, 
dass man in dieser Statt nichts von einem halt, der nichts 


verfertigte, im DBrackenhoferischen Familienbesitz befindliche sogenannte 
Ammeisterbuch. — Ad. Seyboth, Das alte SRIBESDUTE 1890, p. 291; id., Straslı». 
hist. et pitt. 1894, p. 098. 


1) Die in weitern Kreisen kaum bekannten Quellen hierfür (Les. die Schrei- 
ten und Zeugnisse von Seb. Bühler und Josias Schach) wie üler die weiteren 
Schicksale dieser Künstlerreliquie (siehe unten), ven einem Freund des Frank- 
furter Kunstsammlers und damaligen Besitzers der Locke, H. S. Hüsgen, al ge- 
druckt in Ncue Miscellaneen artist. Inhalts, ed. Joh. Georg Meusel, Leipzig N 
(1799),p. 205— 209; danach bei Jos. Heller, Das Leben und Werke Altr. Dürers II 
(1827), 272f.; M. Thausing, Dürer, Geschichte seines Lel.ens und seiner Kunst 
1876, P. 496 u. ders. in Zeitschr. f. bild. Kunst 1874, p. 321. — Gall Luck d. Ä., 
der Ratsherr, hatte zwei Sohne, den gleichnamigen spätern Dr. med. Gall L. 
(1581-1639); über diesen vgl. Joh. Georg Dorsch, Oratio funebris (Strassb. 10°9) 
und Joh. Jak. L. (1574— 1653), den nachmaligen berühmten Münzkenner und 
grossen Münzsammler (dessen Sohn Dr. Friedr. Gall L.); Jöcher, Gel. Lex. II 
2569f. u. Jocher-Adelung IV 45; C. Bünger, Matth. Bernegger 1893 p. 378; 
Ed. Siıtzmann, Dict. de biogr. des hommes celebres de l’Alsace II (1910), 203. 
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gesehen hat: er wird ein Äpffelbrater, Stubenhüter und Hauss- 
pennal gescholten !).« 

Nachdem der junge Schach 1603/04 auf den Universi- 
täten zu Siena und Padua studiert, fuhr er 1604 mit Dietr. 
von Steinhaus von Venedig aus ins Heilige Land, erhielt 
dort beim Heiligen Grab am 17. August den Ritterschlag, 
besuchte im September das Katharinenkloster und bestieg den 
Sinai, kehrte dann über Kairo, Memphis, Alexandria, Korfu 
nach Innsbruck zurück und landete über Augsburg und Ulm 
am 23. Juni 1605 wieder glücklich in Strassburg. Sein wert- 
voller Reisebericht (von 505 Folioseiten), von dem Mossmann 
1846 einen kurzen Auszug brachte, ist leider 1870 beim 
Strassburger Bibliotheksbrand mit so vielem Unersetzlichen 
dem Kriegsgreuel zum Opfer gefallen:2).. Mit den vielen 
Kuriositäten und Kunstsachen, die er auf dieser Reise zu- 
sammengebracht, begründete er um 1610 im väterlichen 
Haus und im stehengebliebenen Chor der ehemaligen Franzis- 
kanerkirche die berühmte »Schachische Kunstkammers«, die 
von allen vornehmen Reisenden besichtigt wurde 3). 

Darin konnte man neben einer grossen Erz- und Gestein- 
sammlung Kuriositäten beschauen wie: Steine »vom Berg 
Sinay und vom Berg Catharinae, in welchen beeden auch 
kleine schwartze Bäumlein zu sehen sind«, ein Stück Erde mit 
der Fusstapfe der Eselin, die Jesum einst trug, »ein Stücklein 
Holtz vom Creutz Christi« und sonstige Dinge, die wir später 


!) »On lVappelle rostisseur de pommes derricre le fourneau, gardeur de 
poile ou casanier«. Daniel Martin, New Parlement oder hundert kurtzweilige, 
doch nutzliche Gespräch (= Parlement nouveau). Strassburg, Ausgabe 1679 
dieses seltenen Buches, p. 117 f. (Karlsr. L.-Bibl.); jetzt auch Ch. Nerlinger, 
Daniel Martin ou la vie ä Strasbourg, Strassburg 1900, Einleitung u. p.48; über 
das damalige Strassburg vgl. Paul Hassel, Aus dem Tagebuch eines märkischen 
Edelmannes (1602-—1609), Hannover 1892. 

2) X. Mossmann, Analvse de la relation manuscrite d’un pelerinage & 
Jerusalem et au mont Sinai, entrepris en 1604 par Seb. Schach de Strasbourg. 
Colmar 1846, bes. p. 31. 

3) An Stelle der seit 1765 von Blondel erbauten Aubette. — Mart. Zeiller 
der in seinem »Reyssbuch« sich bes. die Schilderung »anschenlicher u. kunstlicher 
Gebäwen, Kunst-Cammern, Antiquiteten ... und anderer Sachen mehrs an- 
gelegen sein lässt, gibt uns anlässlich seiner Reisen durch Strassburg mit dem 
Frh. von Tettenbach in den Jahren 1618, 1610, 1621 u. 1628 einen Auszug aus 
dieser Kunstkammer. Itinerarium Germaniae, Strassb. 1632 p. 2ı5ff. 
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in andern Strassburger Sammlungen wiederfinden !). Da zeigte 
man dem neugierigen Reisenden ägyptische, chinesische und 
indische »ÄAbgötter«, auch »Porcellan« und türkische Waffen, 
Dürers Holzschnitte, »Kunstbücher« und alte Skulpturen, 
ferner »gemahlte Kunststück von den furnembsten Meistern, 
viel antiguische Sachen aus den Heidnischen Gräbern sambt 
den Ampeln, so brennent gefunden worden«! Hier im vor- 
nehmen Patrizierhaus am Thomasstaden empfing der spä- 
tere Fünfzehnerherr 1622 den Herzog Christian von Braun- 
schweig mit dem jungen Bernhard von Weimar, 1628 Erzherzog 
Leopold von Österreich, 1632 den Schwedengeneral Gustav 
Horn und wurde schliesslich nach so vielen gastlichen Ehren- 
bezeugungen und Opfern als »Schach von Schacheneck« in 
den Adelsstand erhoben 2). 

Neben der Schachischen Kunstkammer gab es im zweiten 
Viertel des Jahrhunderts eine andere, weit wertvollere und um- 
fassendere, die des aus Böhmen geflohenen Edelmannes Bern- 
hard von Schaffalitzki (Schafflützel) zu Mukadell, der 
sich seit 1625 in Strassburg niedergelassen und hier jenes 
stattliche, wohlerhaltene Patrizierhaus in der Jungfern- 
gasse (Nr. 8) erworben hatte, das vor beinahe einem Jahr- 
hundert der wilde Haudegen Graf Wilhelm von Fürstenberg 
sich erbaute und das mit seinem festen vorkragenden Zinnen- 
kranz am Dachrand noch an des Abenteurers Plan erinnert, 
hier im Herzen einer freien Reichsstadt sich ein burgartiges 
Ritterhaus mit Schiessscharten und Gräben anzulegen. Dieser 
heut so still-ernste Hof mit seiner steinernen Wendelstiege 
und einem ausgelöschten Allianzwappen am Erker unter dem 
steilen Treppengiebel der Gassenseite barg in der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts das berühmte »Schaffalitzkische Cabinet« 
mit seinen zahlreichen Kunstschätzen, das von allen reisenden 
Kavalieren und Liebhabern besucht wurde und das vor allem 


!) Verzeichnuss aller Naturalien, so in Künastischer Kunst-Kammer zu 
Strassburg zu befinden, 1673, p. 12. Continuatio Künastischer Kunst-Kammer 
1673, p.17. — R. Reuss, L’Alsace II (1898), p. 255, Anm. ı. 

2) Ad. Seyboth, Das alte Strassburg 1890, p. 58, 118; id., Strasbourg 
hist. et pitt. 1894 p. 502 f. — Die Witwe des gegen 1635 gestorbenen Seb. Schach 
heiratete 1639 den Stadtsekretär und nachmaligen Pensionär der franz. Krone 
Josias Glaser; R. Reuss, Strassburg im dreissigjährigen Krieg 1879, p. 21; 
E. Sitzmann, Dict. de biogr. II (1910), 657. 
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mit seinen 18000 Stück an Münzen und Medaillen viele Ge- 
lehrte anzog, eine Sonderkollektion, für die allein Gaston 
d’Orl&ans seiner Zeit nicht weniger als 24000 Livres bot. 
Nach dem Tod des vor 1652 verstorbenen Generalmajors von 
Schaffalitzki ging diese kostbare Sammlung, namentlich ein 
Teil des trefflichen Münzkabinetts, in den Besitz des Amt- 
manns zu Staufenberg, des ausgezeichneten Münzkenners und 
langjährigen Sammlers Joh. Jak. Luck und seines Sohnes 
Dr. Friedr. Gall L. über, dessen Vorfahre schon Baldungs 
Nachlass besessen hatte, und wurde noch lange als »Lucksche 
Kunstkammer« in der Fachliteratur über Münzen weiter- 
geführt, als sie längst aufgelöst war!). 

Erwähnen wir im Vorbeigehen das während des zweiten 
Jahrzehnts bestehende Kunstkabinett des Fünfzehners und 
städtischen Speicherherrn Josias Schoner, das von Seb. 
Schach 1623 um einige tausend Gulden aufgekauft wurde:®), 
um uns der Betrachtung der Künastischen Kunstkammer zu- 
zuwenden, der kostbarsten Strassburgs im zweiten Viertel jenes 
Jahrhunderts, in die auch »Dürers Locke« anno 1649 gewandert 
war, vom Thomasstaden zum Eckhaus am Gutenbergplatz3). 
Der Strassburger Seidensticker und »furnehme Handelsman« 
Balthasar Ludwig Künast (geb. 1589, + 1667), mütter- 
licherseits ein Enkel des Malers Dav. Kandel, dessen Gross- 


ı) F. Piton, Strasb. illustre I (1855), 81; Seyboth l.c. 1890, p. 141, 248; 
id., 1894, p. 152, 665 f.; R. Reuss, Strassburg im dreissigjährigen Krieg 1879, 
p. 19; Christ. Besold, Thesaur. practicus... cum addit. Lud. Dietheri I (1740) 
970f. (viel alte Müntzen berühmter Leute). — Joh. Jak. Luckius, Sylloge numis- 
mat. elegantior., quae diversi impp.... ab anno 1500 ad annum usque 1600 cudi 
fecerunt. Strassb. sumptibus ipsius authoris 1620, mit zahlr. Stichen, Münz- 
u. Medaillentafeln Theod. de Bry. Infolge der hohen Herstellungskosten dicses 
Tafelwerkes musste Joh. Jak. Luck 1638 sein Münzkabinett an die Königin 
Christine von Schweden verkaufen; später gelangte dies an den Herzog von 
Orleans. Nouvelles aauvres incdites de Grandidier II (1898), 330ff. — Im Jahr 
1632 hatte Luck schon dreissig Jahre lang mit grossen Opfern antike Münzen 
u. Medaillen gesammelt. A. Reifferscheid, Quellen z. Gesch. des geist. Lebens 
in Deutschland, 1889 p. g10f.; über ihn das Programma funebre von J. K. Dann- 
hauer, Strassb. 1653 u. Kindler-Knobloch, Oberbad. Geschlechterb. II 533. 


:2) M. Zeiller, 1. c. p. 216. 

3) E. Sitzmann, Dict. de biogr. des hommes celebres II (1910), S3tf.; 
F. Reiber, 1. c. p. 126. — Künast war seit 1637 mit Agnes Schatz verheiratet, 
die ihm 10 Kinder gebar. 
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vater aus Sachsen stammte, war in vielen Landen umhergereist, 
bevor er sich in Strassburg niederliess, und hatte hierbei viel 
Kunstsachen und Raritäten gesammelt, die er seit 1614 in einer 
Kunstkammer seines an der linken Ecke des Gutenberg- 
platzes und der Krämergasse gelegenen Doppelhauses (heute 
Gutenbergplatz Nr. 6) aufstellte'). Der bald sehr vermögend 
gewordene Ratsherr verkaufte 1646 sein erstes »Kunstgemach« 
um 5362 Gulden an den Strassburger Hier. Berger, fuhr aber 
fort, im grossen Stil weiter zu sammeln und kaufte 1649 
das Kabinett des verewigten Seb. Schach mit den Schoner- 
schen Beständen auf. Als Balth. Ludwig Künast 1667 
starb, bildete seine Kunstkammer qualitativ unbestritten die 
erste derartige Sehenswürdigkeit zu Strassburg, über deren 
reichen Inhalt jahrsdrauf ein von dem Sohn Phil. Ludwig 
sorgfältig verfasster, gedruckter Katalog herauskam:). 

Diesem Verzeichnis der »Technicotheca Künastiana« von 
1668, das Gabr. von Terey 1896 in einem knappen Auszug 
der kunstgeschichtlich wichtigsten Stellen veröffentlichte 3), 
folgte 1673 in zwei Teilen der ausführlicher und übersicht- 
licher angelegte Versteigerungskatalog: »Verzeichnuss aller 
Naturalien so in Künastischer Kunst-Kammer zu Straßburg 
zu befinden« und »Continuatio Künastischer Kunstkammer, 
darinnen verzeichnet, die Artificialia und alle andere außer 
den Naturalien befindliche Raritäten, so auctionirt werden 
sollen«, samt handschriftlich beigefügtem Versteigerungster- 
min vom 15. Dezember‘). 


!) Künasts gedr. Katalog von 1673. p. 17 unter Nr. 301; Seyboth, ‘Das alte 
Strassburg, 1890. p. 58, 130; id., Strasbourg 1894, p. 541. & 

:,sEXQTIKO-8AYMATOYPTHMATO-TAMEION. Das ist ordent- 
liche Verzeichnuss derjenigen Raritäten, fremder und anderer Sachen, so sich 
in Hrn Balth. Ludwig Künast E. E. großen Raths zu Straßburg alten Bevsitzers 
und furnchmen Handelsmans scel. hinderlaßener Kunst-Kammer befunden.e 
Gedr. bei Joh. Welper, Strassburg 1668. Exemplare nur noch in Strassburg, 
in der Staatsbibliothek zu Darmstadt und in der Landesbibliothek zu Stuttgart 
(unter Gewerbekunde 8°) vorhanden. S. oben p. 3. 

3) Repert. f. Kunstwissensch. XIX (1896), 31—35; dazu Zeitschr. f. d. 
Gesch. d. Oberrh.? 1897, p. 272. 

4) Gedr. bei Joh. Welper-Strassburg 1673. — Ich benutzte das vollständige 
Exemplar der Berliner Staatsbibliothek, nahezu ein Unikum von 48 Seiten, auf 
das eine alte handschriftliche Notiz (wohl von J. F. Hermann) im Strassburger 
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Dieser Künastische Katalog von 1673 (bzw. 1668) gibt 
uns einen Begriff von der Vielseitigkeit, dem Geschick und 
dem Geschmack des Strassburger Sammlers, freilich auch 
einen Einblick in dieses seltsame und bunte »Curiositäten- 
Cabinett«, in dem wir eine grosse Zahl von »Meer-Gewächs« 
und »Meer-Schnecken«, Metall- und Erzproben, edle und 
unedle Steine mit den merkwürdigsten Namen, »fremd Holtz 
u. Wurtzlen« und ausgebälgte Tiere der ganzen Erde, Terra 
sigillata und »Äntiquitäten aus heidnischen Gräbern« antref- 
fen, im Gefach »Von Menschen« auch »ein Riesenbein, zu 
Worms im Rhein gefunden, im Rosengarten, da vorzeiten 
dicselbe ihre Streit gehalten haben«; unter der Nummer 4 
»eines Riesen Schulterblatt«; unter der Rubrik »von Thieren« 
beispielshalber »ein Zahn von einem Wallrusch, köstlich in 
die Artzney zu gebrauchen«, unter der Gruppe der Fische 
yein seltzames Meerwunder mit zweyen Köpffen, vornen und 
hinden«. Sodann folgen »Allerhand alte Curiose Sachen«, 
darunter als beliebte »Minuta« eines Kabinetts) »ein Kirschen- 
stein, darauff 30 Angesichter geschnitten«, oder »ein Haar- 
locken von Albrecht Dürern, Weltberühmten Mahlern in 
Nürnberg ?)«, weiter etwa der Gipsabguss von der Hand des 
Strassburger Georg Schoner, eines Sohnes des obigen Samm- 
lers Josias Sch., »der lange Zeit eine Schlang bey sich im 
Leibe getragen und endlich davon gestorben 3)«; wahrschein- 
lich aus Seb. Schachs Sammlung »eines Jacobs-Bruders Hut 
und Überröcklein, mit Muscheln behenckt«, und unter den 
Kunstdrehereien: »Zwey helffenbeinere Gütschlein, jede von 


Katalogexemplar von 1668 mit den Worten verweist: »Majori ad«eo ordine utique 
conscriptus ille catalogus est et auctior videtur«. 

t) Christ. Besold, Il. c. I (1740), 542, 970; der Kirschenstein der Münchener 
Kunstkammer mit 107 Gesichtern. 

2) Die Locke Dürers gelangte von hier nach Frankfurt und nacheinander 
in den Besitz der dortigen Patrizier Holzhausen und des Kunstsammlers H. S. 
Hüsgen und über den Rat Schlosser u.a. 1873 in die Wiener Akademie der 
bildenden Künste. Siche oben p. 5 und Seyboth, 1. c. 1890, p. 136. 

3) Auch in Künasts ehem. Chronik erwähnt; Bull. pour la conserv. des 
mon. hist.2 XVIII (1897), p. 41, zu 1616/17. — Kat. Künast, Teil Il, p. 3. — 
Der seltsame Fall auf Wunsch des Vaters Josias Sch. in akad., gedruckter Rede 
ausführlich behandelt von Melch. Selitz, in dessen Discursus medico-philo- 
sophicus, Strassb. 1617, mit Abbild. der Natter in einem grossen Stich Jak. 
v.d. Heyden (Exempl. der Karlsr. Bibl.). 
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vier Personen und mit 6 Pferden bespannt, daran die Räder 
beweglich, und alles so subtil, daß solche ein Floh fortziehen 
kan !)«. 

Der Hauptwert des Kabinetts aber bestand in der grossen 
Anzahl bedeutender Kunstobjekte, von zum Teil signierten 
Gemälden, Handzeichnungen, Skulpturen in Holz, Stein und 
Elfenbein, Glasmalereien, Wachsbossierungen, Schmelzarbei- 
ten und Stichen, darunter Kunstwerke hervorragender ein- 
heimischer und auswärtiger Meister wie Hans Baldung Grien 
(von ihm eine Reihe bezeichneter und datierter Arbeiten), 
seines Schülers Nik. Kremer, von Dürer, Schongauer, Hol- 
bein, Schäufelein, Tob. Stimmer, Friedr. Brentel, Rubens und 
Jordaens, Buchsmodelle der Strassburger Conterfetter Fried- 
rıch Hagenauer und Christoph Weiditz, daneben auch eine 
unbekannte altdeutsche Schnitzerei von 1499 und eine grosse, 
in erhabenen Bildern geschnittene Perlmutterschale »de 
anno 1413«. 

Auf einem Tisch lag ein Buch in Grossfolio mit 1920 
Kupferstichen zahlreicher bekannter Meister, darunter Schon- 
gauer, Dürer, Schäufelein, Baldung, Cranach, Beham, Pencz, 
Altdorfer, Aldegrever und Binck, daneben ein gleichfor- 
matiges mit 723 Stichen von Urs Graf, Wolf Huber, Fried- 
rich Brentel, Virgil Solis u.a., um nur einige Namen zu 
nennen. Unter der Rubrik: »Bücher von getuscht, gezeichnet 
und gerißenen Stücken« wird ein kostbarer Sammelband in. 
Grossfolio namhaft gemacht »von 960 Stück allerhand Zeich- 
nungen und Rißen nachfolgender Meister: Martin Schön, 
Niclaus Krämer, Lor. Stör, Ad(am) Gemberlin, Hanss Bald. 
Grien, H. Burgmeyer, Urs Graf, Dav. Kannel, die Junckern 
von Prag, Nyfergald von Worms, Henrich Vogtherr, Hanss 
Hollbein, Christ. Widitz, Virgil Solis, Andr. Bott, Pancr. 
Englisch, H. Pet. Müller, Paul Stockher, Tob. Stimmer, 
Barth. Böhm, Jac. Vischer, Jac. Pinas, Hans Bock, Jacob 
u. Isaac von der Heyden, Christ. Murer, Raph. Urbin, 
Jos. Heintz, Barth. Dieterlin, Herm. Altertung und andere 
mehre.. Auch die grosse Stadtansicht Conrad Morands von 
1548, die heute im Germanischen Museum zu Nürnberg 


'!) Kat. Künast, Teil II, p.6 und 25. 
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aufbewahrt wird, befand sich bis 1673 in Künasts Kunst- 
kammer!). 

Ausser den beiden gedruckten Katalogen hatte der älteste 
Sohn Künasts, Philipp Ludwig, 1683 von allem, was sich 
einst in den beiden Kunstkammern des Vaters befunden, 
eine genaue und ausführliche Beschreibung mit vieler Gelehr- 
samkeit unter dem Titel »Museum geminum Künastianum« 
angelegt?), eine später auf der Strassburger Stadtbibliothek 
aufbewahrte wertvolle Handschrift, die noch 1828 dem 
elsässischen Geschichtsschreiber W. Strobel vorlag, als er zu 
Heinr. Schreibers Buch über das Strassburger Münster einen 
Anhang mit wichtigem Künstlerverzeichnis anfertigte. »Für 
die Kunstgeschichte des Elsaßes«, sagt Strobel, »ist es darum 
ein sehr wichtiges Dokument, weil es eine große Anzahl von 
Notizen enthält, die man anderswo vergeblich suchen würde 3).« 
Es ist in der Unglücksnacht des 24./25. August 1870 in Flam- 
men aufgegangen, gleich dem »Chronicon« und einer an 
Anekdoten und Kulturgeschichtlichem reichen »Beschreib. 
der Stadt Straßburg«, in ihrer Art unersetzlichen Quellen- 
werken, die des berühmten Sammlers ältester Sohn Phil. 
Ludwig, der Prokurator beim Hohen Rat und produktives 


ı) L. c., Kat. II, 24, Nr. 438. — Ausser den vorstehend angeführten 
Künstlernamen werden noch folgende im Verzeichnis von 1673 (bzw. 1608) 
mit Werken genannt: : 

an Malern: H. Jac. Beßerer, Anna Maria Brentel, Jan Brueghel, Joh. 
Felix Bühler (Strassburg 1635), Wendel Dietterlin, Joh. Elsheimer, Joh. Fröbe- 
Strassburg, Hans Hirtz (sicherlich nicht der berühmte Strasst:urger Maler des 
ı5. Jahrhunderts), Jan van der Heyden, Peter van Hulst, Anton Kleiber (Glas- 
maler), J. Marggraf (1600 Glasmaler zu Strassburg), Ant. Mircu, N. Raming, 
Ambr. Schacher, Stosskopf, Lor. Stör (1528), Jak. Spiegler, Jan van den Velde, 
Jak. Vischer (Glasmaler zu Strassburg 1559. ı561), Heinr. Vogtherr. ]Jch. 
Walter d.Ä. (Strassburg); 

an Bildhauern, Bildschnitzern, Bossireın: Susanna Bergmüller. geb. Korner 
(Seidenstickerin in Augsburg), Giovanni de Bolcgr.a, Joh. Mich. Ehinger, Jacob 
van der Heyden (Bossirer), N. Kepler (Bossirer). Leenh. Kern (Schw. Gemünd), 
Lucas Krügel (Schmelzarbeit 1533), Wolf Friedr. Sippmacher (Glasschneider), 
Jak. Spitzer (Bildschnitzer), B. Wenceslaus (Maler und Bossirer in Nürnlcerg). 


:) E. Sitzmann, Dict. de biogr. II (1910) 83, der alle drei Kataloge zu- 
sammenwirft. 

3) Schreiber-Strolel, Das Münster zu StrassLurg, Karlsruhe-Freiburg 
1828, p. 74. 
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Mitglied vom »poetischen Kleeblatt«, sämtlich verfasst und 
die seine Nachfahren ihrer Vaterstadt vermacht hatten). 
Wenn auch bereits 1672 eine städtische Kunstkammer 
mit Resten des Schonerschen und Schachischen Cabinetts zu 
Strassburg genannt wird?), die vor ihrer späteren Überfüh- 
rung in das ehemalige Dominikanerkloster (= Museum und 
Bibliothek daselbst, 1870 vernichtet) im stehengebliebenen 
Chor der Franziskanerkirche am heutigen Kleberplatz auf- 
gestellt war, so spielte diese damals für Liebhaber und Rei- 
sende kaum eine nennenswerte Rolle gegenüber einem zweiten 
grossen Kunstkabinett, das im dritten und letzten Viertel des 
Jahrhunderts mit dem Künastischen wetteiferte, ja es nach 
dessen Auflösung ersetzen sollte, zumal sein Besitzer nach- 
gewiesenermassen wichtige Bestände aus der Sammlung am 
Gutenbergplatz hinzuerwarb. Dies war die weitberühmte 
Brackenhoferische Kunst- und Raritätenkammer im soge- 
nannten Gürtlerhof, dem stattlichen Patrizierhaus Nr. 3 der 
heutigen Stelzengasse3), ihr Inhaber Elias Brackenhofer, 
der Sohn des ehemaligen Goldschmieds und mehrfachen 
Ammeisters Joachim Br. (+ 1656) und der Anna Maria Ziegel 
und Bruder des zeitweiligen Stadtoberhaupts Andreas Br. 


(geb. 1617, + 1679%). 


ı) R. Reuss, De scriptoribus rer. Alsat. historicis, Strassburg 1897, p. 173, 
235. der die beiden stadtgesch. Werke irrtümlich, statt dem Sohn Phil. Ludw. 
(1639— 1717), dem Vater, Balth. Ludwig K. zuschreibt. Siche Strassb. Tageb. 
Joh. Friedr. Uffenbachs, abgedr. von Polaczek, im Els.-Loth. Jahrb. I (1922), 
p-91f. und unten p. 24; vgl. auch L. Dacheux, Fragments de diverses vieilles 
chroniques, im Bull. pour la conserv. des mon. hist.2 XVIII (1897), p. 139ff. 


2) Seyboth, l. c. 1890, p. 58; M. Merian, Topographia Alsatiae. 1644 p. 38 
sein schone Kunstkammers+; Neickel-Kanold, l.c., p. 109 und 214. 


3) Seyboth, l.c. 1890, p. 30; id., 1894, p. 221. 


4) Für das Biographische im folgenden benützte ich hauptsächlich den 
Leichensermon von Balth. Friedr. Saltzmann, »Bey ansehnlicher Leich-Bestat- 
tung des weyland Wohl-Edlen Vesten Hochweisen u. Hochgelchrten Herrn 
Eliä Brackenhoffers, des beständigen Regiments der Herren XIII hochverdienten 
Beysitzerse, gedr. bei Joh. Welper-Strassburg 1682; ferner den biographischen 
Abriss, den Joh. Joach. Bockenhofer drucken liess, angehängt an dessen s»Musaeum 
Brackenhofferianum«, einem Kunstkammerprospekt und summarischen ersten 
Katalog von 1677 (Exemplar der Strassburger Univ.-Bibl., Md. 13323); Marcus 
Mappus, Programma funebre (für El. Brackenhofer), Strassburg 1682, und eine 
von J.C.S. verfasste Abhandlung, »Leben Elias Brackenhoffers nebst einer 
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Die Familie selbst war vor erst zwei Generationen aus 
Reutlingen in Strassburg eingewandert und durch ihre 
Tüchtigkeit gesellschaftlich und ökonomisch in der Reichs- 
stadt rasch emporgestiegen!). Infolge der Verheiratung 
Friedrich Brentels in zweiter Ehe mit Anna, der Tante Elıas 
Brackenhofers, kam dieser in ein engeres Verhältnis zu jenem 
bedeutenden Maler und Stecher Strassburgs im 17. Jahrhun- 
dert; die Vermählung seiner spätern Schwägerin Susanna 
Erhard mit Phil. Jacob Spener (1635—1705) sollte ihn in 
nähere Beziehungen bringen zu dem nachmals so berühmt 
gewordenen Theologen, dem Vater des Pietismus und der 
genealogischen Wissenschaft in Deutschland, der dem Schwa- 
ger in Strassburg sein erstes heraldisches Werk, die 1668 
erschienenen »Insignia seren. familiae Saxonicae« (ein Teil 
seines spätern grossen Opus heraldicum) zueignete?). 

Als der 1618 geborene Elias Br. in den trefflichen Schu- 
len der Reichsstadt, namentlich an der Akademie unter 
Matth. Berneggers, J. Heinr. Böclers und des renommierten 
Juristen Joh. Otto Tabors Leitung eine ausgezeichnete Er- 
ziehung genossen, schickten ihn die sehr wohlhabenden Eltern 
zum Weiterstudium auf Reisen nach Frankreich, Italien, der 
Schweiz und Deutschland, über die der Sohn, ein früh auf- 
geschlossener Geist und scharfer wie vielseitig interessierter 
Beobachter, ein umfangreiches, in zierlicher Schrift verfasstes 
wertvolles, mehrbändiges Journal angelegt hat, das eine ge- 


ausführlichen Nachricht von dessen annoch ungedruckten Münz-Lexicor, in 
Hannoverische Gelehrte Anzeigen vom Jahre 1752, Hannover 1753, p. 1190 ff., 
90. und 91. Stück (auf Grund von damals ihm mitgeteilten Nachrichten der 
Familie Brackenhofer). — Joachim Br., Goldschmiedemeister seit 1599, war von 
1636— 1654 viermal Ammeister; H. Meyer, Die Strassburger Goidschmiedezunft, 
1881, pP. 219. 

ı) Fr. Piton, Strasbourg illustre I 204 f. mit unrichtigem Stammbaum; 
E. Lehr, L’Alsace noble III (1870), 429. — Andreas Brackenhofer aus Reutlingen. 
war 1581 über Offenburg in Strassburg eingewandert; dessen Sohn Joachim. 
des Elias Vater. 

2) P. Grünberg, Phil. Jak. Spener I (1893), 153 und III (1906), 263; 
R. Reuss, Strassburger Chronik von 1657—1677 (Memorial Fr. Reisseissens) 
1880, p. 40; id., L’Alsace au dix-septicme siecle II 255. — In erster Ehe hatte 
Fr. Brentel 1601 Anna Brackenhofer, die Tochter des Rotgerbers Andr. Br. 
geheiratet. Die Genealogie Brentels durcheinandergeworfen in der Einleitung zu 
J. G. Saladins Chronik, Bull. pour la conserv. des mon. hist.2 XX 11 (1908), p. 1641. 
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schickte Darstellungsgabe bekundet und glücklicherweise 
noch erhalten, im Historischen Museum der Stadt Strassburg 
aufbewahrt wird. Jüngstens ist der grössere Teil dieser Reise- 
tagebücher durch Henry Lehr in einer Übersetzung ver- 
öffentlicht und damit auch einem weniger gebildeten Publi- 
kum zugänglich gemacht worden!). 

Auf dieser wohlvorbereiteten Studienwanderung durch 
vier Länder, die sich vom 2. März 1643 bis ı9. Mai 1646 aus- 
dehnte, war das Hauptaugenmerk des jungen Patriziersohnes, 
dessen ruhig-gemessene Züge uns ein kurz vorher angefer- 
tigtes Portätmedaillon vermittelt?), seiner hauptsächlich 
juristischen Vorbildung gemäss auf die öffentlichen Einrich- 
tungen und Gebräuche, auf Volkssitten und Kulturzustände 
aller der Städte und Landschaften gerichtet, die er in Musse 
durchwanderte, wobei er als freier deutscher Reichsstädter 
auf die gesellschaftlichen Unterschiede zwischen denen seiner 
Heimat und denen des Westens besonders achtete3). Bei sei- 
nen vorherrschend historischen, künstlerischen und anti- 
quarischen Neigungen besichtigte er allerorten die franzö- 
sischen Schlösser mit ihren Kabinetten und Innenausstat- 
tungen, vor allem die Kirchen mit ihren Grabdenkmälern und 
Heiligenschreinen und notierte sich mit Vorliebe aufs gewissen- 
hafteste die römischen und mittelalterlichen Inschriften. 
Gleich zu Anfang der Reise, auf dem Ritt durchs Oberland 


t) Elie Brackenhoffer de Strasbourg. Voyage en France 1643—1644, 
traduit par Henry Lehr, mit kurzer biographischer Einleitung des Strassburger 
Historikers J. Hatt, Paris 1925, und Voyage de Paris en Italie 1644— 1646, ven 
Lehr ebenfalls aus dem deutschen Original ins Französische übersetzt, Paris 1927; 
dazu H. Lehr, Voyage en Perche et Beauce par un Alsacien au XVII siccle 
(= Proces-verbaux de la societe archeol. d’Eüre-et-Loire X (1901), 29f.). Das 
Journal galt 1888noch.als (1870) verbrannt. F. Reiber,im Bull.de Colmar, l.c.p.125. 

2) Er ist dargestellt im Alter von 24 Jahren (1642), bezeichnenderweise 
mit einem Totenkopf unter dem kleinen Brustbild. Das Silbermedaillon heute 
im Hist. Museum der Stadt Strassburg aufbewahrt. 

3) So notierte er auf seiner Wanderung durch Ostfrankreich die bezeich- 
nenden, heute noch zutreffenden Worte in sein Journal (in franz. Übersetzung des 
Herausgebers): s»C’est A Lyon que j’ai reconnu pour la premiere fois que les 
Francais ne regardent pas aux titres @leves, puisque les gens de qualit€ comme 
les humbles se contentent du titre de monsicur, et ne se font pas donner, comme 
les Allemands, du großgünstig, du hochgechrt, du höchstwert et autres formules 
de ce genree. L.c. Voyage en France 1925, p. 120 f. 


16 Rott 


nach Basel, besuchte er Altbreisach und verzeichnete dort im 
hochgelegenen Münster als besonders erwähnenswert die 
Altarschnitzereien und die damals noch nicht übertünchten 
Wandmalereien des ı5. Jahrhunderts; im nahen Ottmarsheim 
studierte er eingehend den Oktogonbau, tdie altfränkische 
Kirch«. Volkssitten beobachtete er aufmerksam; aber beson- 
ders gern ging er Kuriositäten, Raritäten und Abnormitäten 
nach, die wir nachher so zahlreich in seiner Kunstkammer 
wiederfinden, und von denen der Patriziersohn, wie es seine 
Leichpredigt hervorhebt, dank seiner reichen Eltern vieles 
auf diesen Reisen für die Heimat erwerben konnte. 

In Paris, wo er den Winter 1644/45 verbrachte und wo 
der damals ebendort weilende geschickte Medailleur Georg 
Pfründt!) sein Brustbild in Wachs bossierte, lief er alle Sehens- 
würdigkeiten ab, trieb sich auf der Volksmesse herum, wo man 
einen zweiköpfigen Delphin mit vier Augen und zwei Mäu- 
lern und eine Kuh mit fünf Füssen zeigte, wo sich ein I6jäh- 
riges deutsches Mädchen aus Kempten, überhaart und mit 
einem langen blonden Bart um Geld sehen liess, ebenso ein 
Mann ohne Arme, der tausend Kunststücke mit seinen 
Füssen zustande brachte. In Blois läuft er neugierig der lang- 
bärtigen Augsburgerin nach, die seit ihrem fünften Lebens- 
jahr um Geld sich beschauen lässt; im Schloss zu Amboise 
nimmt ein an Ketten aufgehängtes monströses Riesenhirsch- 
geweih, »eine von den grosesten Raritäten totius Galliae«, 
sein ganzes Interesse in Anspruch). Als erzu Orl&ans das reich- 
haltige köstliche »Cabinet du Pere Tardif« mit seinen »bons 
tableaux« emsig studierte und die Gegenstände im Tagebuch 
beschrieb, da dachte der Sammelfrohe wohl schon ernstlich 
daran, zurückgekehrt nach solchem Muster sich seine eigene 
Kunstkammer anzulegen und aufzustellen 3). 

Nach seiner Heimkehr) verheiratete sich Brackenhofer 
alsbald mit Anna Schmidt und nach ihrem frühen Tod mit 


1) A. Bechtold, im Arch. f. Med.u. Plakettenk. 1925, p.7f., 2off. 

2) Erwähnt auch bei C. F. Neickel und Joh. Kanold, Museographia oder 
Raritäten-Kammern 1727, p. 20. 

3) L.c. Voyage en France (1925), p. 5, 167 f., 177, 186, 200; Voyage de 
Paris en Italie (1927), p. 70f. u.a. 

4) Vgl. weiter über sein Leben R. Reuss, Strassburg im dreissigjährigen 
Krieg, 1879, p.6; id., La chronique Strasbourgeoise du peintre J. J. Walter, 
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Barbara Erhard (1667), des Goldschmieds und kunstsinnigen 
Ratsherrn Joh. Jakob Erhard Tochter, deren Schwester 
Susanna sich bereits 1664 mit dem späterhin so berühmt ge- 
wordenen Geistlichen und Heraldiker Phil. Jak. Spener ver- 
mählt hatte. Daneben widmete sich Brackenhofer, nach und 
nach Einundzwanziger und Dreizehner geworden, pflicht- 
schuldig den städtischen Aufgaben in vielerlei Missionen und 
Aufträgen und verwaltete seit 1668 die Münze. Seine Haupt- 
tätigkeit aber galt seiner Kunstkammer, in der er bei dreissig- 
jähriger Arbeit, mit Fleiss und Zähigkeit und in stetem Um- 
gang mit Kennern wie den berühmten Strassburger Gelehrten 
Joh. Heinr. Böcler, Ulr. Obrecht und Jul. Reichelt!) jene 
reiche Sammlung an Kunstgegenständen, an Naturalien, 
Kuriositäten und vor allem an Münzen und Medaillen aller 
Völker und Zeiten zusammenbrachte, von der uns 1677 
Joh. Joach. Bockenhofer, der dortige Professor der Eloquenz, 
durch einen summarischen, in schwülstigem Humanistenlatein 
verfassten Katalog, der wie ein langatmiger Kunstprospekt 
den Leser anmutet, Kunde gibt?). 


1898, p. II, 40; id., Strassburger Chronik von 1657—1677 (Fr. Reisseissens 
Aufzeichnungen) 1880, p. 40, 63. — Von seiner zweiten Frau hatte Br. sieben 
Rinder. 

ı) Zu Böcler, Obrecht und Reichelt vgl. ©. Berger-Levrault, Annal. des 
prof. des acad. et univers. alsac. 1892, p. 26 und 192; R. Reuss, De scriptor. 
rer. Alsat. hist. 1897, p. 164f.; Jöcher-Adelung, Gel. Lex. I. 1166f., VI 1626 
u. Allg. D. Biogr. II 792f. 


2) »Musaeum Brackenhofferianum, delineatum a Joh. Joach. Bockenhoffer 
Argentinensie, Strassburg 1677. Dieser 52 Seiten lange Katalog — »non quidem 
faventissima Minerva scriptus libelluse — existiert nur noch in zwei Exemplaren 
zu Strassburg (Univ. u. Stadtbibl.) und wurde trotz seiner heutigen Seltenheit 
im 18. Jahruhndert öfters zitiert, z. B. bei Joh. Beckmann, Phys. ökon. Bibl., 
Göttingen I (1770), 83 f. und in dessen Beytr. z. Gesch. d. Erfind. II (1788), 390 f. 
Er wurde sogar, wie ich feststellte, damals vollständig wiederabgedruckt von 
Mich. Bernh. Valentini, in seinem stattlichen, heute vergessenen, aber höchst 
beachtenswerten Museumskompendium: Musei muscorum oder der allgemeinen 
Kunst- und Naturalien-Kammer II Tomus. Frankfurt 1714. Appendix XX, 
P- 6981. — Jul. Reichelt erwähnt in seiner Oratio funebris (Strassburg 1683) 
für den 1683 gestorbenen Joh. Joach. Bockenhofer (geb. 1651; sein Vater der 
gleichnam. 1659 t Buchhändler unter den Gewerbslauben) unsern El. Bracken- 
hofer (sjam inde a puero cultor perpetuus«) und nennt A. 3 diesen Kunstkatalog 
von 1677 ein »insigne profecto styli specimen« (!). Eine Probe daraus lautet: 
„Summa cum laude Polycleteo artificio naturae opera in hoc Musaeo imaginum 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh, N. F. Bd. 44, ı 2 
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Erst nach Brackenhofers Tod, als die Sammlung aufge- 
löst werden sollte, kam seitens seines Sohnes, des Dreizehners 
Elias Brackenhofer d. J.!), ein stattlicher, 1683 gedruckter 
Katalog heraus, heute eine bibliophile Seltenheit, die nur noch 
in wenigen Exemplaren vorhanden ist?). 

Hier findet man zunächst die wohlgeordnete Gesteins- 
sammlung des alten Brackenhofer aufgezeichnet, unter den 
»lapides animales« abnorme Gallen-, Ochsen- und Rochen- 
steine, unter den lapides meteorici den »Schlosenstein 3), so 
sich anno 1673 auff dem Dietlinger Feld, 2 Stund von Etlin- 
gen, in großer Menge gefunden«, dann »steinere Meer- und 
Waßer-Gewächs«, weiterhin unter den zahlreichen »Änimaliae, 
Tierteilen, Skeletten und Bälgen »ein Sceleton von einer 
Schlangen«, die dem Strassburger Studiosen Georg Schoner 
im Garten beim Schlaf in den Mund geschlüpft und nach 
dreijähriger Behausung in seinem Leib »anno 1617 den 
8. aprılis zum Hals hierauff gekrochen und selbigen in dem 
17. Jahr seines Alters ertödet« (S.o.). Unter Radices trıfft man 
»zwo kleine Wurtzeln, derer die eine gebildet, wie die Mutter 
Gottes das Kindlein Christi auf den Armen halt«, unter 
der Rubrik Ligna eine »Uva barbata monstrosa, Traube 
mit einem Bart, ist anno 1613 mens. Aug. zu Steinsels bey 
Weißenburg gewachsen und zu Straßburg jedermann umbs 
Geld gewiesen worden. Ist 2ı Zoll lang u. 3!/2 Zoll breit«. 


veritate mentiuntur, Baldungi, Scheiffelini, Bloemarti, Brugelii, Kranachii sui 
seculi ornamentae Musaeum Brackenhoff. p. 29. 


ı) Geb. 1669, weitgereist 1687 und von 1694— 1697, seit 1729 Dreizchner 
und 1730 +; wohnhaft Schlossergasse 25. Vgl. J. G. Scherz, Oratio funelrris 
für El. Brackenhofer d. J., Strassburg 1730; Sevboth, 1. c. 1894, p. 485; bei Sitz- 
mann, ].c. unrichtige Genealogie. 


2) »Musaeum Brackenhofferianum, das ist ordentliche Beschreibung aller, 
sowohl natürlicher als kunstreicher Sachen, welche sich in weyland Hrn Eliae 
Brackenhoffers, gewesenen Dreyzehners bey hiesiger Statt Straßburg, hinter- 
lassenem Cabinet befinden.e Strassburg bei Joh. Welper 1683 (160 Seiten in 8”). 
Exempl. in der Staatsbibl. zu Berlin (Lg. 10238), zu Strassburg, Jena (Univ.- 
Bibl.) u. München (Staatsbibl.). Im ı8. Jahrhundert erwähnt bei Joh. Sam. 
Schröter, Journal für die Liebhaber des Steinreichs, Weimar 11 (1775), 35 —40; 
beide Brackenh. Kat. von 1677 und 1683 benützt in den Hannov. Gelehrten 
Anzeigen 1752, p. 1193. 

3) Vgl. hierüber G. Rommel, Dietlingen 1925 p.7. 
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Eine ganze Reihe der in Elias Brackenhofers Kunstkammer 
befindlichen Abnormitäten aus dem Tierreich ist in Stichen 
des höchstmerkwürdigen und äusserst seltenen Werks ent- 
halten, das der Strassburger Verleger, »Kunsthändler« und 
Sammler Friedr. Wilh. Schmuck am Alten Fischmarkt 1679 
bis 1683 unter dem Titel herausbrachte: »Fasciculus admiran- 
dorum naturae oder der spielenden Natur Kunstwerke ?)«. 
Nur summarisch kurz sind im obigen Katalog von 1683, 
im Gegensatz zu dem umfänglichen Münzverzeichnis, die 
»Artificialia, Kunstsachen« aufgezählt, darunter auch »Vexier- 
grillen, Flöhbüchslein, Vexierspiegel, Spring- und Thränen- 
gläser« oder als seinerzeit von Kunstkabinetten sehr gesuchte 
»\finuta« eine zierlich gedrehte Muskatnuss, »in welcher 
30o Stück Haußrath, von Bein gearbeitet, stecken«; doch über 
die »265 Kunstbley« möchten wir heute mehr wissen. Diesem 
trockenen Kunstkammerkatalog merkt man es nicht an, 
dass dieses kuriöse Kabinett Brackenhofers im Stelzengäss- 
chen in der Tat reiche und kostbare Kunstschätze enthielt. 
Gleich nach dem knappen Abschnitt über die »Artificialia« 
bemerkte der Verfasser, »daß der sel. Herr Possessor eine 
accuratissimam und plenissimam descriptionem aller specifi- 
cirter Sachen hinterlassen« (p. 113); aber diese von Elıas 
Brackenhofer selbstverfasste, sehr eingehende Beschreibung 
seines Kabinetts, die der Frankfurter Joh. Friedrich von Uffen- 
bach 1712 bei dem Sohn Elias in Strassburg durchlas, be- 
zeichnete Strobel schon 1828 als höchst bedauerlicherweis ver- 
loren?2). An Stelle des in Verlust geratenen Originals fand 
sich aber in dem sogenannten Uffenbachischen Nachlass 
der Göttinger Universitätsbibliothek eine sorgfältige Abschrift 
desselben, die der Frankfurter J. Fr. von Uffenbach anfertigen 
liess, als er 1712— 1714 zu Strassburg studierte und die dor- 


!) Exempl. der Strassb. Univ.- u. Landesbibl. (unter H. 125865). Bei 
zwei zusammengewachsenen lebendigen Hasen steht unter dem Stich: »e rario- 
rıLus Brackenhofferianise; unter Nr. 3 ist vein junger Wunder-Hlaas«e, gefunden 
1677 bei Epfig, abgebildet, sdeßen Gel,älge in Elias Brackenhofers, Fünfzehners 
Kunst- u. Rarität-Kammer aufgestellte; ebendort abconterfeit und im Muscum 
befindlich: »Spatz mit dreyen fueßen«. 


%) Schreiber-Strobel, Das Münster zu Strassburg, 1828, p.73, Anm. — 


Moglicherweise findet sich das Original doch noch irgendwo. 
„® 


20 Rott 


tigen Kunstkammern oft und eingehend besichtigte!). Aus 
diesem handschriftlichen Verzeichnis geht nun deutlich her- 
vor, welche Kunstschätze Brackenhofers Kabinett tatsächlich 
barg, namentlich auch an Arbeiten von einheimischen Mei- 
stern, unter denen selbst die Buchsmedaillen eines Friedr. 
Hagenauer und eines Christ. Weiditz nicht fehlen, die Bracken- 
hofer teilweise aus Künasts aufgelöster Kunstkammer erwor- 
ben hatte). 


Aus dieser Beschreibung des kunstliebenden Patriziers, 
der ihr einen kurzen »Vorbericht von der Mahlerey« voran- 
stellte3), drucken wir im Anhang wörtlich alles ab, was sich 
auf elsässische Künstler und auf Strassburg selbst bezieht, 
und hängen ein summarisches Namensverzeichnis aller übri- 
gen Meister an, die mit Werken in Brackenhofers »Musaeum« 
vertreten waren. Ausserdem sind im handschriftlichen Kata- 
log noch viele anonyme Kunstwerke beschrieben, darunter 
gotische Heiligenfiguren und unter »Bildwerk« beispiels- 
halber die folgenden Kunstgegenstände: »Ein gantz silbern 
Marienbild, altfränckischer getriebener arbeit mit vergulden 
gewand und kron auf dem haupt«, ferner »ein gantz silberner 
Johannis Baptista altfränckischer getriebener arbeit« und zum 
Beschluss: »Die begräbnus Christi, von alabaster, ist ein sehr 
altfränckisches, jedoch wohlgemachtes stück, in bildern, deren 
theils hien und her gefasst und mit gold geziert, bestehend, 
aus einem stück stein gehauen %)«. 


Als der vielseitige Kunstliebhaber, der ausgezeichnete 
Münzkenner, der freundliche und umgängliche Gönner und 
Gelehrtenfreund — quondam literarum literatorumque mae- 
cenas — 64jährig am ı2. Oktober 1682 nach langwieriger 


!) II. Rott, Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrh.2 XXXII, 137 ff. und ders. in 
Kunst und Künstler am Baden-Durlacher Hof 1917, p. 105; jetzt teilweiser Ab- 
druck des Strassburger Tagebuchs von E. Polaczek in Els-Lothr. Jahrb. I (1922), 
68 f., 89, wo diese Beschreibung samt dem Exkurs Brackenhofers über die 
Malerei ausdrücklich genannt wird, ebenso der dreibändige musterhafte Münz- 
katalog. 


2) Siche im Anhang p. 40. 
3) Göttingen, Univ.-Bibliothek, Cod. Msc. Uffenb., 35 fol., ı ff. 
4) 17 Zolllang, 14 hoch; ib. fol. 141, 162. 
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Krankheit und schliesslicher Erblindung starb'), hielt der 
Lizentiat und Pfarrer B. Fr. Saltzmann dem Verewigten, bevor 
man ihn nach St. Gallen hinaustrug, in der Thomaskirche 
am 15. Oktober einen wohldisponirten, endlosen hochgelahr- 
ten Leichensermon, der im nachfolgenden Druck 71 Seiten 
ohne das angehängte »Ehren-Gedächtnuss« einnimmt, feierte 
darin den Toten als Muster eines edlen Patriziers und als 
letzten braven Bürger einer weiland freien Reichsstadt, er- 
wähnte seine zusammengebrachte stattliche Bibliothek, »des- 
gleichen seine viel selbs geschriebene und mit großem Fleiß 
zusammen getragene Manuscripta, furnemlich die weit- 
berühmte und lang gesamlete Kunst-Kammer, bestehend in 
fast unzählich vielen ausgesuchten, auch kostbaren und von 
ihm selbst beschriebenen Müntzen, gesamleten raren Natu- 
ralien, herrlichen Kunst-Stücken«.. Der berühmte Theologe 
und Heraldiker Phil. Jak. Spener, damals noch Prediger zu 
Frankfurt a. M., steuerte für den dahingegangenen Strass- 
burger Schwager als »Monumentum« ein holprig, aber diesen 
treffend schilderndes Poem zur gedruckten Leichpredigt Saltz- 
manns bei, das endet: 


»Hie ligt ein Ehren-Mann, den Gottes reiche Gaben 
an inn- und äußerem schön ausgeziehret haben. 

Was Kunst und die Natur in unsr und frembdem Land 
vermag und bracht hervor, begriffe sein Verstand ?).« 


Über das Los, das die Kunstkammer, für die der Herzog 
von Veldenz vorzeiten 15000 fl geboten hatte, nach Bracken- 
hofers Tode traf, wissen wir soviel, dass seit dem 5. Juli 1685 


1) J.G. Scherz, in der Oratio funebris seines 1730 verstorbenen Sohnes 
Elias d.J. bei Erwähnung des Vaters, gedr. Strassburg 1730; Barth. Baltzer, 
Tractatio de nummismatibus. Strassb. 1679 p. 30; F. Reiber, im Bull. de la 
societe d’hist. nat. de Colmar XXVII-XXIX (1886— 1888) p. 124; Ulr. Obrecht, 
Academica collecta, Strassb. 1704 p. 459. »Epistola de nummo Domitiani Isiaco 
ad amp]. virum Eliam Brackenhofferum reip. Argentor. XV virume, vom 2. Febr. 
1675, wo der Strassb. Historiograph Ulrich Obrecht »de publica cimeliarchii cele- 
britatee Brackenhofers spricht und fortfährt: »Equidem Argentoratum non obiter 
aut perfunctorie lustrasse gloriari vix queat, quem non aut penitentia sit aut 
pudor subiturus, si Brackenhofferianum Museum aut ignorare se aut neglexisse 
profiteature, ib. p. 460. 


°%) Den Titel dieser bei Welper 1682 gedr. Leichenpredigt siehe oben p. 12. 
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ein Teil auf dem Hof der Bäckerzunft in der Münstergasse 
(Nr. 27) veräussert wurde und dass gemäss Aussage seines 
Sohnes Elias (1712) die »Vormünder liederlich mit der Kunst- 
kammer umbgegangen wären, daß sie sie öffentlich stück- 
weis verkauft um ein gar geringes Gelt, nachdem viel vor- 
her das beste herausgekaufft hatten«.. Eine der Töchter 
Brackenhofers verheiratete sich mit einem gewissen Jacius 
aus Coburg, der sich einen grossen Teil der Kunstsamm- 
lung und Bücherei kommen liess und sie sodann zerstreute)". 
Manches wanderte damals nach Paris in das Königliche 
Kabinett; Bansa ın Frankfurt erwarb die Muschelsamm- 
lung, der französische Kriegskommissär Danglesie die vielen 
Kupferstiche und ein unbekannter Basler das »Medaillen- 
cabinet?2)«. Den wertvollen, 1665 von dem Sammler selbst 
verfassten, dreibändigen wissenschaftlichen Katalog über 
seine Münzen und Mcdaillen, dessen Veröffentlichung noch 
1752 seitens der gelehrten Welt sehnlich gewünscht wurde, 
übergab ein Nachkomme Brackenhofers, der Strassburger 
Maire Joh. Friedrich Brackenhofer, um 1815 der Stadt; auch 
er ging, gleich Phil. Ludw. Künasts literarischem Nachlass, 
1870 in Flammen auf3). 

Neben diesen beiden grossen »Kunstgemächern« des 
17. Jahrhunderts von Künast und Brackenhofer verdienen 
noch eine Reihe kleinerer privater Sammlungen kurzer Er- 
wähnung, namentlich mehrere wertvolle Münzkabinette, die 
damals den Gelehrten viel Anregung gaben). 


!) F. Reiber, l.c. p. 124 nach Notizen J. Fr. Hermanns. 


2) Uffenbachs Strassburger Tagebuch von 1712, ed. Polaczek, p. 89; 
Serboth, l.c. 1800, p. 30. — Über ausgeteilte Ohrfeigen und nachfolgenden 
Prozess zwischen Andreas Brackenhofer d. J. und einem franzosischen Offizier, 
der anlässlich der Versteigerung 1685 durch Ungeschicklichkeit eine antike 
Vase der Sammlung zerbrach, vgl. R. Reuss, L’Alsace Il, 254, Anm. 2. 

3) Hannoverische Gelehrte Anzeigen vom Jahr 1752. p. 1197, 1228; hier 
p. 1198 ff. das gesamte Münzregister von den genau beschriebenen, dreibändigen 
Münzkatalog Brackenhofers wörtlich abgedruckt. — J. Fr. Hermann, Notices 
hist.... de Strasbourg II (1819), 385; A. Engel-E. Lehr, Numismatique de 
l’Alsace 1887 p. XII; Nouvelles @uvres inedites de Grandidier, ed. Ingold, II 
(1808), 67. 

4) Vgl. Bulletin pour Ja conserv. des mon. hist. XVIII (1897), 139 ff. mit 
den Notizen des jüngeren Künast; J. Fr. Hermann, Notices ]. c. I1 (1819), 381 f. 
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Als Elias Brackenhofer 1659 zum XXIer gewählt wurde, 
übernahm seine Vertretung für die Stelzenzunft der Maler, 
Conterfetter, Chronist und spätere Ratsherr Joh. Jak. Walter 
d.Ä., der in jungen Tagen halb Europa durchzogen hatte, 
der Schöpfer der heute in der Albertina zu Wien aufbewahr- 
ten prachtvollen »Ornithographia« und des seinerzeit in Darm- 
stadt befindlichen »Florilegium«!). Von seinen weiten Reisen 
und zahlreichen Aufenthalten an deutschen Fürstenhöfen 
brachte er eine namhafte Anzahl von »Raritäten« heim, die 
er in seinem Haus in der Judengasse (Nr. 23) aufstellte. Mit 
seinem Tod lösten sich seine Sammlungen auf, die »einzelig 
an den Mann gebracht worden sind«?). 


Weitere »Gemächer« an Kunst sah man damals bei dem 
im Zusammenhang mit dem Brackenhoferschen Kabinett 
schon genannten, aus Gemar gebürtigen Strassburger Rats- 
herrn, Kupferstecher und »Kunsthändler« Friedr. Wilhelm 
Schmuck, dem »imprimeur du Roi« und Herausgeber des 
Strassburger Trachtenbüchleins, dessen »Kunstzimmer« im 
denkwürigen Doppelhaus zum Meerwunder am Alten Fisch- 
markt. (Nr. 36) eingerichtet war, in dem Goethe 1770 als Strass- 
burger Student wohnte 3); ein weiteres Kunstkabinett, besteh- 
end »aus allerhand Naturalibus als Kunstsachen und Gemähl- 
den®)« bei Schmucks Kollegen, dem Verleger, Drucker und 
grossen Sammler Joh. Friedrich Spoor in der Schlauch- 
gasse (Haus Nr. 5), dessen Kunstkammer »mit ihren wunder- 
vollen Kostbarkeiten« der berühmte französische Mauriner 
und Kirchenhistoriker Thierry Ruinart (1657— 1709) auf seiner 
spätsommerlichen Archivreise am 23. September 1696 besich- 


—— 


ı) E. Müntz, in Revue d’Alsace 1872, p. 376 f.; A. Schmidt, Das Florilegium 
des Malers Joh. Walther. Strassburg 1654 (= Zeitschr. f. Bücherfr. IV, 2, 1901). 


2) Seyboth, l.c. 1894, p. 211; R. Reuss, La chronique du peintre Jean 
Jacques Walter 1898, p. 8 ff.; J. Jak. Walter. geb. ca 1600, t wohl 1677; weitere 
Lit. unten p. 33. — Über seinen Aufenthalt in Idstein bei dem Grafen Johann 
von Nassau und sein zweibändiges Blumenbuch (von 1667) vgl. auch Bau- 
und Kunstdenkmäler des Reg.-Bez. Wiesbaden, ed. F. Luthmer, V (1913), 
153ff., 162 (Idstein). 

3) Seyboth, l.c. 1890, p. 142; id., 1894, p. 528; E. Sitzmann, Dict. de 
biogr. II (1910), 698f. 

4) Bulletin, l.c., p. 140. 
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tigte und die der »Rheinische Antiquarius«, der beliebteste 
Reiseführer in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, neben 
Rathsamhausens »Raritätencabinett« und der »Kunstkammer 
im Barfüßer Kloster« als Hauptsehenswürdigkeit Strassburgs 
aufführt!). Aus den Aufzeichnungen der Frankfurter Brüder 
Uffenbach, die 1712— 1714 in Strassburg öfters die Sammler 
besuchten, geht hervor, dass Spoor auch Arbeiten von Stoss- 
kopf, Brentel, Walter und Theodor Roos aus der Hinterlassen- 
schaft des Architekten und Malers Joh. Jak. Arhardt erwor- 
ben hatte). 

Der in seiner Jugend weitgereiste Buchdrucker, Drei- 
zehnerherr und Verleger Moscheroschs Joh. Phil. Mülbe 
(1608— 1675) besass eine »Kunst- und Naturalkammere«, die 
von da anscheinend in den Besitz des Doktors der Arznei Ph. 
Jak. Winther gelangte3), und die nachmals der bischöfliche 
Generalvikar Lambert de Laär aufkaufte, jener kunst- 
liebende Offizial des Strassburger Bistums und Probst des 
Kollegiatstifts zu Neuweiler, der der dortigen Peter- und 


ı) Seyboth, l.c. 1894, p. 322; sein Vater Friedr. Spoor, dort seit 1000; 
das Haus ging ı72ı an den Buchdrucker Heinr. Heitz. — Ouvrages posthumes 
de Jean Mabillon et de Thierry Ruinart, ed. Vinc. Thuillier (= D. Theoderici Rui- 
nart, Iterlitterarium in Alsatiam et Lotharingiam), ParisIIl (1724).p.411 ff., 4601. 
»Post prandium (= 23. Sept. 1696) Museum Ipoolii (verdruckt für Spoorii, vgl. 
J. Matter, Voyage litt. en Alsace par Dom Ruinart. Strassburg 1829, p. 101) 
visitavimus, quod in omni genere curiosissimis cimeliis refertum est.e Am 
24. September besuchte Ruinart die ehemalige Dominikanerkirche (= NeueKirche) 
und notierte sich: »tabellis egregia arte depictis ornata este. Ob hierunter die Darm- 
städter, aus Strassburg stammenden Gemälde des sogenannten Dominikus- 
meister? — Denkw. u. nützl. Rhein. Antiquarius?, Frankfurt, 1744, P. 326. 


2) Göttingen, Univ.-Bibl., Cod. Msc. Uffenb. ı9P (Samml. des Buchh. 
Spoor in Strassb.), fol.91. »Ein Blumenstrauß mit Oelfarb von Joh. Walther 
Argent.— Ein Nachtstück mit Oelfarb, altes Weib und junger Kerl, vom Stoßkopf 
Argent. — Die Historia von der Susanna, von Oelfarb, Miniatur Arbeit 
von Theodor Rosa Argent. — Ein klein Täfelein, darauf Norbertus u. Agnes vom 
Brentel, Gummifarb. — Ein gar klein rundes Stücklin vom Brentel, Fides, 
mit Gummifarb«s; sämtl. von dem Strassburger u. B. Durlacher Archit. Joh. 
Jak. Arhardt herstammend. 


3) Den summarischen gedruckten Katalog dieser Wintherschen Sammlung 
konnte ich noch nicht auffinden. Vgl. Bulletinl.c. XVII, p. 139. — Über Mülbe 
vel. R. Reuss, Strassburger Chronik 1657—1677 und id.. L’Alsace au dix- 
septicme siccle II, 203, 254. 
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Paulskirche das prächtige Reliquiar des heiligen Adelphus 
stiftete und 1683 die schöne Kanzel daselbst erstellen liess!). 

Ein »dergleichen schönes Gemach« hatte der gleichnamige 
Sohn des durch seine Schrift über die Bäder zu Markgrafen- 
baden bekannten Strassburger Arztes Johann Küfer (+ 1648), 
der oftbegehrte Leibmedikus vieler Fürstlichkeiten, während 
seiner zahlreichen Reisen gesammelt, das er aber schon bei 
seinen Lebzeiten an eine hohe fürstliche Person, vermutlich 
einen badischen Markgrafen veräusserte?). Bei dem Stifts- 
schaffner zu Jung St. Peter und Ratsherr Joh. Theob.Reyss 
wie bei dem Kaufmann Georg Menges konnten die Lieb- 
haber besonders »schöne Gemälde und Kupferstich« betrachten, 
Münzfreunde in einer Reihe von Strassburger Medaillen- und 
Münzkabinetten studieren: bei dem dank städtischer Sti- 
pendien weitherumgereisten Mathematiker, Rektor der Hoch- 
schule und Kurpfälzischen Rat Jul. Reichelt (1637—1717), 
bei dem Professor der Metaphysik, Numismatiker und Mit- 
glied des »poetischen Kleeblatt« Joh. Phil. Bartenstein 
(1650— 1726), bei dem Stadtrentmeister Joh. Phil. Böck- 
ler auf dem Pfennigturm3), bei dem Mathematiker Joh. 
Casp. Eisenschmidt (f 1712), bei N. Herr und August 
Krieg, einem seinerzeit berühmten Chirurgen, und selbst 
draussen auf dem Land, beim Hanau-Lichtenbergischen 
Pfarrer Andr. Han zu Wolfisheim®). 

Mit diesen Namen aber gelangen wir bereits ins folgende 
Jahrhundert und beschränken uns in einer summarischen 


!) Generalvikar seit 1681, + 1709 und zu Neuweiler begraben. E. Sitz- 
mann, Dictionnaire de biogr. des hommes celebres de !’Alsace II (1910), 89 f. — 
Bulletin. 1.c. XVIII, 49, 140. — R. Reuss, L’Alsace au dix-septieme siecle II, 
254. — J. Faust, Programma funebre (für Joh. Phil. Mülbius), Strassburg 1675 
(Biographisches); sein Vater der Kaufmann Peter M. 


?) Manches Biographische bietet J. Reichelt, Programma funebre (für 
Joh. Kueffer d.J.), Strassburg 1674; »plurimorum Germaniae principum con- 
Siliarius atque archiater celebratissimus#; geb. 1614, + 1674. 

3) E. Polaczek, in Els.-Lothr. Jahrb. I (1922), 88. Böckler besass ausser 
den Münzen auch antike Vasen und zwei Brentel. 

4) Khunius, Programma funebre (für Jul. Reichelt), Strassburg 1717; Joh. 
Böckler, Progr. funebre (für Joh. Phil. Bartenstein), Strassburg 1726; Bulletin, 
l.c. XVIII, 140 f. — Krieg begleitete 1712 den Frankfurter Uffenbach auf seinen 
Kunstwanderungen in Strassburg. Polaczek, l.c., p.90; E. Sitzmann, 1.c. 188. 
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Übersicht über die heimischen Kunstkammern auf einige 
Hauptpersonen, indem wir hoffen möchten, dass eine beru- 
fene Hand ein ausführliches Bild des Sammelwesens im 
18. Jahrhundert zeichnen werde. 


Welche Menge privater Kunst- und Altertumssammlun- 
gen neben den öffentlichen auf der Pfalz, im Zeughaus, auf 
dem Pfennigturm und im Franciscanerchor?!) damals im fran- 
zösisch gewordenen Strassburg zu sehen waren, können wir 
in dem jetzt zum Teil veröffentlichten Reisetagebuch des 
Frankfurter Patriziers Joh. Friedrich von Uffenbach nach- 
lesen, der mit seinem Bruder Wilhelm 1712— 1714 dort den 
Studien oblag und als warmer Kunstfreund und eifriger Samm- 
ler die Kunstkabinette am Ort heimsuchte?). In dem schönen 
Haus des Goldschmieds Joh. Christ. Bernhard (in der 
Schlossergasse) fanden die Uffenbach eine stattliche Auswahl 
an guten Gemälden; ebenso bei dessen kunstsinnigem Ver- 
wandten, dem Strassburger Polizeischreiber Faber, der ihnen 
öfters als Kunstführer diente; ausgesuchte Niederländer und 
Brentel in der Sammlung des feingebildeten Domvikars Ro- 
bert, eines musikalisch hochbegabten Abbes; bei dem Stadt- 
medikus Heckler viel Bleigüsse nach den Originalmedaillen 
des einst so reichen Luckschen Kabinetts im Schaffalitzkischen 
Palais der Jungferngasse, und ebendort einen gegen ı2 Ellen 
langen kunstvollen Pergamentriss vom Stefansturm zu Wien; 
bei dem Vogteigerichtssekretär und Dreierherrn auf dem 
Pfennigturm Joh.Georg Rosenzweig, einem Nachkommen 
des bestrenommierten Strassburger Pastetenbäckers Lucas R. 
in der Notzeit des dreissigjährigen Krieges, eine grosse Quan- 
tität von altdeutschen Porträts und Bildtafeln guter Meister, 


!) Polaczek, l.c.. p. $2, 84: Neickel-Kanold, 1. c., p. 109. 


2) Auf dieses wichtige Journal machte ich bereits 1917 aufmerksam in der 
Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrh. XXNII, 137 ff., Die Reise des Frankfurter 
Joh. Fr. Uffenbach über Durlach nach Rastatt und die Besichtigung des dortigen 
Schlosses, ferner in meiner Arbeit, Kunst und Künstler am Baden-Durlacher 
Hof, Karlsruhe 1917, p. 95, 105 f.; nach diesen Hinweisen brachte K. Preisendanz 
Auszügre in der Karlsruher Pyramide 1919/20 und E. Polaczek einen mit Einleitung 
versehenen Abdruck der auf Strassburg bezüglichen Abschnitte (in Auswahl) 


im Els.-Lothr. Jahrb. I (1922), 68 f. 
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unter denen er Holbein, Lucas Cranach, van Dyck, Rem- 
brandt, Brueghel u. a. aufführte?). 

Der Prätor Jean BaptisteKlinglind.Ä. (1707— 1725), 
dessen abenteuerlich verschwenderischer Sohn nachmals eine 
glänzende Gemäldesammlung zusammenkaufte, enttäuschte 
die Frankfurter Kunstfreunde ein wenig, da er die prächtigen 
Säle seines Hauses fast ausschliesslich mit Kopien nach be- 
rühmten Meistern ausgeziert hatte und nur etwa mit Holbein 
und Seupel prunken konnte. Im Brackenhoferschen Haus, 
jetzt in die Schlossergasse 13 verlegt, trafen sie 1712 einzig 
»Reliquien« des einstigen weitberühmten Kabinetts aus dem 
17. Jahrhundert an, darunter die feine, oben erwähnte Ala- 
basterplastik der Grablegung Christi. Der an der Stadtkanzlei 
beschäftigte Sohn Elias, »ein lustiger feiner Mann«, konnte 
ihnen ausser der »Beschreibung seines Vatters scel. Kunst- 
kammer« und dem dreibändigen handschriftlichen Münz- 
katalog nur noch einige schöne Gemälde und oben in der 
Bücherkammer merkwürdige, konfus umherliegende Folian- 
ten und Handschriften vorführen. 

Der jüngere Phil. Ludw. Künast, damals Ratsprokurator 
und Stadtchronist?), »ein curieuser und gelehrter Mann«, wies 
ihnen seine selbstverfassten wertvollen stadt- und kunstge- 
schichtlichen Werke, sowohl »die Beschreibung seines vätter- 
lichen Kunstcabinetts, die er zusammengeschrieben und ediren 
wolltee, wie den wappengeschmückten Foliant einer »Stras- 
burger Chronick« und vor allem »seine von Strasburgischen 
Sachen collegirte Manuscripta, davon er überhaupt sagte, daß 
er nicht allein alle Kunstkammern, so hier gewesen, beschrie- 
ben, sondern... alle Künstler dieser Statt, von ihrem Leben, 
Geburth, Familie, Todt, Wappen und ihren Ämptern Beschrei- 
bungen und Series gemachte. Von diesem kunstgeschicht- 
lichen Schatz ist nichts übriggeblieben als die dürftigen 
Bruchstücke, die Dacheux 1897 veröffentlichte. Der Bruder 
besass noch, als einzigen Erbrest der kostbaren ehemaligen 
Sammlung, den dicken Klebefolianten mit den über 1000 herr- 


!) Ad. Seyboth, l.c. 1894, p. 62, 263, 5ır. — R.Reuss, Strassburger 
Chronik von 1667—1710 (Fr. Reisseissens Memorial), 1877, p. 139, 152; id., 
Strassburger Chronik 1657— 1677 (1880), 51. 

?) Vgl. oben p. ı2. 
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lichen, »absonderlich« altdeutschen Handzeichnungen: »daß 
mir das Maul gewaltig danach wäßerte«, notierte Uffenbach 
im Tagebuch. Aber bei dem überschwänglichen Preis, den 
der Besitzer verlangte, musste er von einer Erwerbung ab- 
sehen. Und die »curieuse Bibliothek« wie sonstigen Über- 
bleibsel des einstigen Musaeum Künastianum reizten den 
Frankfurter nicht. 

Bei dem Sohn des verstorbenen Buchhändlers und Samm- 
lers Joh. Friedr. Spoor traf Uffenbach nur noch einige schöne 
Gemälde an, darunter Gassner, Brentel und Seupel; das aller- 
meiste des früheren Kabinetts hatte 1710 ein neuer grosser 
Sammler am Ort, der Baron JakobSamsonvonRathsam- 
hausen (1666— 1731) zu Ehenweier-Nonnenweier, zusammen 
mit Ant. Eberh. Bock von Bläsheim aufgekauft, »zu deren 
beederseitigem Delectament und wohlanständigen Zeit- 
verkürzung«e. Um 2400 Livres erwarb dann 1725 Rathsam- 
hausen den Halbteil des Junkers von Bock hinzu!). Diese 
reichen Schätze speicherte der von Gicht schwer geplagte, 
zumeist ans Bett gefesselte Edelmann in seinem abseits 
gelegenen Patrizierhaus in der Grossen Spitzengasse (Nr. 9) 
auf, einem stattlichen Bau aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts (im 18. Jahrundert teilweise umgebaut) mit seinem 
still-vornehmen, mit zwei schönen Treppentürmen im Re- 
naissancestil geschmückten Innenhof 2). 

Wandern wir wiederum mit den Brüdern Uffenbach 
durch diese reiche Kunstkammer des Junkers, der auch einen 
Teil der Hinterlassenschaft des Künstlers Arhardt allmählich 
in seine Hand gebracht, und besehen wir, was dieser adelige 
Sonderling, »exerce dans les lettres et les armes«, bereits 1713 
beieinander hatte, der sich, an den Beinen völlig kontrakt, 
von seinem Lager aus mit Kunstdreherei befasste und es in 
dieser Kunstfertigkeit bedenklich weit gebracht. Unter den 


ı) Seyboth, Strasb. hist. et pitt. 1894, p. 456 f. und id., Das alte Strassburg 
1890, p. 100; H. Rott, Kunst und Künstler am B.-Durlacher Hof, p. 105, Anm. 4. 

2?) Abb. des linken Treppenhauses in diesem Hof bei Seyboth, l.c. 1894, 
pP. 457. Das »Hötel« im Besitz der Rathsamhausen von 1692— 1767. — Jak. S. 
von Rathsamh. war Präsident der Ortenauer Reichsritterschaft; seine Frau Sofie 
Dorothea geb. von der Grün. E. Lehr, L’Alsace noble III (1870), 8f.; Kindler- 
KnoLloch, Oberb. Geschl. Buch Il 348ff., bes. 357; E. Sitzmarn, Dict. de 
bLiogr. des hommes celchres de l’Alsace II (1910), 498. 
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zahlreichen ausgesuchten Gemälden fanden sich Werke von 
Holbein und Cranach, die ı2 Monate en miniature von Gass- 
ner, 12 Werke Friedr. Brentels und »gar viele andere von alten 
teutschen und italienischen Meistern«; er besass den »Original- 
rıdB mit der Feder gemacht von Dürer, der nicht gar gros, aber 
schr schön und den verlohrenen Sohn vorstellet«; ferner in drei 
dicken vollbelegten Folianten »in Specie gar schöne altteut- 
sche Riße mit unbekannten Zeichen« Unter den Bildhauer- 
arbeiten glaubte er in einer grossen, überaus trefflichen holz- 
geschnitzten Johannesschüssel ein eigenhändig Werk Dürers 
zu haben; in zweihundert eigens gedrehten Holzbüchsen 
verwahrte er als eines »der rahrsten und kostbahrsten Theile 
seines Cabinetts« viele Kleinplastik, »vortreffliche kleine ge- 
schnittene, gemalde, poursierte und geätzte Kunststück«, vor 
allem zahlreiche »ziehrlich und überaus subtil geschnittene 
Portraits in Buchsbaumholz«. Auch Arhardts vortreffliche 
Münsterzeichnungen lagen da; die hielt er als »große Rarität 
vor eines der schönsten Dinge seines Cabinets«.!) 

Schon damals hatte Rathsamhausen, wohlgeordnet nach 
Nationen, in mehr als dreihundert Bänden und Gefachen 
über 18000 Stiche beisammen, die sich zu 30000 mit der 
Zeit mehrten, wozu noch eine bedeutende Bibliothek und eine 
Münzsammlung kamen. Auch diese letzte grosse »Kunst- 
kammers Strassburgs ging 1763, nach dem Tod seines Sohnes 
Wolf Christof (1699—1752) und durch die Teilung seiner 
Enkel Christ. Samson und Phil. Christof in alle Winde, nach- 
dem 1729 schon ein Teil veräussert worden war?). Vergeblich 
hatte Daniel Schöpflin, Strassburgs grosser Geschichtsschrei- 
ber, dem gelehrten Historiker und Abt von Senones, Dom 
Aug. Calmet geraten, diese Kunstsammlung geschlossen für 
das berühmte lothringische Benediktinerkloster zu erwerben; 


ı) Vgl. OÖ. Schmitt, in Oberrh. Kunst II, p. 64f. und E. Polaczck, 1. c. 
93 ff.; H. Rott, 1. c. 27 ff., 82 ff. 


3) Die beiden o. J. u. ©. gedruckten und von mir 1917 eingesehenen Ver- 
steigerungskataloge der Sammlung Rathsamhausen (von 1729 und 1763) in der 
Strassburger Univ.-Bibliothek (Md XI 13347) sind seitdem unauffindbar ver- 
schwunden und sonst nirgends bis jetzt nachzuweisen. — Catalogus eines Kunst- 
u. Naturalien-Cabinets, welches denen Liebhabern zum Kauf angeboten wird; 
Catalogus Technophylacii seu Musaei, quod curiosis venale offertur. 
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an dem Kaufpreis der Erben Samsons von Rathsamhausen von 
30000 Franken zerschlugen sich aber die Verhandlungen‘). 

In der Mitte des Jahrhunderts brachte der Fünfzehner 
Joh. Christ. Richshofer, ein Nachkomme des verdienten 
Ammeisters Daniel R. (1640—1695), in seinem Haus am 
Niklausstaden (Nr. 4) eine beachtenswerte gepflegte Gemälde- 
galerie zusammen, die später Mayno, der letzte bedeutende, 
bereits moderne Kunstsammler vor der Revolution, grössten- 
teils für sich erwarb); die prächtige Gemäldekollektion Franz 
Joseph Klinglins, des unseligen Preteur royal (1725— 
1753), des Erbauers der Präfektur und Nachfolgers des Vaters 
Jean Bapt. Kl. im Amt, war mit betrüglichen Finanzmanövern 
zusammengebracht worden und gelangte bereits 1753 unter 
den Hammer, indessen ihr Besitzer im Gefängnis seltsam 
endigte3). 

Wir übergehen die reichhaltigen Altertumssammlungen 
eines Schöpflin und eines J. A. Silbermann®), die schon im 
18. Jahrhundert dem Museum in der Dominikanerkirche ein- 
verleibt wurden, um im folgenden zugrunde zu gehen. Der 
ebengenannte Strassburger Pierre Mayno (1743—18o1), 
dessen Familie während des zweiten Jahrhundertviertels aus 
Mailändischem Gebiet in Strassburg eingewandert war, hatte 
sich durch angeborene Begabung und kaufmännische Tüch- 
tigkeit, namentlich aber durch finanzielle Geschicklichkeit 
im damaligen Tabakhandel und -fabrikation ein Riesenver- 
mögen erworben und mit diesem auf seinen vielen Reisen 
nach und nach eine bedeutende Kunstsammlung von Italie- 
nern, Niederländern und Franzosen, sowohl an Gemälden 
wie Bronzen und Stichen, in seinem Haus in der Kalbs- 
gasse (Nr. 18) zusammengebracht, seine Galerie dann durch 
den Ankauf der Kunstbestände seines Freundes Richshofer 


ı) Dom. A. Calmet (1672— 1757) seit 1728 Abt von Senones, Dep. Vosges. 

2) Seyboth, I. c. 1890, p. 182; id. 1894, p. 598; Revuc d’Alsace 1875, p. 199; 
J. Fr. Hermann, Notices hist... . sur la ville de Strasb. II (1819), 385f., 387. 

3) Den »Catalogue du celebire et rare cabinet de tableaux de la succession 
de feu mr. Klinglin preteur royal«, gedr. 1754, konnte ich noch nicht auffinden. 
Vgl. Schreiber-Strobel, Das Münster zu Strassburg 1828, p.73 u. 79, Anm. 2. 

4) Der kurze Abriss seiner Sammlungen abgedr. im Journal zur Kunst- 
gesch. und zur allgem. Litteratur, ed. Christ. Gottl. von Murr, Nürnberg VIII 
(1780), p. 12—21. 
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vermehrt und sein Kunstkabinett, das allen reisenden Kunst- 
freunden offenstand, durch die Werke einheimischer moderner 
Meister wie Loutherbourg und Melling bereichert. Und der 
letztere, früher Karlsruher Hofmaler und dessen besonderer 
Schützling, schuf in seinem Auftrag eine weitläufige Allegorie 
auf die Revolution, mit der schliesslich das Unglück über den 
grossen Kunstmäzen, Musikfreund und Vater der Armen 
hereinbrechen sollte. 

Die Jakobiner legten 1793 Mayer, dem reichsten »Bürgers 
Strassburgs, eine Kontribution von 250000 Livres auf und 
stellten ihn bei der Unmöglichkeit, diese ungeheure Summe 
in den Tagen der Assignaten flüssig zu machen, am 8. Novem- 
ber dieses Jahres bei eisigen Regenschauern aufs Schaffot 
des Kleberplatzes, zwei Stunden lang an den Pfosten der 
Guillotine gefesselt, und kerkerten den Greis, dessen schwarzes 
Haar über Nacht schnecweiss geworden, 1794 über vier 
Monate in den Gefängniszellen des Seminars ein. 

Aus dem Kerker im September befreit, raffte sich der 
gebrochene Mann 1798 noch einmal auf, um in Paris die durch 
die französischen Siege in Italien daselbst aufgehäuften 
Kunstschätze zu sehen und zu geniessen. Dann starb der 
Unverheiratete drei Jahre darauf, am 22. Dezember 1801, 
und seine einstige Kunstkammer, an Zahl und Qualität da- 
mals die erste Sammlung des Landes, die allein über 300 
kostbare Gemälde umfasste, ging im Erbgang an seine drei 
Schwestern und durch diese an die Familien Arroy, Fabry, 
Barroıs und Simonis, damit schliesslich in alle Winde ausein- 
ander. Aber in Liebe hat ihm E. Barth ein schönes literarisches 
Denkmal gesetzt und dadurch das Andenken eines grossen 
Kunstfreundes des Dix-Huitieme, eines hochgemuten Gönners 
der Künstler und eines guten Patrioten der Vergessenheit ent- 
rissen. Doch damit stehen wir an derSchwelle des ıg. Säkulums 
und am Ende unserer flüchtigen Übersicht über ehemalige 
Kunstkammern am Oberrhein während zweier Jahrhunderte). 


!) J. Fr. Hermann, Notices hist... de Strasbourg II (1819), p. 382, 387; 
Seyboth, 1. c. 1890, p. 238; 1894, p. 654; Galerie Mayno, exposee & Strasbourg 
1834; ein zweiter gedr. Verst. Kat. von 1840; Revue d’Alsace? III (1874), 
p. 57—1ı0ı, bes. 61 und 100 mit Porträt (E. Barth) u. ib.2 IV (1875), p. 199f. 
(A. Benoit); E. Sitzmann, Dict. de biogr. II (1910), 265 ff. 
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»Copey von der Brackenhoferischen Kunstkammer Beschreibung '), so 
er selbst, Elias Brackenhofer, sehr ordentlich aufgesetzt und deren der 
Sohn (in Straßburg) das Original noch hat. 


Gemälde 
von Johann Baldung Grün 


Ein berühmter maler, welcher all hier zu Straßburg in vorigen 
seculo zu zeiten bischofs Eraßmi florirt, dessen conterfet ich, welches 
er 1538 gemacht, an einem ort gesehen; ward gebürtig zu Weiersheim 
zum hohen thurn, einem dorf in dem Elsaß, wie solches ex traditione 
aliorum vernommen, maßen dann von ihme keine meldung bey 
einigem authore, wie wohl ers seiner kunst und geschicklichkeit 


nach wohl meritirt hette, gefunden habe, sein maler zeichen ist 


ı. Ein Marien brust bild, das kindlein Jesu auf dem arm tra- 
gend. Von ölfarb auf lindenholtz, in einer schwartz gebeißten rah- 
men, mit glatten keehlstößen und vergultetem außfliesenden stab, 
hoch 22/2 zoll, breit 163/4 zoll. — 2. Eine stchende Lucretia, gantz 
nackend, von ölfarben auf holtz, hoch 13 zoll, breit 93/4 zoll. 


Von Sebastian Stosskopf?2). 


Ein kunstreicher maler in stilstehenden sachen, ward bürtig 
von Straßburg, allwo er sich auch die gantze zeit aufhielt. Alß 
er von hrn. grafen Johann3) nacher Itstein gefordert ward, verfertigt 
er ihm etliche gemält und starb daselbst. 

ı. Ein mößin fischkessel#), voll wasser, mit einer gewundenen, 
eiseren handhab. Dabey liegen 3 picking, ein stahl, schwefel und 
feuerstein, stehet dabey: Stosskopf 1654, auf tuch von ölfarben 
(193/4:: 19). — 2. Ein banquet, eine blat mit artischocken auf 
einer glutpfann, dabey eine halbe spansau, ein blattlin mit cucom- 
meren, ein weißbrod, auf einem zinneren teller, etliche pomerantzen, 


ı) Göttingen, Univ. Bibl., Cod. Msc. Uffenb. 35 fol. 73ff. — Es sind nur 
die Strassburger Künstler, deren Arbeiten und auf Strassburg Bezügliches aus 
dem 336 Seiten grossen Katalog ausgezogen; die übrigen Meisternamen am 
Ende (p. 46) kurz verzeichnet. 


2) Sch. Stosskopf, geb. 1599 zu Strassb., f nach 1649. — Schreiber- 
Strobel, Das Münster zu Strassburg 1828, p. 92. — Nagler, Künstlerlex.2, XIX, 
536. — Ad. Seyboth, Strasbourg hist. 1894, p. Sı7f. — R. Reuss, L’Alsace 
au dix-septieme siecle Il (1898), 257 f. — Die Kuntkamrer von B.L. Künast, 
Kat. 1673, p. 63. 

3) Graf Johann von Nassau-Idstein (1603— 1677), Begründer dieser Nas- 
sauer Linie; als prot. Flüchtling u. kaiserl. Gegner Anf. der 4oer Jahre längere 
Zeit in Strassburg. Kunstfreund u. Sammler; Wiederhersteller der prächtigen 
Idsteiner Kirche. Allg. d. Biogr. XIV 260f. u. oben p. 23. 


4) Im folgenden die Grössenangaben immer in Zoll (= Höhe zur Breite), 
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ein römer und silbervergult kelchlein, ölfarb auf tuch in einer 
schwartzen gebeißten rahm (25!/: : 29). — 3. Ein schindel ladt, auf 
welcher ein glaß mit gebrannte waßer stehet, darneben ein ehnerin 
klingelstein und gläßeren römer, mit Stoßkopfs namen, ölfarb tuch 
(20'/4: 27!/2). — 4. Ein schindel ladt, auf welcher ein glaß mit 
gebrannt waßer, darbey ligen etliche fisch, zwo pomerantzen, auf 
der seiten stehet ein steinerer eßig krug, ölfarb tuch (223/4 : 273/4). — 
5. Ein bancket von früchten, trauben, pfirsing, äpfel, ölfarb, tuch 
(201/41: 23"]2). 
Von Johann Walter!). 

maler zu Straßburg und des rats daselbsten. 

Ein blumenstraus, von ölfarb auf holtz, in einer von spreng- 
werk geschnitten und durch gebrochenen, gantz vergulten rahm 
(23:17). 

Von Friedrich Brendel2). 


Dießes ist zu seiner zeit ein berühmter maler geweßt in kleinen 
gemälten von gommi farben, wardt geboren zu Lauingen in Schwa- 
ben von Georg Brendel, kunstmaler, verheuratete sich a® 1601, 
den 2 marty zu Straßburg, wardt daselbsten burger und wonhaft, 
alwo er auch in dem 71'°° jahr seines alters auf den pfingstag 1651 
gestorben. 

ı. Ein stück, Christus und die bede bilgram zu Emaus, am tisch 
sitzend, gummifarb, auf pergament, auf holtz aufgezogen, in einer 
schwartz gebeißten glatten rahm, mit einem vorschieber (7 : 9'/2). — 
2. Eine landschaft, wie der arme bey Jericho under die mörder 
gefallen, gummifarb, pergamen auf holtz auf gezogen (7/2 : 9!/2). — 
3. Eine landtschaft mit einem bauwren bronnen und geißen hürten, 
gummifarb, pergamen auf holtz auf gezogen (5!/4:8). — 4. Eine 
landtschaft mit einem küch hürten, auf einer schalmöy pfeifendt, 
gummifarb, pergamen auf holtz auf gezogen (5!/4 : 7!/)). — 5. Ein 
landtschaft mit einem reffträger, so über eine steinere bruck gehet, 
gumifarb, pergamen auf holtz auf gezogen (5: 7). — 6. Die histori 


ı) Der Maler u. Strassb. Stadtchronist Joh. Jak. Walter, geb. um die 
Wende des 16./17. Jahrh., vermutl. in Sachsen, f wohl 1677. Sein Sohn ist 
der Maler Joh. Friedr. W. — Kunstkammer von B. L. Künast, Kat. 1673, p. 24. 
— E. Müntz, in Revue d’Alsace 1872, p. 357 ff. — Schreiber-Strobel,1.c. p. 94. — 
R. Reuss, Strassb. im dreissigjähr. Kriege, Strassb. Schulprogr. 1879, Einleit. 
p. 5ff.; id., L’Alsace au dix-septieme siecle II, p. 259f. — Id., La chronique 
Strasbourgeoise 1898; hier p. 8—14 seine Biographie. — A. Schmidt, Das Flori- 
legium des Malers Joh. Jak. Walter 1654. Leipzig 1901. — H. Rott, Kunst u. 
Künstler am Baden-Durlacher Hof 1917, p. g1f., 106 u. dortige weitere Lit. — 


2) Über den Strassb. Maler u. Stecher Friedr. Brentel (1580— 1651), 
seinen Sohn Joh. Friedr. (geb. 1602 in Strassb., f in Wien) u. seine Tochter 
Anna Maria Br. (geb. 1613, verheir. mit dem Augsb. Graveur Isr. Schwartz, 
1 1633; von ihr die Gesch. d. verlorenen Sohnes im Strassb. Kupferstichkabinet) 
vgl. Thieme-Becker IV, 583 ff. — Bulletin pour la conserv. des mon. hist. XXII 
(1908), 165 Anm. 13. — Kunstkammer von B.L. Künast, Kat. 1673, p. 23, 
25 (Hier viele Arbeiten der Br.). 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı 3 
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von Jonas, gummifarb, pergament auf holtz, in seinem 70. jahr 
a® 1650 verfertigt (5 : 6°/4). — 7. Eine landtschaft mit einem fanal 
und angezundetem nächtlichen feuwer zeuchen, bey mondschein, 
dargegen über ein kirch auf einem hügel, gumifarb, pergamen auf 
holtz (51/2: 63/4). — 8. Ein landtschaft mit einem bauwren würts- 
hauß, warbey ein außgespannter karch, gumifarb, pergamen auf 
holtz aufgezogen (4 3/4:6 3/4). — 9. Die histori vom Cananeischen weib- 
ein, gumifarb, pergamen auf holtz aufgezogen (4/4 : 6!/2).— ı0. Die 
histori vom Acteone, gumifarb, pergamen auf holtz auf gezogen 
(43/8 : 63/8). — ıı. Die histori von der Hagar, gumifarb, pergamen 
auf holtz auf gezogen (4'/2 : 63/8). — ı2. Eine winterlandtschaft mit 
einem hochen bauren hauß, u. gumifarb, perga. auf holtz auf gezogen 
(4: 53/9). — ı3. Die flucht Josephs und Maria mit dem Kindlein 
Jesu, gumifarb, perga. auf holtz aufgezogen (4!/4 : 6'/,). — ı4. Ein 
landtschäftlein, warbey auf dem vorgrundt ein eremit in seiner 
cellen, gumifarb, perg. auf holtz aufgezogen, in einer schwartz 
gebeißten glatten rahmlin mit einem schieber, auf dem gemält 
stehet beneben dem namen die jahrzahl 1636 (41/4 : 53/4). — ı5. Eine 
Ovidianische histori, wie Syrinx in ein rohr verwandelt wirdt, gummi 
farb auf holtz aufgezogen (4 : 5'/2). — 16. Die Creutzigung Christi, 
gummifarb, perg. auf holtz aufgezogen, hats a® 1650 in seinem 
70 Jahr gemalt (61/2 : 43/4). — 17. Eine landtschaft mit einem bauren 
bronnen, warbey zwen schäfer mit etlichen geißen, gummifarb, 
perg. auf holtz aufgezogen (3!/4: 5'/)). — ı8. Eine landtschaft, 
warin der Apolo und 9 Musa, benebenst dem Brackenhofe- 
rischen wappen, von ermelten Brendel a® 1643 mit großem 
fleiß verfertiget (3!/2 : 5). — ı9. Eine landtschaft mit zwoen brücken 
über gebürg, ist nach einer Merianischen landtschaft a® 1644 gemalt 
worden, gummifarb, perg. auf holtz auf gezogen (4!/::63/,). — 
20. Eine Ovidische histori, Venus und Adonis, mit zwenen hundten, 
gummifarb, pergament, sehr fleißig gemalt anno 1637. — 2ı. Eben 
diße histori Venus und Adonis, bey welchen ein hundt, gummi 
farb, perg. auf holtz auf gezogen (3'/z : 43/8). — 22 .Eine Ovidianische 
histori, raptus Proserpina, gummi farb, perg. auf holtz auf gezogen 
(23/4: 33/9). — 23. 24. Zwey stück von gummifarb, von gedachtem 
Friderich Brendel, in ein stambuch verfertiget, das eine ein studenten 
stub, das andere die gegendt vor dem pfening thurn zu Straßburg, 
beyde auf pergament (2!/; : 37/). — 25. Ein kopf mit 3fachem ge- 
sicht, praesens, praeteritum, futurum, von Friderich Brendel in 
seinem hohen alter, im 70%" jahr a® 1651 auf pergament gemalt 
(23/8: 13/)). — 26. Die Creutzigung Christi mit dem gedräng, 
ein vortreflich schön stück, von Friderich Brendel verfertiget, 
gummifarb, pergament auf holtz auf gezogen (6!/8: 43/3). — 
27. Ein Hieronnimus mit einem löwen und einem schönem landt- 
schäftlein, gummi farb, pergamen auf holtz aufgezogen. Von 
herrn Brendel a® 1640 mit großem fleiß in seiner besten zeit 


gemalt (4'/4: 53/3). 
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Von Johann Friderich Brendel. 


Ist a° 1602 den ı. januari von Friderich Brendel geboren worden 
und dem vater ane kunst und geschicklichkeit zimlich nahe kommen, 
in dem er'seiner manier sich befließen, hat sich eine gute zeit alhier 
zu Straßburg auf gehalten, nach gehend hienein in Ungaren und 
Siebenbürgen gezogen, endlichen zu Wien gestorben. 


ı. Eine landschaft mit zweenen schäferen und schafen, darbey 
auf einem hügel ein creütz, gummi, perga. auf holtz (6: 81/4). — 
2. Die histori von der zauberin, welche den Virgilium bezaubert, 
gummi farb, perg. auf holtz (6 : 83/4). — 3. Eine landschaft mit einem 
schloß an der see und hürten mit 4 geißen, gummi farb, perg. auf 
holtz (53/4: 8:/)). — 4. Ein winter landtschaft mit einem zuge- 
frorenen see und einer heerdt schafen, so über ein brück gehen, 
gummi farb, perg. auf holtz (53/4 : 8"/4). — 5. Ein landtschaft nacht- 
stück, wie etliche sich bey einem feuer, unferne einem zerfallenem 
gebäuw warmen, gummi farb, perg. auf holtz (31/4 : 4!/2). — 6. Ein 
landtschaft mit einer blinderung oder mörterey, gummi farb, perg. 
auf holtz (4: 6'J,). 


Von Anna Maria Brendtlerin. 


Vorgemelten Friderich Brendels tochter, wardt geboren den 
14. jan. 1613, hette ihre kunst hoch gebracht, wan sie gott länger 
leben laßen, sie hatt sich ane Israel Schwartzen, einen kunst- 
reichen pitschier graber von Augspurg verheuratet und ist zu Straß- 
burg a°® 1633 gestorben. 


ı. Judith und Holofernus, gummi farb, perga. (51/4 :4!/). — 
2. Eine stehende Prutentia, gummi farb, pergamen auf holtz 
(31/4: 23/8). — 3. Ein bischof, das creütz in einem hafen (!) haltendt, 
gummi farb, perg. (33/4 : 23/4). — 4. Der bischof Policarpus, gumi 
farb, perg. (23/4: 13/9). — 5. Die mutter gottes mit dem kindtlein 
Jesu in den wolcken sitzendt, gumi farb, perg. (23/8: 2'/s). 


Von Johann Jacob Beßerer!). 


Dieser Beßerer ist von Speyr bürtig geweßen, alwo er auch 
bev Hanns Reinhart Reichart, dem maler seine kunst erlernet, 
a° 1640 ist er nach Straßburg kommen und sich in das burger 
recht eingelaßen und daselbst a® 1657 gestorben, im 57 jahr seines 
alters. | 


ı. Eine landtschaft, eine antvogel chasse in sich haltendt, nach 
Pet. Stephani invention und Isaac Major kupferstich, gummifarb, 


perg. auf holtz, gemalt a® 1657 (4'/4::61/). — 2. Eine landtschaft 
mit einem hohen creutz an einem ruhe bäncklein, auch nach Petri 


'!) Geb. in Speier 1600, gest. in Strassburg 1657, vgl. Thieme-Becker III, 
534. — Schreiber-Strobel p. 77. — Kunstkammer von B.L. Künast, Kat. 1673, 
p. 23. 


ci 
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Stephani invention, im übrigen in der rahm, höhe, breite und jahr 
zahl der vorigen gantz gleich. — 3. Ein kindlein, an einem posta- 
mentlin stehendt und den Brackenhoferische wappen, ın 
einem tuch verhüllet, haldtendt, gummifarb, perg. auf holtz 
(3'1J2: 33/4). — 4. Die histori von der Susanna, gummifarb auf holtz 
(3/4: 4/2). — 5. Die histori von dem Tobias gummifarb, perg. 
auf holtz aufgezogen, die breite, höhe und das rähmlein seindt 
dem vorigen allerdings gleich. — 6. Ein pfeiffer mit einem schwartzen 
baret und rotem rock, brust bildt, gummi farb, perg. auf holtz 
(4!/s: 35/s). — 7. Ein emblema mit den worten: virescit vulnere 
virtus, In einer rundtung, auf pergament, gummifarb, der diameter 
ist 23/4 zoll. 
Von Johann Wilhelm Baur!). 

Ein Straßburger und discipul Friderich Brendels, des fürsten 
von Brassignano und lestlich keyßers Ferdinandi Il. hofmaler, ist 
gestorben a°® 1640. 

Ein stück von einem gewißen prospect der statt Baaßel, die 
Auroram oder aufgehendte sonn repraesentierend, kompt nach 
Matthaei Merians inv., gummi farb auf holtz auf gezogen (33/4: 5'/2). 


Von Tobias Franckenberger, den jüngeren). 


Dieser ist seiner eigentlichen hantierung zwar ein golt arbeiter 
gewesen, hatt sich aber meisten theils auf das zeichen und schmöl- 
tzen werck, auf golt zu malen, gelegt, in welcher arbeit er excellirt 
und sich dardurch bey fürsten und herren sehr beliebt gemacht, 
nechst solchem hat er auch von ölfarben, aber wenig gemalt, maßen 
dan er ein dergleichen stück, wie das meinige ist, wegen allzu großer 
mühe und fleißes, weder zuvor noch hernach nimer mehr gemacht, 
er Ist In seinen besten tagen gestorben. 

ı. Jacobs zug ın Egypten zu seinem sohn Joseph, nach Steffan 
Della Bella, von ölfarb auf tuch mit einem pinßel, alB wan es mit 
einer feder gerißen were, gemalt (17 : 21). — 2. Ein meer mit einer 
parque oder fluque, von den wellen getriben (12!/4: 15'/,). 


Von Johann Theodor Roosa3). 
kunstmaler und burger zu Straßburg. 


!) Geb. zu Strassburg 1607, in Rom für den lierzog Bracciano tätig, 
gest. in Wien 1640; M Ss i Ss ıber-S ‚pP. 76. — R. Reuss, 
L’Alsace au dix:septicme siecle II, 260£. — Thieme-Becker III, p. 89f. — 
P. Kristeller, Kupferst. u. Holzschn.4 1922, p. 4541. 

2) Zu Strassburg 1627 geb.; wohl Sohn des Goldschmieds Tobias Fr.d. Ä. 
(dieser seit 1621 Meister); Kupferstecher, Zeichner (von ihm »Newes Blumen- 
büchlein« 1662) u. Goldschmied (seit 1653 Meister). — Schreiber-Strobel, p. So. 
— Thieme-Becker XII, 361. — H. Meyer, Die Strassb. Goldschmiedezunft 1881. 
p. 219f. — R. Reuss, L’Alsace II, 201 f., wirft Tobias Fr. d. Ä. u. J. zusammen. 

3) Über den aus Wesel stammenden Maler u. Stecher Joh. Theodor Roos 
(1038— 1698), den Bruder Joh. Heinr. R., vgl. Schreiber-Strobel, p.89. — 
R. Reuss, L’Alsace Il, 262f. — A. von Wurzbach, Niederl. Künstleriex: II 


(1910), 470. 
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Eine landtschaft mit alten zerfallenen gebäüen, darbey ein 
hürt mit schafen, ölfarb tuch (20!/4 : 25!/4). 


Von Bartholome Dieterlin!). 


Dieser ist ein junger maler von großer hoffnung geweßen, wan 
er länger zu leben gehabt hette; er war ein enckelin von dem be- 
rümten Wendling Dieterlin, welcher den bruderhof, newer baw, 
das Schachische hauß auswendig und inwendig im sahl, eine stuben 
in hrn. am. Wencker seeligen behaußung gemalt. Sein vater war 
Hilarius Dieterling, auch ein feiner maler. In dem nun dießer 
junge Dieterlin in Frankreich und in Italien reißen und sich voll- 
komen zu machen gedachte, starb er a° 1637 zu Rom, sein maler- 


zeichen war 


ı. Adam und Eva sampt vielen wilden thieren im paradiß 
garten, Ölfarb auf holtz (18!/2: 13"/4). — 2. Ein sitzendt Marien 
bildt, das kindtlein christi und Johannem auf der schooß haltendt, 
ölfarb. holtz (14/2 : ı1!/2). 


Von Johann Foelix Bieler2), maler in Straßburg. 


1. Christus am creütz, benebenst seiner mutter, gummi farb, 
perg. auf holtz auf gezogen (g!/y4:: 7'/2). — 2. Raptus Samnitarum, 
gummifarb, perg. auf holtz (g!/4 : 7'/:). 


Von Johann Niclaus Gaßner3). 


ı. Ein landtschaft mit einem waßer fall, gummifarb, perg. 
aufgezogen, höhe 4!/2 zoll. — 2. Eine andere Landtschaft mit einer 
steineren bruck, gleicher höhe, breite und rahm, wie die nechste 
beschriben. — 3. Eine andere landtschaft, den winter repraesen- 
tierendt, im übrigen vorigen in allem gleich. — 4. Eine landtschaft 
mit einem großen baum auf dem vorgrundt, den miltauw oder 
regen, warein die sonn scheinet, vorbildent, im maß und in der rahm 
denen vorigen allendings gleich. — 5. Eine landtschaft mit einem 
hirsch gejäg, gummi farb, perg. auf holtz (4!/2: 51/4). — 6. Eine 
andere landtschaft mit Hagar und Isamel, gumi farb, perg., der 


!) Barth. Dietterlin (ca. 1590 in Strassb. geb., 1637 in Rom f), Sohn 
von Hilarius D. (f nach 1642) u. Enkel des bekannten Wendel Grapp gen. 
Dietterlin (geb. 1550/51 zu Pfullendorf, f 1599); des letzteren Urenkel ist Joh. 
Peter D., Kostümzeichner (1676). — Kunstkammer von B. L. Künast, Kat. 1673, 
P. 20, 23, 28. — Schreiber-Strobel, p. 80. — Thieme-Becker IX, 269f. — Rep. 
für Kunstwissensch. IIl (1922), 20. 

2) Schreiber-Strobel p. 77. Von ihm eine Zeichnung (1635) in Künasts 
Kunstkammer, Kat. 1673 p. 25. Wohl aus der Verwandtschaft des Malers u. 
Stadtchronisten Sebald Bühler. Thieme-Becker XXI, 494. — Bulletin pour 
la conserv. des mon. hist. XIII (1888), 25f. u. XXII (1908), 165. Der Maler 
nn Bühler aus Niederehnheim heir. 1610 die Schwester Friedrich Brentels, 

egina. 

3) Schreiber-Strobel p. 82. — Thieme-Becker XIII, 239. — E. Sıtzmann, 
Dict. de biogr. des hommes celebres de l’Alsace 1909/11) I, 565. 
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nechst vorgehendten in maß undt rahm allerdings gleich. — 7. Eine 
andere landtschaft, die nacht undt den mondtschein repraesentie- 
rendt, gumi farb, perg. auf holtz von hr. Christof Städlen, demrath. 
a° 1673 verehret (4!/4: 5!/)). — 8. Zwo mäuß beneben einem stück 
verbißenen calender, auf helfenbein (33/4 : 5). — 9. Ein mauß bey 
einem stück zerbißenen calender, gumi farb, perg. auf holtz 


(43/4: 51/2). 


Von Johann Mocken!), maler zu Straßburg. 


ı. Die histori Adams und Eva bey einem baum, vom ölfarb 
auf tuch, hoch 2 schuh g!/ zoll, breit 2 schuh 4!/: zoll. — 2. Die 
tauf Christi im Jordan, von ölfarb auf paniel (16!/2 : 23!/,). 


Von Peter Dieterlin:), maler in Straßburg. 


Ein Hieronimus, mit einem crucifix in der lincken handt, ist 
ein brust bildt, auf helfenbein gemalt, forma ovali, ist mir von hr. 
Johann Paptista Fecheren E. E. großen rats beysitzeren, in anderem 
namen, da man nicht gern beckandt sein wollen, praesentierdt und 
verehret wordten (33/4: 3). 

Ein conterfait hr. Mathaei Braunen, ammeisters alhier, 
in seiner Jungdt verfertiget, ist ein brustbildt in oval, in einer rundten 
pflaum baumenen büchsen verwahrt, das oval ist hoch 23/4 zoll und 
breit 2 zoll. 

Das conterfait Markgraf Georg Friderich von Bran- 
dtenburg und seiner gemahlin, jedes auf einem silberen 
plättlein, forma ovalis, von ölfarben gemalt, in einer rundten büchß, 
von Brassilien holtz mit helfen beineren blättlein auf dem deckel, 
von Michael Mauler, dem jüngeren, kunstreich gedrähet, die 
büchs hat 3 zoll in diametro. 


Gezeichnete und gerißene kunstsachen. 


Ein stück von miniatur, ein zusammengerumfelt türckisch 
teppich, worauf ein toden kopf, uhr, laut etc, pergament auf holtz 
aufgezogen. Von Joh. Daniel Braunen3), kunstreichen gold- 
arbeiter und burger ın Straßburg (8: 8/2). 

Die historia, wie das kindlein Jesu nach seiner empfängnuß 
gebadet wird. Mit der feder auf pergament gerißen und auf holtz 

1!) 1619-—1662. — Schreiber-Strobel p.87. — R.Reuss, L’Alsace 11, 
263. — Repert. für Kunstwissensch. 1892, p. 39. 

2) Über Joh. Peter Dietterlin (geb. 1642, lebt noch 1683) s. 0. p.37. — Sein 
von Mart. Hailler gestochenes Strassb. Trachtenbüchlein gegen 1650 von Fried. 
Wilh. Schmuck herausgegeben. 

3) Joh. Daniel Braun (Brun),. Goldschmied, Zeichner u. Stecher, erst 
seit 1656 als Meister bei den Goldschmieden aufgenommen. Schreiber-Strobel 
p. 77. — H. Mever, Die Strassb. Goldschmiedezunft 1881, p. 221. — Thieme- 
Becker V, 119. — Nägler, Monogr. Il nr. 974. — Le Blant, Manuel I, 534. — 
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aufgezogen. Von nächst erwehntem Braunen anno 1646 verfer- 
tiget (3 1lr . 33/3). 

Ein gejäg, auf papir mit der feder gerißen und auf holtz auf- 
gezogen, von Hilario Dieterlin a® 1642 (4!/::6'J,). 

Eine mit einem silbern stift gezeichnete landschaft, wie 6 schaaf 
beysamen bey einem zerfallenen gebäu liegen. Auf pergament, 
von Dietrich Rooß!) (81/4: 61/2). 

Visus (!) sitzend, bey welcher ein adler, getuscht mit grünem 
saft, von J. D. Braun?). Anno 1646 (5:6). 

Mein conterfait mit einem bley stift gezeichnet, von Tobia 
Franckenbergern dem jüngeren a® 1650, ist auf pergament, 
forma ovalı (23/4: 2!/,). 

Ein vortrefflich schöner, sehr netter und sauberer conterfai- 
tischer riß auf pergament, von dem allhiesigen münster, worin 
das sprengwerck und zieraten, wie sich solche an dem stein werck 
befinden, gantz eigendlich und fleißig ımitirt und nochgezeichnet, 
von der untersten schwellen an biß an den spitz hinauf... Und be- 
stehet dieser riß in demjenigen theil oder seiten, worauf der thurn 
mit dem knopf gebauen, wie auch in dem mittleren gebäu oder seiten, 
auf welchem das wächter häußlein. Weilen sie der seiten, worauf 
derthurn mitdem knopf oder den 8 schnecken, gantz gleich und einer- 
ley, außgenommen deßB zugespitzten thurns, hat der author nicht 
2 mal reisen wollen. Dicser schöne riß ıst 13 schuh hoch und 3 schuh 
6:/, zoll breit, welche breite also continuiret biß auf den platz, 
wo die 4 schnecken anfangen. Es ist dieser riß so kunstreich und 
fleißig, daß nicht wohl etwaß fleißigers gesehen werden könte, 
solcher ursachen dann er billig alß eine sonderbare curiosität wohl 
in chren zu halten und hoch zu achten; kan seyn, daß es wohl 
eine von den ersten visirungen mag gewesen seyn. 

Ein satyrus auf einem stein schrittlingen sitzend, vor welchem 
ein kleiner satyrus ligt. Von Tobia Franckenbergeren, dem 
Jüngeren anno 1646, auf pergament, mit der feder gerißen, ist hoch 
4! zoll. 

Ein vortreflich schön Ecce homo oder vesper bild, brusthöhe, 
ineinem oval von eben diesem meister anno 1656 mit dem stift 
auf pergament gezeichnet. Das oval ist hoch 3 zoll, breit 21/4 zoll. 


Buntzenirte kunstsachen 


Ein metallener spiegel, hoch ı2!/, zoll, breit ı0!/, zoll, darauf 
ist ein Pan und ein Mercurius mit einer landschaft und hohen 
bäumen, von David Jägern3), dem berühmten silberarbeiter von 


ı) Über Joh. Theodor Roos s. oben p. 36. 

?) Joh. Daniel Braun. 

3) Der Augsburger Goldschmied David J. (1624—1661); seine Brüder 
Jacob (1626— 1073/74) u. Johann (f 1669) ebenfalls Goldschm. Thieme-Becker 
XVlIE 326. — M. Rosenberg, Der Goldschm. Merkzeichen 3 I (1922), 118. 


40 Rott 


Augspurg, auf das aller fleisigste und kunstreichste mit dem buntzen 
verzeichnet. 


Eine figur eines weibs bildes von halben leib, mit aufgebundenen 
haaren und nackenden brüsten, vergult auf einem weiß silberen 
blech, forma ovali, 3 zoll hoch 2!/; breit, von vorgemelten Jägern 
gebuntzeniert. Hat solches hrn. Hanß Jacob Ehrharden!), 
XlIIIner zu einem gruß auß Frankreich herauß geschickt, alßB er 
vom könig gewißer arbeit halben wegen seines vortreflichen ruhms 
und geschicklichkeit nach Paris berufen worden und eine zeit lang 
daselbsten sich bey hof aufgehalten. 


Das conterfait hr. Joh. Jacob Erharten, XIII bey 
allhiesigem regiment, und seiner frauen Catarina, geborene 
Hartungin, jedes ın brustbild, auf einem silber vergulten blech, 
buntzenirt von vorbemelten, seiner kunst und geschicklichkeit halben 
weit bekandten David Jägern. Ein blech ist hoch 3 zoll und breit 
23/4 zoll. 


Es sind dieser Jäger 3 brüder gewesen, David, Jacob und 
Johann, alle 3 ihrer kunst halber sehr berühmt, jedoch hat es 
David, der älteste bruder, den andern vorgetan. 


Geschnittene sachen 


Ein künstliches, mit einem messer geschnittenes stück mit 
7 füllungen, in deren ieder ein tier zwischen gesträuß und bäumen. 
Von Michael Spenern?), einem Straßburger und liebhaber der 
künste a°® 1610 verfertiget (33/4 : 55/8). 


Ein anderes von gleicher arbeit, die historiam Pirami et Tisbe 
in sich haltend. Von bemeltem Mich. Spenereod. anno (4!/4:6'):). 


Das Straßburgische münster, gar fleißig und kunstreich, wie 
es durchsichtig anzusehen auß pergament geschnitten von Joh. 
Güntzeren, ist 37/8 zoll hoch. 


Eine andere mit dem Orpheus, auß vergult pergament. \on 
J. D. Braunen, damaligen goldschmids jungen a® 1640 geschnitten, 
ist 3 zoll lang und seind über die 5o wilde thier und vögel hierine 
zu sehen. — Das paradıß mit Adam u. Eva und den tieren auß 
papier geschnitten, lang 4'/y zoll. 


ı) Goldschmied (seit 1634 Meister), Dreizchner u. Schwiegervater Elias 
Brackenhoters, des Sammlers. 


2) Vermutlich ein Sohn des Strassburger Goldschmieds Michael Spener 
(Meister seit 1573 u. 1590 noch erwähnt), dessen Witwe Apollonia 1610 in Zabern 
als IIexe verbrannt wurde. — Obiger Bildschnitzer möglicherweise ein Vor- 
fahre des berühmten Theologen u. Genealogen Phil. Jak. Spener (1635— 1705). 
P. Grünberg, Phil. Jak. Spener I (1893), 128. — H. Meyer, Die Strassb. Grold- 
schmiedezunft p. 2ı7f. Ein Hans Adolf Sp. seit 1595 dort Goldschmiedemeister. 
-— Rep. für Kunstwissensch. 1892, p. 41. 
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Bildwerck 


Bildwerck von gold, silber, metall, bley, marmor, alabaster, 
helfenbein, holtz, wachs, gibs, erden, so ich Elias Bracken- 
hofer ieztmahlen besitze, aufgezeichnet und beschriben, 
anno salutis CIDIDC LXXIL. 

Ein aufrecht stehendes, gantz goldenes königsbild, in der rech- 
ten hand einen scepter, mit einem diamant versetzt, in der linken 
einen schild haltend, auf der brust gleicher gestalt mit einem diamant 
geziert... Dieses bildlein hat der weitberümbte Frantz von der 
Rooßen!) verfertigt. Ist hoch (verstehet sich bey diesen und allen 
folgenden das bild allein, ohne das postament) 23/s zoll und wigt 
in gold 95/3 kronen. 

Ein Christus bild von gold, schr fleißig von hierüben bemelten 
vortreflichen künstler Frantz von der Rooßen, goldschmid 
und burgern in Straßburg verschnitten, stehet umb den rand: 
Ego sum via, veritas et vita (oval, 15/8: ı!/3). 

Ein ander salvator bild von gold, etwas kleiner als das vorige, 
aber von vorgemeltem kunstarbeiter Frantz von der Rooßen 
gleichergestalten auf das allersäuberlichste versäubert, einseiten 
ist das brustbild Christi, anderseit die mutter gottes, forma ovali 
(ja: n). 

Ane kunstbleyen, so mehreren teils von vortreff- 
lichen guten meistern herrühren und verfertiget wor- 
den, seind klein und groß durcheinander, teils rund, 
teils viereckigt, in der anzahl 265 (auser denen contrefaiten, 
so anderswo eingetragen worden) vorhanden, darvon liegen 72 
in der ersten laden, 85 in der zweyten und 108 in der dritten laden 
des ersten kastens. 

Eine oval runde schachtel mit einer helfenbeinern zarg, daran 
ein gejägt von allerhand wilden thieren, umbeinander gewunden, 
auf dem deckel ist ein sitzend kindlein in einer flachen rundung, 
Ist mit schwartz gebeißten holtz gefaßt und verfertiget durch Johann 
Michael Egnern:2), bildhauern zu Straßburg, hoch 3 zoll, weit 
im oval 4 zoll, überzwerch 33/4 zoll. — Ein gabel und meßerheft, 
wie auch löfelstiel, von helfenbein, mit vielen seltzamen fratzen, 
gesichtern, von ermelten meister..., länge von 3 zollen. — 
Ein degen gefäß mit aller zugehördt als griff, bogen, knopf, von 
buchsbäumen holtz, mit allerhand durcheinander gewundenen wilden 
tieren, von Johann Michael Egnern, dem bildhauer zu Straß- 
burg gar fleißig verfertiget. Ist hoch 7!/2 zoll. — Eın meBer und 
gabelheft wie auch ein großer eß- und klein ohren löfelin, von 
buchsbäumen holtz...., vortreflich wohl und säuberlich gearbeitet 


!) Franz von der Roosen, seit 1579 Meister der Goldschmiedekunst. - - 
H. Meyer, Die Strassb. Goldschmiedezunft, p. 217. 


2) Schreiber-Strobel p. 81. — Thieme-Becker X, 386. — Rep. f. Kunst- 
wissensch. 1892, p. 41. 
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mit lauter fratzen gesichtern, ist vorgemelten Hanß Michael 
Egners werck. In gewonlicher höhe und größe. 


Das contrefait Albrecht Dürers?®), in brustbild, flach, auf 
einer runden scheiben, von buchsbaum geschnitten. Ist alt, 
aber vortreflich wohl gemacht, ligt in einem zierlich gedrehten run- 
den büchslein von buchsbaum. Der diameter ist gar ein geringes 
weniger als 2 zoll. 

Dascontrefait Buceri2), in brustbild, voriger hand undarbeit, 
in diametro etwas völliger, stehet auf dießem hinten und 1543 


mit rötel geschrieben, ich vermuthe, daß es des damaligen poßeBoris 
nam mag geweßen seyn, ligt beym vorigen in einem büchslein. 
Ist just hoch im diametro 2 zoll. 

Ein dergleichen contrefait Matthes Pfarrers3), alten 
ammeisters zu Straßburg, den beyden nechstbemelten ane 
arbeit und kunst gleich, hat auf der rückwand auch vorbesagte 
ineinander geschrenckte buchstaben F. H.C. mit rötel bezeichnet, 
ligt in einer runden büchs. Der diameter ist etwas über 2 zoll. 


Ein ander dergleichen brustbild, ist die contrafactur Hiero- 
nimi Hyris4), wie es der nam, so darauf stehet, mit sich bringt, 
benebens den worten: aetatis suae 3I, anderseit sein wappen und 
herumb geschriebenen epigraphi, und» &v tatrdımtı nagauere, 
1548, sehr wohl und fleißig gemacht, ist in einem runden helfen- 
beinern büchslein verwahrt, der diameter 13/4 zoll. 


Das contrefait Jost Veters5), in brustbild, scheinet obigen 
meisters hand zu seyn, ist weder schrift noch zahl darauf, als allein 
auf der umbgekehrten seiten die ofterwehnte buchstaben 1532, 


mit rötel geschrieben. Von besagtem contrefait hab ich auch ein 
bley, so solchem nach geformt, hat aber eine schrift, so sich auf dem 
original von holtz nicht findet, benandlichen Jost Veter, seines 


alters im LII johr und dann das zeichen ‚welches ich für 


des meisters namen halte, anderseiten: do keißer Carlı ist 
mit dem ganzen römischen reich wider den türcken gezogen 
MDXXXII, ist hoch just 2 zoll. 


ı) Nach Brackenhofers Ansicht vom Meister der Bucer- u. Pfarrermedaille, 
d.h. von Friedr. Hagenauer. S.u. 

2) Über den »Conterfetters Friedrich Hagenauer (= F. HM. C.) jetzt Thieme- 
Becker XV (1922). 465f. — G. Habich, Die d. Medailleure d. XV]. Jhd., 1916, 
p.45 u. ders. im Preuss. Jahrb. 1907, p. 249 (Hier Abb. dieser Bucermedaille 
von 1543). 

3) Noch unerkannte Medaille Hagenauers; siehe Habich, Die d. Medail- 
leure, p. 40ff. 

4) Unbekannte Medaille des Konstanzer Patriziers Hier. Hyrus. Kindler- 
Knobloch, Oberb. Geschl. Buch 11, 184 ff. 

5) G. Habich. Die d. Medailleure, p. 41; Abbild. dieser Medaille im 
Preuss. Jahrb. 1907, Taf. I, Nr.9 u. beschrieben p. 240. 
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Das contrefait Gabriel Argelers!), in brustbild, mit fer- 
nern worten: 5ı Jjor MDXXVI, anderseit ein chilt und darbey 
zwey grabsichel, woraus zu schließen, daß dieser Argeler ein gold- 
schmid geweßen seyn müße. Ist auch von buchsbäumen holtz wie 
die vorige. Der diameter 2!/: zoll. 


Das contrefait Bilibaldı Pirckhaimers?), vortrefflich 
kunstreich, in brustbild, von obigem unbekannten meister, welcher 
den Bucerum, Albrecht Dürren und Matthes Pfarrer verfertiget, 
in buchsbaum geschnitten, das bild siehet auf die rechte seiten, hat 
krauß haar, einen altfränckischen schlapphut auf, das angesicht ist 
fleischigs und vollkommen. Auf der letzten seiten stehet mit rötel 


1536, wird in einem runden büchslein mit braunem sammet 
gefüttert, verwahrt Der diameter ist 2!/2 zoll breit. 


Ein contrefait, in brustbild, eines Straßburgischen 
geschlechters, eines Ingoldts3), wie aus dem wappen zu er- 
kennen. Vom vorigen meister in buchsbaum geschnitten, sichet 
ebenermaßen wie der vorige zur rechten seiten hinaus, hat auch eine 
antiquitaetische schlappkappen auf und einen beltzrock an, auf einer 
andern gleichlings großen buchsbäumen rundung ist der Ingoldische 


helm mit der decke, auf dem hintern theil stehet Ft 1533, mit 


rötel aufgezeichnet, werden verwahrt in einer runden büchslein. 
Der diameter ist 17/8 zoll breit. 


Das contrefait Wolf Zwirlins#), in brustbild, auf einer 
runden scheuben von buchsbaum, umb den rand stehet Wolf Zwir- 
leun im 2o. jor, anderseit findet sich in einem runden circul ein schilt, 
ob welchem ein grabsichel und borras büchBlein, woraus abzu- 
nehmen, daß er ein goldschmid geweßen seyn müße, neben dem 
schilt stehet 1526. Ist sehr wohl, jedoch nicht vom vorigen meister, 
auf eine rund scheub in buchsbaum geschnitten. Die selzame, 
damals übliche alte kleidung ist alhier gantz verwunderlich zu sehen. 
Ward mir verehrt von Johann Melchior Erhardten, hat im diametro 
2!', zoll. 


ı) G. Habich, Die d. Medailleure, p. 31. — Von dem Strassb. Medailleur 
Christoph Weiditz; identisch mit dem Buchsmodell in der chem. SlIg. Spitzer. — 
Collect. Spitzer, Catalogue II (1893) nr. 2155; Tafelb. Pl. LIV. 


2) Samml. Künast, Kat. 1673 p.6. — Möglicherweise eine Verwechs- 
lung Brackenhofers mit der Hagenauermedaille des Kolners Andreas Imhof 
von 1536. — Habuich, 1. c. p. 43. 


3) Bis jetzt unerkannte Medaille Hagenauers; vgl. Habich |. c. 46ff. — 
Vermutlich einer der beiden Strassb. Ratsherren Friedrich oder Philipp Ingold 
(1519. 1535). Bulletin pour la conserv. des mon. hist. XAII (19085), 211. — 
Früher in der Samml. Künast, Kat. 1673, p. 6. 


4) G.Habich, Die d. Medailleure, p. 30, 35 (= Stil des Strassb. Christ. 
Weiditz). 
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Das contrefait Geörg Betscholts?!), in brustbild, siehet 
auf die rechte seit hinaus, umb den rand stchet: Jerg Betscholt ıst 
gewessen XXVIII jor, anderseit ein schildt in einem lorbeercrantz, 
zu beyden seiten des schiltes findet sich die jahrzahl 1524, ist ın 
bierbäumen holtz geschnitten. Der diameter ist 2!/: zoll. 

Ein springend pferdlein, zinoberfärbig gefaßt, auf einem 
postament wie die vorherstehende, hoch 6!/2 zoll, verehrt von hr. 
Johann Theobald OÖltern2), silberarbeitern in Straßburg, wie 
auch das folgende. 

Ein laufendes pferdlein, auch zinnöber farb gefaßt, dem vorigen 
fast gleich... .., hoch wie das nechst bemelte 6!/2 zoll. 

Ein Ecce homo bild von rotem wachs, die beiden hände gebun- 
den, über eine seül haltend, auf einem oblang viereckigten postament 
mit vergulden stäben und kehlstößen hoch ı3 zoll. Von herrn 
Enoch Brunnen3), dem silberarbeiter verehrt bekommen. 

Ein aufrecht stehender Bacchus, einen rebkrantz umb den 
kopf und den leib, in der rechten hand ein glaß, in der linken einen 
trauben haltend, rot wachs. Ist Hans Michel Egners, des Straß- 
burgischen bildhauers arbeit... Von hr. Daniel Harnister verehrt 
worden. 

Eine Diana, gantz verguld, stehet aufrecht auf einem getrehten 
runden stöcklein, mit vergulden stäben und blättlein, ziehet mit der 
rechten hand einen pfeil über achsel aus dem köcher, auf der lincken 
seiten stehet ein jaghund bey ihr. Das originalistvon Hanß Michel 
Egnern, dem bildhauer zu Straßburg geschnitten. Hoch 6 zoll. 

Die fünf sinn, in nackenden bildern repraesentieret, en demy 
relief, und teils fast 3/4 leibes, ein jedes in seiner action, seind von 
Geörg Pfrunden$), dem kunstreichen waxpoßirer auf das fleı- 
Bigste von gefärbtem wax verfertiget, hoch 63/4 schuh, breit 41/4 zoll. 

Mein contrefait, in brustbild, von gefärbtem wax, in einer 
schwartz gebeißten oblongen büchsen, von obgedachtem Geörg 
Pfrunden a® 164//[ zu Paris5) nach dem leben verfertiget. Hoch 
43/4, breit 3!/2 zoll. 

Eine nackende lautenschlägerin, gantz frey und rund, von der 
hand poßirt, von dem kunstreichen Frantz von der Rooßen, 
goldarbeiter und bürger in Straßburg ...., das bild ist hoch 2!/s zoll. 

?) G. Habich, 1. c., p. 30 (= Christ. Weiditz); Samml. Künast, Kat. 
1673. p. 0. 

2) H. Mcyer, Strassb. Goldschmiedezunft, p. 221. Es ist Hans Theob. 
Olter d. J., Meister seit 1657. 

3) Der Goldschmied Henoch Braun, seit 1654 Meister. H. Meyer, 1. c., 220. 


4) Über den Medailleur G. Pfründt vgl. H. Rott, Kunst u. Künstler am 
Baden-Durlacher llof 1917, p. ıı8ff. u. die dortige Lit. — A. Bechtold, 
G. Pfründt, im Archiv f. Medaillen- u. Plakettenkunde 1925, p. 1—62. 

5) Brackenhofers Pariser Aufenthalt vom 22. September 1644 bis 25. Fe- 


bruar 1645. E. Brackenhotfer, Voyage de Paris en Italie, trad. par H. l.chr, 
Paris 1927, p.4 u. 78. 
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Mars, Venus, Cupido, alle drey nackend, neben einander 
stehend, umbfaßen sich und halten einander bey den händen, gantz 
frey und rund, von der hand poßirt....., von vorbesagtem berühmten 
künstler Frantz von der Rooßen, ist hoch 11/4 zoll. 

Eine Diana nackend, das jaghorn in der rechten hand haltend, 
gantz frey..., ejusdem authoris, ist hoch 15/8 zoll, in einer 
runden, weißen büchs. 

Eine überwältigte Justitia, ist ein nackend gantz freyes poßirtes 
bild, auf einem trunco oder abgebrochenen baum sitzend, den 
kopf als eine betrübte auf die achsel legend, unten zu füßen sitzen 
löwen, drachen und schlangen, so sie anpfeifen, das schwerd und 
wag ligt zu boden. DieBes bild hat obbesagter künstler ver- 
fertiget, nach dem er einen schweren rechtshandel geführt, den 
selbigen aber endlichen verloren und ihme eingebildet, ob wäre die 
Justitia vor hohen und ihme zu mächtigen leüten, die er durch den 
löwen angedeutet, oder falsche zungen, welche er durch die drachen 
und schlangen zu verstehen gegeben, überweltiget worden... ., 
hoch ı zoll. 

Eine sitzende bekleidete Charitas mit 3 kindlein, hinten an einem 
mößingen runden blech ein wenig anstehend. Ejusdem authoris. 

Eine nackende, auf einem hirsch reitende Prudentia, in der 
rechten den spiegel, in der lincken das schwerd mit einer umb- 
wundenen schlangen haltend, auf schwarzem schifer, en relief, in 
einem runden büchslein, wie das vorige von ermeltem Rooßen, 
das bildlein ist hoch 15J/s zoll. | 

Eine liegende nackende Diana mit 2 jaghunden, ligt auf einer 
amphora...., von ofterwehntem Frantz von der Rooßen, von 
der hand poßirt, ist ı zoll hoch. 

Ein nackender Neptunus auf einem delphin sitzend, lehnt sich 
mit dem lincken arm auf eine meerschneck, auf einem mößenen 
blech wie die vorige, eJjusdem authoris, ist hoch ı!/3 zoll. 

Eine nackende Justitia auf einem abgestümmelten baum sitzend, 
lehnt den rechten arm auf einen ast und halt die wag, das schwerd 
ıgt auf dem boden, welches ein liegender löw mit seinen datzen 
helt und eine schlang nach dem spitzen beißt... Die höhe ist 
ı!/; zoll. Von ermeltem künstler verfertiget. 

Eine nackende aufrechtstehende Venus, mit der rechten hand 
ein brennend hertz in die höhe haltendt, zur lincken stehet der 
Cupido, der sich an seine mutter helt... Von gedachtem Frantz 
von der Rooßen auf das fleißigste von der hand poßirt, ist hoch 
1! zoll. 

Mars und Venus, nackend, aufrechtstehend, umbfaßen einander 
über die schulter, auf des Mars seiten ligt ein sturmhauben, auf der 
Veneris seiten stehet der nackende Cupido, dem sie die hand auf das 
haupthhält. Ist hoch 13/8 zoll... .., von oftbesagtem Frantz von der 
Rooßen, wie alle vorstehende 16 stück mit höchstem fleiß ver- 
fertiget. 
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Drey churpfälzische kinder, ein herrlein, welches ein fräulein 
und eingebütschelt kind umbfaßt, ist imitirt und nach dem jeni- 
gen epithaphio und grabstein gemacht, welcher zu Hey- 
delberg im chor der heyligen geist kirchen stehet, da 
die bilder von marmor in lebensgröße seind. Istvon kalck geschnitten. 


Das brustbild Frantz Egon, bischofs von Straßburg, 
von erden poßirt, von Peter Petri aus Rominet in dem land 
von Geldern, bildhauer gesellen alhier zu Straßburg, ver- 
ehrt von hr. Johann Georg Heckern, werckmeistern des münsters, 
es ist ro zoll hoch!).« — 


ı) In dem Brackenhoferschen handschriftl. Katalog sonst erwähnte Künstler: 
A. Maler: Abr. Bloemart; Jan Brueghel; Georg (wohl Gregor) de Co- 


ninck-Amsterdam; Luc. Cranach (von ihm eine Lucrezia); Luc. Gassel van 
Helmont-Brüssel; Sam. Hoffmann-Zürich, Frankfurt; Jak. Jordaens; Hendrik 
de Keyser; Jacob Marrel d. Ä.-Frankfurt, Frankenthal; Maria Sibylle Merian. 
Tochter Matth.M. d.Ä. u. Stieftochter Jak. Marrels; Anton Mirou-Franken- 
thal; Sam. Niedenthal-Danzig; Antoni (wohl Adriaen) van Ostade; Joh. Heinr. 
Roos-Frankfurt, Heidelberg; Hans Leonh. Schäufelein (von ihm fünf Gemälde); 
Joh. Heinr. Schönfeldt-Augsburg; Jak. Spiegler, Württemb. Hofmaler; Pieter 
Spirinx-Antwerpen, Lyon; Pieter Stevens d.J. gen. Stephani-Prag; Catha- 
rina Swarts-Antwerpen; Peter Tresat-Genf; Weallerant Vaillant- Frankfurt, 
Amsterdam, Wien. 

B. Bildhauer, Kleinplastiker, Medailleure: Alex. und Antonio 
Abondio-München; Giovannı da Bologna; Frans Dusquesnoy il Fiammingo; 
David Heschler-Ulm; Leonhard u. Hans Georg Kern (von ersterem viele dat. 
Arbeiten, bes. in Elfenbein); Georg Petel-Augsburg; Georg Pfründt (von ihm 
zahlreiche Wachsbossirungen u. fürstl. Porträts); Rombout Verhulst-Mecheln, 
Haag. 

C. Goldschmiede: David, Jakob u. Johann Jäger-Augsburg; Paul van 
Vianen-München, Prag. 


Neue Akten zur Geschichte des Bauernaufstandes 
um Worms i.J. 1431/32 


Von 


Günther Franz 


Bei einer Durchsicht der Bauernkriegsakten des Strass- 
burger Stadtarchivs?) fand ich in einem Faszikel (AA 397)2), 
der dem Inventar nach nur belanglose Korrespondenzen über 
die Folgen des Bauernkrieges aus dem vierten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts zu enthalten schien, umfängliche um ein 
Jahrhundert zu spät datierte und daher bisher der Forschung 
entgangene Korrespondenzen über den Bauernaufstand, der 
im Winter 1431/32 in der Gegend um Worms ausgebrochen ist 
und ganz Süddeutschland in Unruhe versetzt hat. Friedrich 
von Bezold hat zuerst im 27. Band dieser Zeitschrift (1875, 
5. 129— 148) diesen Aufstand eingehend gewürdigt und einen 
Teil der Quellen abgedruckt. Später hat Hermann Herre 
das gesamte Material im ıo. Band der älteren Reihe der 
Deutschen Reichstagsakten (1906, S. 229 ff.) veröffentlicht. 
Die Strassburger Aktenstücke liefern nicht nur mehrfach 
bessere Vorlagen als die von Herre seiner Publikation zu- 
grunde gelegten3), sondern ergänzen das dort zusammen- 


ı) Für die bereitwillig erteilte Benutzungserlaubnis danke ich auch an 
dieser Stelle dem Strassburger Stadtarchiv. In anderen süddeutschen Archiven 
habe ich kein ergänzendes Material finden können. Für die Kollationierung 
meiner Abschriften bin ich Herrn Geistlichem Inspektor und Pfarrer D. Joh. 
Adam in Dorlisheim verpflichtet. 

2) J. Brucker, Inventaire sommaire des archives communales de la ville 
de Strassbourg. Ser. AA I. Strassburg 1878, S. 129 (AA 397). 

3) Ich notiere folgende in den Reichstagsakten bereits gedruckte Stücke, 
für die sich Vorlagen in Strassburg finden: RTA Nr. 137 Copie, Nr. 139 Copie 
(beide von Speier übersandt), Nr. 136 Orig., Nr. 152 Orig., Nr. 153 Orig. Ab- 
weichende Lesearten im einzelnen zu notieren hatte ich leider keine Zeit. 
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getragene Material in wesentlichen Stücken. Aufschlussreich 
vor allem ist der Bericht eines pfälzischen Beamten (s. u. 
nr. 3). Bisher hatten wir nur Berichte von städtischer Seite, 
die mit Vorliebe dem Pfalzgrafen alle Schuld an dem Auf- 
stand in die Schuhe schoben. In diesem Bericht kommt erst- 
malig auch die fürstliche Seite zu Wort. Danach scheinen 
auch hier — ähnlich wie bei den Unruhen um Gotha vier 
Jahrzehnte zuvor (1391) — die städtischen Handwerkerkreise 
ihre Hand mit im Spiel gehabt zu haben. Auch über die 
Ausbreitung des Aufstandes, der sich über ein viel weiteres 
Gebiet erstreckt hat, als bisher angenommen, erfahren wir 
erst durch diesen Bericht genaueres. Die übrigen Stücke 
ergänzen in erwünschter Weise das in den Reichstagsakten 
mitgeteilte Material über den rheinischen Städtetag in Strass- 
burg im Februar 1432, der sich vornehmlich mit der Beilegung 
dieser Unruhen beschäftigen sollte. An dieser Stelle möchte 
ich nur diese wenigen Worte dem Abdruck der bisher unbe- 
kannten Stücke vorausschicken, eine Neudarstellung des 
Aufstandes und aller mit ihm zusammenhängenden Fragen 
werde ich demnächst an anderem Ort in größerem Zusammen- 
hang zu geben haben). 
1432 Jan. 9 
1. Gemeiner Reichsstädte Ratsboten der Vereinung in Schwaben, 


die auf diese Zeit in Ulm beieinander gewesen sind, an Bürger- 
meister und Rat zu Worms. Copie 


»Wir vernemen lantmanswise, wie das sich von dem landvolcke 
umb uch ettwas offlaüfs erhebt haben solle, der uch ettwas berüre, 
mit dem das sie sich understanden hatten als villicht uch under- 
standen, zu beziehen.« Bitten durch diesen Boten um möglichst 
genaue Auskunft. 

»Geben zu Ulme von unß aller heißens wegen und under der 
von Ulme ingeß (igel) uff mitwochen nach dem obrosten tage ze 
Wyhennachte genant in latin Epiphaniam domini anno d. 1432?2).« 


1432 Jan. 22 
2. Bürgermeister und Rat zu Speier an Strassburg. Orig. 


... Als nechst üwer erber bottschafft mitsampt der unsern 
by unser eitgen(ossen) und lieben fründen den von WormßB was 


— 


!) Aus diesem Grunde beschränke ich auch im folgenden die erläuternden 
Anmerkungen auf das Äußerste. | 


2) Worms beantwortete dies Schreiben am 23. Jan. (R.T.A. Nr. 140). 
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und da under anderm gerett und daruff abegescheiden wart, das 
als verre ir willen und gevallen darinne hattind, so solte üwer frünt- 
schafft uns und ettliche andere me stette beruffen zum kürtzsten 
uff einen benänten tag und solte man da von ettlichen entstanden 
und ouch kunfftigen sachen ratschlagen und reden, als das nach 
angesihte der löffe not were etc. Also lieben fründe, kurtz nach soli- 
cher abescheidunge händ uns dieselben unser lieben fründe und 
eitgenossen von Wormße geschriben und in derselben irer schriffte 
dise geinwörtige ingeslossen copye mitgesantt!), darinne in der 
stette botten der vereynunge zü Swaben geschriebn händ, als ir 
in der copy merckent. Daruff händ unser eitgen(ossen) zü stünde, 
als wir ußiren schrifften mercken beden bünden zü Swaben und ouch 
am Bodensee und darzü den von Nürnberg den handel und gestalt 
der sachen eigenlich geschr(ieben) und zü wissen getän etc. Wyle 
nechst in dem abescheiden als vor stat, die meynunge gewest ist, 
das wir uns zusamen fügen söltind, so hät die vorgenanten unser 
eitgen(ossen) und ouch uns bedüchte, das wir üch das zu wissen 
fügen und solichs damit zü üwer liebe setzen sölten, obe üch bedöncke 
bass geratten und zü tünde sin, dieselben frenckischen, swäbischen 
und sewschen stette zü eime solichen gespreche mit dem anfange zü 
bitten und zü rüffen, oder obe besser sye, das vor wir rinischen 
stette zisamen kommen und uns davon under ein besprechen, oder 
wie üch das alles gefälligst sye, danne wie ir das an dem ende für 
hant nemet zum besten, das gefellt unser eitgen(ossen) und uns wol 
und wollen ouch gern darzü schicken, reden und tun, was wir sollen 
und was üwers willen hierinne sye. Das länd uns verschr(iben) 
wissen mit dem botten. 


Dat. Crastino Angnatis anno etc. (14)32. 


1432 Jan. 23 

3. Johannes Wernher etc. an Bürgermeister und Rat der Stadt 
Strassburg. Orig. 

... Als ir wol vernomen mogent han, wie das sich etwie viel 
gebuwer off dem Gauwe umb Wormße zusamen verpunden hant 
und mit einer banyr vor die stad WormßB gezogen waren und ge- 
fordert haben, in die juden heruß zu geben etc. laß ich uch wießen, 
das dieselben gebuer eins teils myns hern herzog Ludwigen, eins 
teils mynes hern von Meinze, myns hern herzog Stephane, grafe 
Johans von Spanheim, grafe Johans von Kazenelnbogen, Graff 
Friedrichs von Veldenze, der grafen von Nassuwe, von Isenburg (?) 
und ander heren sint. Als balde nu dem obg. myme hern herzog 
Ludwig die sache furbracht wart, da schiecket er zu stund etliche 
siner rete und hauptlude zu den geburen, die an der samenunge 
waren und hieß allen den geburen, die sin sint und der auch by zwei 
dusent an der samenunge waren, by yren eyden gebieden, wieder 


») Vgl. Nr. ı. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı 4 
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heim zu ziehen, das sie auch zu stund also taden. Und als myne 
hern gebuer also heim zogen, da zogen der andern heren gebuer auch 
heim, und also wolt myn herr gein Alczey gerieten sin, einen grund 
in den sachen zu erfaren, wo der urßBprung her were komen. Da konde 
er nit uber Rine komen. Es war myn heren von Meintze zu Colle 
uff einem dage zuschen mynem hern von Colle und mynem hern 
von dem Berge und konde vor frost und ungewieter nit heroff 
komen und ist auch noch danyden zu Lanstein. Und also ist der 
obg. myn herr herzog Ludwig of frytag nechst vergangen (18. Jan.) 
mit sinen reten und dienern gein Alczey komen und hat mynes 
hern von Meincze und der andern obg. hern rete zu ym dahin 
verladt und hat nach der vorg. verbünden gebuerschafft heuptluden 
geschieckt, die auch zu ym gen Alczey sint komen. Die hat er 
gefraget, was sie mit solichem yrem verbunde und furnemen ge- 
meynt haben, und auch warumb sie das getan haben. Die hant 
geantwort, sie sin gar viel und groß under den juden schuldig, des 
sin etliche zunfftmeister uß der stad zu Wormße die sie auch mit 
yrem namen genant han, zu yn in ein dorff, heißet Pfeffelbrun, 
Iyt zu nechst by Wormsse komen, und haben zu yn gesprochen, 
sie solten ein samenunge machen und vor die stad Wormß ziehen, 
so wolten sy yn die pforten uff tun und hininne laßen, mit den juden 
zu gefaren nach yrem wilen und haben das also zusamen gesworn 
und daroff wern sie auch vor die stad Wormße gezogen. Also hat 
myn her den rade zu Wormße geschr(ieben), sin frunde zu siner 
gnade gein Alczey zu schiecken und hat die soliche rede, die die 
gebuer von den yren gesagt hant, laßen heren. Die sint uff hude 
Dinstag (22. Jan.) wieder gen Wormße gerieden, das an den rad 
zu bringen und die yren, die dann die gebuerschafft yn benant hat, 
darumb zu rede zu setzen und sie auch gein Alzey vor mynen obg. 
gnedigen hern zu bringen, off das man ainen grunt und eigenschafft 
erfaren moge, von wem und woher die sache von anfang herkomen 
sy, das die darumb gestraffet werden. Und wie sich die sache 
furbaße machen werden, wil ich uch mit dem ersten boden ver- 
schr(iben) lan. Der obg. myn gnediger her ye nit von hynnen meynt 
zu komen, er habe dan zuvor ein ganz eigenschafft davon erfaren. 
Auch so hant sich die gebuer, die dem obg. mynem gnedigen hern 
zu gehorent und der sache zu schaffen hant, gantze in sin gnade 
ergeben. 

Geben off den mitwoche vor sant Pauls dag Conversionis 
anno d. 1432. 


1432 Jan. 27 

4. Bürgermeister und Rat zu Ulm an Strassburg. Orig. 

Wir haben vernomen von sölichem unlöffe, der sich umb Worms 
von der gepurschafft und den die in anhangent, erhept hat und wie 
Juwer und unser guten frunde die von Worms understanden sind 
ze beziehen etc. Und als wir das vernamen und gewär wurden 
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sandten wir unßern botten zu in und schriben in, uns wissen ze 
lassen, wie ir sache gestalt und gelegen wäre. Die hand uns das 
guter maße geschriben und under anderm gemeldet, wie ir juwer 
erbern bottschafft by in gehept habent, die alle gelegenhait der ding 
habe vernomen und sunder solicher maynunge sy abgeschaiden, 
das ir die sache, die treffenlich und große ist, an juwer und unser 
guten frunde die von Basel und ander stette in dem Elsäße und in 
dem Brvßgöw bringen wöllent, sich von den sachen ze undersprechen, 
was zu solichen das des hailigen rychs fryen und rychsstetten swär- 
lich anligent ist, gehöre oder ze tünde sy etc. Si hand uns ouch 
gebetten, das unsern guten frunden, den stetten unser veraynunge, 
den stetten umb den Bodensew und andern in unsern gegenden 
ze verkunden, das ouch wir willen haben ze tünde. Wan uns nu 
sölich oder ander minder oder mer unlöffe, davon die stette swärnuse 
wartent sin möchten, in trüwen laid und ander sind als billich ist, 
und ouch wir den unlouffe mit siner gelegenhait hertter denne den 
Behemischen Hußen loffe achten, syddenmalen und dene die egenan- 
ten von Worms in irer schrifft ouch meldent, das wir uch davon 
schriben wöllent, so werdent ir uns uwer maynung gar gruntlich 
zu verstand geben. Darumb daz denne wir die ding an unser frunde, 
die egeschribnen stette und sunderbar in unser verainung dest 
treffenlicher bringen mügen, so bitten wir fursichtige wishait mit 
ernstlichem vlisse uns von den dingen und sunderbar juwer may- 
nung darinne, wie ir mit der egenanten von Basel und den andern 
Stetten ım Elsässe und in Brysgöw die sache vorhannden habent, 
sovil und uch denne zeschriben anneme und bequemlich si, bi 
disem botten verschriben wissen lassent. 


Geben uf sunntag nach sant Paulustage conversionis anno 
dm. etc. 1432!). 
1432 Febr. 14 


5. Schultheiss und Rat zu Bern an Meister und Rat zu Strass- 
burg. Orig. 

Bedauern der unsicheren Wege wegen zu der Tagung »der 
richstette bi dem Rin, in Swaben, in Elsas und ander ouch uns«, 
am St. Mathistag betr. den gegen die Juden gerichteten Aufstand 
zu Worms nicht kommen zu können. 


»Dat. ipsa die beati Valentini epi(scopi) anno dmn. etc. 322).« 


1432 Febr. ıg 


6. Bürgermeister und Rat zu Mainz an die Städtebotschaften, 
die jetzt in Strassburg zusammenkommen werden. Orig. 


ı) Der Brief wird sich mit der Einladung Strassburgs an Ulm und den 
schwäbischen Städtebund zum Strassburger Städtetag am 25. Febr. gekreuzt 
haben (R.T.A. Nr. ı51, 1432 Jan.30). 

2) Bern ist in Strassburgs Brief an Basel, in dem die zu der Tagung Ein- 
geladenen aufgezählt werden, nicht mit erwähnt, doch fehlt auch Speyer hier. 
R.T.A. X, 254, Z. 28 und Anm. 5. 
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Bedauern, auf die von Strassburg versandte Einladung »off 
nechst sundag zu abent« zu Strassburg zu sein, um »von den leuffen, 
so sich itzunt erhaben hant und auch von andern zu undersprechen« 
aus mancherlei Gründen nicht kommen zu können. 


Dat. feria tertia post Valentini martyris anno dm. 1432!). 


1432 Febr. 20 
7. Bürgermeister und Rat zu Konstanz an Strassburg. Orig. 


»Als ir uns von der versamnung wegen der gepuren, sich umb 
Wurms erhaben etc. geschriben und darumb und von ander sachen 
wessen den hailigen richsstetten anligende unser erber rantzfrund 
uff sant Mattystag des hailigen apostels schierost komende ze nacht 
by uch ze hand berüfft habent«, tragen sie herzliches Mitleid, sind 
aber »yetzo mit sölicher treftlichen wirtschafft beladen, das wir 
unsere rantzfrund sorgenhalb nitzemal zu uch nit getun könnende. 


»Dat. quarta ante Mathye appli. anno etc. (14)32.« 


(1432) Juli ı 

8. Bürgermeister und Rat zu Worms an Strassburg. Orig. 

Als uwern wisheiten wole wissende sin mag, wie wir durch 
ein große menge geburschafft mit uffgerecktem banner in disem 
winther nehst vergongen unbesorgt uberzogen wurden etc., solichs 
und unsere nott wir uch durch unsere schrifite verkundet han und 
auch uff dem tage, der zu Straßburg was, korze an der nehsten 
vergangen fasnacht durch die unsern handel und grunt derselben 
sachen der stede frunde, die uff dem tage waren, gar eigentlich er- 
zalt wart und auch darinne gemeldet, wie wir durch soliche unser 
nottclage in geschrifften uwern und unsern lieben guten und gun- 
stigen frunden, den von Collen getan, beteydingt worden von unserm 
gnedigen lieben herren hertzog Ludwigen und sy sın meynunge, 
daz ıme darumb nott sy karunge und wandell zu den eren von uns. 
Sich hat auch darumb zuschen sinen gnaden und uns viel schriffte 
und gebotte ergangen, denen wir yme rechts gehorsam worden sin, 
zu tun uff ytz mit unsern gnedigen lieben hern von Mentze und sın 
gnade durch vermanunge unsers gnedigen lieben herren hertzog 
Ludwigs an eyme und unsere am andern teile uns beiden parthien 
umb soliche schriffte obgemelte einen tag zum rechten vor sich und 
sine rete bescheiden und gesetzt hat gein Mentze uff sant Marien 
Magdalenentag zu rechter tagzyt nehst kunfftig befunden. Lieben 
und gute gunstigen getruwen frunde, wan uns gross heran lihet und 
hoffen doch zu got nach ergangen sachen und schrifften, darinne 
anders nit gerett han, wan nach unser großer notdorfft und glympf- 
lich das hoffen zuverantworten und wir nymande enwissen in den 


t) Jedoch nahmen nach R.T.A. 260, 16 Vertreter von Mainz an der 
Tagung teil. 
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und in andern unsern anligenden noden und sachen anzuruffen, dan 
das heilige romische riche und, uch die zu dem heilige romischen riche 
gehorent, bitten wir uwer groß wisheit mit begyrden und inny- 
keit... uns ewer erbern ratsfrunde zu solichem tage schicken und 
die uff den montag Sant Marien Magdalenen abent zu Mentze by 
andern der stedefrunde und uns haben wollent... Wir hetten uch 
ee gebeten und geschriben, als billich wer, da ist solicher tag uns 
in schrifften erste uff hute data vor augen komen. 


Dat. Feria tertia post diem sanct. Petri et Pauli apostolorum!). 


1432 Aug. 3 
g. Pfalzgraf Wilhelm, Statthalter des römischen Königs, an 
Strassburg. Orig. 


Wir schicken ew hiemit ain copi, wie am nechsten allhie durch 
uns, auch ander fürsten, rät und ettlicher stete poten geratslagt 
worden ist, von wegen sollicher unredlicher krieg und rauberi, die 
hie umb in den landen geschehen, herauf, wir ew mit vleis bitten, 
das ır die sach also fur ew nemet, damit die zu ende kom, hoffen 
wir, dardurch solle vil frids und gemaches landen und luten aufer- 
stan. Wir bitten ew auch, dasir den von Colmärn, Slegstat, Weissen- 
burg und andern steten, die zu den sachen gehörn, abgeschrift 
gebt, ausgenomm den von Mulhausen, die haben selbs ain copi 
mitin von hynnen gefuret. Wir senden ew auch dabei prief an unsern 
vetter hertzog Stephan, die last im furderlichen pringen. 


Geben zu Basel an suntag inventionis Sancti Stephani anno 
etc. (14)32?). 


1432 Nov. 16 
ıo. Bürgermeister und Ratzu Worms an Strassburg. Orig. 


»Nach solichen wilden leuffen, verhandel und gedetten, die sich 
ytzunt allenthalben in den landen ufferhebent, von menglichen 


!) Die Jahreszahl fehlt in der Vorlage, ergibt sich aber aus dem Inhalt. 
Die Streitigkeiten wurden erst ein Jahr später (29. Aug. 1433) auf einem gleich- 
falls zu Worms abgehaltenen und ebenfalls von den Ratsbotschaften Strassburgs, 
Frankfurts und Speyers besuchten Tag durch eine dem Pfalzgrafen von Speyer 
ausgestellte Ehrenerklärung beigelegt. Vgl. L. Baur, Hessische Urkunden IV, 
Darmstadt 1866, S. 122—125. 

2) Über die Landfriedensverhandlungen in Deutschland im Jahre 1432 
vgl. R.T.A. X, 925 ff. Am 27. Juli hatte in Basel ein von zahlreichen oberdeut- 
schen Fürsten, Städten und Herren (die Teilnehmer s. ebd. 935) besuchter 
Tag — auch Strassburger Städteboten waren anwesend — stattgefunden, auf 
dem der Entwurf einer dreijährigen l.andtriedensvereinigung vereinbart wurde. 
Dieser Entwurf ist es wohl, den Herzog Wilhelm an Strassburg mit obigem 
Begleitbrief schickt. Er ist nach einer Strassburger zeitgenössischen Kopie 
gedruckt R.T.A. Nr. 600, $. 9756—983. Da auch dieser Brief eine Ergänzung 
zu den Reichstagsakten ist, füge ich ihn, obgleich er in keinem direkten Zu- 
sammenhang mit den übrigen Stücken steht, hier mit ein. 
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villicht by uch, anderswo und auch uns, dardurch das heilige riche 
gekrenckt und wir stede, zu dem hiligen riche gehorig, under- 
standen mochten werden, das nit gut und uns schedelich were«, 
was nicht alles über Feld zu schreiben, haben sie Mainz, Speier, 
Frankfurt, Hagenau »gebeten zu St. Katharınentag (Nov. 25) ire 
frunde in einer gheymde by uns in unsre stadt schicken (zu) wollen«. 
Bitten auch Strassburg zu kommen. 


Dat. Dominica post Martini ep. anno etc. (14)32'). 

ı) Da ein Schreibfehler in der Jahreszahl kaum anzunehmen ist, muß 
man das Stück an den Schluß statt an den Anfang, wie der Inhalt nahelegen 
würde, der Bewegung stellen. Darnach scheinen sich die Unruhen verborgen 
noch länger hingezogen zu haben. 


Die Handelsverträge der Schweiz mit den 
süddeutschen Staaten 1824—-1828 


Von 
Erich Dietschi 


(Vgl. diese Zeitschrift N. F. Bd. 43, S. 507 ff.) 


Nach der Auflösung der Darmstädter Verhandlungen 
über die Bildung eines deutschen Zollvereins (1820— 1824) 
gingen die einzelnen Kabinette der deutschen Staaten trotzig 
und verstimmt ihres Weges und suchten nun selbständig 
und sogar teilweise im Zollkrieg gegeneinander ihre Handels- 
verhältnisse zu ordnen. Hessen-Darmstadt gab sich nun 
ebenfalls ein Zollsystem, verstärkte also die Einengung von 
Baden, so dass dieses sich bald (8. September 1824) in einem 
Handelsvertrag mit Hessen einige Erleichterungen sichern 
musste. Der Versuch Badens, seine Zusammenarbeit mit 
Württemberg durch Abschluss eines Separathandelsvertrags 
weiterzuführen, misslang; Württemberg, das im Frühjahr 
1824 die Hohenzollernschen Fürstentümer durch Vertrag in 
sein Zollsystem eingegliedert hatte, zeigte immer mehr seine 
Hinneigung zu Bayern!). 

Für die Schweiz aber war von besonderer Wichtigkeit, 
dass Baden und Württemberg nun, da in Darmstadt die 
Wendung nach innen misslungen war, sich wieder in verstärk- 
tem Masse nach aussen wandten, d.h., bereit waren, die ihnen 
besonders naheliegenden Handelsverhältnisse mit der Schweiz, 
da ein engeres Zusammenarbeiten im Zollkriege (Retorsion) 
gegen Frankreich (1822—1824) nicht zustande gekommen 
war, mindestens durch Handelsverträge »auf einen festen 
Fuss zu bringen«. 


ı) Treitschke p. 489f. Weber 34ff. 
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A. Der Handelsvertrag mit Württemberg (1824—1826) 


Württemberg lieferte der Schweiz hauptsächlich die Pro- 
dukte seiner Landwirtschaft und Viehzucht (Getreide, Vieh, 
Pferde usw.). Von Fabrikaten gelangten die Erzeugnisse der 
Reutlinger Lederindustrie, dann Wollen- und Seidenwaren ın 
grösseren Mengen in die Schweiz. Diese ihrerseits führte 
erhebliche Quantitäten ihrer Fabrikwaren (Baumwoll-, Sei- 
denwaren usw.) und von landwirtschaftlichen Produkten Käse 
und besonders die billigen Bodenseeweine aus. 


Schon von 1809 an hatte die Schweiz versucht, mit 
Württemberg zu einem Handelsvertrag zu gelangen. Dieses 
hatte am 30. März 1808 sein Grenzzollsystem eingerichtet und 
1812 wiederum einen neuen Tarif eingeführt. Seine Zölle 
waren mässig, wenn auch teilweise etwas höher als die badı- 
schen; theoretisch stand es vollständig auf dem Boden des 
Freihandels. Aber die an eine Belastung ihrer Ausfuhr von 
dieser Seite nicht gewohnte Schweiz empfand auch dicse 
Zölle schon als Erschwerung, besonders war es der Einfuhr- 
zoll auf Weine, der 5so% des Werts erreichte, welcher ın den 
östlichen Kantonen zu Klagen Anlass gab. Im März 1812 
kam es endlich zu Verhandlungen, bei denen es sich zeigte, 
dass Württemberg hauptsächlich auf eine Erleichterung des 
Nordsüdtransits und Leitung desselben über Württemberg 
hinarbeitete. Die langsam fortschreitenden Verhandlungen 
wurden 1813 durch die kriegerischen Ereignisse unterbrochen 
und schliefen so ein. Trotzdem stand die Schweiz in der Folge 
mit Württemberg in ruhigen, durch keine Zwischenfälle ge- 
störten Handelsverbindungen, doch wurde wegen der Be- 
schwerung der Weineinfuhr von 1818 an der Tagsatzung 
wieder erhöhte Aufmerksamkeit für die Handelsverhältnisse 
mit den deutschen Staaten empfohlen). 


Die Retorsion gegen Frankreich und die Wichtigkeit, die 
Baden seiner Verbindung mit der Schweiz beilegte, liessen 
Württemberg ebenfalls stärkeres Gewicht auf eine Sicherung 
seiner ausgedehnten Handelsverbindungen mit diesem allein 
noch offenstehenden Lande legen. 


!) Gonzenbach p. 76ff. Jacobs. p. 4. 


Handelsverträge der Schweiz mit den südd. Staaten 1824— 28 57 


So setzten von 1822 an fast plötzlich in Württemberg 
starke Bemühungen um den Verkehr mit der Schweiz ein, 
die aus obigen Gründen zu erklären sind, aber noch eine 
andere Ursache haben mochten. Erst in den letzten Jahren 
hatte nämlich Württemberg mit einem neuen Artikel begon- 
nen, in enge Verbindung mit der Schweiz zu treten: mit dem 
Salze, was durch die Auffindung ausgedehnter Salzlager in 
Württemberg anfangs der zwanziger Jahre ermöglicht wurde. 
Die erfolgreiche württembergische Konkurrenz machte sich 
besonders bei dem bayrischen Salzabsatz in der Schweiz in 
stärkster Weise bemerkbar, so dass es nicht erstaunlich ist, 
wenn wir sehen, wie Bayern, als dann zwischen der Schweiz 
und Württemberg über einen Handelsvertrag verhandelt 
wird, durch seinen Gesandten Olry besonders beobachten 
lässt, was wegen der Salzabnahme festgesetzt werde). 

Das württembergische Interesse für den Handel mit der 
Schweiz wurde also auch durch diesen neuen Artikel gestei- 
gert, daneben mochte aber auch ein psychologisches Moment 
mitspielen, das wir dann 1827 wieder bei Württemberg be- 
obachten können, dass dieses Land nämlich sich infolge seiner 
Lage in einer starken, handelspolitischen Unsicherheit fühlte, 
war es doch eingespannt zwischen Baden, mit dem es in 
Konkurrenz- und andern Gegensätzen stand, und Bayern, 
wohin es seine Lage und der gemeinsame Gegensatz gegen 
Baden wies, von dem es aber durch den Unterschied der 
handelspolitischen Anschauungen noch getrennt wurde. Diese 
Unsicherheit musste es zu einer Festigung seiner Verhältnisse 
auf einer anderen Seite, der der Schweiz, drängen. 

Doch zögerte die württembergische Regierung noch mit 
der Eröffnung der Unterhandlungen, solange die Darm- 
städter Konferenzen und die Retorsion gegen Frankreich 
dauerten, da erstere die Verhältnisse vollkommen geändert 
hätten und es anderseits schwierig schien, mit allen schwei- 
zerischen Ständen in ein gleichmässiges Vertragsverhältnis zu 
treten, solange man nicht alle wegen ihrer verschiedenen 
Stellung zur Retorsion gleich behandeln konnte. 

Nun nach dem Misslingen der Darmstädter Verhand- 
lungen aber und angesichts der baldigen Auflösung der Retor- 
9) München Pol. A. Nr. 346 Olry Bericht 22. Sept. 24. 
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sion war Württemberg ebenfalls gerne zu Unterhandlungen 
bereit und teilte dies am 9. Februar 1824 dem Vorort mit — 
damit wären wir wieder bei dem Zeitpunkt angelangt, wo 
wir vor unserer kurzen Rückschau stehengeblieben sind. 


Am 18. Juli 1824 wurden die württembergischen Retor- 
sionszölle aufgehoben und durch eine neue Zollordnung 
mit bedeutend höheren Ansätzen, wohl schon in Angleichung 
an das bayrische System, ersetzt. Dabei wurde gleichzeitig 
für die schweizerischen Erzeugnisse eine Ausnahme ausge- 
sprochen, indem diese, soweit sie im neuen Tarif mit I fl. 44 
und darüber belegt waren, wozu noch Wein, Most und Essig 
kamen, mit Ursprungszeugnissen zu den Zollsätzen, die vor 
dem 24. Juni 1822 bestanden hatten, eingehen sollten. Dies 
in der Hoffnung, »dass die gegenseitigen Handelsverhältnisse 
bald werden festgesetzt werden?)«. 


Die nachgiebige Haltung Württembergs bei der Anwen- 
dung der Retorsionsmassregeln auf die nicht konkordierenden 
Kantone und nun diese als freundliches Entgegenkommen 
empfundene Ausnahme vom neuen Zollgesetz 1824 wirkten 
als eine sehr günstige Vorbereitung der Verhandlungen. 
Diese begannen am 26. Oktober 1824 in Zürich. Württem- 
berg entsandte den Staatsrat K. von Kauffmann und den 
Oberfinanzrat Ch. L. von Herzog. Der Vorort hatte schon 
im Juni den Generalquartiermeister Finsler, einen guten 
Bekannten Kauffmanns und Vermittler zwischen Württem- 
berg und Zürich in der Retorsionsangelegenheit, den Staats- 
rat Ludwig von Roll von Solothurn und den Staatsschreiber 
von Meyenburg von Schaffhausen zu Kommissarien ernannt, 
dazu waren die Stände aufgefordert, eigene Delegationen zu 
direkter Verständigung mit den eidgenössischen Kommissa- 
rien zu Schicken. 


Unter den württembergischen Zielen bei diesen 
Verhandlungen stand als allgemeinstes voran, die Schweiz 
wenn möglich zu einer Nichtveränderung ihres für Württem- 
berg so günstigen Zollsystems zu bringen, da man die schwei- 
zerischen Verhältnisse, wie es scheint, etwas weniger gut 


t) Tags. absch. 23 Conclus. v.8. Aug. Gonzenbach 98. Absch. 24 Nr. 72B 
p. 52ff. Huber p. 98. Gonzenbach p. 100. 
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kannte als Baden und glaubte, dass die Schweiz durch die 
Prohibitivsysteme einmal dazu gezwungen werden könnte. 


Daneben aber hatte man einige spezielle Wünsche im 
Auge, besonders wiederum wie 1812 die Erleichterung des 
Transits nach Italien und die Begünstigung der Spedition 
von Friedrichshafen, dazu die Sicherung des Salzabsatzes, 
so dass man Zugeständnisse an die Schweiz von einer Zu- 
sicherung der Bevorzugung des württembergischen Salzes 
abhängig machen und durch eine Verminderung der Trans- 
portabgaben in der Schweiz für das württembergische Salz 
dessen Konkurrenzfähigkeit steigern wollte. Olry hatte also 
nicht so ganz unrecht, wenn er in seinem von der besorgten 
bayrischen Regierung geforderten Bericht glaubte, dass es 
Württembergs Ziel sei, allmählich das Monopol für den Salz- 
handel mit der Schweiz zu erringen. 


Kleinere Wünsche waren: Vorzugsweise Beschäftigung 
der Bewohner von Oberschwaben, besonders des Heubergs 
und der hohenzollerschen Albgegenden mit Mousselin- 
stickerei durch die schweizerischen Baumwollfabriken, Er- 
leichterung des Marktverkehrs, freie Beschaffung von Bau- 
steinen aus Appenzell, Verminderung einiger Zölle der näch- 
sten Kantone auf württembergische Ausfuhrartikel. 


Zu bieten gedachte man: Zollermässigungen auf schwei- 
zersche Erzeugnisse, Sicherung der Getreideversorgung, 
Herabsetzung der Transitzölle in Württemberg auf den über 
Friedrichshafen führenden Strassen. Dazu konnte man auf 
die bereits vollzogene gänzliche Aufhebung der Ausfuhrzölle 
auf Lebensmittel hinweisen !). 


Die schweizerischen Wünsche zeigen die handels- 
politische Einstellung der Schweiz aufs deutlichste. Sie sind 
bei allen diesen Verhandlungen der nächsten Jahre eigentlich 
dieselben und lassen sich leicht auf ein paar bestimmte For- 
meln zusammenfassen, da die Instruktionen des Vororts 
selten genaue Angaben, sondern meist nur prinzipielle, all- 
gemeine Forderungen in fast stereotypem Wortlaut enthiel- 
ten, wozu dann die Kantone ihre besonderen Wünsche für 


!) Stuttgart Min. A. 13 Protokolle der Verhandl. Gutachten Fin.-Min. 
31. Aug. 24. München Pol. A. 346 Olry ı2. Okt. 24. 
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Erleichterungen usw., die vom Vorort gesammelt wurden, 
beifügten. 

Die Schweiz als schon verhältnismässig hoch industriali- 
siertes Export- und Handelsland war absolut freihändlerisch 
und dies in einem noch viel weitgehenderen Masse als die deut- 
schen Nachbarstaaten. Sie empfand alle Grenzzölle als eigent- 
lich ungerechtfertigt, als ein Überschreiten der Schranken 
und eine Störung des hergebrachten Zustandes der Dinge. 
Wenn man nun auch einsah, dass eine Aufhebung der Zölle 
kaum erhältlich sei, so wollte man mindestens grosse Er- 
mässigungen erreichen. Aus dieser Auffassung der Zölle als 
unnatürliche Störung heraus ist es verständlich, wenn wir die 
Schweiz in diesen Verhandlungen unter Klagen über die 
unerträgliche Belastung gegen äusserst mässige Zollsätze 
Sturm laufen sehen, die sie wenig später, als der Zollverein 
vielfach höhere Sätze brachte, sehnlichst als Begünstigung 
herbeiwünschte. Diese Ermässigungen wurden besonders 
eifrig für die Textil- und Lederwaren einerseits, die Weine 
und andern Getränke anderseits verlangt und zwar bis zueinem 
Masse, »dass die Angehörigen des einen Staates im andern 
beim Verkaufe die Konkurrenz zu behaupten vermögen«. 
Dann aber wollte man immer, nun doch die Nachbarn einmal 
leider ihre Zollsysteme hatten, mindestens die Gleichberech- 
tigung, die Reziprozität, d.h. die Möglichkeit, gleich 
hohe Zölle anwenden zu dürfen, gewahrt wissen und diesen 
Vorbehalt eventuell zur Dämpfung zu weitgcehender geg- 
nerischer Wünsche benutzen. Mochte auch diese Reziprozität 
tatsächlich nie angewendet werden, mochte auch die Schweiz 
sin einigen Hinsichten wegen der eigentümlichen Beschaffen- 
heit ihres Zollwesens das Gegenrecht im allerstrengsten Sinne 
nicht einmal anwenden können«, so hielt man doch an dem 
theoretischen Vorbehalt, den übrigens die deutschen Nach- 
barn sehr bald als solchen erkannten, mit grösster Zähigkeit 
fest und empfand also Bindung der kantonalen Zollsätze als 
grosses Zugeständnis. Besonders war es der Kanton Bern, 
der immer wieder auf die Notwendigkeit des Reziprozitäts- 
vorbehaltes hinwies, und bei diesem staatlich so praktisch 
eingestellten Kantone war allerdings dieser Vorbehalt durch- 
aus praktisch gedacht, d.h. man zielte schon teilweise auf 
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eine handelspolitische Benutzung der Zölle hin, wünschte 
überhaupt schon ein eidgenössisches Grenzzollsystem, wie 
sich dies in der Retorsion gezeigt hatte. 


Dazu wünschte die Schweiz, die bei ihren hervorragenden 
persönlichen und materiellen Vorbedingungen sich zu grösster 
wirtschaftlicher Prosperität fähig wusste, wenn sie nur in 
Ruhe arbeiten konnte, dabei aber durch die fortwährenden 
Zollveränderungen ihrer Nachbarn, auch durch die ver- 
hältnismässig geringen der deutschen, in stete Unruhe, ja 
Krisenstimmungen versetzt wurde, besonders eines: Ruhe, 
Stabilität. Deshalb entsprachen Handelsverträge so sehr 
ihrem Wunsche, und deshalb suchte sie neben den Ermässi- 
gungen möglichste Bindung der Zollsätze zu erreichen und 
möglichst lange Dauer und Unkündbarkeit der Verträge. 


Ermässigungen, Reziprozität, Stabilität, das 
sind die Schlagworte, unter der sich das schweizerische han- 
delspolitische Repertoire zusammenfassen läßt. 


Neben den Exportsicherungen wurde die Sicherung eines 
Imports mit Nachdruck betrieben, die der Getreideversor- 
gung. Die Hungernot von 1816/17 hatte der Schweiz ihre 
Abhängigkeit in fürchterlichster Weise gezeigt. Dabei hatte 
der Handelsvertrag mit Baden versagt, denn dieses hatte 
trotz der Zusicherung, dass auch in Notzeiten der Schweiz 
stets ein gewisses, »mit Rücksicht auf das badische Landes- 
bedürfnis durch Unterhandlung auszumittelndes Quantum« 
verabfolgt werde, ein vollständiges Ausfuhrverbot erlassen. 
Nur durch viele Bitten war es möglich gewesen, einige Gec- 
treidelieferungen aus den süddeutschen Staaten zu erlangen. 
Diese Umstände standen den schweizerischen Unterhändlern 
bei allen Verhandlungen dieser Zeit vor Augen und machen 
die ausserordentliche Wucht, mit der dieses Begehren auf- 
tritt, verständlich. 


Was hatte aber die Schweiz demgegenüber zu bieten? 
Tatsächliche Konzessionen eigentlich keine. Die Schweiz hatte 
Ja keine Grenzzölle, an Verminderung der ohnchin einzeln 
nicht sehr bedeutenden, mehr durch ihre Anzahl lästigen, 
kantonalen Binnenzölle war bei der Zähigkeit jedes Kantons 
im Festhalten seiner Rechte kaum zu denken. 


62 Dietschi 


Nun wies allerdings die Schweiz immer wieder darauf 
hin, dass sie die »überhaupt grösstmögliche Begünstigung« 
biete, nämlich soviel wie vollkommene Handelsfreiheit. Nur 
konnte diese Handelsfreiheit als etwas grotesk erscheinen, 
wenn man an die Zahl der kantonalen Zölle dachte, die man 
bei einem Handel nach dem Jnnern der Schweiz zu zahlen 
hatte, und es wurde darum gelegentlich von den Deutschen 
die Frage aufgeworfen, ob man nicht einmal die schwei- 
zerischen Binnenzölle zusammenzählen sollte. Aber trotzdem 
war tatsächlich der Eingang in die näheren Kantone soviel 
wie unbeschwert, betrugen doch die einzelnen kantonalen 
Zölle oft nur ein Zwanzigstel der entsprechenden badischen 
oder württembergischen. Daraus folgerte nun die Schweiz, 
dass man von ihr unmöglich Erleichterungen verlangen könne, 
solange sie nicht das gleiche Zollwesen habe wie die Nach- 
barn, dass man ihr, die allein noch den natürlichen Zustand 
zu haben glaubte, »überhaupt nicht Gegenopfer, wenigstens 
nicht lästige, für die Bewilligung billiger, naturgemässer 
Begehren verlangen könne !;«. 


Nun konnte der unterhandelnde Nachbar aber antworten, 
dass in seinen Konzessionen eine tatsächliche, besondere Be- 
günstigung nämlich gegenüber der Konkurrenz anderer 
Staaten enthalten, die Schweiz aber allen offen sei, und darum 
für etwas, das sie allen schenke, nicht besondere Bezahlung 
wünschen könne. Tatsächlich hatten wohl dann beide 
Gegner recht, jeweils von dem Standpunkt ihrer wirtschafts- 
politischen Überzeugungen aus, und die Frage war nur, 
welche Einstellung angesichts der handelspolitischen Zeit- 
strömung für einen kleinen, abhängigen Handelskörper die 
vernünftigere war. 


Nun in diesem speziellen Falle des Handelsvertrags mit 
Württemberg konnte dieser Mangel an Konzessionsmöglich- 
keiten der Schweiz deswegen wenig schaden, weil das theo- 
retisch ebenfalls freihändlerische Württemberg der Schweiz 
sehr günstig gesinnt und mit der Sicherung des schweizeri- 
schen Marktes durch Nichterhöhung der Zölle zufrieden war, 


!) Tags. 23 Umfrage (Nr. 27B). Basel U ı3 Instruktion an eidg. Ges. 
15. Okt. Bern St. A. Manuale ı5 an Commissäre 14. Nov. 
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eine weitere günstige Vorbedingung für ein Gelingen der 
Verhandlungen). 


Zwar erhob sich bald nach der Eröffnung derselben 
am 26. Oktober eine Schwierigkeit wegen der Frage, welcher 
württembergische Zolltarif als Grundlage der Verhandlungen 
anzunehmen sei, denn die Schweiz wollte den Handelsvertrag 
auf die viel günstigere »Basis von 1808 oder 1812 negoziieren«, 
Württemberg aber hielt an seiner neuen Zollordnung von 
1824 fest, die es zum Teil auch im Hinblick auf die Verhand- 
lungen mit der Schweiz, d. h. um eine günstige Verhandlungs- 
basis zu erhalten, erlassen hatte. Die Schweiz musste in die- 
sem Punkte nachgeben. 


Die Erfüllung des zentralen württembergischen Wun- 
sches: Fortdauer der glücklichen Verhältnisse und wechsel- 
seitige Meistbegünstigung, wurde sofort zugesichert und die 
Zollsätze für die wichtigsten württembergischen Ausfuhr- 
artikel gebunden, nämlich für: Getreide, grünes und gedörr- 
tes Obst, Rindvieh, Pferde, Schafe, Fabrikate von Baumwolle, 
Wolle, Leinen und Seide einschliesslich der Garne, Eisen und 
Eisenfabrikate, Leder und Lederfabrikate, Öl, Tabak, Leim, 
Salpeter, Pottasche, Seife, Lichter, Sämercien, Bettfedern, 
Quincailleriewaren, Messerschmiedarbeiten, gemachte Schuhe 
und Kleider, Material- und Farbwaren. Des ferneren wurde 
eine Anzahl kleiner Zollverminderungen in den Württemberg 
nächst gelegenen Kantonen zugegeben. 


Als nun aber Württemberg das nicht unberechtigte 
Ansinnen stellte, diese Zollsätze nun auch kennenzulernen, 
zeigte es sich, dass dies unmöglich war, und die württem- 
bergischen Kommissäre mußten heimberichten, dass die Zoll- 
verfassung der Schweiz in mehreren hundert einzelnen Be- 
stimmungen enthalten und ihre Kenntnis der Gegenstand 
eines langwierigen Studiums sei, weshalb sie auch keinem 
Schweizer Geschäftsmanne vollständig beiwohne. 

Bei der Diskussion der übrigen württembergischen Be- 
gehren zeigten sich einige Schwierigkeiten, besonders auch 
in der Frage des Transits. 


1) Stuttgart Min. A. Prot. der Verhandl. u. Berichte. Prot. 26., 28., 30. Okt. 
4., 6., 10., 13. Nov. Ber. 29. Okt. 5. Nov. 
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Die meisten Regierungen hatten die Wichtigkeit des 
Transıits für die Volkswirtschaft erkannt und suchten ihn 
durch Strassenverbesserung — es ist die grosse Zeit des 
Kunststrassenbaus —, Transitzollermässigungen, Verkehrs- 
erleichterungen und eventuell durch die Erzielung von Be- 
günstigungen auf den Fortsetzungen in den Nachbarstaaten 
durch ihr Land zu leiten. Auch in der Schweiz hatten einzelne 
Kantone angefangen, ihrem Strassenwesen grössere Sorge 
angedeihen zu lassen, und besonders wurde die östliche 
Italienroute über die Bündnerpässe durch Erstellung der 
Fahrstrassen von Chur über Bernhardin und Splügen 1818 
bis 1823 und deren nördlicher Fortsetzung, der St. Gallischen 
Schollbergstrasse 1820—1827, verbessert, worauf dann aus 
Konkurrenz gegen die Ostroute auch die Zentralroute über 
die Hauensteine (1826—1828) und den Gotthard (fertig 1830) 
eine starke Verbesserung erfuhr, während die Westroute noch 
im Hintergrund blieb. Aber die unendlichen Zölle, die zur 
Deckung der Baukosten dieser Strasse noch vermehrt wurden, 
bildeten eine allzu starke Hemmung des Transits, als dass 
sich aus diesen Bauten die erwartete Belebung desselben 
ergeben hätte). 


Immerhin suchten die süddeutschen Staaten, den Transit- 
weg durch die Schweiz zu benutzen, und zwar, weil ihnen der 
Nordsüdtransit nach Italien besonders am Herzen lag, so dass 
sie nicht nur an ihren eigenen Strassen, sondern auch an den 
schweizerischen Fortsetzungen derselben stark interessiert 
waren, um so mehr, als nach der Sperrung der nördlichen 
Meerverbindung durch die hohen preussischen Transitzölle, 
die Hoffnung auf eine südliche Meerverbindung durch die 
Schweiz wach wurde, ein Plan, der sehr früh in Süddeutsch- 
land auftauchte. 


Der Eintritt der deutschen Nordsüdstrassen in die 
Schweiz geschah an zwei Punkten: Bei Basel und am Boden- 
see. Württemberg hatte nur eine, aber für seinen Transit 
sehr wichtige Verbindung, die Bodenseeroute Frankfurt— 
Heilbronn—Kannstadt— Friedrichshafen, die mit der badi- 
schen Bodenseestrasse Frankfurt—Ludwigshafen in schärf- 


) Oechsli p. 487 f. Huber p. 48 ff. 
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ster Konkurrenz war. Diese Konkurrenz konzentrierte sich 
besonders auf die Endpunkte der Strassen am Bodensee: 
Friedrichshafen (Württemberg) und Ludwigshafen (Baden), 
für deren Spedition die Regierungen mit Eifer eintraten. 


So wünschte also Württemberg eine besondere Begün- 
stigung von Friedrichshafen. Dies sollte geschehen da- 
durch, dass die Bodensceschiffahrt für die von und nach 
Friedrichshafen fahrenden Schiffe erleichtert wurde, und zwar 
durch beschleunigte Erledigung bei Ankunft und Abfahrt, 
während sonst eine genaue Kehrordnung durchgeführt wurde, 
und Ermässigung und Gleichstellung der örtlichen Gebühren. 
Dies sollte besonders dem geplanten Dampferdienst zugute 
kommen, für den Württemberg überdies die Uferkantone zu 
interessieren und zur Übernahme von Aktien zu bewegen 
suchte. Aber es wurde für Abmachungen über diese Frage 
an die betreffenden Kantone gewiesen, wo Einzelkonferenzen 
nur geringen Erfolg hatten, da die Uferkantone nicht für eine 
Einschränkung der Rechte ihrer Schiffer durch eine Begün- 
stigung der württembergischen zu haben waren. 


Besonders aber hoffte Württemberg, den allgemeinen 
Nordsüdtransit zu erleichtern und ihn über Friedrichshafen 
dadurch zu lenken, dass die betreffenden Strassen in der 
Schweiz (Thurgau, St. Gallen, Graubünden und Tessin), 
soweit dies nicht schon geschehen war, vollendet und in 
gutem Zustand gehalten wurden. Ferner sollten Ermässigung 
der Transitzölle und besondere Verkehrserleichterungen für 
die von Friedrichshafen kommenden Waren eintreten. Bei 
einem Handelsvertrag mit Sardinien sollte die Schweiz den 
württembergischen Leinwandhandel berücksichtigen ??). 


Die Zusicherung der Strassenvollendung wurde, nachdem 
eine konziliante Form statt »gebietender Ausdrücke« gefunden 
war und Württemberg um der Reziprozität willen für seine 
Strassen die gleiche Zusicherung gegeben hatte, von der 
Schweiz zugestanden, eine Ermässigung der Transitzölle in 
St. Gallen und Thurgau auf die Hälfte auch ereicht, gegen 
das Zugeständnis derselben Vergünstigung für die Waren der 


. !) Stuttgart Min. A. ı3 17. Dez. König an Min. St. Gall. St. A.4 Conf. 
prot. betr. Schiffahrt auf dem Bodensee. ı2. Nov. 24. 
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Ostkantone, also nicht der Schweiz, auf den württembergi- 
schen Strassen nach Friedrichshafen. 

Aber vergeblich versuchte Württemberg, eine Verminde- 
rung der Zölle von Graubünden zu erreichen, da diese fast 
die einzigen Staatseinnahmen bildeten, und vergeblich war 
sein Ansturm gegen das Graubündische Speditions- 
wesen!). Württemberg wollte den dort bestehenden Fuhr- 
zwang zu seinen Gunsten aufgehoben wissen oder mindestens 
Erleichterungen, aber der graubündische Kantonsdelegierte 
erklärte ein Rütteln an diesen Rechten, die nur durch die 
Gemeinden freiwillig abgeschafft werden könnten, für un- 
möglich, und den schweizerischen Ständen der Restaurations- 
zeit war der Respekt vor »besonderen, eigentümlichen Ver- 
hältnissen, die zu schonen waren«, zu selbstverständlich, als 
dass sie auch nur versucht hätten, etwa einen Druck auf 
Graubünden auszuüben. So musste Württemberg sich mit 
der Zusicherung begnügen, dass seine Waren nicht höher 
belegt und gleich behandelt würden wie die schweizerischen, 
was eine rein negative Zusicherung war?). 

Eine Berücksichtigung des württembergischen Lein- 
wandtransits ineinem Handelsvertrag mit Sardinien schien 
unmöglich, da der Schweiz Rücksicht auf ihre Leinwand- 
produzenten (Bern, Thurgau) und ihre Verhältnisse mit 
Sardinien geboten war. 

Auch in der Württemberg so am Herzen liegenden Frage 
des Salzbezugs konnte es nicht sein Ziel, Verpflichtung der 
Schweiz zum Salzbezug aus Württemberg, erreichen, denn 
das Salzwesen war als kantonales Monopol eine Hauptein- 
nahmequelle, an der die Kantone eifersüchtig festhielten, 
wobei sie volle Bezugsfreiheit wollten, weil damit freie Preis- 
konkurrenz der Lieferstaaten gegeben war. So war eine eid- 
genössische Verpflichtung unmöglich. Auch hier löste sich 


!) In Graubünden bestand das sog. Rott- oder Portenwesen. Die Waren 
mussten zu einem Drittel jeder Ladung auf der »Rod«, d.h. durch die Fuhr- 
gemeindengenossenschaften in genauer Kehrordnung von Station zu Station 
geführt werden, und nur ein Drittel durfte per »Strackfuhr«e direkt den Weg 
von Chur nach Bellinzona machen. Eine Beförderung der ganzen Ladung per 
Strackfuhr war nur mit bedeutenden Mehrkosten möglich. Huber p. 48. 


2?) Stuttgart Min. A. 13 Conf. Prot. v. 8. und 13. Nov. Absch. 25 Nr. 34D. 
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der württembergische Wunsch in die allgemeine Erklärung 
auf: weil Württemberg infolge der der Schweiz zugestandenen 
Erleichterungen und der Güte und Wohlfeilheit seines Salzes 
die Hoffnung habe, dass sein Salz sich stets eines beträcht- 
lichen Absatzes erfreue, werde die Schweiz die Zölle auf das 
Salz nicht erhöhen und die Transitzölle in den Eintrittskan- 
tonen Zürich und Schaffhausen soviel als möglich vermindern. 


Der Veredlungsverkehr schweizerischer Fabriken mit 
den Spinnern und Stickern der Albgegenden wurde gegen- 
seitig freigegeben, wobei Württemberg mündlich die Hoff- 
nung aussprach, dass dieser Verkehr den Fabrikanten empfoh- 
len werdet). 


Wiestandesnunmitder Erfüllung derschweizerischen 
Wünsche: Zollermässigungen, Reziprozität, Stabilität, Ge- 
treideversorgung ? 


Die gewünschten Ermässigungen wurden ziemlich 
leicht erreicht, da die württembergischen Bevollmächtigten 
zu möglichstem Entgegenkommen, ja Opfern instruiert 
waren. Doch machten sie im Anschluss an diese Erörterungen 
der Schweiz vertrauliche Eröffnungen über die immer stär- 
kere Annäherung Württembergs an Bayern. Sie suchten der 
Schweiz begreiflich zu machen, dass für sie eine gewisse Not- 
wendigkeit bestehe, ihre Wünsche zu beschneiden, indem 
sie bei nicht allzu stark ermässigten Zollsätzen eine erhöhte 
Möglichkeit gewinne, dass dann auch Bayern nach seiner 
Vereinigung mit Württemberg dem Vertrag beitrete. So 
schlugen sie für die Fabrikate Annahme des ordentlichen 
bayrischen Zollsatzes von 20 fl. vor. Die Schweiz wies dies 
ab und erklärte, sie wolle mit Württemberg allein ihre Ab- 
machungen treffen, bestand also auf möglichst. weitgehenden 
Ermässigungen. Immerhin musste die Schweiz einwilligen, 
Bestimmungen über die Modifikation des Handelsvertrags 
im Falle eines bayrisch-württembergischen Zusammenschlus- 
ses in diesen aufzunehmen. Es sollte sich nur zu bald zeigen, 
dass diese schweizerische Politik des möglichst grossen 
momentanen Vorteils eine recht kurzsichtige gewesen 
war. 


) Prot. 4. Nov. 
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Die württembergischen Begünstigungen für die schwei- 
zerischen Ausfuhrartikel waren zum Teil ganz bedeutend. 
. Besonders weitgehend waren sie für die Seidenfabrikate und 
die Spitzen, bei denen eine Verminderung des Zollsatzes 
von 80 fl. auf 8 fl. 40 eintrat, wobei bei den württembergischen 
Bevollmächtigten der Gedanke mitspielte, dass der Schmuggel 
dieser leichten Ware am schwersten zu hindern sei. Aber auch 
die Florettfabrikate, für die sich Basel einsetzte, die Baumwoll- 
fabrıkate und das Baumwollgarn, die Wollen- und Leinen- 
fabrikate, das Leder und die Lederfabrikate, für welch 
letztere sich Schaffhausen, Thurgau und Bern besonders 
interessierten, dann die Strohwaren, die Eisenhalbfabrikate, 
für die wohl Schaffhausen besondere Begünstigungeneerwirkte, 
Tapeten, Käse, Obst hatten starke Ermässigungen erfahren. 
Dazu kamen neben anderen Getränken, z. B. Kirschwasser, 
dem Ausfuhrartikel von Bern, Zug, Schwyz usw., besonders 
die Weine, deren Absatz den Ostkantonen so wichtig war, 
und für die ein differenzierter Satz statt der ı2 fl. für den 
württembergischen Eimer, nämlich 3 fl. für die alten Weine 
und 2 fl. 15 für die neuen, zwischen I. Oktober und 30. Novem- 
ber eingeführten, festgesetzt wurde, Verminderungen, die die 
Erwartungen der betreffenden Kantone weit übertrafen?). 


Trotzdem fanden einzelne Kantone die Herabsetzungen 
noch nicht genügend. St. Gallen, das auf die Entsendung 
eines kantonalen Delegierten im Vertrauen auf die Kommis- 
säre trotz wiederholter Mahnungen verzichtet hatte, beklagte 
sich heftig über die völlig unzurcichenden Zugeständnisse 
für die Baumwollwaren. Die Zölle auf die Lederfabrikate 
wurden von Bern, St. Gallen, das überdies Ausfuhrerleich- 
terungen für die württembergischen Häute wollte, Schaff- 
hausen und Thurgau bekämpft, die auf die Wollfabrikate 
von Bern. Diese Kantone fanden ihre Begehren um so gerecht- 
fertigter, als der Schweiz gerade für diese Artikel die Rezi- 
prozität genommen war. Bern besonders wehrte sich für die- 
selbe, da bei ihm wohl der Gedanke im Hintergrund stand, 
durch Belegung des württembergischen Leder- und Woll- 
warenimports eventuell, statt des unmöglichen Exports, diese 


ı) Prot. 28. Okt. Bericht 29. Okt. Basel Ratsprot. 30. Okt. 24 (U 13). 
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Industrien als Binnenmarktindustrien zu schützen, daneben 
stand das für Bern immer sehr mächtige fiskalische Interesse). 
Württemberg gab nochmals für mehrere Artikel nach, 
nur für die Woll- und Lederwaren, d.h. seine Exportartikel, 
nicht, worauf dann die Schweiz verzichtete, da die Ermässi- 
gungen schon unerwartet hoch waren?). e4 
Dem Grundsatz der Reziprozität hatte die Schar 
dadurch Nachachtung verschafft, dass sie sich diese auf alle 
Artikel, deren Sätze nicht gebunden waren, vorbehielt. und 
bei den meisten Konzessionen Gegenseitigkeit verlangte, auch 
wenn dies durch die tatsächlichen Verhältnisse kaum nötig 
gemacht wurde. Da der Vertrag unkündbar auf ıo Jahre 
festgelegt wurde, schien auch die Stabilität gesichert. 
Hinsichtlich der Getreideversorgung war Württem- 
berg bereit, vollkommen freie Ausfuhr zuzulassen, bis in 
Friedrichshafen, seinem Hauptkornmarkte für die Schweiz, 
der württembergische Scheffel Weizen 24 fl. galt; nach Über- 
schreitung dieses Maximums sollte freie Ausfuhr von einem 
Drittel des gewöhnlichen Quantums zugesichert werden. Die 
Schweiz setzte alle Anstrengungen daran, mehr zu erreichen, 
und erzielte tatsächlich Festsetzung des Maximums auf 30 fl. 
und des Teuerungsquantums auf die Hälfte des gewöhnlichen 
Bezugs. Über die eventuelle Verteilung dieses Quantums 
kam es unter den Kantonen selbst zu Streit, da die Ostkantone, 
als normale Bezüger des württembergischen Getreides und 
Hauptnotleidende bei Teuerung, eine Verteilung pro rata 
des gewöhnlichen Bezugs und Finkauf durch die Kantone 
verlangten, aber damit nicht durchdrangen, indem freier 
Bezug auf den Märkten vorgesehen wurde). 
Bei der starken württembergischen Nachgicbigkeit ist 
erklärlich, dass die Verhandlungen rasch vorankamen. Schon 
am 14. NOymbe 1824, am 26. Oktober haben die Konferenzen 


!) St. Gall. St. A. 4 Gutachten v. 6. Nov. 24. Conf. prot. 8. ı1. Nov. 

2) Die wichtigsten ermässigten Ansätze waren: Seidenfabrikäate 8 fl. go (80), 
Florettfabr. 6,56 (31,12), Spitzen 8,40 (80), Baumwollfabr. 6,56 (15,36), Leineni. 
Wollenf. do. Leder gegerbt 1,44 (6,56), Sohlleder 1,44 (3,28), Lederf. 4,20 (80), 
Käse 52 kr. (1,44) alles per q., alter Wein Eimer 3 fl. (12), neuer 2,15 usw. 

3) Stuttgart Min. A. 13 Prot. 30. Okt. St. Gallen St. A.4 an Vorort 
24. Sept. 24. 
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begonnen, konnte ein von Herzog und Meyenburg gemeinsam 
verfasster Vertragsentwurf vorgelegt werden, so dass die 
württembergischen Ministerien an den König berichten konn- 
ten, dass im Vergleich mit schweizerischen Geschäftsformen 
in unerwarteter Zeitkürze ein Resultat zustandegekommen sei, 
das, wenn der Vertrag ratifiziert werde, sehr befriedigend 
anzusehen sei. In der Tat traten nur noch einzelne Änderungen 
ein, von denen wir oben sprachen und die schriftlich erledigt 
wurden. Am 25. April 1825 wurde das Projekt den württeın- 
bergischen Ständen zur Genehmigung mitgeteilt, in der 
Schweiz sollte es der Tagsatzung vorgelegt werden. 


An dieser zeigten sich immer noch einzelne Einsprüche, 
aber im allgemeinen herrschten doch Zufriedenheit und die 
Absicht, nun möglichst rasch ohne Anregung neuer Schwie- 
rigekeiten zum Ziele zu kommen, wegen der Wirkung auf die 
Verhandlungen mit Baden. So wurde mit einigen Vorbe- 
halten die Vollmacht zum Abschluss gegeben und dies am 
27. August Württemberg mitgeteilt. 


Aber so sehr Württemberg wünschte, den Vertrag noch 
vor Beginn der Verhandlungen mit Baden unter Dach zu 
bekommen — wohl weil im Falle einer grossen badischen 
Nachgiebigkeit sofort auch an Württemberg wieder Forde- 
rungen gestellt worden wären, so tauchten nun bei der Unter- 
zeichnung plötzlich Schwierigkeiten auf wegen der Frage 
des Alternats, weil Württemberg sich etwas zu vergeben 
fürchtete, wenn es sich mit der republikanischen Schweiz 
gleichstellte, diese aber ihre vollständige Gleichberechtigung 
wahren wollte. Nach Konsultation von diplomatischen Kom- 
pendien und Experten fand man als Ausweg die Form der 
Deklaration, wobei jeweils der Erklärende zuerst genannt 
wurde, ohne dass damit eine Ranggleichheit ausgedrückt war. 


So konnte die Unterzeichnung am 30. Oktober 1825 ge- 
schehen;; allmählich liefen dann die Ratifikationen der Stände 
ein, und endlich am 26. Januar und 4. Fabruar 1826 erfolgte 
die Ratifikation durch die Eidgenossenschaft und Württem- 
berg). 


ı) Tags. abschl. 1825 Nr. 36 D Württ. Min. A. ı3 Bericht an Konig 
20. Sept. 25 u. 30. Sept. Bern Manual ı5 an Vorort 14. Nov. 25. 
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Der Vertrag, der auch die hohenzollernschen Fürsten- 
tümer einschloss, brachte also der Schweiz eine Reihe von 
Zollermässigungen und Sicherung des Getreidebezugs, er- 
füllte also ihre Forderungen, während die württembergischen 
Wünsche nur zum Teil Berücksichtigung gefunden hatten 
Neben den einseitigen Erleichterungen waren gegenseitige 
des Fuhrwesens, des grenznachbarlichen, des Mess- und 
Marktverkehrs festgelegt ($$ 4 und 6). Dazu gesellte sich 
eine Begünstigung der Benützung von württembergischen 
Weiden durch Schafe aus der Schweiz und des Veredlungs- 
verkehrs der schweizerischen Fabriken mit württembergischen 
Arbeitskräften. Der Vertrag enthielt schr strenge Bestim- 
mungen wegen der Ursprungsscheine ($ 3) und im ferneren 
einige Artikel, die leider bald aktuell werden sollten. Für den 
Fall nämlich, dass einzelne Kantone ıhr Zollwesen verein- 
fachen sollten, wurde Mitteilung an Württemberg und Nicht- 
überschreiten der bisherigen Sätze versprochen. Für den 
Fall aber, dass die Eidgenossenschaft ihr Zollwesen ändern 
oder Württemberg einem Zollverein beitreten sollte, wurde 
neue Unterhandlungen über die dadurch veranlassten Modifi- 
kationen des Vertrags vorgesehen ($$ ıı und ı2), denen 
grösstmögliche Verkehrserleichterung und Meistbegünstigung 
als Grundlage dienen sollten. Eine Nichterhöhung ihrer Zölle 
für diesen Fall zuzusichern, hatte sich die Schweiz aus 
Reziprozitätsgründen nicht herbeigelassen — und dadurch 
die Möglichkeit verscherzt auch die württembergischen Sätze 
für den entsprechenden Fall zu binden!t) 

Man war also verhältnismässig rasch zu einem Resultat 
gekommen, und es dürfte angebracht sein im Hinblick auf 
das Misslingen der Verhandlungen mit Baden, die wir im 
nächsten Kapitel schildern werden, über die Gründe für diesen 
Umstand schlüssig zu werden. Auf der schweizerischen Seite 
verfehlte die günstige Einleitung und die unerwartete Nach- 
giebigkeit Württembergs ihre Wirkung nicht. Da die Länder 
wenig direkte Berührung hatten, waren auch ihre Interessen 
nicht allzusehr verflochten was eine einfache Lösung ermög- 
lichte. Fernerhin wirkte die Erwartung der Verhandlungen 


!) Gonzenbach p. 189 Abdruck des Vertrags. Stuttgart Min. A. ı3 an 
König 24. Nov. 24. Hauptbericht ıı. Nov. 24. 
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mit Baden dazu bei, die Schweiz etwas zur raschen Erledigung 
anzutreiben. 

Für die württembergische Nachgiebigkeit war die Kon- 
kurrenz mit Baden massgebend und dann der Wunsch, bei 
der unsicheren Lage die Verhältnisse mit der Schweiz zu 
sichern und zwar, bevor man sich mit Bayern, von dem man 
wusste, dass es der Schweiz nicht wohlwollte, einliesss. Man 
plante, diesem den Vertrag als gesichertes Faktum vorzulegen, 
um es so zu einer Annahme mit möglichst geringen Modifi- 
kationen bringen zu können. Dies sollte ja dann so ganz 
anders kommen, als ursprünglich geplant war. 

Der Hauptgrund für das auffällige württembergische 
Entgegenkommen ist, dass die Bevollmächtigten und die 
massgebenden Minister der Schweiz persönlich sehr günstig 
gesinnt waren, da sie als überzeugte Freihändler in der zoll- 
losen Schweiz eigentlich ein Ideal verwirklicht sahen, so dass 
sie fanden, »ein solches Land wie die Schweiz würde schon 
ohne besondere Vertragsverhältnisse volle Berücksichtigung 
verdienen«— ganz abgesehen davon, dass sie die Wichtigkeit 
der Schweiz, die den grössten Teil der passiven württember- 
gischen Handelsbilanz durch ihre Getreidekäufe ausgleiche, 
sehr hoch einschätzten. 

So war also — zum Mine von Baden — ein 
Handelsvertrag zustandegekommen, der beide Teile befrie- 
digte, ein Handelsvertrag, der vielleicht, wie die Folge zeigte, 
zu günstig für die Schweiz war, so dass das in seinen wirt- 
schaftspolitischen Anschauungen sich wandelnde Württem- 
berg nicht volles Interesse an seiner Aufrechterhaltung hatte, 
und an einen Beitritt von Bayern, dem sofort die Bestim- 
mungen mitgeteilt wurden, schon gar nicht zu denken war. 


B. Die Handelsvertragsverhandlungen mit Baden 
(1825— 1828) 


Die Handelsverbindungen zwischen der Schweiz und dem 
Grossherzogtum Baden waren noch bedeutend enger als die 
mit Württemberg. In noch stärkerem Masse handelte es 
sich um einen Austausch von Agrarprodukten gegen Fabri- 
kate. Der grenznachbarliche, der Mess- und Marktverkehr 
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waren an der langen Grenze, die durch die Abtretung der 
Landgrafschaft Nellenburg durch Württemberg an Baden 
am 2. Oktober 1810 ihre heutige Ausdehnung erhalten hatte, 
schr rege. Die oft in das Nachbargebiet vorstossenden Ge- 
bietszipfel und Ausbuchtungen bilden tatsächlich ja auch 
heute noch Lokalitäten von besonders intensiver wirtschaft- 
licher Zusammengehörigkeit, und damals, vor der Trennung 
durch beiderseitige, starke Zollschranken, war die Ähnlich- 
keit und Verknüpfung der Interessen eher noch stärker. Dar- 
aus entsprang die Möglichkeit der Zusammenarbeit wie auch 
die unausgesetzter Reibungen und Schwierigkeiten. 

Aus diesem Grunde werden wir auch etwas eingehender 
auf die Verhandlungen mit Baden eintreten müssen und über- 
dies zuerst rückblickend die bisherige Entwicklung der Ver- 
hältnisse in unserer Periode schildern. 

Baden hatte, zum Teil gezwungen durch die Einführung 
von württembergischen und bayrıschen Grenzzöllen, sein 
Zollwesen ebenfalls, wenn auch einige Jahre später, durch 
die Landzollordnung vom 2.Januar 1812 geordnet, 
die sehr mässige Grenzzölle brachte. Aber schon ım Jahre 
1809 waren von der Schweiz, die in der Not dieser Zeit 
überall nach Erleichterungen suchte, die Einleitungen zu 
einem Handelsvertrag getroffen worden, besonders da man 
die ın Baden, wie damals allerorts, bestehenden Ausfuhrzölle 
auf die Lebensmittel als schr lästig empfand. 

Nach lange sich hinziehenden. Verhandlungen kam am 
26. Juli ı812einbadisch-schweizerischer Handelsver- 
trag zustande, der die neue Landzollordnung als Basis be- 
nutzte und es für nötig fand, über die Anwendung dieses 
neuen Systems spezielle Erklärungen zu geben. Für die 
Ausfuhr gewährte Baden der Schweiz einige Ermässigungen, 
hauptsächlich für Getreide, Butter, Käse, Eisenerz, d.h. 
nicht für die nur wenig belasteten Fabrikate, und die Schweiz 
versprach Nichtanwendung der im übrigen vorbehaltenen 
Reziprozität auf Getreide, Eisen, Glaswaren, Tabak, Krapp, 
Steingut, Strohwaren, Wälderuhren, Vieh und Ermässigung 
der Zollsätze in einigen Grenzkantonen ($$ 6c und 7). Für 
die Ausfuhr hob Baden seine Verbote zugunsten der Schweiz 
auf, mit Ausnahme des unbedingten Ausfuhrverbots auf 
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Lumpen und Besen und ermässigte die Ausfuhrzölle für Holz 
und Holzkohlen, die nur 10 % des Holzwertes auf den Stamm 
zahlten, sowie für Torf, Rinde usw. ($$ 6a und b). Für den 
gegenseitigen Veredlungsverkehr wurden Erleichterungen 
vorgesehen und zwar für die freie Aus- und Wiedereinfuhr 
der zum Sticken und Verspinnen aus der Schweiz nach Baden 
gebrachten Waren und die erleichterte Aus- und Wiederein- 
fuhr von unverarbeitetem und dann verarbeitetem Gips, des 
auf schweizerischen Mühlen gemahlenen badischen Getreides, 
der auf schweizerischen Bleichen und in die Färbereien ge- 
brachten badischen Tücher und der auf badische Weiden 
gebrachten schweizerischen Schafe ($6d). Auch für den Tran- 
sit gab Baden einige Erleichterungen zu, z.B. für den der 
amerikanischen Wildhäute, die besonders ın Basel verarbeitet 
wurden, der Schweizer Weine, der Wolle, Wollenfabrikate 
und Indienne und besonders für die über Konstanz gehen- 
den Thurgauer Waren, die nur !/; des ehemaligen Kon- 
stanzer Zolls zahlen sollten. Die Schweiz versprach Nicht- 
überschreiten der badischen Zölle auf gleichen Wegstrecken 
(8$$ 5 und 7). Der Grenzverkehr zwischen den ineinander- 
greifenden badischen und schweizerischen Ortschaften war 
für die Landesprodukte zollfrei ($ 4). Dann aber war auch 
eine Regelung der Wasserzölle auf dem Rhein vorgenommen 
worden ($ 9). Der Strom wurde in die sechs Trakte: Kon- 
stanz—Schaffhausen, Schaffhausen—Röthelen, Röthelen— 
Koblenz oder Waldshut, von diesen bis Laufenburg, Laufen- 
burg—Augst, Augst— Grenze bei Basel eingeteilt, die bis- 
herigen Zollämter nun festgelegt und die Höhe der Zollsätze 
für die verschiedenen Artikel und Strecken ausgeschieden. 
Während der Dauer des Vertrags sollten weder neue Stationen 
errichtet noch die Sätze erhöht werden. Auf der obersten, 
am meisten befahrenen Strecke waren einige wichtige Aus- 
nahmen von den allgemeinen Bestimmungen festgesetzt. Das 
über Konstanz kommende Salz, das in die Magazine von 
Stein bestimmt war, hatte in einer jährlichen Quantität von 
1500 q nur einen verminderten Zoll zu bezahlen. Die Waren, 
die in Gottlieben, dem wichtigsten thurgauischen Speditions- 
orte, auf das Wasser und nach Konstanz gingen oder von dort 
zu Wasser kamen, um in Gottlieben ausgeladen zu werden, 
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zahlten nur die Hälfte des Konstanzer Wasserzolls, eine wei- 
tere Begünstigung des thurgauischen Transits neben der des 
Landtransits. — Der Vertrag sollte 10 Jahre dauern, im Falle 
einer Änderung des schweizerischen Zollwesens aber sollten 
Mitteilung an Baden und neue Unterhandlungen folgen). 

Der Vertrag wurde von der Tagsatzung sehr wohl auf- 
genommen, aber bald machten sich Übertretungen, Reibun- 
gen und Gehässigkeiten bemerkbar. Die Streitigkeiten kon- 
zentrierten sich besonders auf das wichtige Gebiet am Boden- 
sceeausgang (Thurgau-Konstanz) und betrafen die Rheinzölle 
und den Transit, den man sich gegenseitig durch Errichtung 
neuer Zollstationen und Zollerhöhungen abzuschneiden 
suchte. In einer Konferenz zu Kreuzlingen zwischen 
Baden, Schaffhausen und Thurgau (15. Oktober 1816), zu 
der Generalquartiermeister Finsler als eidgenössischer Kom- 
missär abgeordnet war, wurde mit nur geringem Erfolg ver- 
sucht, die gegenseitigen Klagepunkte zu beseitigen?). 

Nun gesellte sich dazu aber noch, dass die Schweiz als 
Ganzes ihre Grenzzollordnung vom ı. August 1816 ein- 
führte, ohne Baden davon Nachricht zu geben. Baden beklagte 
sich darüber und über die an und für sich nur geringe Mehr- 
belastung auch auf den Artikeln, deren Sätze gebunden wor- 
den waren. Die Schweiz entschuldigte sich über ihr Ver- 
sehen. In der Folge trat aber keine Veränderung ein, da das 
badische Finanzministerium fand, dass der Schaden nicht 
allzu gross sei. Es hatte auch nicht zu viel Grund auf seiner 
Behebung zu beharren, denn in der immer stärker werdenden 
Hungersnot von 1816/17 belastete es seine Ausfuhr nach der 
Schweiz mit hohen Zöllen, in Nachahmung des bayrischen 
Beispiels, verdoppelte diesen Zoll später noch, ja erliess 1817 
sogar eine gänzliche Getreidesperre, ohne der Schweiz ein 
Quantum, das leider nicht zum vornherein bestimmt worden 
war, zukommen zu lassen. Der Schweiz gegenüber wurde die- 
ses Vorgehen durch die Rücksicht auf die Sicherheit des 


t) Gonzenbach, p. 167, Abdr. des HV. Eidg. Kommissäre waren: David . 
Stockar von Schaffhausen, J. C. Finsler von Zürich; badische: Dir. A. J. v. Ittner, 
E. Ph. v. Sensburg. 

2) Basel U 7, Ittner an Vorort 4. Juni 1813. Karlsruhe Ausw. Min. 33 
Ausw. ber. v. 29. Okt., 19. Nov. 18. Note an Thurgau 17. Nov. 18. 
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Landes und die Sicherung gegenüber den andern an dieSchweiz 
angrenzenden Staaten motiviert"). 

Als nun 1818 der Thurgau noch einen neuen ÄAusgangs- 
zoll auf Schafe erliess, beschloss die badische Regierung am 
27. Oktober, den Handelsvertrag als aufgehoben zu be- 
trachten, ohne dass in der Folge der Schweiz davon Mitteilung 
gemacht wurde. 

Es war ein Glück für das Bestehen des Handelsvertrags, 
dass zwischen dem durch politische Rücksichten zurückgehal- 
tenen auswärtigen Ministerium und dem der Finanzen per- 
sönlich nicht das beste Einvernehmen bestand, so dass das 
erstere deshalb mit einem scharfen Vorgehen zögerte und dann 
wegen der anderweitigen bedeutenderen Streitigkeiten (Seque- 
strierungsangelegenheiten) zurückhielt, um »unangenehme 
Erörterungen« zu vermeiden?). 

So blieb der Vertrag äusserlich bestehen, aber in welcher 
Stimmung die badische Regierung war, zeigt die Instruktion 
vom 21. Mai 1820 an Friedrich, den Gesandten in der Schweiz: 
»Der Punkt aber wegen des Zoll- und Handelsvertrags ist 
zu umgehen«. 

Eine Erklärung für diese unfreundliche Haltung auf 
beiden Seiten müssen wir in dem Umstand sehen, dass die 
ausserordentlich starken Berührungen, die besonders am 
Bodensee, mit der Ausbuchtung von Konstanz in Schweizer- 
gebiet eben auch viele Reibungspunkte boten, entweder eine 
Zusammenarbeit erforderten, oder aber bei beiderseitiger ge- 
reizter Konkurrenz nur Schwierigkeiten schufen. Besonders 
waren es die unteren Behörden, die auf dieser langen Grenze 
durch ihr Benehmen gegenseitig die Bevölkerung aufreizten, 
»wobei gerne der zufuhr, der sich gerade stärker dünktee, 
was ja kaum das erste Mal gewesen sein dürfte, wo durch die 
Haltung des unteren Beamtentums die Stimmung vergiftet 
wurde. Diese Gereiztheit wurde durch die allgemeine Emp- 
findlichkeit der beiden Kleinstaaten einander gegenüber ver- 


ı) Karlsruhe 33 Fin.-Min., Ber. 17. Okt. 16. Berichte Ittner v. ı. Nov., 
6. Dez. 16. Fin.-Min.-Ber. 18. Dez. 16. Bernoulli p. 4 Angaben über die Teue- 
rung 1816/17. 

2) Karlsruhe 33 Beschluss Min. 27. Okt. 18. Ges.-Ber. 3. Dez. 18, 23. März, 
15. Juni 19. Ausw. an Fin. Beschluss 16. Nov. u. 30. Nov. 19. 
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stärkt. Der Gesandte Friedrich meinte, dass »man nirgends 
empfindlicher sei für jedes Wort als in der Schweiz, wo man 
sich von monarchischen Staaten und denen Organen leicht 
zu nahe getreten« glaube, aber vielleicht gab er unbewusst 
gerade auch den Grund für die badische Empfindlichkeit an, 
wenn er meinte, dass die Schweiz sehr langsam vom Alten 
abkomme, »so auch vom alten Maßstab für den ehemaligen 
Markgrafen von Baden zum neuen für den Souverän von 
weit mehr als einer Million Menschen, und allerdings weit 
früher fanden ihn die badischen Beamten. Daher möchte 
sich manches erklären.« In der Tat, vielleicht gibt dieses 
gewisse gesteigerte Selbstbewusstsein Badens, das sich in 
seiner Haltung zu Darmstadt und in den folgenden Zoll- 
vereinsversuchen zeigte, auch eine Erklärung für das schlechte 
Verhältnis Badens zu seinen Nachbarstaaten. Auf alle Fälle 
müssen wir die dargelegten Gründe im Auge behalten, wenn 
wır uns das Fehlschlagen der Verhandlungen von 1825 erklä- 
ren wollen !). 

Aber nach 1820 trat ein immer stärkerer Stimmungs- 
umschwung zugunsten der Schweiz ein. Die Darmstädter 
Verhandlungen zeigten die Schwierigkeiten der deutschen 
Zolleinigung, zeigten auch eine gewisse Isolierung Badens, 
mindestens den Gegensatz zu Württemberg und Bayern und 
deren gegenseitige Annäherung. Die steigenden französischen 
Zölle riefen Gegenmassregeln, zu deren Sicherung man die 
Schweiz brauchte, für deren Verstärkung man sie als Ver- 
bündete wünschte. So war Baden im April 1822 auf die 
Anfrage des Vorortspräsidenten Reinhard hin sehr gerne 
bereit, den Handelsvertrag vorläufig weiter dauern zu lassen 
und dann die Erneuerung an die Hand zu nehmen. 

Nach der Ablehnung des Retorsionsbündnisses 1822 
griff die Schweiz die Stabilisierung der Verhältnisse aus den 
Vorschlägen, die damals Baden machte, heraus, so dass also 
nach den Perioden der beiden Extreme, der Regellosigkeit 
und des Versuchs eines ganz engen Zusammenschlusses, 
eine solche der korrekten Regelung zu kommen schien. 

Schon in den vorausgegangenen Jahren hatte Baden 
die Aufmerksamkeit im Guten und im Bösen besonders auf 
2) Karlsruhe 33 Bericht Friedrich 16. Febr. 1820. 
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Basel gerichtet gehabt. Daraus und aus den Streitigkeiten 
nach 1812 ergibt sich, an welchen zwei Punkten die Haupt- 
schwierigkeiten bei den folgenden Verhandlungen auftauchen 
werden: An den zwei äussersten Eckpunkten: Konstanz und 
Basel, wo durch den Eintritt der Hauptverkehrsstrassen, die 
Ausbuchtung in das jenseitige Gebiet usw. eine Häufung der 
Interessen und der Schwierigkeiten eintrat. 

Aber bis zur Eröffnung dieser Verhandlungen verstrich 
noch eine geraume Zeit, da Baden aus den gleichen Gründen 
wie Württemberg sie immer wieder hinausschob. 

Endlich im Herbst 1824 fand es auch Baden zweck- 
mässig, die Verhandlungen zu beginnen, einen neuen Zoll- 
tarıf als Grundlage auszuarbeiten und den Handelsvertrag 
womöglich noch vor Wiederaufnahme der deutschen Zoll- 
vereinsverhandlungen abzuschliessen, also die Stellung zur 
Schweiz vor dem Eingehen von Verpflichtungen in Deutsch- 
land zu sichern 2). 

Am ıı. November 1824 erklärte sich also Baden zur 
Eröffnung der Verhandlungen bereit, ungefähr einen Monat, 
nachdem die schweizerischen Verhandlungen mit Württem- 
berg begonnen hatten. Damit wären wir auch in unserem 
Rückblick wieder an dem Zeitpunkt angelangt, bis zu dem 
wir ungefähr die Darstellung der verschiedenen Ereignisse 
geführt hatten. 

Als Konferenzstadt wurde Schaffhausen, später, in Rück- 
sicht auf den Kommissär Finsler, Zürich bestimmt. Die 
Schweiz behielt die gleichen Männer, die die Verhandlungen 
mit Württemberg so glücklich geführt hatten, als Vertreter 
bei, während Baden Nebenius und, als dieser missliebig 
geworden war, den Staatsrat von Dusch abordnete. Die Er- 
öffnung wurde auf den Herbst 1825 angesetzt3). 

Am 28. Juli 1825 trat eine neue badische Zollordnung in 
Kraft, die also ein spezielles Instrument für die geplanten 
Verhandlungen darstellte. Sie brachte ein sehr einfaches 
System und einen sehr mässigen Tarif mit etwas erhöhten 
Sätzen, die aber meist niedriger waren als die württember- 

ı) Absch. 24 p. 54. 


2) Karlsruhe 34 Prot. einer Conf. in Karlsruhe 10. u. 12. Nov. 24. 
3) Karlsruhe 34 22. Jan. 25, Vorort an Berstett. 
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gischen. Aber der Schweiz wurde nicht etwa eine Ausnahme 
gewährt wie von Württemberg, sondern der neue Tarif auch 
auf sie ohne jede Rücksicht auf den noch zu Recht bestehen- 
den Handelsvertrag von 1812 angewendet. Zur Motivierung 
musste dienen, dass es nötig gewesen sei, eine klare Basis 
als Ersatz für das Retorsionssystem und die damals einge- 
tretene verschiedene Behandlung der Kantone zu schaffen. 

In der Ostschweiz brach ein riesiger Unwille los. Die 
Grenzkantone erliessen Retorsionsverfügungen gegen die 
badischen Weine und in einer Konferenz zu Baden am 27. 
und 28. September wurden die weitgehendsten Vorschläge 
gemacht, während Basel sich konsequent als Gegner jeglichen 
Zollkampfes zeigte. Baden, das sofort nach dem Erlass seiner 
Zollordnung »Wachen aufgestellt« hatte, wurde durch diese, 
besonders von Eimeldingen aus, aufs ausführlichste über die 
Vorgänge in der Schweiz unterrichtet. Für einen Haupt- 
treiber zur Retorsion hielt man den württembergischen Salz- 
agenten, Bürgermeister Herzog von Aarau, »der den württem- 
bergischen Orden hata«"). 

So begannen die am 10. Oktober 1825 in Zürich eröff- 
neten Verhandlungen nicht unter günstigen Auspizien. 

Die badischen Ziele bei diesen Verhandlungen waren 
hauptsächlich durch eine Sammlung der Wünsche der beiden 
an die Schweiz angrenzenden badischen Kreise, des See- und 
des Dreisamkreises, zustande gekommen. Für die Einfuhr 
wünschte man Bindung der Zollsätze und Aufhebung des 
eidgenössischen Zolls für sämtliche badischen Ausfuhrartikel. 
Für den Transit sollten die kantonalen und eidgenössischen 
Zölle zusammen nicht höher sein als die badischen auf glei- 
chen Strecken, der eidgenössische Zoll für die kurzen Grenz- 
strassen, die badisches und schweizerisches Gebiet schnitten, 
aufgehoben werden und im einzelnen Transitzollerleich- 
terungen in Basel, Schaffhausen und Thurgau, d. h. den vom 
badischen Transit besonders berührten Gebieten, eintreten. 
Dazu hoffte man, den Grenzverkehr möglichst befreien zu 
können und damit die Stellung von Konstanz, das ausserhalb 
der badischen Zollinie lag, zu erleichtern. Besondere Wichtig- 


ı) Absch. 25, Nr. 36 E. Karlsruhe Aus. Min. 36 an Dusch 1. Sept. Be- 
richt Dusch ı1. Okt. 25. 3. Okt. Inspektor Meyer. An Zürich 5. Sept. 
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keit wurde aber auf eine neue Regelung der Rheinzölle 
gelegt, die sich in den Streitigkeiten der letzten Jahre als so 
notwendig erwiesen hatte. 

Die badischen Wünsche waren also nicht sehr weitgehend, 
aber seine Bereitwilligkeit zu Konzessionen war ebenfalls 
nur sehr gering. Es hatte seinen neuen, sehr einfachen Zoll- 
tarıf, in dem die meisten Artikel auf wenige leicht über- 
blickbare Sätze gebracht waren, mit der Absicht erlassen, 
allen Staaten ohne Rücksicht auf deren Zollgesetzgebung 
nunmehr gleiche Behandlung angedeihen zu lassen, besonders 
da man mit dem System der Ursprungsscheine für begünstigte 
Waren nicht die besten Erfahrungen gemacht hatte, war man 
doch in der Retorsionszeit einmal einer Blankoausstellung von 
unterschriebenen Zertifikaten durch Aargauer Behörden auf 
die Spur gekommen. Erleichterungen sollten nur eintreten 
für den Grenzverkehr und für einzelne Gegenstände, die den 
Charakter eigentümlicher Landesprodukte an sich trugen. 
Allenfallsige von der Lokalität, d. h. durch die örtlichen Ver- 
hältnisse gebotene Modifikationen sollten nach Grenzen, 
nicht nach Staaten geschehen, ein Grundsatz, den Baden 
schon damit durchgeführt hatte, dass es in seiner neuen 
Zollordnung den Weineingang unterhalb von Waldshut zur 
Vermeidung von französischem Schmuggel um ein Vielfaches 
höher belegt hatte als den oberhalb dieses Ortes). 

Die Schweiz hatte gegenüber Baden die gleichen 
Wünsche wie gegenüber Württemberg, auch die Kantone 
hatten ganz ähnliche Instruktionen gegeben. Möglichste 
Ermässigungen für die Hauptexportartikel, Sicherung des 
Getreidebezugs, dazu hier noch Begünstigung der badischen 
Holzausfuhr, Transiterleichterungen, dazu Vorbehalt der 
Reziprozität und möglichste Stabilisierung der Verhältnisse 
standen im Vordergrunde. Eine Anzahl neuer Begehren 
werden dann noch im Laufe der Unterhandlungen auftauchen. 

Zentral stand auf der schweizerischen Seite das Verlangen 
nach Rückkehr zum Zolltarif von 1812 als Basis. Ja, man 
hoffte sogar auf einen besseren Handelsvertrag als den bis- 


!) Karlsruhe 56 Min. an Aargau 17. März 23. Karlsruhe 34 Instruktion 
für Dusch 27. Sept. 25. Karlsruhe, Gesandtsch. 225. Wünsche des See- u. Drei- 
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herigen! Die Differenz der schweizerischen Wünsche und der 
badischen Begünstigungsabsichten lassen uns schon jetzt 
erkennen, wie stark die Gegensätze waren, die bereinigt 
werden sollten. Dusch leitete die weitgehenden schweize- 
rischen Forderungen von der Überzeugung der Schweizer ab, 
Baden könne nicht ohne sie bestehen. Diese Überzeugung 
aber glaubte er »wahrscheinlich vom Neckar her unter die 
guten Schweizer gebracht und bis auf eine übertriebene Art 
gesteigert«. Leider bewog diese immer wieder auftauchende 
Konkurrenz gegen Württemberg Baden nicht zu einer nach- 
giebigeren Haltung. Es ging von seinem neuen Tarif nicht ab, 
umsomehr als Dusch berichtete, dass die Weinretorsion nicht 
sehr lange haltbar sei, da die Schweizer viele Kapitalien in 
Baden stehen hätten, deren Zinsen, die sie sonst nur schwer 
erhalten würden, sie in Wein bezögen. So müsste sich die 
Schweiz damit begnügen, möglichste Erleichterungen zu 
erhalten !). 

Aber fast um jeden Vertragspunkt erhob sich ein ver- 
bissener Streit, wobei Dusch der Schweiz ihre Unfähigkeit zu 
Konzessionen vorwarf, die Schweiz aber Baden seine grössere 
Abhängigkeit zu beweisen suchte. Wenn die Schweiz aber 
über die Höhe der badischen Zölle klagte, sie heftig als direkt 
prohibitiv erklärte, so antwortete Dusch lächelnd, dass dann 
die Schweiz aber keine grossen Vorteile aus dem Handels- 
vertrag mit Württemberg habe, denn in diesem waren ja die 
Begünstigungssätze oft höher als die badischen Tarifsätze. 
Die Schweizer mochten dann grosse Augen machen, hatten 
sie doch den Vertrag mit Württemberg strenge geheim gehal- 
ten. Aber Baden, das alles daran gesetzt hatte, um Kenntnis 
von seinen Bestimmungen zu erlangen, hatte dies auch er- 
reicht. Zuerst hatte Dusch von Otterstedt, dem preussischen 
Gesandten in Baden und der Schweiz, eine ungefähre Punk- 
tation erhalten, und nachdem er eine Zeitlang umsonst ver- 
sucht hatte, durch grosse Bestechungssummen ein Original 
zu bekommen — »ein Nachteil mit redlichen, ängstlichen 
Kommissarien zu tun zu haben« — gelang es einem Freunde, 
durch den Privatschreiber des Basler Bürgermeisters Wieland 


!) Karlsruhe 34 Dusch Bericht ı1. Okt., 22. Okt. Prot. 17. Nov. 
Zeitschr. f. Gesch.d. Oberrh. N. F. Bd.44, ı 6 
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ein solches aus dessen Pult stehlen und eine Kopie anfertigen 
zu lassen’). 

Überhaupt war Dusch hinsichtlich der ihm zur Verfügung 
stehenden Mittel den schweizerischen Kommissären weit 
überlegen. Nicht nur benutzte er selbst seinen Aufenthalt in 
der Schweiz zu handelspolitischen Erkundigungen aller Art, 
sondern auch die badische Regierung liess, wie wir schon 
oben sahen, die schweizerischen Verhältnisse beobachten, 
versah ihren Gesandten durch die Bezirksämter mit stati- 
stiischem und anderm Material über die im Vordergrunde 
stehenden Fragen und instruierte ihn von Zeit zu Zeit einheit- 
lich und genau. Hält man die Stellung der schweizerischen 
Delegierten daneben, die auf Grund einer fast nur theo- 
retischen eidgenössischen Instruktion und einer Anzahl ver- 
schiedener kantonaler »Wunschzettel« fast ohne statistische 
Unterlagen arbeiten mussten, dann im Laufe der Verhand- 
lungen durch kantonale Sonderwünsche immer wieder geplagt 
wurden, so lässt dies deutlich genug werden, wie verschieden 
das Rüstzeug war, das die Verhandelnden von ihren Staaten 
mitbekamen. Aber sogar die Abhaltung der Verhandlungen 
in der Schweiz war für diese nicht so günstig, wie es auf 
den ersten Blick scheinen mochte, denn die Kommissäre 
standen stets inmitten der kantonalen Intrigen, während der 
badische Gesandte gerade die kantonalen Gegensätze gegen- 
einander ausspielen und aus den »vertraulichen Mitteilungen« 
der für ihr kantonales Sonderinteresse arbeitenden schweize- 
rischen Vertreter die Schwächen der schweizerischen Stellung 
leicht erkennen konnte). 

Doch gehen wir zu den einzelnen Streitpunkten hinsicht- 
lich der Einfuhrzölle über. Für die Fabrikate lehnte 
Baden jede Ermässigung strikte ab, gab aber eine Bindung 
seines mässigen Satzes leicht zu. Zwar hatte Baden die schwei- 
zerischen Produkte noch nötig, aber das fiskalische Interesse 
und die Anfänge von Fabriktätigkeit in Baden geboten Bei- 
behaltung dieses kleinen Schutzes. Auch als sich die schwei- 
zerischen Kommissäre zuletzt auf die Wollwaren, einen 


ı) Karlsruhe 34 Dusch Bericht ıı. Okt. Gesandtsch. 225 Meyer an Dusch 
6. u. 7. Nov. 
2) Karlsruhe 35 Dusch Ber. 29. Dez. 
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Artikel, auf dessen Aufblühen man noch immer hoffte, ja 
zuletzt auf die gemeinen Wollwaren zurückzogen, blieb ihr 
Bemühen fruchtlos. 

Für die Erleichterung der Lederausfuhr kämpften sie 
mit etwas besserem, wenn auch nicht ganzem Erfolge, indem 
sie eine Erleichterung für die halbzubereiteten Produkte, 
nämlich das unverarbeitete Leder, dazu Korduan und Saffıan 
und zuletzt, als es sich zeigte, dass das Zustandekommen des 
Vertrags davon abhing, noch eine weitere für das Sohlleder 
als wichtigstes Produkt der schweizerischen Gerbereien, er- 
reichten. Die an der Gerberei interessierten Kantone fanden 
diese Zugeständnisse noch nicht genügend'!). 

Unter den Lebensmitteln und Getränken machten kleine 
Ermässigungen auf Käse, sowie auf die gebrannten 
Wasser aller Art, jene wichtigen Ausfuhrartikel der inneren 
Orte und Berns verhältnismässig wenig Schwierigkeiten. 
Auch für den Wein gestand die badische Regierung ziemlich 
rasch eine Erleichterung zu, da Dusch es für sehr günstig hielt, 
dass die »elenden Fricktalerweine«, die schlechten Aargauer-, 
Züricher-, Schaffhauser- und Thurgauerweine als billige Land- 
weine ins Badische gingen und so die Schweizer Boden, der 
trefflich zur Fruchterzeugung geeignet gewesen wäre, für 
den Weinbau benutzten, während er bei einer Erschwerung 
der Einfuhr die Gefahr der Steigerung der schweizerischen 
Getreideproduktion einerseits und der Benutzung badischen 
Ackerbodens zum Bau solcher billigen Weine andererseits 
erkannte. Aber gemäss seinem Grundsatz, Modifikationen 
der Zölle nur nach lokalen Gesichtspunkten eintreten zu lassen, 
war Baden nur zu Ermässigungen für die Grenze oberhalb 
von Waldshut bereit, da es hoffte, dass damit die Durchfuhr 
der französischen Weine durch Basel und die Nordwestecke 
wegen der grösseren Frachtkosten und der Summierung der 
schweizerischen Binnenzölle unrentabel würde. Basel hatte 
einen florierenden Zwischenhandel mit Elsässer- und mit Mark- 
gräflerweinen, während es selbst nur ganz wenig Wein pro- 
duzierte, und Baden hegte schon lange den Verdacht, dass 


) Karlsruhe, Gesandtsch. 225, Amt Thiengen an Maier 7. Okt. do. Walds- 
hut ı5. Okt. Immerhin wurde die Einfuhr von Baumwollgarn erleichtert, um die 
Schweiz zu einer Begünstigung der badischen geneigt zu machen. 
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Basel seine Lage zum Nachteil der badischen Zölle ausnutze. 
Natürlich wehrten sich Basel und der Aargau, dessen billige 
Weine den Umweg kaum ertragen konnten, gegen diese 
Minderbegünstigung, und Baden gab auch etwas nach, 
indem die Grenze bis Laufenburg für die erleichterte Einfuhr 
vorgesehen, im Herbst aber an der ganzen aargauischen 
Grenze der Eingang zum ermässigten Zoll erlaubt wurde. 
Weder der Aargau noch Basel waren damit zufrieden ge- 
stellt”). 

Für die kleineren Artikel Papier, Tabak, Lichter 
usw., für die sich Basel stark einsetzte, beharrte Baden auf 
seinem allgemeinen Tarif. 

Für die badische Einfuhr wollte sich die Schweiz 
eigentlich die Reziprozität vorbehalten, aber Baden verlangte 
als Gegenbegünstigung mindestens Sicherung der bestehenden 
günstigen Verhältnisse, und so gestand denn die Schweiz, 
wiederum unter Protest besonders in Bern, Nichterhöhung 
der Zölle und gleichwirkenden Abgaben auf Eisen und Eisen- 
waren aller Art, einen bedeutenden badischen Ausfuhr- 
artikel, dann auf Glas und Glaswaren, Steingut, Wälder- 
uhren, Öl, Vieh, Baumwollgarn, auf rohen und fabrizierten 
Tabak zu, und im ferneren auf die Zichorie, eine Bindung, 
auf die Bern schr ungern einging, war es doch in den letzten 
Jahren dazu übergegangen, eine sich entwickelnde Zichorie- 
fabrikation durch höhere Zölle gegen Baden zu schützen, 
wozu es auch die andern Kantone eingeladen hatte. — Ein 
ncues Beispiel für die fortschrittliche bernische Handels- 
politik, die also hier einen typischen Schutzzoll anstrebte, 
und zugleich ein neues Beispiel für die verschiedenartigen 
wirtschaftspolitischen Ansichten, die unter dem Namen 
»Schweizerische Handelsfreiheit« gingen! Des ferneren gab 
die Schweiz die Zusicherung, dass sie alle Artikel, deren Ein- 
fuhr Baden begünstigte, nicht höher belasten werde, Grenz- 
und kantonale Zölle zusammengerechnet, als Baden. In den 
Grenzkantonen wurden überdies Zollverminderungen für 
Eisen, Glaswaren, Steingut und Vieh zugesichert. Mit dieser 
Bindung der Sätzc einerseits und der Festlegung der badischen 
Sätze als oberste Grenze andererseits beschnitt Baden die 
4) Karlsruhe 34 Bericht Dusch ı5. Okt. 25. 
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Möglichkeit der Reziprozität bedeutend und schützte sich 
hauptsächlich gegen eine ungünstige Entwicklung der kan- 
tonalen Zollwesen, denn die immer kräftiger werdenden Kan- 
tone, nicht der Bund, wurden gefürchtet). 

Aber noch mehr: es gelang Baden auch, die gänzliche 
Befreiung der Getreideeinfuhr in guten Zeiten von Zöllen 
zu erreichen, sowie die Befreiung aller badischen Waren von 
den inneren Verbrauchsabgaben, soweit sie nicht auch auf 
einheimische Produkte gelegt waren, also eine Art Einfuhr- 
zölle bildeten. Diese zwei Bestimmungen sollten den Han- 
delsvertrag zum Falle bringen. 

Hinsichtlich der badischen Ausfuhrzölle zeigten sich 
bei Getreide und Holz ganz bedeutende Schwierigkeiten. 
Baden verwendete zwar grösste Sorgfalt darauf, seine Getreide- 
ausfuhr in guten Zeiten zu sichern, und die beiden obigen 
Bestimmungen waren hauptsächlich darauf berechnet und 
richteten sich besonders gegen die Belastung der Getreide- 
einfuhr in gewöhnlichen Zeiten in Bern und Thurgau. Aber 
für den Fall der Not wollte es sich nach seinen Erfahrungen 
von 1816 möglichst wenig binden. Allerdings musste ja 
Baden eine gewisse Hilfe zusichern, um die Schweiz nicht 
dazu zu treiben, den Getreidebau durch künstliche Mittel 
aufzumuntern und sich so unabhängig als möglich zu machen, 
eine Bewegung, die ja tatsächlich schon eine Zeitlang im 
Gange war. Dazu drohten die schweizerischen Delegierten 
mit Hinweis auf das württembergische Entgegenkommen, 
eine vorzugsweise Begünstigung des württembergischen Ge- 
treides eintreten zu lassen. So musste Baden schliesslich 
nachgeben, wobei die Überlegung tröstlich war, dass wegen 
der Verbesserung der Transportmittel Teuerungen kaum mehr 
eintreten würden, womit die zukünftige Entwicklung ganz 
richtig eingeschätzt wurde. Es sicherte zollfreie Ausfuhr allen 
Getreides bis zu einem Durchschnittspreis von 25 fr. auf den 
Märkten von Freiburg, Villingen und Überlingen zu und 
weiteren zollfreien Bezug von 3000 badischen Maltern pro 
Monat, also 36000 Malter pro Jahr, nach Überschreitung 
dieses Maximums. Dies war immerhin eine weit weniger 


!) Karlsruhe 34 Bericht Dusch 26. Nov., 15. Okt. 
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starke Bindung als diejenige von Württemberg, denn dieses 
hatte umgerechnet 94000 badische Malter zugestanden '!). 

Aber auch die Holzausfuhr war Gegenstand hart- 
näckigster Diskussion. Wir wissen, dass der waldarme Ost- 
rand der Schweiz für den Bezug von Holz für seine Fabriken 
und von Rinde für seine Gerbereien äusserst abhängig von 
Süddeutschland war. 1812 hatte Baden die Holzausfuhr nach 
der Schweiz weitgehend erleichtert, aber nun sprachen sıch 
alle Ämter längs der Grenze einstimmig für Aufhebung einer 
solchen Begünstigung aus, da als Folge davon Färbereien, 
Vitriolfabriken, Eisenwerke (Schaffhausen, Liestal) nahe der 
Grenze aufgeblüht und zu einer Konkurrenz der badischen 
Fabriken geworden seien. Dazu aber ging ein grosser Teil 
des Holzes über Basel nach Frankreich, das einen sehr grossen 
Holzbedarf hatte und bedeutend höhere Preise zahlte, so 
dass wegen der stark zunehmenden Holzausfuhr dorthin 
mindestens Errichtung eines Holzmarktes in Grenzach, um 
den Inländern den Vorteil zuzuhalten, geplant wurde. So 
entschloss sich Baden zu einem mässigen Schutze — Schritt 
für Schritt schreiten diese Staaten in die Schutzzollpolitik 
hinüber —-, dadurch, dass es den Zoll von 10% des Holz- 
werts statt am Stamme an der Grenze verlangen wollte, was 
eine gehörige Mehrbelastung bedeutete. Aber die Schweizer 
wandten sich mit aller Heftigkeit dagegen und als nach 
langem Markten Baden auf 8% herunter ging, schien auch 
dies noch ungenügend ?). 

Die andern Ausfuhrzölle gaben trotz geringer badischer 
Nachgicbigkeit (für Vieh, Häute, Gips usw.) weniger Anlass 
zu Meinungsverschiedenheiten. Die Zusicherung, keine unbe- 
dingten Ausfuhrverbote zu erlassen, lehnte Baden ab, trotz- 
dem besonders Basel wegen der Lumpenceinfuhr aus Baden 
cine solche Verpflichtung sehr gerne gesehen hätte. Die 
Schweizerkantone, die nur zum kleineren Teil ebenfalls Aus- 
fuhrzölle hatten, versprachen die wenigen Begünstigungssätze 
mit ihren Zöllen nicht zu überschreiten. 


!) Karlsruhe 34 Berichte Dusch ı5., 18. Okt., 26. Nov. Konf.prot. 21. Nov. 
Bemerk. zu HV. von Finanzrat von Reck. Min.-Bemerk. v. 23. Okt. 

2) Karlsruhe 225 Wünsche des Dreisamkreises. Berichte v. Stühlingen 
u. Säckingen. 5. u. 6. Okt. Baden 35 Prot. v. 29. Dez. 
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Die Transitzölle waren ein Gebiet, das für Baden und 
die Schweiz von besonderem Interesse war, für die Schweiz, 
weil der Grossteil ihres Warenbezugs von den Niederlanden 
her und von Frankfurt badisches Gebiet durchquerte, für 
Baden, weil die Schweiz die nächste Verbindung mit Italien 
beherrschte. Auf beiden Seiten war also der Nordsüdtransit 
von hervorragender Wichtigkeit, während der Ostwest- 
transit nur eine sekundäre Rolle spielte. 

Die Schweiz verlangte für den Transit von Frankfurt 
nach Basel und von Frankfurt nach Schaffhausen die Zu- 
sicherung, dass für sie keine belästigenden Ausnahmen vom 
allgemeinen Tarif angeordnet würden, wobei ein Zoll von 
ı/; Kr. pro Zentner und Stunde vereinbart wurde. Dies 
wurde von Baden bereitwilligst zugestanden, da die Begün- 
stigung des Transits in seinem eigenen Interesse war. Dass - 
die Schweiz nicht auch für die direkte Verbindung mit dem 
Bodensee, etwa mit Sernatingen, diese Zusicherung verlangte, 
ist dem Umstande zuzuschreiben, dass die beiden auf schwei- 
zer Gebiet endigenden Routen bevorzugt werden sollten, 
umsomehr als die Spedition von Schaffhausen mit der von 
Sernatingen für den Transit auf dem deutschen Teil der Nord- 
südstrassen in Konkurrenz war. 

Baden war für den Transit durch die Schweiz, d.h. die 
schweizerische Fortsetzung seiner Nordsüdstrassen nicht nur 
wegen seiner Verbindung mit Italien interessiert, sondern auch 
weil jede Begünstigung des badischen Transits auf den schwei- 
zerischen Strassen auf die deutsche Strecke zurückwirken 
musste. Dort aber war man in schärfster Konkurrenz mit 
Württemberg, da beide Staaten eifrig versuchten, einmal den 
Transit durch ihr Land zu lenken und ihn zudem der eigenen 
Spedition zuzuhalten. In letzterer Hinsicht standen nicht nur 
das württembergische Friedrichshafen, und das badische 
Sernatingen in Konkurrenzverhältnis, sondern, wie gesagt, 
auch Schaffhausen, ja, in etwas geringerem Masse auch 
Lindau. 

Baden war an allen drei schweizerischen Transitrouten 
interessiert, an der östlichen sogar doppelt. Trotzdem legte 
Baden eigentlich mehr Gewicht auf die zentrale (Gotthard) 
und westliche (Berner Alpen) Route, und Nebenius hatte 
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schon 1822 anlässlich seines Züricher Aufenthaltes auf deren 
Begünstigung für Baden hingearbeitet, da einesteils die 
Rheintalstrasse viel wichtiger und darum die zentrale Ver- 
bindung die nähere war, und andererseits gerade die Kon- 
kurrenz gegen Württemberg zu einer Betonung der anderen 
Verbindungen führen mochte. In Zürich war diese Tatsache 
bekannt, und es verwahrte sich an der Tagsatzung nachdrück- 
lich gegen eine besondere Begünstigung eines schweizerischen 
Strassenzugs, da eine Begünstigung der Strasse Basel—Unte- 
rer Hauenstein—Luzern für Zürich einen empfindlichen 
Nachteil bedeuten würde. Andererseits suchte Zürich privat 
ım Laufe der Unterhandlungen für eine direkte Verbindung 
Baden— Zürich über Eglisau—Stühlingen unter Umgehung 
von Basel zu arbeiten. 

Da nun aber Württemberg in seinem Handelsvertrag 
nicht unwesentliche Erleichterungen für die ÖOstalpenroute 
erreicht hatte, die Konkurrenz zwischen den Speditions- 
plätzen im Begriff war, noch stärker zu werden durch die 
Eröffnung eines Hafenplatzes in dem nun Ludwigshafen 
genannten Sernatingen und die Ostalpenpässe im Ausbau den 
andern voraus waren, wandte Baden sein Interesse ebenfalls 
stärker der Ostroute zu. 

So schlug es für den Transit gegenseitige Meistbegün- 
stigung vor, während es die allgemeine Meistbegünstigung 
abgelehnt hatte, und da es diese erreichte, fielen ihm die 
Württemberg gewährten Vorteile, für die dieses so grosse 
Konzessionen gewagt hatte, ohne Gegengabe zu. 

Neben diesen eigentlichen Nordsüdstrassen war auch 
die Strasse dem Rheine entlang von Wichtigkeit. Baden 
versprach denn auch der Schweiz die gleichen Begünstigungen 
für die Strasse Basel—Schaffhausen auf dem rechten Rhein- 
ufer, wie für die Verbindungen nach Frankfurt, während die 
Schweiz, da diese Strasse oft über schweizerische Gebiets- 
strecken passierte, Befreiung von den eidgenössischen Grenz- 
gebühren und für eine ganze Anzahl von landwirtschaftlichen 
Produkten und täglichen Bedarfsartikeln gänzliche Befreiung 
von Transitzöllen zusicherte. Hier zeigten sich nun Schwierig- 
keiten mit dem andern anstossenden Eckpunkt, Basel, das 
sich nicht zu einer Beseitigung seines sehr hohen Zolles für 
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den Transit von Eimeldingen nach Grenzach herbeilassen 
wollte. 

Ebenfalls in dieses Gebiet gehörte der Verkehr der in- 
einandergreifenden schweizerischen und badischen 
Landesteile, deren Verbindungen sehr oft das jenseitige 
Gebiet durchqueren mussten. Für diese kurzen Verbindungs- 
strecken sollte ebenfalls kein Transitzoll erhoben werden. 

Zu dem eigentlichen Landestransit gesellte sich ent- 
sprechend den damaligen Verhältnissen in der Schweiz noch 
eine zweite Art von Transit, der durch die Kantone 
nach dem Innern der Schweiz, der durch die schwei- 
zerischen Binnenzölle ansehnlich belastet war. So verlangte 
Baden eine Ermässigung der kantonalen Transitzölle in den 
Grenzkantonen für Waren, die ohne abgeladen zu werden, 
durchgingen. Für diesen Transit nach dem Innern der Schweiz 
war Baden an einem Orte besonders interessiert, nämlich 
wiederum am Bodenseeingang. Dort kamen von Lindau 
her die Güter von Triest und den Tiroler Pässen, hauptsäch- 
lich die Baumwolle zur Versorgung von Zürich und St. Gallen, 
dazu im Nordsüdtransit die nach der Ostschweiz bestimmten 
Kolonialwaren. Diesen Warenzug suchte nun Baden über 
Konstanz zu lenken und ihn den thurgauischen Speditions- 
orten Gottlieben, Romanshorn, Bottighofen usw., die den 
Transit links und rechts vorbeilenkten, zum Teil durch Zoll- 
massnahmen zu entziehen, während diese in ihrem Kampfe 
gegen Konstanz durch den Kanton schon seit einiger Zeit 
wirksam unterstützt wurden, so dass also Baden hier am 
Bodenseeingang in doppelter Kampfstellung gegen Württem- 
berg und den Thurgau war. Diese Rivalität zwischen Kon- 
stanz und dem Kanton Thurgau bildete ja scit Jahren den 
Grund zu Streitigkeiten. Der Thurgau hatte in Tägerwilen, 
d.h. auf der wichtigsten Strasse von Konstanz nach dem 
Innern der Schweiz eine Zollstätte, wobei es von den von 
Konstanz kommenden Gütern einen höheren Zoll bezog als 
von den von Gottlieben. Dazu war der Wasserzoll zu Gott- 
lieben besonders auf das Holz schr hoch, und durch beide 
Massregeln wurden die Waren gezwungen, entweder schon 
in den Bodenseehäfen oder erst in Gottlieben an Land zu 
gehen. Bader. versuchte dem dadurch entgegenzuwirken, 
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dass es in Konstanz einen höheren Wasserzoll erhob, um 
den Warenstrom dort an Land zu lenken. Nun schlug 
Baden einen Ausgleich dieser Zölle vor, mit einer geringen 
Begünstigung von Gottlieben, welche Baden durch den 
geplanten Dampfschiffdienst nach Konstanz zu kompen- 
sieren hoffte!). 

Bei der engen Verbindung der beiden Staaten war eine 
besondere Art von Verkehr von hervorragender Wichtigkeit: 
der Grenzverkehr. Basel, Schaffhausen lebten stark davon, 
und Konstanz war so eingeschnürt durch schweizerisches 
Gebiet, dass es versuchen musste, durch Kleinabsatz nach 
diesem, seinem Handel einen neuen Impuls zu geben. Zudem 
hoffte die Schweiz, die für die grosse Einfuhr nicht genügend 
entlasteten Waren mindestens im Grenzverkehr in vielen 
kleinen Quantitäten einführen zu können (Fabrikate, Eisen- 
waren, Leder, Tabak usw.). So wurde denn abgemacht, dass 
71 Artikel, worunter die verschiedenen Handwerkerarbeiten, 
vollständig, 28 Artikel aber, darunter besonders die oben 
erwähnten und die Kolonialwaren, bis zu einer Quantität 
von zehn Pfund in unverpacktem Zustande ausfuhrzollfrei 
sein sollten. 

Auch im Mess- und Marktverkehr hoffte die Schweiz 
einen weiteren Ausgang für ihre Waren zu finden. Aber 
Baden lehnte eine Begünstigung in Form einer Rückvergütung 
für unverkauft von den Märkten zurückgebrachte Waren, 
also eine Verminderung des Verlustrisikos, aus zolltechnischen 
Gründen ab, trotzdem diese Frage zuletzt zu einer der ent- 
scheidenden wurde?). 

Für den Veredlungsverkehr wurden fast ohne Dis- 
kussion sehr ähnliche Bestimmungen wie im Vertrage mit 
Württemberg aufgenommen, aber zugunsten von beiden 
Ländern. Die zur Bebauung von Feldern im jenseitigen 
Staatsgebiet nötigen Materialien, sowie der Ertrag dieser 
Felder wurden von Zöllen befreit, ein weiteres Beispiel für 
die engen, über die Grenzen gehenden Verbindungen. 


1) Siehe p.64f. Zürich Dir. Missiven ı$8. Jan. 25 an Fin. commiss, 
Karlsruhe 225 Wünsche des Seekreises. Baden 34 schweiz. Proj. v. 26. Nov. 25. 
Bemerkungen zum Proj. Dusch. 

2) Karlsruhe 34 Prot.v. 21. Nov. Bericht Dusch 26. Nov., Gutachten Reck. 
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Eine ganz besondere Rolle spielte der Rheinstrom 
und die von beiden Seiten auf die gemeinsame Strasse geleg- 
ten Zölle. Badens Absicht war zwar immer noch nicht, 
auf eine gänzliche Befreiung der Schiffahrt auszugehen, aber 
doch immerhin, sich stark in dieser Richtung zu bewegen 
und dazu sich mit der Schweiz zu vertragen. So arbeitete 
Dusch einen Entwurf über die neue Regelung der Rhein- 
zölle aus, der eine Verminderung der Stationen und der 
meisten Zollsätze sowie Bezug der Zölle auf gemeinsame 
Rechnung und Verteilung nach festzulegenden Normen vor- 
sah, wobei allerdings das badische Sonderinteresse eine nicht 
unbedeutende Rolle gespielt hatte, indem z.B. gerade das 
verhasste Gottlieben seinen Wasserzoll aufheben sollte. Über- 
haupt bestanden auf der ganzen Länge des Stroms eine ganze 
Anzahl solcher strittigen Zölle und Abgaben, denen gemein- 
sam war, dass sie keinesfalls so unberechtigt waren, wie sie 
der Gegner hinzustellen versuchte, da sie meist auf alte 
Privilegien gegründet oder durch Hilfeleistungen bedingt 
waren, also Gebührencharakter trugen. Aber sie wurden 
meistens zu fiskalischen Zwecken missbraucht und bildeten 
eine unerträgliche Hemmung des Verkehrs. Trotzdem fand 
der Staat nicht die Kraft, solche alte Privilegien abzulösen, 
zum Teil, weil es ihm an Geld fehlte, zum Teil, weil solche 
Gegenstände überhaupt noch kaum zu den Staatsaufgaben 
gezählt wurden. Die Angelegenheit der Rheinzölle war noch 
vollständig unabgeklärt, als die Unterzeichnung des Handels- 
vertrags erfolgte; so wurde für diese besondere Frage schrift- 
liche Fortsetzung der Unterhandlungen abgemacht!). 

Im Oktober hatten die Verhandlungen begonnen und 
sich nun bis in den Januar hineingezogen. Durch den Wider- 
stand, auf den er stiess, und durch die Unsicherheit, die durch 
die wechselnden Instruktionen der Kantone herbeigeführt 
wurde, wurde Dusch immer ungeduldiger, wobei gekränkter 
persönlicher Ehrgeiz keine geringe Rolle spielte. Er wollte 
alles daransetzen, um eine Unterzeichnung vor der Tagsatzung 
zu erreichen, da an dieser eine Flut neuer Wünsche zu erwar- 
ten war, »denn die Schweiz fühlt sich nie stärker, wenigstens 


ı) Entwurf s. Karlsruhe 34. Bemerkungen v. Moilenbach u. des Fin.-Min. 
ı2. Nov. Gutachten Böckh. 
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in der Einbildung, die hier eine grosse Rolle spielt, als an der 
Tagsatzung«. So ersuchte er sein Ministerium um grösste 
Nachgiebigkeit und Erteilung letzter Instruktionen per 
Stafette, und dieses gab einige äusserste Zugeständnisse. 
Am 17. Januar gab Dusch eine neue Redaktion des Vertrags 
ein, und am 18. spielte er es direkt darauf hinaus, wie wenn 
er abbrechen wollte und brachte dadurch die bestürzten 
schweizerischen Kommissäre dazu, dass sie am 19. Januar 
den Handelsvertrag unter Ratifikationsvorbehalt unterzeich- 
neten?). 

Trotzdem war der Vertrag in drei Punkten überhaupt 
noch nicht bereinigt, hinsichtlich der Rheinzölle und hin- 
sichtlich der Zölle auf Holz und Leder, für die Dusch eine 
Begünstigung zur Wahl gestellt hatte. 


Am 23. Januar wurde eine weitere Übereinkunft unter- 
zeichnet, ein Modus vivendi, nach dem bis zur Ratifikation 
ab ı. März der Vertrag provisorisch in Kraft treten sollte, 
mit Ausnahme der Artikel über Rheinzölle und Transit 
(88 ıo und 7) und — als badisches Druckmittel — über den 
Grenzverkehr (Art. 8). 


Der Vertrag vom 19. Januar 1826 war ohne Zweifel 
eher zu badischen Gunsten und weit von der begünstigten 
Sonderstellung, die durch den württembergischen Handels- 
vertrag der Schweiz gewährt wurde, entfernt, und Dusch 
rechnete dies triumphierend seiner Regierung vor, aber er 
war auch für die Schweiz ganz annchmbar, brachte er doch 
eine Sicherung der Verhältnisse bei mässigen Sätzen und Zu- 
geständnisse, soweit man sie bei der Unfähigkeit der Schweiz, 
Konzessionen zu bieten, überhaupt erwarten konnte Es 
sollte sich nun erweisen, ob der Vertrag die Ratifikation der 
Kantone finden würde. 

Aber sehr bald zeigte es sich, dass Baden und die Schweiz 
das Unterzeichnete sehr verschieden auffassten. Nach Badens 
Meinung war dies ein abgeschlossener Vertrag. Es beschloss, 
die Ratifikation dadurch zu sichern, dass freiwillig einige 
kleine Begünstigungen gewährt wurden. Nach der Meinung 
der Schweiz aber war es nur ein Vertragsentwurf. Als solcher 


ı) Karlsruhe 35 Berichte Dusch v. 29. Dez. 25, ı0. Jan. u. 30. Jan. 26. 
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wurde er den Kantonen vorgestellt und Dusch davon benach- 
richtigt, dass bei dem »wirklichen Stand der Unterhandlungen« 
der Handelsvertrag ein wichtiger Beratungspunkt für die 
Tagsatzung geworden sei. Es sollte also gerade das geschehen, 
was Dusch mit seiner Hast hatte vermeiden wollen?). 

Für die Tagsatzung waren die Aussichten auch nicht 
erfreulich. Basel war über die ihm zugemutete gänzliche 
Aufhebung seines Transitzolls auf dem rechten Rheinufer 
erbost, dann wegen der Weingrenze, wegen der Aufhebung 
der akziseähnlichen Abgaben, soweit sie nicht auch von den 
Inländern bezogen wurden, durch die der baslerische Wein- 
zoll und Pfundzoll von verkauftem Vieh betroffen wurden, 
und weiterhin befürchtete man durch die Verminderung der 
Rheinzölle eine Benachteiligung der Staatskasse, die sowieso 
durch diese Zollherabsetzungen von allen Seiten angegriffen 
war. Dazu aber kam, dass man plötzlich eine neue Schwierig- 
keit entdeckte: Der von der Schweiz so sehr gewünschte 
freie Grenzverkehr stand in Gegensatz zu den immer noch 
bestehenden Basler Zunftverboten, nach denen das Herein- 
bringen von Handwerkerwaren ausser zu Messe- und Markt- 
zeiten verboten war)! 

Der Aargau war ebenfalls gegen die Ratifikation, da er 
sich durch die vorgesehene Regelung der Rheinzölle benach- 
teiligt fühlte, die zu schr auf das badische Interesse zuge- 
schnitten schien. Daneben erregte auch die Stipulation, dass 
die Gewährung des niederen Weinzolles von dem Bestehen 
des aargauischen Zolls auf französische Weine abhängig 
gemacht werden sollte, Bedenken, und die Nichterleichterung 
des Marktverkehrs sprach auch nicht für den Vertrag’). 

Bern erhob Einspruch gegen Modus vivendi und Ver- 
trag und zwar wegen der vorgeschenen Beseitigung der Ein- 
fuhrzölle auf Getreide und der Verbrauchssteuern. Es hatte 
als wichtige Finanzquelle im Widerspruch zur Verfassung 
seit 1820 ein Weinumgeld auf »fremde«, d. h. ausserkantonale 


r) Karlsruhe 35 Bericht Dusch 30. Jan. 26. Konferenz in Karlsruhe 
31. Jan. Schreiben des Vororts 6. Febr. 

?) Basel U 7 Kreisschreiben des Vororts v. 21. Jan. 26. 

3) Basel U 7 Gutachten Stähelin, Merian v. ıı. Febr. Gutachten Stähelin, 
Braun 20. Febr. An Vorort 29. April 26. 
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Weine eingeführt, das jährlich auf der Tagsatzung zu den 
heftigsten Angriffen Anlass gab, und zudem bestand eine 
Konsumosteuer auf Getreide in guten Zeiten, gegen die sich 
der badische Wunsch besonders gerichtet hatte, da es sich hier 
um einen typischen Schutzzoll für das bernische Getreide 
in Zeiten von Getreideüberfluss handelte. Bern konnte sich 
nicht dazu entschliessen, diese Zölle zugunsten von Baden 
aufzugeben, da sein kantonales Interesse an dieser Handels- 
verbindung nur gering war"). 

Der Thurgau war im gleichen Falle. Es hatte ebenfalls 
einen Getreidezoll. Die ihm hinsichtlich des Transits zuge- 
muteten Zollverminderungen wurden von ihm als tiefe Ein- 
griffe empfunden, für die der Handelsvertrag ihm als wenig 
industrialisiertem Kanton wenig Kompensation bot?). 

Während die meisten Kantone den Modus vivendi ratifi- 
zierten, traten also Bern und Thurgau diesem nicht bei; für 
den Handelsvertrag aber war auch die Nichtratifikation durch 
Basel und den Aargau zu erwarten. Der gemeinsame 
Grund lag ın den Finanzsystemen, die ja auch eine Regelung 
des Zollwesens verunmöglichten. Der Staat der Restauration, 
prinzipiell ohne direkte Steuern, war für sein, trotzdem meist 
in tadelloser Ordnung befindliches, sparsames Finanzwesen 
auf die indirekten Quellen angewiesen, so dass eine Aufgabe 
unmöglich schien. 

An der Tagsatzung wurde die Angelegenheit wie 
gewohnt einer Kommission überwiesen, in der die Gegner 
des Vertrags ziemlich zahlreich vertreten waren, während 
nach Aussage von Dusch der Bürgermeister Wyss von Zürich 
sich vergeblich bemüht hatte, zum Präsidenten ernannt zu 
werden. Der Rapport (7. August) brachte eine Zusammen- 
stellung aller Beschwerden und Wünsche und schlug Nicht- 
ratifikation vor. Der Modus vivendi sollte in veränderter 
Form weiterdauern unter Aufnahme des zu Thurgaus Gun- 
sten etwas veränderten Artikels über den Transit und des- 
jenigen über den Grenzverkehr, aber unter Weglassung der 
Artikel über die Getreideversorgung und über die Auf- 
hebung der Getreidezölle und der Akzise auf fremde Waren. 


!) Basel U 7 Rundschreiben des Aargau v. 13. April. 
2) Bern Commerz. rat prot. v. 15. Okt. 25 u. 27. Febr. 26. 
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Um Bern zum Beitritt zu bringen, musste also mit der Weg- 
lassung der badischen Forderungen auch auf die Sicherung 
der schweizerischen Getreideversorgung, da Baden wohlweis- 
lich eine Trennung der beiden Bestimmungen nicht zuliess, 
verzichtet werden. 

Die Tagsatzung beschloss Nichtratifikation, Weiterfüh- 
rung der Verhandlungen und Abschluss eines Modus vivendi 
in der vorgeschlagenen Fassung‘). 

Dusch war den Tagsatzungsverhandlungen gefolgt und 
hatte versucht, durch persönliche Beeinflussung zu wirken, 
»hier, wo alles persönlich wird«.. Er schrieb den Misserfolg 
des Handelsvertrags politischen Einflüssen, nämlich »jesuit,isch- 
französischen«, zu, d. h. er nahm einen Einfluss des bayrischen 
Gesandten Olry gegen den Vertrag an und behauptete dazu, 
der französische Gesandte suche auch hier dem deutschen Ein- 
flusse entgegenzuarbeiten, um die Schweiz mit dem franzö- 
sischen zu überziehen, »woran die französische Regierung 
einzig zu arbeiten scheinte. So buchte Dusch das Misslingen 
der Verhandlungen direkt als eine politische Niederlage. 

Einen zweiten Grund für seinen Misserfolg sah aber 
Dusch mit Recht in der staatlichen Struktur der Schweiz. 
Er erkannte, dass die Möglichkeit eines Majoritätsbeschlusses 
der Tagsatzung glatt nur auf dem Papier stand, so dass 
alle Geschäfte deswegen auf dem langsamen Wege der Über- 
redung und Konziliation zu erledigen seien, indem jeder 
Kanton den andern in seinen Interessen schone, weil er sich 
morgen im gleichen Falle befinden könnte. Und mit Hohn 
wies Dusch darauf hin, dass die diesjährige Tagsatzung keinen 
einzigen definitiven Beschluss gefasst habe als die Ernennung 
eines neuen Geschäftsträgers in Wien (Effinger)?). 

Der zweite Modus vivendi wurde am 5. und 14. No- 
vember 1826 unterzeichnet und seine Dauer auf ein Jahr fest- 
gesetzt. Er fand die Ratifikation sämtlicher Kantone, denen 
auf das Eindringlichste nahegelegt worden war, zu zeigen, 
dass es doch einen sicheren Gang für Unterhandlungen mit 


!) Karlsruhe 35, Landammann Morell an Dusch 20. Febr. 


2) Absch. 1826, Beilage lit.L. Karlsruhe 35 Bermerk. Dusch zu Schrei- 
ben des Vororts. 
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der Schweiz gäbe. Nur Basel trat nicht bei. Am ı5. März 
1827 begann der Vollzug, während gegen Basel die allge- 
meinen badischen Zölle in Anwendung kamen"). 

Basels Stellungnahme ist nur aus einer gewissen Er- 
bitterung und Steckköpfigkeit erklärlich. Die Wünsche der 
anderen Kantone waren berücksichtigt worden, trotzdem sie 
sogar den Verlust der Sicherung der Getreideversorgung mit 
sich brachten. Basels Wünsche waren aber eher zurückgesetzt 
worden, trotzdem gerade ihm besondere Verpflichtungen auf- 
erlegt wurden. Sicher wäre eine stärkere Nachgiebigkeit eine 
eidgenössischer Gesinnung besser entsprechende Haltung ge- 
wesen, aber wie B. meinte, nicht in dieser Einseitigkeit. 
Wie weit die allgemeine Misstimmung in der Schweiz gegen 
das liberale Basel (wegen der Aufnahme der deutschen Pro- 
fessoren an der Universität), wie weit die alten Gegensätze 
aus der Retorsionszeit, wie weit auch der sich gelegentlich 
zeigende Gegensatz zwischen Basel und Zürich mitspielten, 
ist schwer festzustellen; sie dürften wohl auch ihre Wirkung 
gehabt haben). j 

An der Tagsatzung 13827 zeigt sich plötzlich grössere 
Eile, den Handelsvertrag zu Ende zu führen, denn der ent- 
stehende Süddeutsche Zollverein, die »eiserne Fiskalität«, die 
nun auch von Norden her die Grenze einzuengen begann, 
liessen es ratsam erscheinen, mit dem letzten süddeutschen 
Staat, Baden, ins Reine zukommen. Aber die neuen Verhand- 
lungen mit Dusch von 1827 waren so erfolglos wie die von 
1825 auf 26, da einesteils Dusch erklärte, dass er keinerlei 
Instruktionen habe, die Schweiz aber mit einem neuen, nach 
Duschs Meinung unannehmbaren, Entwurf über die Rhein- 
zölle und einer ganzen Anzahl neuer Wünsche kam3). 


!) Karlsruhe 35 Berichte 6. Juli, 13. Juli, 3. Aug., 11. Aug. 26. 

2) Abdruck des Modus vivendi bei Gonzenbach Zollverein p. 198ff. 

3) Basel U 7 20. Dez. an Vorort. do. 26. Dez., 6. Jan., 15. Jan., 7. März. 
Staatsratsgutachten v. ıı. Dez., 24. Jan., Grossratsprot. ıı. Febr. Im Gegensatz 
zur einseitig korrekten aber oft engen baslerischen Handelspolitik nahm Zürich 
eine bedeutend grosszügigere llaltung ein, wusste aus der Verbindung seiner 
Vertreter mit den süddeutschen Staatsmännern geschickt Vorteile zu ziehen, 
wobei allerdings nicht verschwiegen werden darf, dass besonders Hirzel und 
Finsler sich es gelegentlich etwas zu schr angelegen sein liessen, den deutschen 
Staatsmännern ihre Freundschaft zu zeigen, stammte doch ein grosser Teil der 
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Immerhin verfehlte das Zustandekommen des Süddeut- 
schen Zollvereins seine Wirkung auch auf Baden nicht. Es 
war einem Anschluss an Bayern immer noch sehr abgeneigt. 
In Duschs Berichten zeigte es sich, wie sehr er sich bewusst 
war, dass Baden »zwischen Deutschland und der Schweiz 
wählene müsse. Da er für ein Zusammengehen mit der 
Schweiz war, befürwortete er aufs wärmste grössere Nach- 
giebigkeit, um sich so »für die Schweiz« zu erklären. Jetzt 
gerade, wo die Schweiz gegenüber Württemberg in der 
Klemme sei, sei es an Baden, sich grossmütig als einzigen 
Staat zu zeigen, an den sich die Schweiz noch anschliessen 
könne. Wenn dann die Schweiz mit Baden gesichert sei, 
werde der Süddeutsche Zollverein mit ihr einen schwierigeren 
Stand haben. So trat er für Eingehen auf die Vorbehalte 
des mächtigen Kantons Bern ein, und auch für die Lage 
von Basel und des gleich ihm durch die Innungsgesetze etwas 
gehemmten Schaffhausen, kleinen, städtischen Staatswesen, 
in deren Eigenleben ein solcher Vertrag starke Eingriffe 
bringe, suchte er Verständnis zu erwecken. 

In der Tat gab man in Karlsruhe, um eine Hinneigung 
der Schweiz zu Bayern und Württemberg zu verhindern, das 
bisherige, starre Festhalten am Vertrag vom 19. Januar 1826 
auf, d.h. gestattete Modifikationen, aber nur wenn vorher 
der Vertrag als Ganzes von der Schweiz angenommen wor- 
den sei. Zudem wünschte Baden die Möglichkeit einer vicrtel- 
jährlichen Kündigung, wenn der Vertrag eine für Baden 
ungünstige Gestalt annehme, was als ein Druckmittel gedacht 
war, schlug aber dann nur die Kündigungsfrist selbst vor. 

Wenn wir diese Überlegungen in Baden überblicken, so 
wird uns bewusst, dass hier ein wichtiger Moment für die 
Schweiz!) gekommen war. Hier der seit 1827 entstehende 
Süddeutsche Zollverein, in dem Bayern dafür sorgte, dass 


vertraulichen Mitteilungen, die Dusch über schweizerische Verhältnisse erhielt, 
und die seine schlechte Meinung über die handelspolitischen Zustände in der 
Schweiz bestärkten, von ihnen. Vgl. z. B. München Extrad. 1882 H. 2 Bericht 
Malzen 12. Aug. 27,9. Mai 28. Bezeichnenderweise war Basel nur selten in einer 
der zahlreichen Handels- und Zollkommissionen jener Zeit vertreten, Zürich 
soviel wie immer. 


t) Absch. 1827 Beil. lit. F.u. OÖ. Conclus v. 16. Aug. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı 7 
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der Schweiz kein allzu grosses Entgegenkommen gezeigt 
wurde, dort Baden, nochmals zum Nachgeben, wenn auch 
unter unangenehmen Verklausulierungen, bereit. Angesichts 
der Möglichkeit eines Beitritts Badens zum Süddeutschen 
Zollverein war ein für Baden verhältnismässig günstiger 
Vertrag das beste Mittel, um bei einem Beitritt eine freund- 
liche Gesinnung und eine günstige Verhandlungsbasis zu 
haben, ja sogar eventuell, um Baden von einem Beitritt abzu- 
halten. Es will uns scheinen, dass zu beidem in diesem Zeit- 
punkte zum letztenmal die Möglichkeit gewesen wäre. Die 
Schweiz stand in einer zweiten entscheidenden Epoche 
für ihre Handelspolitik in diesen Jahren, die erste hatte 
die Retorsionszeit gebracht. 

In der Schweiz sah man die Wichtigkeit des Zeitpunktes 
einigermassen ein, aber sobald das Gerücht über die badisch- 
bayrischen Gegensätze durchsickerte, schwanden die Besorg- 
nisse wegen eines badischen Beitritts sehr rasch. Die badı- 
schen Vorschläge beantwortete der Vorort mit einer ÄAbleh- 
nung des Vertragsentwurfs und, da Baden eine getrennte 
Erledigung der Rheinzölle vorgesehen hatte, um die Verhand- 
lungen zu erleichtern, hielten nun die Grenzkantone heftig 
an einer gleichzeitigen Erledigung fest, weil sonst eine Nicht- 
berücksichtigung dieses wichtigen Punktes zu fürchten sei!) ! 

Baden erboste sich zuerst über die schweizerische Hal- 
tung, kam aber nun zu dem Beschluss, den Vertrag von 1826 
vollständig fallen zu lassen und eventuell neu zu beginnen, 
was am 17. Februar 1828 dem Vorort mitgeteilt wurde. Die 
Schweiz sollte das neue Projekt ausarbeiten. Der Modus 
vivendi wurde auf Antrag der Schweiz vorläufig mit acht- 
wöchiger Kündigungsfrist fortdauern gelassen. Nun war 
also die Schweiz vor die wichtige Aufgabe gestellt, eine letzte 
Möglichkeit der Einigung zu finden). 

Aber die Konferenzen von Zürich vom 16. bis 
22. April 1828, die von den Grenzkantonen und Bern beschickt 


ı) Karlsruhe 37 Dusch bericht ı1. Aug., Fin. min. 1. Sept., Instrukt. für 
Dusch 6. Sept. 27. 


:) Karlsruhe 36 Dusch Ber. 19. Sept., 26. Okt., 1. Nov. Schreiben Vororts 
17. Sept., 1. Nov. Baden 38 Min. 15. Dez. 27. Min. beschluss® 21. Jan. 28. 
Ber. Dusch ı8., 25., 28. Febr. 28. 
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wurden, brachten statt eines grosszügigen Zusammenstehens 
der Kantone das traurige Bild vollkommener Eigenbrödelei, 
indem kaum ein Kanton genau dieselbe Meinung vertrat wie 
der andere, und die Kommissäre, die den Verhandlungen 
beiwohnten, hatten eine schwere Arbeit, die Meinung auf eine 
annehmbare Formel zu bringen, ohne die Abgeordnten zu 
verletzen. Das Resultat war ein Entwurf, der nahezu sämt- 
liche Wünsche der Kantone berücksichtigte, aber trotzdem 
nicht in wichtigen Punkten vom Projekt von 1826 verschieden 
war!). 

Baden aber erregte sich über dieses »Aggregat aller Wei- 
gerungen und Forderungen der Kantone«, ohne eine einzige 
neue Konzession für Baden. Tatsächlich hatte es die wichtig- 
sten der vorgetragenen Wünsche erfüllen wollen, aber es war 
dieser schwierigen Verhandlungen müde, und was das Wich- 
tigste war, es wusste nach dem unterdessen eingetretenen 
Misserfolg der schweizerischen Verhandlungen mit dem 
Süddeutschen Zollverein, dass die Schweiz nun einigermassen 
von Baden abhängig war. 

Dusch schlug vor, das schweizerische Projekt abzulehnen. 
Das badische Ministerium aber gab der Schweiz überhaupt 
keine Antwort). 
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Die Revolution in der Grafschaft Eberstein 
im Jahre 1587 


Von 
Richard Breitling 


Das süddeutsche Grafengeschlecht von Eberstein tauchte 
im ı2. Jahrhundert im Licht der Geschichte auf und erlosch 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Keine Ereignisse von 
grosser historischer Tragweite sind in diesen Jahrhunderten 
in der Grafschaft Eberstein!) zu verzeichnen. Das Zusammen- 
fliessen kleiner Besitzungen zu grösseren im Mittelalter, der 
Verfall der kleinen Dynastien und die Entwicklung der Lan- 
deshoheit, die Wirkung der Reformation und ihrer Folgen, 
des dreissigjährigen Krieges und mit ihm der Untergang des 
Ebersteinischen Hauses sind schon vor längerer Zeit akten- 
mässig geschildert worden). Die Vorzüge bei der Entstehung 
der Gegenreformation konnten aber dabei nicht so aufgehellt 
werden, wie man es wünschen möchte. Daher mag es ge- 
stattet sein, diese revolutionären Ereignisse in der Grafschaft 
Eberstein im Jahr 1587 unter Mitbenützung unveröffentlichter 
Aktenstücke neu darzustellen. 

Unter der Verwaltung Graf Rupprechts von Eberstein 
war die Grafschaft wirtschaftlich tief zerrüttet worden, so dass 
im Jahre 1580 der Gedanke auftauchte, Graf Stephan Hein- 
rich von Eberstein, württembergischer Obervogt zu Urach, 
an Stelle Rupprechts zum Vormund über Philipp II. zu be- 
stellen. Damals hatten sich die nächsten Freunde des kranken 


ı) E. Gothein, Die badischen Markgrafschaften im 16. Jahrhundert, Neu- 
jahrsblätter der Badischen Historischen Kommission 1910, S. 3. 

2) G.H. Krieg von Hochfelden, Geschichte der Grafen v. Eberstein in 
Schwaben, Carlsruhe 1836, vgl. auch K. F. v. Neuenstein, Die Grafen von Eber- 
stein, Karlsruhe 1897. 
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Grafen Philipp II. von Eberstein, an dessen Stelle Rupprecht 
die Regentschaft führte, an den Kaiser gewandt und ihm 
auseinandergesetzt, da Rupprechts Zustand schlecht sei und 
die Ärzte wenig Hoffnung hätten, möge Stephan Heinrich 
als Administrator eingesetzt werden!). Wenige Jahre später, 
im August 1587, erlitt Graf Rupprecht einen Schlaganfall 
und litt seither an Geistesschwäche, so dass er sein Amt nur 
unvollkommen versehen konnte. Gräfin Katharına von Eber- 
stein, die Gemahlin Philipps von Eberstein, und die Vormün- 
der Friedrich von Stein-Callenfels und Graf Philipp von Hanau 
beratschlagten, wie sie Rupprecht entlassen und Stephan 
Heinrich an seine Stelle setzen könnten. Sie beschlossen, beim 
Reichskammergericht in Speyer entsprechende Schritte zu 
unternehmen, was in den ersten Tagen des Januar 1587 
geschah. 

Plötzlich teilte Graf Philipp (der Ältere) von Hanau- 
Lichtenberg dem ebersteinischen Vormund Friedrich von 
Stein-Callenfels und Stephan Heinrich am 20. Januar 1587 
mit, dass das Reichskammergericht in Speyer es für richtig 
halte, sich während der Abwesenheit des Markgrafen Philipp 
von Baden-Baden des Schlosses Eberstein zu bemächtigen. 
Man möge den Untertanen des Amtes Gernsbach nahelegen, 
künftig Rupprecht keinen Gehorsam mehr zu leisten oder 
irgendwelche Gefälle zu liefern, sondern diese durch besondere 
Beauftragte einzuziehen und zurückzubehalten?). 

Seit 1283 besassen die Markgrafen von Baden Alteber- 
stein ganz. Seit 1389 Neueberstein zur Hälfte. Den Mark- 
grafen gehörten dadurch drei Viertel des alten ebersteinischen 
Grundeigentums. Lehnspflichtig waren die Ebersteiner den 
Bischöfen von Strassburg und Speyer noch aus alter Zeit her. 
Während sich dieses Verhältnis immer inniger gestaltete, hielt 
Misstrauen die Grafen von Eberstein lange von Baden zurück. 
Doch konnten die Ebersteiner sich nicht dagegen wehren, 
dass sie allmählich Lehnsleute von Baden wurden, und ihr 
Land gewissermassen ein Teil der Markgrafschaft. 

Aus dem Schwarzwald flog das Fieber der Erregung 
in die Täler Schwabens, als Stephan Heinrich stürmisch an 


t) G.L.Archiv Karlsruhe, Grafschaft Eberstein, Fasz. 147, Cop. 
2) G.L.Archiv Karlsruhe, Grafschaft Eberstein, Fasz. 147, Orig. 
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Herzog Ludwig von Württemberg herantrat und ihm die 
Augen darüber zu öffnen suchte, dass Rupprecht gelobt habe, 
in den Religionsverhältnissen der Grafschaft keine Änderung 
vornehmen zu wollen und die Augsburger Konfession nicht 
anzutasten, keine Schulden mehr zu machen und über seine 
Pensionen stets Rechenschaft abzulegen. Trotzdem sei vor 
ı!/ı Jahren der Prediger der Augsburgischen Konfession ab- 
gesetzt und die untere Kirche in Gernsbach geschlossen 
worden. Was vorher nie gewesen, habe Rupprecht gestattet, 
in die obere Kirche einen Messpriester zu setzen. 

Nach der Speyerer Übereinkunft vom 5. Oktober 1580 
war bestimmt, dass Rudolf die Grafschaft verwalte, solange 
Philipp II. von Eberstein der Vormundschaft bedürfe, die 
Gefälle einziehe und die Schulden und Beschwerden bezahle. 
Da Rupprecht katholisch war, wurde ausdrücklich festgesetzt, 
dass weder er noch Katharina Änderungen in Religions- 
sachen in Eberstein vornehmen dürfen. Die Einwohner 
sollten in Lehre und Zeremonien gemäss der Augsburger 
Konfession nimmer gestört werden. Am Tag nach der Schlies- 
sung der Kirche hatte Rupprecht den erwähnten Schlag- 
anfall bekommen und war zur Verwaltung der Grafschaft 
unfähig geworden. 

Mit unerhörter Leidenschaftlichkeit loderten Stephan 
Heinrichs Anklagen dem Herzog von Württemberg entgegen: 
Trotz der Speyerer Vergleichung habe Rupprecht sich unter- 
standen, von Markgraf Philipp 20000 Gulden aufzunehmen, 
die Untertanen von Gernsbach zu zwingen, dass sie sich 
dafür verbürgten, Hab und Gut verpfändeten und damit vor 
der Entscheidung gestanden seien: Vogel friss oder stirb! 

Alle ebersteinischen Geschäftszweige sah Stephan Hein- 
rich mit Entsetzen in der markgräflichen Kanzlei verschwin- 
den, das Haus Eberstein samt seinen Gütern reifte in seinen 
Augen der Zerstörung entgegen, die Schuldenlast warf dunkle 
Schatten auf das Leben der Grafschaft, die schutzlos in diesen 
Untergangsstimmungen verzweifelnden Untertanen kehrten 
dem Lande den Rücken. 

Indem Stephan Heinrich so die Dinge sah, stützte er 
sich auf den Auftrag seiner Schwester, der Gräfin Katharina 
von Eberstein, und begründete seine Absichten mit dem Hin- 
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weis auf Rupprechts Lage?). Daraus entstand seine Bitte 
an den Herzog von Württemberg, im Amt Urach einige 
Landsknechte zur Besetzung des Schlosses Eberstein ausheben 
zu dürfen und gegen Bezahlung im Kloster Herrenalb ver- 
pflegen zu lassen. Falls Graf Rupprecht mit heimlicher Hilfe 
des Markgrafen gefährlich werden sollte, erbat sich Stephan 
Heinrich das Recht, auf das Amt Neuenbürg hundert Lands- 
knechte bestellen zu dürfen. Er wollte sich zunächst vierzehn 
Tage gegen späteren Ersatz der dort verbrauchten Lebens- 
mittel im Kloster Herrenalb aufhalten, ehe er den Überfall 
wagte. 

Herzog Ludwig von Württemberg hatte Stephan Hein- 
rich zunächst nicht so entschieden ermutigt, wie man seither 
geglaubt hat. Einer der württembergischen Räte, Melchior 
Jäger, hatte ihm vielmehr nahegelegt, dass der Herzog von 
diesen Dingen nichts wissen wolle, weil er mit dem Mark- 
grafen in Verwandschaft und guter Bruderschaft stehe. Wenn 
Stephan Heinrich jedoch etwas vornehmen wolle, so nehme 
man an, dass er sich richtig zu verhalten wisse. 

Die Burg Neu-Eberstein lag um diese Zeit in Totenstille. 
Sie war fast unbewohnt, weil Graf Rupprecht sich seit seiner 
Krankheit in Baden befand. In Herrenalb sammelten sich 
indessen die Verschwörer: Friedrich von Stein-Callenfels mit 
drei Pferden, ein ÄAbgesandter des Grafen von Hanau, Michael 
Hann mit zwei Pferden, der Verwalter der Gräfin Katha- 
rina, und Wilhelm Heul, der verschlagene Rädelsführer. In 
der Dämmerung des 2. Februar tauchte vor den Mauern 
des schlafenden Schlosses ein Ritter auf: Stein-Callenfels 
mit drei Pferden, der sich als Rupprechts Dienstmann ausgab 
und eingelassen werden wollte. Ein kurzer Wortwechsel 
folgte — da öffneten sich die Tore und Stein-Callenfels trat 
lautlos ein. Stephan Heinrich war in der kalten Winternacht 
mit zwölf Pferden durch dunkle Wälder geritten und erreichte 
in der Morgenfrühe des 3. Februar das hohe Tor von Neu- 
Eberstein. Der Pförtner erkannte Wilhelm Heul, der an der 
Spitze der kleinen Truppe geritten war, als ebersteinischen 
Diener und öffnete das kleine Törchen. Stephans Edelknecht, 


ı) S. F. Archiv Ludwigsburg, Schwäb. Kreisakten, Fasz. 450, die im folgen 
den benützt sind. 
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Balthasar Manteuffel, drängte sich mit hinein, setzte dem 
Pförtner die Pistole auf die Brust und verlangte die Schlüssel 
zum grossen Tor. Schon rannten seine Begleiter herbei, 
Michael Hann raubte den Schlüssel mit kühnem Griff und öff- 
nete, während Stephan Heinrich und seine Genossen den 
inneren Burgweg heraufkamen. Der ahnungslose Burgvogtei- 
verweser Johannes Schreiner und ein Küfer, der den herr- 
schaftlichen Keller beaufsichtigte, waren augenblicklich über- 
wältigt. 

Als es Tag geworden war, trafen zehn geworbene Fuss- 
knechte ein und schleppten auf einspännigen Karren Äxte 
und Schiesspulver mit. Stephan Heinrich stellte alle Schloss- 
bewohner unter strenge Aufsicht, liess die Rüstkammer des 
Schlosses öffnen, seine Mannschaft mit Handrohren, Spiessen 
und Hellebarden bewaffnen und setzte sich an allen wichtigen 
Teilen der Burg fest. 

Nach der Einnahme des Schlosses am 4. Februar 1587 
erhielten Bürgermeister, Gericht und Rat zu Gernsbach ein 
von Graf Philipp zu Hanau-Lichtenberg, Stephan Heinrich 
und Friedrich von Stein-Callenfels unterzeichnetes Schreiben, 
worin die Unfähigkeit Graf Philipps II. und Rupprechts be- 
sprochen und festgestellt wird, dass noch nichts geschehen 
sei; das Verderben der ganzen Grafschaft stehe bevor, falls 
noch länger gewartet würde. Weil Rupprechts Zustand sich 
nicht gebessert habe, müsse jetzt eine andere Verwaltung ein- 
geführt werden. Gräfin Katharina von Stolberg und Wert- 
heim, die Gemahlin des unfähig gewordenen Grafen Philippll. 
von Eberstein, die sich auch an Kaiser Rudolf gewandt und 
ihn gebeten hatte, Stephan Heinrich als Kurator anzuer- 
kennen, war nach diesem Schreiben die Tricbfeder ihres 
Handelns: sie fühlte sich ungeeignet zur Verwaltung der 
Grafschaft und sei genötigt gewesen, die nächsten Ver- 
wandten ihres Gemahls zu beauftragen, alles zur Erneuerung 
und Wohlfahrt der Grafschaft Eberstein zu tun und einen 
andern Kurator einzusetzen. 

Die Ebersteinischen Vormünder gaben nach Gernsbach 
den Befehl, künftig dem Grafen Rupprecht, dem sie nie Treue 
geschworen hätten, keinen Gehorsam mehr zu leisten und 
keinerlei Gefälle zu reichen. Dem Markgrafen Philipp von 
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Baden-Baden aber sollten alle ihm gebührenden Rechte vor- 
behalten bleiben. Nur zur Verhütung weiterer Beschwerden 
werde das Schloss Eberstein besetzt. Dem Markgrafen 
Philipp mussten jährlich 1000 Gulden Zins entrichtet 
werden. Im gleichen Sinne wurde Markgraf Philipp von 
Baden-Baden unterrichtet mit der Begründung, man sei 
in Sorge, es könnten ihm die Dinge anders dargestellt 
worden sein. 

Unterdessen waren aus Neuenbürg dem Herzog Ludwig 
von Württemberg bedrohliche Nachrichten: zugekommen, 
wonach Markgraf Ernst Friedrich von Baden-Durlach mit 
Pferden und Mannschaften unterwegs war, um zum Gegen- 
angriff überzugehen. 

Das Aufsehen über den Schritt Stephan Heinrichs war 
gewaltig. Der badische und ebersteinische Vogt Weissbrodt 
berichtete sofort an die Räte in Baden, die Markgraf Philipp 
von Baden-Baden während seiner Abwesenheit mit der Regie- 
rung beauftragt hatte. Alle Zufuhr nach Eberstein und alle 
Kommunikation sollten streng verboten sein. Die Anhänglich- 
keit der Katholiken an Rupprecht und die badische Regierung 
sprach sich deutlich aus. Die Protestanten neigten Stephan 
Heinrich zu, verhielten sich aber ruhig. Die Gernsbacher 
beriefen sich auf die Eide, die sie Graf Philipp und dem 
Markgrafen Philipp von Baden-Baden geleistet hatten. Die- 
sen Eid hätten sie auf Rupprecht übertragen, den der Kaiser 
zum Vormund bestimmt habe. 

Markgraf Philipp von Baden-Baden hatte indessen seinen 
Vetter, den Markgrafen Ernst Friedrich von Baden-Durlach, 
veranlasst, mit grosser Macht vor Eberstein zu ziehen, um 
dem Aufruhr ein Ende zu machen. 

Da schickte Herzog Ludwig von Württemberg ein Rund- 
schreiben an den Abt zu Sallmannsweil, den Grafen Wilhelm 
zu Öttingen und die Städte Augsburg und Ulm, um ihnen 
auseinanderzusetzen, wie Graf Stephan Heinrich um besserer 
Verwaltung der Grafschaft willen das Schloss Eberstein ein- 
genommen habe in der Hoffnung, es werde niemand ihm 
dieses Recht streitig machen. Um der drohenden Gefahr 
zuvorzukommen, müsse man rechtzeitig sich über die gege- 
benenfalls zu ergreifenden Massregeln klar werden. Daher 
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ersuchte Herzog Ludwig um Abordnung der Kriegsräte nach 
Stuttgart auf ı2. Februar zur Beratung der Lage. 


Die beunruhigenden Nachrichten über Truppenbewe- 
gungen an der Etsch und am Bodensee, die teils in die Nieder- 
lande, teils gegen Genf geführt werden sollten, veranlassten 
Herzog Ludwig, gleichzeitig auch Markgraf Ernst Friedrich 
von Baden-Durlach auf die kritische Situation aufmerksam 
zu machen und ihn daran zu erinnern, dass der Herzog 
von Parma im Stift Köln und Herzogtum Jülich eingebrochen 
sei und geäussert habe, er werde weiter gegen Süden vor- 
dringen. Deshalb ersuchte er auch ihn um Abordnung seiner 
Kriegsräte. 

Kanzler und Räte des Markgrafen Philipp von Baden- 
Baden protestierten schon am 4. Februar in einem Eilbrief 
an Stephan Heinrich über die Eroberung des Schlosses. Sie 
schickten Abgeordnete nach Gernsbach zur Erkundigung 
der Lage. Diese aber kamen vor verschlossene Tore, hinter 
denen schwerbewaffnete Landsknechte drohende Wacht 
hielten und ihnen zu verstehen gaben, dass man den Mark- 
grafen demnächst verständigen werde, weshalb sie da seien. 
Schliesslich ersuchten die badischen Räte dringend, das Haus 
Eberstein wieder zu öffnen, indem sie auf den sogenannten 
Ebersteinischen Burgfrieden von 1505 verwiesen'), wonach 
die Ebersteiner Lehnsleute von Baden und ihr Land ein Be- 
standteil der Markgrafschaft wurden. 


Stephan Heinrich hatte den markgräflichen Räten eine 
Zusammenkunft vorgeschlagen. Diese aber erwiderten, dass ' 
sie an sich wohl dazu geneigt, aber infolge der Abwesenheit 
des Markgrafen keine Beschlüsse zu fassen in der Lage wären. 


Sehr entschieden wies Stephan Heinrich den Vorwurf 
einer gewaltsamen Eroberung zurück, da Schloss Eberstein 
ohne jeden Tumult eingenommen worden sei und der Pförtner 
gutwillig das Tor geöffnet habe. Überhaupt seien die Vor- 
gänge der Besitznahme viel zu übertrieben dargestellt worden. 
Dabei versicherte der Graf mit überströmenden Gefühlen des 
Gehorsams, nicht im geringsten etwas gegen den Markgrafen 
im Schilde zu führen. Den Vorwurf über einen Bruch des 
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Burgfriedens suchte er zu widerlegen mit dem Vorwand, 
über diese Dinge nicht genügend unterrichtet gewesen zu 
sein, so dass es nicht aus böser Absicht geschehen sei, wenn 
er dagegen gehandelt habe. 

Da griff Herzog Ludwig von Württemberg entscheidend 
ein in den Gang der Entwicklung, als er Anfang Februar 
seine Abgeordneten Friedrich von Plieningen und M. Aich- 
mann beauftragte, beim Markgrafen von Baden vorstellig zu 
werden. Die Instruktion, die Ludwig zu diesem Zweck ent- 
worfen hatte, und die uns interessante Blicke tun lässt in die 
verworrene Lage jener Zeit, schildert, wie es gekommen war, 
dass die Gemahlin Stephan Heinrichs sich genötigt sah, einen 
andern Kurator zu suchen und das Schloss besetzen zu lassen. 
Wir erfahren, dass Herzog Ludwig ernstliche Unruhen in- 
folge der Eroberung Ebersteins fürchtete und den grössten 
Wert darauf legte, die Verhältnisse zu ordnen, ehe der Mark- 
graf voreilig zu den Waffen greifen könnte. 

Aus dieser Instruktion geht weiter hervor, dass Herzog 
Ludwig zunächst nicht geneigt war, sich mit der eberstei- 
nischen Angelegenheit zu befassen. Nur auf das dringende 
Ersuchen der Gemahlin Stephan Heinrichs wollte er beim 
Markgrafen um eine gütliche Auseinandersetzung werben. 
Als er im Begriff war, ein entsprechendes Schreiben abgehen 
zu lassen, traf aus Neuenbürg die Nachricht ein, dass 
sowohl Markgraf Ernst Friedrich wie Markgraf Philipp von 
Baden-Baden mit einem Heer im Anmarsch seien, um die 
Burg Eberstein wieder zu erobern. 

Während die ringsum züngelnden Flammen sich in ein 
gefährliches Feuer zu verwandeln drohten, erteilte Herzog 
Ludwig seinen Gesandten den Auftrag, die beiden Mark- 
grafen an die Kreisverfassung zu erinnern und ihnen Frieden 
zu gebieten. Dainzwischen die Wiedereroberung des Schlosses 
Eberstein erfolgt und Stephan Heinrich gefangengenommen 
worden war, sollten die württembergischen Gesandten gleich- 
zeitig im Namen ihres Herzogs als Inhaber des Kreisobersten- 
amtes die Auslieferung Stephan Heinrichs verlangen, weil 
er beim Amt Urach nicht ohne Schaden entbehrt werden 
könne. Ferner sollten die Markgrafen ersucht werden, auf 
12. Februar ihre Räte zur geplanten Beratung abzuordnen. 
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Es war geplant, mit dem gefangenen Stephan Heinrich 
ein Audienz herbeizuführen und ihn vom Inhalt ihrer Instruk- 
tion zu unterrichten. Deshalb waren die württembergischen 
Gesandten weiter angewiesen worden, um Audienz zu bitten 
und im Notfall die Zusicherung einer Aufsichtsperson zu 
gestatten. Die Gesandten hatten grosse Mühe, ihr Ziel zu 
erreichen. Aber sie stiessen bei Philipp auf energischen 
Widerstand, indem er ihnen erklärte, dass der ganze Vorfall 
sich während seiner Abwesenheit ereignet habe, und dass sie 
selbst beurteilen müssten, ob es richtig war, gegen ihn als 
Reichsfürsten derartig zu verfahren. Seine Räte nach Stutt- 
gart abzuordnen, schien ihm bedenklich bei der damaligen 
gespannten Lage zwischen Baden und Württemberg, und 
auch Markgraf Ernst Friedrich von Baden-Durlach teilte 
diesen Standpunkt. Im übrigen wollte er sich schriftlich zur 
Sache äussern. 

Bei den Stuttgarter Beratungen, die am 13. Februar 
begannen, ohne dass die Stände vollzählig erschienen waren, 
bildete die Sorge über die Truppenwerbungen an der Etsch 
und am Bodensee, von denen man fürchtete, dass sie dem 
Schwäbischen Kreis gefährlich werden könnten, zunächst den 
wichtigsten Gegenstand. Die Truppen des Prinzen von Parma 
fürchtete man nicht weniger, und man war sich darüber einig, 
dass man den oberrheinischen Kreis zur Aufmerksamkeit 
auffordern sollte. 

Da traf am 14. Februar die erwartete Antwort des Mark- 
grafen Philipp von Baden-Baden ein. Sie war höchst scharf 
und energisch ausgefallen. Wieder musste Herzog Ludwig 
von Württemberg hören, wie sehr die Revolution Stephan 
Heinrichs dem Ebersteinischen Burgfrieden zuwider war. 
Markgraf Philipp verwahrte sich dagegen, dass Herzog 
Ludwig sich erlaubt hatte, ihn an die Kreisverfassung zu 
erinnern, ihm Frieden zu gebieten und ihn zu einer Versamm- 
lung in Stuttgart aufzufordern, da er doch erklärt habe, sich 
in die Sache nicht einmischen zu wollen. Nirgends sei es 
der Brauch und entspreche auch nicht der Verfassung, dass 
ein Fürst einen andern, wenn er sich vor der Gewalt zuschützen 
suche, derart zurechtweise. Um sich nicht dem grössten 
Spott auszusetzen, müsse er protestieren und erwarten, dass 
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er künftig mit solchen Dingen verschont werde. In der Frage 
der Befreiung Stephan Heinrichs versprach der Markgraf 
entgegenkommen zu wollen. 

Dieses Schreiben des Markgrafen rief allgemeines Be- 
fremden hervor, was ihm nach einem Beschluss vom 18. Fe- 
bruar zu erkennen gegeben werden sollte. Es wurde ihm ent- 
gegengehalten, wie sehr man verwundert sei, dass Herzog 
Ludwigs Kreisoberstenamt in Zweifel gezogen wurde, da 
man doch nur nach der Verfassung gehandelt habe. Das 
Haus Eberstein sei ja unter gewissen Bedingungen einge- 
nommen worden, und man sähe keinen Grund, sich den 
Stuttgarter Verhandlungen zu entziehen. Noch einmal müsse 
man ihn ersuchen, das Friedensgebot unweigerlich zu erfüllen, 
Stephan Heinrich zu befreien und zu erscheinen. Sonst sei 
man genötigt, einen andern Weg zu beschreiten. 

Der Markgraf hatte die ganze Angelegenheit dem Kaiser 
Rudolf vorgetragen und ihm dabei geschildert, wie Graf 
Stephan Heinrich während seiner Abwesenheit die unbe- 
fugte und gewalttätige Absetzung des Grafen Rupprecht 
friedbrüchigerweise betrieben und die Burg Eberstein erobert 
habe. Gerne hätte er es gesehen, wenn der Graf streng 
bestraft und im Reich Friede und Ruhe gepflanzt würde. 
Um nicht zuviel und nicht zuwenig zu tun, hätte er die Sache 
der kaiserlichen Entscheidung anheimstellen und um Rat und 
Mittel bitten wollen, damit das Übel von ihm gestraft, Friede 
und Ruhe erhalten und gegen andere benachbarte Stände, 
die fernere Misshelligkeiten verursachen wollten, das not- 
wendige Recht geübt werde. 

Herzog Ludwig setzte er am ıı. März von diesem Schritt 
in Kenntnis und teilte mit, dass er bereit sei, Stephan Heinrich 
zu entlassen, wenn man sıch über eine Kaution geeinigt habe. 
In der Meinung, dass der Markgraf beabsichtigte, sich dem 
Kreis zu entziehen, entschloss sich Herzog Ludwig zu einem 
Rundschreiben an Markgraf Ernst Friedrich, den Bischof 
von Augsburg, den Abt zu Sallmannsweil, Graf Wilhelm zu 
Öttingen und die Städte Augsburg und Ulm und bat um ein 
Gutachten über die Lage. 

Der Bischof von Augsburg antwortete am ıı. April und 
erinnerte an die Kreisverfassung, wonach der Kreisoberst die 
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im Kreis entstehenden Unruhen zu bekämpfen habe, damit 
den Nachbarn keine Gefahr erwachse. Inzwischen hätten sich 
die Dinge aber dahin entwickelt, dass keine weitere Gefahr zu 
befürchten sei. Jede Bemühung scheine zwecklos. Wenn es 
sich aber in der Tat darum handeln sollte, dass der Mark- 
graf sich dem Kreis entziehen wolle, so riet der Bischof, diese 
Frage auf den nächsten Kreistag zu verschieben. 

Bürgermeister und Rat der Stadt Ulm wünschten die 
Angelegenheit rechtlich auszutragen oder vor einen Kreistag 
zu bringen, weil keine Gefahr mehr vorhanden sei. 

Markgraf Philipp von Baden-Baden sah sich indessen 
veranlasst, sich gegen die Vorstellung Herzog Ludwigs zu 
wehren, als ob er nicht nur dessen Kreisoberstenamt, sondern 
auch dessen Person angegriffen hätte. Es schien ihm höchst 
überraschend, dass Herzog Ludwig glauben konnte, der 
Markgraf lasse sich wegen Stephan Heinrich zum Unwillen 
gegen ihn hinreissen. Zur Frage der Befreiung Stephan Hein- 
richs wollte er keine Stellung nehmen, weil sie von der kaiser- 
lichen Antwort abhing. 

So hatte Ludwig die Bitte Stephan Heinrichs vom 
18. Mai erfüllt und war bei Herzog Ferdinand von Bayern 
und Markgraf Jakob III. von Baden-Hochberg dafür einge- 
treten, dass sie die Befreiung seines Rates und Obervogts von 
Urach unterstützten, wobei er anheimstellte, einen Tag zur 
Verhandlung der Angelegenheit zu bestimmen. Markgraf 
Philipp von Baden-Baden war am 18. Juli an sich dazu bereit, 
war aber der Meinung, dass wegen der augenblicklichen 
Sorge wegen eines feindlichen Einfalls nichts vorgenommen 
werden sollte, und schlug vor, zunächst abzuwarten, bis wieder 
ruhigere Zeiten wären. Auch Markgraf Jakob von Baden- 
Hochberg bat um Entschuldigung und suchte sich unter ver- 
schiedenen Vorwänden zu entziehen. 

Selbst der Bischof von Augsburg hielt sich in einem 
Schreiben vom 5. Juli an Herzog Ludwig von Württemberg 
darüber auf, dass dem Markgrafen Frieden geboten wurde, 
und fand, dass dies, wenn auch in sorgfältiger Wohlmeinung, 
übereilig gewesen sei. Er wünschte, dass der Kreis dem Kaiser 
nicht vorgreife und künftig bei solchen Beratungen die An- 
kunft aller Stände abwarten solle. 
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Herzog Ludwig fühlte sich im Recht: Er wisse sich, ant- 
wortete er am I5. Juli, der Kreisverfassung wohl zu erinnern. 
Aber die Dinge hätten sich vor der Ankunft aller Kriegsräte 
so entwickelt, dass der Beginn der Verhandlungen nicht 
länger zu verschieben war. So habe er um des Gemeinwohles 
willen, und um jedes Weitergreifen der Unruhen zu verhüten, 
das Friedegebot vorgenommen. In dieser Lage hätte es auch 
der Augsburgische Abgeordnete gebilligt, dass der Kreisoberst 
den Friedensbefehl erlasse. 

Die Stellungnahme des Kaisers, der am 26. September 
nur der Gräfin von Eberstein-Stolberg auf ein Schreiben 
geantwortet zu haben scheint, ging dahin, dass Stephan Hein- 
rich völlig gegen die Reichsverfassung gehandelt hätte. Er 
wollte die Angelegenheit, nachdem sie beim Reichskammer- 
gericht anhängig sei, in der Schwebe lassen und verkündete, 
dass er Markgraf Philipp befehlen werde, sich an den Eber- 
steinischen Burgfrieden zu halten. 

Schliesslich war Markgraf Philipp aber doch geneigt, 
den Gefangenen gegen eine Versicherungsurkunde zu ent- 
lassen. Stephan Heinrich musste versprechen, seine Haft 
weder an Markgraf Philipp von Baden-Baden noch an 
Markgraf Ernst Friedrich von Baden-Durlach zu rächen und 
nie mehr gegen die Markgrafschaft Baden vorzugehen, alle 
Unkosten zu erstatten, sich jederzeit auf Verlangen zu stellen 
und alles zu bezahlen, was verlangt würde, gegen Verpfändung 

seiner gräflichen Ehre und aller seiner Güter. 

| Mehrere Jahre zogen sich die Verhandlungen wegen 
Stephan Heinrichs Ansprüchen noch hin. Aber trotz der Er- 
nennung des Reichskammergerichts und mächtiger Für- 
sprache war Stephan Heinrich nie zur Vormundschaft ge- 
langt. Die Grafschaft Eberstein hörte mit dem Badischen 
Vertrag von 1595 endgültig auf, eine eigene Geschichte zu 
haben. 


Jacob Wille 


Eine Umrisszeichnung 
von 
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Als wir am 24. Juli vorigen Jahres was an Jacob Wille 
vergänglich war, der Erde des Heidelberger Bergfriedhofes 
übergaben, jenes weithin stimmungsvollsten aller Friedhöfe, 
von dem der Grabstein Gottfried Nadlers so tröstlich kündet: 
»Siehe, es ruhet sich leicht hier in dem sonnigen Berg«, an 
diesem sonnendurchglühten Julinachmittag hat der Ver- 
treter der Pfälzischen Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften, Staatsoberarchivar Albert Pfeiffer, seine Ansprache 
in freier Anlehnung an Shakespeare mit den Worten einge- 
leitet: »Er war ein Pfälzer, nehmt alles nur in allem«. Ohne 
Zweifel, mit diesem Worte hatte Albert Pfeiffer den meisten 
Anwesenden aus der Seele gesprochen; er hatte recht, Jacob 
Wille war nicht nur ein geborener Pfälzer, unverkennbar 
verkörperte er auch charakteristische Züge der Kinder der 
sonnigen Pfalz am Rhein. Indessen seine Eigenart ist durch 
diese epigrammatische Prägung natürlich nicht erschöpfend 
geschildert; die letztlich entscheidenden Züge seines Wesens 
weisen auf tieferliegende Ursprünge hin. Willes Heimat war 
wohl das deutsche Grenzland der rheinischen Pfalz, sie war 
aber nicht minder die seiner Ahnen, die völkerverbindende 
romanische Westschweiz. 

Wenn wir versuchen das Bild der geistigen Physiognomie 
Willes, wenn auch nur in Umrissen zu zeichnen, erkennen 
wir sofort, dass die moderne Auffassung der biographischen 
Würdigung, die die stofflichen Elemente ungebührlich ver- 
nachlässigt und nur in die zentrale Betrachtung des Lebens- 
werkes einzudringen sich bemüht, nicht restlos befriedigenden 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı 8 


114 Sillib 


Aufschluss geben kann. Und wenn auch das Werk das Blei- 
bende ist, so darf hinter seiner Schilderung die Zeichnung 
der Persönlichkeit nicht zurücktreten. Wollen wir sie uns 
vor Augen stellen, so haben wir sie auf dem Weg zu suchen, 
den Wille selbst allezeit gegangen ist, auf dem Weg der 
geschichtlichen Begründung und Anschauung. Begehen wir 
diesen Weg, weist er uns sofort auf Willes innerste Natur, 
auf die Gegebenheit seiner blutmässigen Abstammung ein- 
dringlich hin. 

Die Heimat der Familie der Wille (Vuille) — für uns 
keine gleichgültige Ferne — ist das zwischen Le Locle und 
Neuchätel liegende Tal La Sagne im Schweizer Jura. \on 
dort wanderte der Schuhmachermeister Heinrich Vuille (geb. 
1714, französisch-reformierten Bekenntnisses), sicher nicht 
zufällig, nach der Residenz des Pfalz- Zweibrückischen 
deutsch-französischen Grenzlandes, nach Zweibrücken aus und 
nahm dort den hinfort von der Familie geführten deutschen 
Namen Wille an. Dessen Sohn der Uhrmachermeister Josef 
Francois liess sich in Frankenthal nieder, dessen ältester Sohn 
Jacob Arnold, geboren 1776 in Frankenthal, starb 1826 ın 
Hamburg. Von diesem stammen ab der Journalist Dr. phil. 
Franz Johann Arnold (Francois) Wille, geboren ı811 in 
Hamburg, Mitglied des Frankfurter Parlaments, verheiratet 
mit Eliza geborenen Sloman, der spätere Besitzer des Land- 
gutes Mariafeld bei Meilen am Züricher See, und Johann 
Ludwig Alexander Wille, geboren 1814 in Hamburg. Der 
ältere dieser Brüder, Francois, war der Vater des schwei- 
zerischen Generals Ulrich Wille, des Oberkommandierenden 
der schweizerischen Armee im Weltkrieg, der jüngere Johann 
Ludwig der Vater unseres Jacob Wille. Wir sehen, das Erbe 
der Vorfahren lag in der Schweiz, im klassischen Land der 
Vermittlung der germanischen und romanischen Kulturen; 
hier ruhte »das Gesetz«, nach dem auch der Pfälzer Jacob 
Wille vangetreten« war. Solcher Gegebenheiten war er sich 
wohl bewusst. Im Vorwort zu seiner Elisabeth Charlotte 
(in den 1907 von Wilhelm Capelle herausgegebenen Deut- 
schen Charakterköpfen) äussert er sich über solche Einflüsse, 
wenn auch hier in bezug auf seine pfälzische Abstammung, 
wie folgt: »Mir persönlich nahestehende Rezensenten wollen 
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dabei in manchen Zügen meine eigene innere Verwandtschaft 
mit Liselotte entdeckt haben. Selbst wenn diese Auffassung 
in Licht und Schatten zutreffen sollte, so wäre das eine kein 
Verdienst, das andere keine Schuld, da einem jeden ein Stück 
von der Eigenart des Bodens anhängt, von dem er gekommen 
ist.« Er hätte noch hinzufügen können: »oder seine Vorfah- 
ren gekommen sind« und hätte damit eine weitere Überzeu- 
gung ausgesprochen. 

Zwei autobiographische Schriftstücke, beide nur eine 
teilweise Überschau über sein Leben bietend, sind von Willes 
Hand vorhanden, sein merkwürdig breit angelegtes, schon in 
ausgesprochener Gelehrtenschrift niedergeschriebenes curri- 
culum vitae, das er mit seiner Dissertation der Heidelberger 
Philosophischen Fakultät einreichte, und seine »Worte ge- 
sprochen beim Abschiede von den Beamten der Heidelberger 
Universitätsbibliothek am ı. April 1922«, jenes am Ende 
seiner Studienzeit verfasst, dieses ein sein Berufsleben ab- 
schliessendes Bekenntnis. 

Jacob Wille wurde am 6. Mai 1853 geboren als einziges 
Kind des Bürgermeisters Johann Ludwig Wille in Franken- 
thal in der Rheinpfalz und dessen Frau Apollonia Franz. 
Seinen echt schweizerisch reformierten Vornamen Jacob erhielt 
er ın Erinnerung an seinen Grossvater. Den ersten Schul- 
unterricht genoss er zunächst in einem Privatinstitut »und 
in Verbindung mit demselben zugleich auf zwei Jahre 
lang in der Städtischen Schule in Frankenthal«. Von 
1864— 1869 im Progymnasium zu Landau vorgebildet, bezog 
er im Herbst dieses Jahres das Gymnasium zu Zweibrücken, 
jene über ihre Grenzen hinaus bekannte, von ihm allezeit 
dankbar im Gedächtnis gehaltene schola illustris der Pfalz; 
sie war es, die ihn für die Macht der antiken Geisteswelt 
gewann. Der Abschluss seiner Schulbildung stand unter 
dem Zeichen einer schweren Typhuserkrankung, die unter 
anderem seine Eltern veranlasste ihm zunächst den Besuch 
der nahen altpfälzischen Universität Heidelberg zu empfehlen. 
Das war im Herbst 1873. »Ohne einen ganz bestimmten 
Lebensberuf gewählt zu haben« liess er sich hier in der 
philosophischen Fakultät immatrikulieren um sich zunächst 
klassisch philologischen Studien hinzugeben. In den beiden 
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nächsten Semestern versuchte er es in Bonn dem juristischen 
Studium näherzukommen, »weniger aus rechter Neigung, 
als durch den Hinblick auf einen praktischen Beruf bewogen«; 
einem inneren Drang folgend hörte er hier auch philosophische 
und historische Vorlesungen, die er auch im Sommersemester 
1875 auf der Universität Leipzig neben juristischen eifrig 
besuchte. 

Schon seit dem Ende seines ersten Semesters beschäf- 
tigte er sich, zumal in den Ferien, eingehend mit der Ge- 
schichte seiner Vaterstadt, wobei er sich der warmen Teil- 
nahme und der Förderung durch den Speyerer Kreisarchivar 
Ludwig Schandein erfreuen durfte. Schandein war es, der 
schliesslich entscheidend auf den Entschluss des Studenten 
einwirkte, sich hinfort der historischen Forschung völlig zu 
ergeben. Zwar liess sich Wille auch in Heidelberg, wohin er 
nach Leipzig wieder übersiedelte, nochmals in der juristischen 
Fakultät einschreiben, indessen sein Studium galt nun aus- 
schliesslich der Historie; stärkste Anregung auf dem Gebiet 
der Kultur- und Geistesgeschichte vermittelte ihm hier Bern- 
hard Erdmannsdörffer. Am 16. November 1876 wurde er 
zum Doctor philosophiae und zum von ihm jederzeit hoch- 
bewerteten magister liberalium artium insigni cum laude 
promoviert; seine Dissertation »Stadt und Festung Franken- 
thal während des Dreissigjährigen Krieges« fand Erdmanns- 
dörffers volle Anerkennung trotz »des etwas stark aufgetra- 
genen Lokalpatriotismus«. Mit der Promotion schloss er das 
Studium der Geschichte nicht ab, es folgten noch zwei Seme- 
ster in München 1877 auf 78, die ihren Abschluss durch die 
Aufnahmeprüfung für den Eintritt in den Bayerischen Archiv- 
dienst fanden. Ein Lieblingswunsch von dort noch nach 
Basel zu Jacob Burckhardt zu ziehen, blieb ihm versagt; die 
Zeit des Übergangs zum Beruf war gekommen. 

Nach vorübergehender Tätigkeit an der Universitäts- 
bibliothek Heidelberg und am Generallandesarchiv in Karls- 
ruhe trat Wille, von Zangemeister berufen, im Dezember 
1881 zunächst aushilfsweise wieder in die Heidelberger Biblio- 
thek ein; er wird hier schon am 28. Februar 1882 zum ersten 
Bibliothekar ernannt und übernimmt 1902 nach Zange- 
meisters Tod, vom Engeren Senat der Universität dem Mini- 
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sterium einstimmig dafür in Vorschlag gebracht nach seiner 
Ernennung am 8. Juli, zunächst als Oberbibliothekar, dann 
als Direktor die Leitung der Universitätsbibliothek, die er 
bis 31. März 1922, bis er in den Ruhestand getreten ist, inne 
hatte. So gehörte er volle 40 Jahre der UniversitätsBibliothek 
Heidelberg an. Neben dieser bibliothekarischen Tätigkeit 
war es ihm eine grosse Genugtuung seit dem Jahr 1898 als 
Honorarprofessor für Landesgeschichte und die historischen 
Hilfswissenschaften an der Universität lehren zu dürfen. So 
verlief sein Leben in bemerkenswerter Geradlinigkeit, von 
keinem jähen Wechsel unterbrochen bis zu seinem Tod am 
22. Juli 1929. Gelegentlich auftauchende Misstimmungen 
gaben wohl Veranlassung zu Zweifeln, ob der richtige Weg 
gewählt sei, ob nicht die reine akademische Laufbahn mehr 
Befriedigung als die bibliothekarische gewährt hätte. aber 
das waren nur vorübergehende Zweifel; Wille fühlte sich in 
seinem Beruf beglückt. Schon als Gymnasiast hatte er eine 
ausgesprochene Liebe zu den Büchern; bezeichnenderweise 
ist ihm die einzige Strafe während seiner ganzen Gymnasial- 
zeit wegen unerlaubten Eindringens in die schöne Bibliothek 
des Zweibrücker Gymnasiums zuteil geworden. Sein liebster 
Aufenthalt schon während seiner Heidelberger Studienzeit 
war im Carlebachschen Antiquariat oder in der Heidelberger 
Universitätsbibliothek. 

Persönliche Erlebnisse und Begegnungen haben in jungen 
Jahren sein Wesen bedeutsam mitgeformt, weniger in bezug 
auf seinen wissenschaftlichen Bildungsgang als auf seine 
künstlerische Betrachtung und Darstellung der Vergangen- 
heiten. Von starkem Einfluss auf ihn waren häufige Ferien- 
aufenthalte auf dem idyllischen Landsitz Mariafeld am 
Züricher See, wo dessen Besitzer, sein Onkel Francois Wille 
und dessen Gattin Eliza, die bekannte Freundin und Förderin 
Richard Wagners, ihr gastliches Haus einem hochkultivierten 
und ideal demokratischen Kreis so gerne offen hielten, wie 
Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer und Johann Gott- 
fried Kinkel. Dass Wille diese Schweizer Besuche mehrmals 
mit seinem ihm und seinen Neigungen allezeit ein feines 
Verständnis entgegenbringenden Vater unternehmen durfte, 
war ihm eine besondere Freude. Waren die Begegnungen 
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mit jenen Dichtern in Mariafeld auch nur flüchtige, sie 
blieben nicht ohne nachhaltigen Einfluss auf den jungen 
Studenten. 

Ähnliche Anregungen künstlerischer Art hat Wille auch 
in München zur Zeit seiner letzten akademischen historischen 
Ausbildung durch Karl Adolf Cornelius erhalten und hier 
wohl noch ein Anderes: seine vorurteilslose Einstellung der 
geschichtlichen Erscheinung des Katholizismus gegenüber. 
Ausser Cornelius, dessen grossdeutsche Gesinnung ihn be- 
sonders anzog, trat er in München namentlich mit August 
von Druffel und Felix Stieve in engere Beziehungen. Maria- 
feld und München sind die Stätten, denen Wille entscheidende 
Förderungen seines Wesens zu verdanken hatte. Was er hier 
erfahren und erlebt, das behielt er als persönlichstes Eigentum, 
dies gab ihm jene Geschlossenheit seiner Gesinnung, die er 
im häuslichen Kreis so gut wie im Amt allzeit bewährte; in 
einen Zwiespalt in seiner Lebensauffassung und Lebensfüh- 
rung ist er nie geraten. 

Die Unmittelbarkeit seines Wesbns zeigte sich besonders 
charakteristisch und reizvoll gerade auch in seiner Amts- 
führung. Nirgends trat dies auffälliger hervor als in den 
Schriftstücken, in denen sonst gemeinhin besondere Besonnen- 
heit und Zurückdrängung allzu persönlicher Auffassungen 
beobachtet zu werden pflegt, in seinen amtlichen Berichten 
an das vorgesetzte Ministerium. Auch hier bewahrte er völlig 
seine Eigenart und er wusste sie charakteristisch, oft auch mit 
pfälzischem Humor gewürzt, gelegentlich auch recht drastisch 
zum Ausdruck zu bringen. Dies namentlich dann, wenn er 
zur Frage des Standes und der Aufgaben des Bibliothekars 
sich aussprechen wollte. Seine Einstellung zu dieser Frage 
war eine rein idealistische; sein Verhältnis zu den uniformie- 
renden Tendenzen des Vereins deutscher Bibliothekare war 
stets ein reserviertes; er sprach lieber von den alten grossen 
Bibliothekaren, von Leibniz, Lessing, den Brüdern Grimm, 
wenn er sie als Zeugen für eigene Anschauungen anrufen 
konnte. Die Notwendigkeit der modernen Bibliothekstechnik, 
die Einhaltung der Dienstformen erkannte er selbstverständ- 
lich an; wurden aber diese technischen Errungenschaften 
allzu betont vorgetragen, so konnte seine schroff ablehnende 
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Haltung leidenschaftlich erregte Form annehmen, dann:war 
ihm kein Wort des Hohnes stark genug. Die Sorge vor der 
zunehmenden Verflachung der Auffassung der bibliotheka- 
rischen Aufgabe bedrängte ihn unaufhörlich. Aller Ameri- 
kanisierung und Überorganisierung war er heftig abgeneigt. 
Nie hat er seinen Beamten gegenüber irgend welchen dog- 
matischen Zwang ausgeübt, im Gegenteil, ihrem Rat war er 
jederzeit zugänglich; er gewährte weitgehende Bewegungs- 
freiheit. Die bibliothekarische Selbsterziehung galt ihm als 
das Wünschenswerte. Er hielt es mit dem klugen Heidelber- 
ger Juristen Karl Salomo Zachariae, der schon 1824 in einem 
Gutachten äusserte: »Ein Bibliothekar müsse ein homo sui 
generis mit grossen literarischen Kenntnissen seint«. Die Eigen- 
art des Bibliothekars soll sich nach Wille — und hier wandelte 
er durchaus auf den Spuren seines ihm unvergesslichen Mei- 
sters und Vorgängers Karl Zangemeister — nicht erschöpfen 
in den Alltäglichkeiten der Verwaltung, sie soll sich vor allem 
bewähren im geistigen Kontakt mit den Benutzern der Biblio- 
thek. Das geistige Band, das den Bibliothekar mit den Wissen- 
schaften verbindet, war ihm mehr als die modernen Einrich- 
tungen, in denen Bibliothekare da und dort »grossgezogen 
werden«. Die tägliche Erfahrung war ihm Leitstern, das täg- 
liche der Wissenschaft, ihren Lehrern und Schülern Dienen 
war ihm einzige bibliothekarische Genugtuung. Jederzeit hat 
er die Ansicht vertreten, der beste Bibliothekar sei der, der 
nicht nur Bibliothekar ist. In diesem Sinne war Wille der 
geborene Leiter der alten Bibliotheca Palatina und ein grosser 
Förderer der modernen Heidelberger Universitätsbibliothek; 
mit jener war er durch sein eigenstes Arbeitsgebiet, das 
Studium der pfälzischen Geschichte, mit dieser durch sein 
Studium des Humanismus innerlichst verbunden. 

Eine gleich hohe Auffassung des Berufes vertrat Wille 
auch in seinem anderen Wirkungskreis, in seinem Lehramt. 
Die akademische Würde und das akademische Verantwor- 
tungsgefühl waren in ihm hoch entwickelt. Seine Vorlesungen, 
bis ins kleinste vorbereitet, trug er in vollendeter Form vor, 
zumal die über die pfälzische Geschichte. Die Urkundenlehre 
wusste er durch Vorlegung und Erklärung von Originalen 
zu beleben und anschaulich zu gestalten. Was er ex cathedra 
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sprach, war von einer auffallenden Gehaltenheit und Gc- 
hobenheit des Ausdruckes, oft genug auch von einer gewissen 
Feierlichkeit getragen. Selbst wenn er humoristische Wen- 
dungen einflocht, niemals wurden auch nur Anklänge an das 
pfälzische Idiom bemerkbar. Bei Höhepunkten seiner Dar- 
stellung entwickelte er gelegentlich geradezu prophetische 
Würde. Aber auch im praktischen Lehrbetrieb bot er viele 
Anregung und Förderung; wie manchen Doktoranden hat 
er uneigennützig und unermüdlich beraten! 

Willes wissenschaftliche Forschung und seine Darstel- 
lungsgabe kommen in seinem Schrifttum eindrucksvoll zum 
Ausdruck. Überblickt man sein Gesamtwerk, so wird man 
überzeugt, dass für ihn die abgeschlossene Darstellung, nicht 
die historische Untersuchung im engeren Sinn Ziel und Ab- 
sicht seiner Arbeit war. Diese Tendenz ist schon in seinem 
ersten grösseren seinen Heidelberger Lehrern Erdmanns- 
dörffer und Winkelmann zugeeigneten Werk bemerkbar, in 
dem er 1882 Philipp den Grossmütigen von Hessen und die 
Restitution Ulrichs von Wirtemberg auf Anregung von 
Cornelius behandelte. Seitdem Wille endgültig nach Heidel- 
berg übersiedelt war, war sein Arbeitsgebiet ihm ein Gege- 
benes, die pfälzische Geschichte, die Geschichte seiner enge- 
ren Heimat. Welch grosse Reihe von Abhandlungen und 
Monographien er aus ihrem Gebiet veröffentlicht hat, ergibt 
ein Blick in das unten angefügte Verzeichnis seiner Schriften. 
Wir nennen hier nur das mit Adolf Koch bearbeitete grund- 
legende Quellenwerk der Regesten der Pfalzgrafen bei Rhein 
(1894), wir weisen auf seine trefflichen Charakteristiken einer 
Reihe der Kurfürsten von der Pfalz in der allgemeinen 
deutschen Biographie, wie auf die Essays über die Kinder des 
Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz und vor allem auf das 
seit 1905 in vier Auflagen verbreitete reizvolle Buch über 
Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans mit allem Nach- 
druck hin. Gerade dies Werk über die Pfälzer Liselotte hat 
Willes Namen weit über die Grenzen seiner engeren Heimat 
getragen; überall in den deutschen Landen, aber auch ın 
Frankreich hat es die ihm gebührende Beachtung und Be- 
wunderung gefunden. Die psychologische Erfassung wie die 
lebendige Darstellung dieser deutschen Frau am französischen 
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Königshof Ludwigs XIV. ist richtunggebend für spätere 
Bearbeitungen anderer geworden. Nur eines ist Wille uns 
schuldig geblieben, die Gesamtdarstellung der Geschichte der 
Pfalz, mit deren Bearbeitung ihn die Badische Historische 
Kommission betraut hatte. Am Stoff hierzu hat er dreissig 
Jahre seines Lebens gesammelt; seine Vorlesung über die 
Geschichte der Pfalz, die die Grundlage auch für das beab- 
sichtigte Werk bildete, schliesst aber mit dem Tod des Kur- 
fürsten Ottheinrich ı559 ab. Wille hat es nicht über sich 
gebracht, die nun einsetzende ihm widerwärtige Periode der 
Religionsstreitigkeiten und Kirchenumwandlungen zu be- 
arbeiten; erst für die ihn höchst anziehende Epoche des Kur- 
fürsten Karl Ludwig hat er wieder reichlichen Stoff gesammelt. 
So ist das Werk, das die Pfalz von ihrem Sohn so sehnsüchtig 
erwartet hatte, nur als Fragment überliefert. Keiner wäre be- 
rufener gewesen als Wille es auch zu vollenden. In seinem 
letzten Jahrzehnt, das ihm wohl die nötige Musse hierfür ge- 
boten hätte, war er innerlich zu weit abgerückt von diesem 
Werk; häufig hat er den Gedanken geäussert, er wolle das 
vorhandene Manuskript verbrennen, und dies nicht nur des- 
wegen, weil es Fragment geblieben ist und weil er es nicht 
in dazu unberufene Hände überantwortet haben wollte! 

Ein anderes ihn nicht minder anziehendes Arbeitsgebiet 
hatte er in der Geschichte des benachbarten Fürstbistums 
Speyer, zumal seiner rechtsrheinischen Residenz Bruchsal 
gefunden. Seine beiden Neujahrsblätter der Badischen Histo- 
rischen Kommission »Bruchsal, Bilder aus einem geistlichen 
Staat im 18. Jahrhundert« (1897, 2. Aufl. 1900), und »August 
Graf von Limburg Stirum, Fürstbischof von Speier, Miniatur- 
bilder aus einem geistlichen Staat im 18. Jahrhundert« (1913) 
geben glänzendes Zeugnis von seiner Versenkung in den Geist 
des Barock und zwar zu einer Zeit, wo man dieser Epoche 
auf den akademischen Lehrstühlen noch keine oder nur höchst 
geringe Beachtung schenkte. 

Ausser diesen ihm so naheliegenden Arbeitsgebieten 
fesselte ihn je später umsomehr die Sphäre des Humanismus. 
Wohl bewegte sich auch hier seine erste Studie, »der Humanis- 
mus in der Pfalz« (1908) in lokalen Grenzen; diese Studie 
erweiterte er aber bald zu einer Überschau über den Humanis- 
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mus und die Renaissance in Deutschland (ıgıı). Auch seine 
Veröffentlichungen in bezug auf sein berufliches Arbeits- 
gebiet dürfen in diesem Zusammenhang mit der allgemeinen 
Geistesgeschichte hier genannt werden, sein Katalog der 
deutschen Pfälzer Handschriften der Universitätsbibliothek in 
Heidelberg (1903), seine von echt humanistischem Geist 
erfüllte Gedächtnisrede auf Karl Zangemeister (1903) wie 
seine zur Feier der Vollendung des neuen Bibliotheksgebäudes 
gehaltene Rede »Aus alter und neuer Zeit der Heidelberger 
Bibliothek« (1906). 

In gewisser Beziehung zu seinem bibliothekarischen Amt 
redigierte Wille von 1894— 1919 die Neuen Heidelberger Jahr- 
bücher und von 1903— 1921 die Mitteilungen zur Geschichte 
des Heidelberger Schlosses. Aber nicht nur der Geschichte 
des Schlosses wandte er sein Interesse zu, auch an den Sorgen 
um die Erhaltung der »schicksalskundigen Burg« nahm er 
als langjähriger Vorsitzender des Schlossvereins lebhaften 
Anteil, nicht minder auch an allen Massnahmen zur Wahrung 
des Heidelberger Landschafts- und geschichtlichen Stadt- 
bildes. Durch seine eingehenden Kenntnisse auf dem Gebiete 
der Geschichte der Architektur, für die er von Haus aus einen 
lebendig aufgeschlossenen Sinn mitbrachte, war er wie wenige 
dazu berufen hier mitzusprechen. Mit gleicher Anteilnahme 
beteiligte er sich an den Beratungen der Kommission für die 
Geschichte der Stadt, mit Vorliebe verfolgte er die Entwick- 
lung des Kurpfälzischen Museums unter Karl Lohmeyers 
erfolgreicher Pflege. 

Nur die wichtigsten Veröffentlichungen Willes haben 
wir genannt. Wir sahen, seine Arbeit galt zwei völlig ver- 
schiedenen Gebieten, der Kleinwelt seiner Heimat und der 
Weltweite des Humanismus. Mit besonderer Liebe und Sorg- 
falt hat er auch auf dem Gebiet der pfälzischen Geschichte 
jene Epoche behandelt, die wie keine andere die Beziehungen 
zur weiteren Umwelt und ihrer Kultur, zu Holland, Frankreich 
und England spiegelt, die Epoche des aufgeklärten Kurfür- 
sten Karl Ludwig von der Pfalz nach dem Dreissigjährigen 
Kriege. Auch da, wo Wille mit sichtlichem Behagen bei der 
Schilderung von »Miniaturbildern aus einem geistlichen 
Staate« (Bruchsal) verweilt, auch hier erkennen wir, wie seine 
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Betrachtungen letzten Endes einem Umfassendsten gelten, 
der Internationalität des Barock. Derselbe Zug zum Univer- 
salen beherrscht erst recht seine Auffassung des Humanismus. 
Trotz aller Liebe zum Kleinbild war sein Gesicht nach der 
Ferne gerichtet; Renaissance und Barock waren die Stile, 
denen sein Innerstes zugewandt war. Für die Subjektivität 
der Gotik hatte er so wenig übrig wie für die Heldenepik 
der mittelhochdeutschen Dichtung. Der Humanismus, das 
Prinzip der Harmonie in der Renaissance, der Ewigkeitswert 
des Klassischen beherrschten Willes Gedankenwelt. Und 
wenn er oft genug, wie er sagt, nur »auf kleiner Bühne 
kleine Figuren« auftreten lässt, so entbehren diese nie jener 
Geschlossenheit der Auffassung, die den Meister biographi- 
scher Kunst erkennen lassen. Gerade hier hat Wille wahr- 
hafte Kabinettsstücke kultur- und kunstgeschichtlicher Dar- 
stellung und lebendiger Farbigkeit geschaffen, die mit aller 
Deutlichkeit auch zeigen, welchen Anteil die kleinen geistlichen 
Staaten an der Entwicklung des Barock für sich in Anspruch 
nehmen dürfen, und ferner, »dass die Mitglieder einer bunt 
gefügten kleinen Staatenwelt nicht zwecklos gelebt haben. 
Es bedeutet schon einen Fortschritt, fährt Wille fort, wenn 
wir endlich einmal von dem Vorurteil geheilt wären, dass die 
geistlichen Verwaltungen schlecht sein müssen, nur weil sie 
geistliche sind«e. Ob Wille ein historisches Porträt zeichnet, 
oder ein zuständliches Kulturbild, sie sind jedesmal von 
starker Unmittelbarkeit ihrer Empfindung und von feinster 
Prägung. Diesen Bildern ist weniger eine scharfe Linien- 
führung als eine seltene Anschaulichkeit und Rundung eigen. 

Gerade diese Kunst der Darstellung hat Wille die beson- 
dere Anerkennung der Berufenen eingetragen; sie und natür- 
lich auch seine wissenschaftliche Forschung, wie die Führung 
seines Amtes und der Wert seiner Persönlichkeit haben ihm 
alle jene Ehrungen und Auszeichnungen gebracht, die wir 
unten verzeichnen, von denen wir hier nur seine Zugehörig- 
keit als ordentliches Mitglied zur Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften, zur Badischen Historischen Kommission, 
als Ehrenmitglied der Royal Society of literature in London 
erwähnen wollen, wie seine Ernennung zum Geheimen Rat 
durch den Grossherzog von Baden. 
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Wenn wir glauben, wesentliche Züge der geistigen Ein- 
stellung Willes, seine letzten Besonnenheiten, auf den Ein- 
fluss seines Blutes, auf seine westschweizerische Abstammung 
zurückführen zu sollen, so erscheint uns das unmittelbare 
Wesen seiner Persönlichkeit in ganz anderem Lichte. Hier 
zeigter sich im Gegenteil als ein ganzer Pfälzer. Seine äussere 
Erscheinung deutet zwar mit nichten auf die Behäbigkeit des 
Pfälzers, im Gegenteil, schon sein Jugendselbstbildnis, »das 
langbeinige, langlockige, blass und trotz guter Nahrung fast 
ausgehungert aussehende Gewächs« stimmt schlecht mit dem 
pfälzischen Normaltyp zusammen. Die hagere Gestalt ist 
ihm zeitlebens geblieben; eine gewisse lässige, leicht vorn- 
übergeneigte Gesamthaltung verriet ihn schon von ferne. 
In der Nähe war es sein geistvoller Kopf, die hohe Stirn, sein 
markantes volles Kinn, sein ernst und so häufig auch schalk- 
haft blickendes Auge, die seiner geistigen Physiognomie 
beredten Ausdruck verliehen haben. Dies Auge ruhte, — wie 
gerne — auf allen Schönheiten, aber es sah auch auf viele 
Erscheinungen des modernen Lebens mit grossem Missfallen. 

Wille empfand durchaus aristokratisch, gegen Ende 
seines Lebens bis zur Vereinsamung aristokratisch. Mit ein- 
drucksvoller Zähigkeit hielt er sich an den alten Überliefe- 
rungen, und wenn er auch natürlich keineswegs den Wert der 
modernen Technik leugnete, so hatte er für ihren soge- 
nannten Kulturwert nur eine grimmige Verachtung übrig und 
im besonderen für die modernen Tendenzen der technischen 
Fachschulen, akademische Gepflogenheiten und Würden sich 
anzueignen. Den Niedergang der klassischen Studien an 
unseren Schulen konnte er nicht genug beklagen. Seine gei- 
stige Heimat fand er in der Antike und in unserer klassischen 
Dichtung. Vor allem bewegte ihn die Betrachtung der grossen 
geschichtlichen Vergangenheiten, immer und immer wieder 
mit besonderer Intensität das ausserordentliche Phänomen 
des heiligen römischen Reiches deutscher Nation. Es bleibt 
mir unvergesslich, wie ich ihn in innerster Ehrfurcht und Er- 
griffenheit vor den Kaisergräbern im Speyerer Dom stehen 
sah. Die Entwicklung des Hohenzollernreiches hat er mit 
zunehmender Besorgnis verfolgt. Mit Jacob Burckhardt sah 
er den Rückgang unserer Kultur seit dem Jahr 1871 mit 
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Riesenschritten nahen. Die Zusammenhangslosigkeit des 
neuen Reiches mit den alten Traditionen und die damals 
beginnenden Zentralisationsbestrebungen waren ihm in der 
innersten Seele verhasst. Dem Preussentum als System galt 
seine temperamentvolle, gelegentlich masslose, Kritik. Mit 
Constantin Frantz war er ein unbedingter Anhänger des 
föderalistischen und des grossdeutschen Gedankens; eisern 
hält er an der Dringlichkeit seiner süddeutschen Einstellung 
fest. Nicht prophetisch, vielmehr auf Grund erkenntnis- 
mässiger Überzeugungen ist er sich allezeit der Unmöglich- 
keit der Dauer des Hohenzollernreiches bewusst. Längst vor 
dem Weltkrieg sagt er seinen unaufhaltsamen Untergang vor- 
aus. Und als der Weltkrieg ausbrach und England sich mit 
unseren Feinden vereinigte, da sah er sofort mit damals über- 
raschendem Hellblick, dass die Schicksalsstunde auch für das 
Reich gekommen war. Angesichts des deutschen Zusammen- 
bruches und der Revolution, die mit allen Traditionen radikal 
aufzuräumen begann, bekannte er: Ich denke historisch, für 
mich gibt es wohl Brüche, aber keine endgültigen Auf- 
lösungen des Gewesenen. Ohne innerste Überzeugung 
schliesst er sich zwar der Demokratischen Partei an, aber, 
charakteristisch für ihn, er behält das Bild des alten Gross- 
herzogs auf seinem Schreibtisch und er behält dies Erinne- 
rungsbild auch in seinem Herzen. In das moderne Weltbild 
der Nachkriegszeit konnte er sich noch weniger finden als 
in das dem Weltkriege unmittelbar vorausgegangene. Irgend- 
wie bemerkbar ist Wille politisch niemals in der Öffentlichkeit 
hervorgetreten. Er blieb politisch interessierter Zuschauer. 
Einige Jahre gehörte er zwar als Mitglied der National- 
liberalen Partei dem Heidelberger Bürgerausschuss an; er 
wurde gewählt nicht seiner politischen Überzeugung wegen, 
vielmehr weil seine Wähler wussten, welch starken Zug zur 
Bürgerschaft er in sich fühlte, von welch warmem sozialen 
Empfinden er getragen war. Seine Güte war oft grenzenlos, 
seine Nachsicht weitgehend. Wie er über das Volk dachte, 
sagt am besten ein Satz aus seiner Rede zum 100. Geburts- 
tag Gottfried Nadlers: »So wenig Bildung ein Grund ist auf 
das Volk herabzusehen, so wenig ist sie ein Hindernis zum 
Geist und Herzen des Volkes zu dringen«. 
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Eine wahrhaft vornehme Gesinnung und eine ihm selbst- 
verständliche Zurückhaltung bewies Wille auch in seinem 
Verhalten aller Religion, den Kirchen und dem Judentum 
gegenüber. Ein ausgesprochener Gegner alles Konfessionellen 
wußte er sich sowohl vor einer Überschätzung des Prote- 
stantismus wie einer Unterschätzung des Katholizismus, wie 
vor irgendwelcher Voreingenommenheit dem Judentum gegen- 
über zu bewahren. Letzten Endes ist dieser Geist edler 
Humanität bei ıhm die Folge seines Respektes vor aller wah- 
ren Tradition. Von der ernsten Religiosität, die ihn beseelte, 
wusste der sonst so Mitteilsame zu schweigen. Seine selbst- 
lose Wohltätigkeit, sein warmes Verständnis, die er dersozialen 
Not unserer Zeit entgegenbrachte, seine Treue gegen die 
Toten, und auch sein Mitleid mit »der stummen Kreatur« 
sind Zeugnisse dieser verborgenen Gesinnung. 

Aber wir kennen und schätzen Wille auch noch von einer 
anderen Seite seines Wesens. Er müsste kein Pfälzer gewesen 
sein, wenn ihm nicht dessen impulsives Empfinden, dessen 
Frohsinn und Naturwüchsigkeit, dessen Humor und Lebens- 
freude, dessen Heiterkeit des Geistes höchst eigen gewesen 
wäre. Der Geselligkeit im grossen Stil abgencigt, war er in 
kleinerem Kreise stets ein ausserordentlich belebendes Ele- 
ment; hier, aber ebenso auch in seiner Amtsführung, bewies 
er — wie oft so dankbar von seiner Umgebung empfunden — 
den unerschöpflichen Reichtum seines heiteren Gemütes. 
Nirgends kam seine Originalität, die Ungebundenheit seines 
Wesens, seine übersprudelnde Laune und sein unverwüst- 
licher Humor köstlicher zur Entfaltung als beim Spiel auf der 
Kegelbahn, wo er in geradezu elementarer und oft auch 
grotesker Weise seiner pfälzischen Art und seinem Witz 
unbedenklich die Zügel schiessen lassen durfte. Welche 
Namen der Männer, die mit ihm so viele Jahre in diesem 
frohgemuten Kreise abends die Bürde und Würde ihres 
Amtes vergessen durften, soll ich hier nennen? Nur den 
einen ihm besonders nahestehenden, den Theologen Heinrich 
Bassermann. Aus seinem weiteren Freundeskreis sei hier 
noch der ihm altvertraute Landgerichtsrat Maximilian Huff- 
schmid und sein pfälzischer Landsmann Oberstleutnant 
Adolf Grohe erwähnt. Mit diesem hat er viele Jahre weite 
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Wanderungen unternommen, die ihn vor allem in die ober- 
schwäbischen, die Main- und Rheingegenden führten. Die 
Schönheit dieser Landschaften, ihre alte Kunst und Kultur, 
die Traulichkeit der süddeutschen Kleinstadt, die er mit dem 
Verständnis Johann Peter Hebels und mit den Augen Lud- 
wig Richters bewunderte, sie hatten es ihm immer wieder 
angetan. Wie gerne erzählte er von diesen Herbstwanderun- 
gen, wie konnte er sie schildern, etwa eine Landprozession, 
der er bei Hassfurt im Felde begegnet ist, und andere farbige 
Bilder, die er geschaut, die sich ihm unvergesslich eingeprägt 
hatten! 

Weiter zurück lagen für ihn die Erinnerungen an seine 
Italienfahrten in den Jahren 1889 und 1897. Können wir aber 
nach den Andeutungen, die wir über sein innerstes Wesen 
gemacht haben, daran zweifeln, dass Italia diis sacra für ıhn 
das beglückendste künstlerische Erlebnis dauernd geblieben 
ist? — 

Seine letzten Lebensjahre war Wille durch den Unfall 
eines Oberschenkelbruches an sein Haus gebunden. Dieses 
Stillehaltenmüssen wäre ihm schwerer geworden, wenn er 
nicht von jeher in ihm seinen Ruhepunkt gesehen, wenn er 
in ihm nicht die so überaus dankbar empfundene Häuslichkeit 
und das Glück der Familie gefunden hätte, das ihm seine 
geliebte Gattin und seine Kinder immer wieder von neuem 
schenkten. Noch in voller Gesundheit durfte er 1923 seinen 
70. Geburtstag begehen und sich am 16. November 1926 zu 
seinem sojährigen Doktorjubiläum von der Universität 
Heidelberg »als Lehrer der Diplomatik, als Erforscher der 
pfälzischen Geschichte und Erwecker oberrheinischer Ver- 
gangenheit, als feinsinnigen Kenner des deutschen Humanis- 
mus und der Reformationszeit, als Biograph der Liselotte 
und Meister der historischen Porträtkunst« feiern lassen. 
Aber es blieb ihm auch nicht die Qual dcs Alters und des 
Leidens erspart. Pessimistische Anwandlungen haben ihn 
bei all seiner Lebensfreude durchs Leben begleitet, sie traten 
jetzt verstärkt auf. Indessen die nun einsetzende Vita con- 
templativa erhob ihn über das Glück und Unglück der Ge- 
schehnisse, über die zunehmende Verödung unserer Kultur. 
Der Gedanke, dass der Geist stärker ist als der Buchstabe, 
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das Ewige stärker als das Zeitliche erhob ihn immer wieder 
über den Alltag. Mehr denn je verband ihn eine erste und 
letzte Liebe mit dem ihm geistes- und stammverwandten 
Jacob Burckhardt. Dessen Sehnsucht nach dem Unter- 
gegangenen, seine weltgeschichtlichen Betrachtungen, seine 
Universalität waren ihm jetzt refugium. — 

Trotzdem Wille auch die Tragik des Fragmentarischen 
erfahren hatte, sein Leben war gleichwohl ein erfülltes. War 
er auch im Kleinen nachgiebig, manchmal allzu nachgiebig, 
im Grossen liess er sich stets von Einsichten leiten, die ihm 
unerschütterlich waren; hat er sie auch gelegentlich mit fast 
trotziger Eigenwilligkeit vertreten, so gründeten sie sich auf 
hohe Voraussetzungen, auf die Voraussetzungen des Huma- 
nismus. Die Reife der klassischen Weltanschauung beherrschte 
seine Gesinnung, wie in allem Wesentlichen auch seine 
Lebensführung. Gewiss, Wille war in seinem alltäglichen 
Gehaben, in seinen augenblicklichen Regungen und Äusse- 
rungen ein Pfälzer; aber seine geradezu lateinische Bestimmt- 
heit und die aristokratische Unbeirrbarkeit seines innersten 
Wesens verband ihn mit zeitlichen und örtlichen Fernen 
Seine Persönlichkeit war gefestigt durch Bindungen, die ıhn 
bei letzten Entscheidungen den Weg seines väterlichen Blutes 
gehen hiessen. 


Werke 


1876 
Stadt und Festung Frankenthal während des Dreissigjährigen Krie- 
ges. Heidelberger Dissertation. 


1877 
Stadt und Festung Frankenthal während des Dreissigjährigen Krie- 
ges. Nebst einer Vorgeschichte ihrer Entstehung und Entwicklung. 
Heidelberg, C. Winter, 1877. 


1878 
Briefe Rusdorfs an den Magistrat zu Frankenthal: Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins, Bd. 30, S. 487. 


1880 


Zwei fürstliche Knabenbriefe: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins, Bd. 32, S. 73. 
. | 
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Das Tagebuch und Ausgabenbuch des Kurfürsten Friedrich IV. 
von der Pfalz: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 33, 
S. 201. 


Briefe Jacob Sturms, Stettmeisters von Strassburg: Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins, Bd. 33, S. ıo1. 


Neue Berichte über die Kämpfe bei Lauffen 1534: Württembergische 
Vierteljahrshefte, Bd. 3, S. 171. 


1881 
Die Übergabe Tübingens an den Schwäbischen Bund ı519 und die 
Tübinger Klausel: Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. 21, 
S. 93. 
Die Übergabe des Herzogtums Württemberg an Karl V.: Forschun- 
gen zur deutschen Geschichte, Bd. 2ı, S. 521. 


1882 


Philipp der Grossmütige von Hessen und die Restitution Ulrichs 
von Wirtemberg 1526—ı535. Tübingen 1882. 


Augustin Kölners Beschreibung des zweiten Feldzuges des Schwä- 
bischen Bundes gegen Herzog Ulrich von Württemberg 1519: Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins, Bd. 34, S. 161. 


1884 


Analekten zur Geschichte Oberdeutschlands, insbesondere Wirtem- 
bergs, in den Jahren 1534— 1540: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins, Bd. 37, S. 263. 

Ludwig III. Kurfürst von der Pfalz (1410—1436): Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 19, S. 569. 

Ludwig V. Kurfürst von der Pfalz (1508—1544): Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 19, S. 575. 

Ludwig I. von Veldenz, zweiter Herzog von Pfalz-Zweibrücken: 
Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 19, S. 573. 

Ludwig IV., Kurfürst von der Pfalz (1437—1449): Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 19, S. 571. 


Ludwig VI., Kurfürst von der Pfalz (1576—ı1583): Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 19, S. 577. 


1885 


Zum Religionsartikel des Friedens von Kadan 1534: Zeitschrift für 
Kirchengeschichte, Bd. 7, S. 50. 


1886 


Die Pfalz und Heidelberg in der historischen Literatur des Uni- 
versitäts-Jubiläums: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 
N. F., Bd. ı, S. 471. 


Zeitschr. £. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı 9 
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Ruprecht I. Kurfürst von der Pfalz: Ruperto-Carola. Festchronik 
der V. Säcularfeier der Universität Heidelberg. Heidelberg 1886, S.6. 


1889 


Rudolf I., Herzog von Ober-Baiern und Pfalzgraf bei Rhein: All- 
gemeine Deutsche Biographie, Bd. 29, S. 548. 


Rudolf II., Kurfürst von der Pfalz: Allgemeine Deutsche Biographie, 
Bd. 29, S. 551. 


Ruprecht I., Kurfürst von der Pfalz: Allgemeine Deutsche Biogra- 
phie, Bd. 29, S. 731. 
Ruprecht II., Kurfürst von der Pfalz: Allgemeine Deutsche Bio- 
graphie, Bd. 29, S. 737. 

1894 
Regesten der Pfalzgrafen am Rhein. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. Bd. ı 1214 — 1400. Be- 
arbeitet von Adolf Koch und Jakob Wille. Innsbruck 1894. 


1895 
Pfalzgräfin Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans: Neue 
Heidelberger Jahrbücher, Bd. 5, S. 190. 
Dasselbe als Sonderabdruck. Heidelberg 1895. 


1897 
Bruchsal. Bilder aus einem geistlichen Staat im 18. Jahrhundert. 
Karlsruhe 1897 (Badische Neujahrsblätter 7). 


1899 
Briefwechsel Balthasar Neumanns mit Cardınal Schönborn (1728 
bis 1730): Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins N. F., 
Bd. 14, S. 465. 

1900 
Bruchsal. Bilder aus einem geistlichen Staat im ı8. Jahrhundert. 
7,weite vielfach umgearbeitete Auflage. Heidelberg 1900. 


1902 

Karl Zangemeister, geb. 28. November 1837, gest. 8. Juni 1902. 
Gedächtnisrede; Neue Heidelberger Jahrbücher, Bd. ıı, S. 143. 
Dasselbe auch: Heidelberg J. Hörning 1902. 

Pfalzgräfin Elisabeth, Äbtissin von Herford: Neue Heidelberger 
Jahrbücher, Bd. ıı, S. 108. 


1903 
Die deutschen Pfälzer Handschriften des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts der Universitäts-Bibliothek in Heidelberg. Heidelberg 
1903 (Katalog der Handschriften der Universitäts-Bibliothek in 
Heidelberg, Bd. 2). 
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1904 
Friedrich der Siegreiche Kurfürst von der Pfalz. (Sonderdruck aus 
dem Heidelberger Tageblatt.) 

1905 
Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans (Die Pfälzer Liselotte). 
Bielefeld und Leipzig ıg905 (Frauenleben, Bd. 8). 


1906 
Aus alter und neuer Zeit der Heidelberger Bibliothek. Rede zur 
Feier der Vollendung des neuen Bibliotheksgebäudes: Neue Heidel- 
berger Jahrbücher, Bd. 14, S. 215. 
Dasselbe: Heidelberg, J. Hörning, 1906. 
Bernhard Erdmannsdörffer: Badische Biographien, Bd. 5, S. ıs5ı. 


1907 

Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans. Eine Auswahl aus ıhren 
Briefen. Leipzig 1907 (Deutsche Charakterköpfe, Bd. ı). 
Friedrich Otto Aristides von Weech, geb. 16. Oktober 1837, gest. 
17. November 1905: Biographisches Jahrbuch und Deutscher 
Nekrolog, Bd. ı0, S. 246. 

1908 
Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans (Die Pfälzer Liselotte). 
Zweite erweiterte Auflage. Bielefeld und Leipzig 1908. 
Der Humanismus in der Pfalz: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins N. F., Bd. 23, S. 9 und Korrespondenzblatt des Gesamt- 
vereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, Bd. 56, 
S. 185. 

1909 
Erinnerungen an die 350jährige Jubelfeier des Gymnasiums zu 
Zweibrücken: Das humanistische Gymnasium, Bd. 20, S. 257. 


1g11 
Humanismus und Renaissance in Deutschland: Im Morgenrot der 
Reformation. Herausgegeben von ]. v. Pflugk-Harttung. Stuttgart 
1912, S. 209. 
Salomon Lefmann: Heidelberger Tageblatt, Nr. 301. 


1913 
August Graf von Limburg Stirum, Fürstbischof von Speier. Minia- 
turbilder aus einem geistlichen Staat im 18. Jahrhundert. Heidelberg 
1913 (Neujahrsblätter der Badischen Historischen Kommission 
N. F. 16). 

1914 
Einleitung zu: Bruchsal. Quellen zur Kunstgeschichte des Schlosses 
und der bischöflichen Residenzstadt von Hans Rott. Heidelberg 
1914 (Zeitschrift für Geschichte der Architektur Beih. ıı). 
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Gottfried Nadler. Rede, gehalten am Nadler-Denkmal in Heidel- 
berg zur Feier des hundertsten Geburtstages des Dichters am 
19. August 1909: Alemannia, Bd. 42, S. ı. 


1915 
Die Raubkriege Ludwigs XIV. gegen Deutschland: Velhagen 
und Klasings Monatshefte, Jahrg. 29, Bd. 3, S. 246. 


1917 
Judenordnung des Kurfürsten Karl Ludwig vom 16. April 1662. 
Von Jakob Wille und Gustav Christ: Mannheimer Geschichts- 
blätter, Bd. ı8, Sp. 34. 
Der Pfälzer Fritz und das Mahl zu Heidelberg: Heidelberger Sol- 
datenbüchlein. Heidelberg 1917, S. ı2. 
Heimatliches und Zeitgemäßes aus den Briefen der Pfälzer Liselotte: 
Ebenda S. 19. 
Vom Großen Faß: Ebenda S. 25. 


1918 
Eine fürstliche Hauseinrichtung im Jahre 1592. Von Jakob Wille 
und Gustav Christ: Mannheimer Geschichtsblätter, Bd. 19, Sp. 68. 


Zur Berufung Pufendorfs nach Heidelberg: Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins N. F., Bd. 33, S. 133. 

Berichte des Kardinals Damian Hugo Fürstbischof von Speier über 
die Papstwahl von 1730: Zeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins N. F., Bd. 33, S. 174. 

Vom alten Heidelberg und seinen Studentenkricegen: Heidelberger 
Soldatenbüchlein. Neue Folge. Heidelberg, 1918, S. 17. 


1919 
Dienstvorschrift für den Bruchsaler Hofmarschall 1775: Zeitschrift 
für die Geschichte des Oberrheins N. F., Bd. 34, S. 385. 


1920 
Das Fürstbistum Speyer und seine letzten Bruchsaler Vertreter: 
Badische Heimat, Bd. 7, S. 5. 

1921 
Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans (Die Pfälzer Liselotte). 
Dritte erweiterte Auflage. Bielefeld und Leipzig 1921. 
Karl Christ als Heimatforscher. Buchen 1921 (Zwischen Neckar 
und Main, H. 4). 

1922 
Landgerichtsrat a. D. Dr. phil. h. c. Maximilian Huffschmid als 
Pfälzer Geschichtsforscher. (Zu seinem 70. Geburtstag 24. Juni 
1922): Mannheimer Geschichtsblätter, Jahrg. 23, Sp. 128. 
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Johann Reuchlin. Rede zur Feier des vierhundertjährigen Todes- 
tages Reuchlins: Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 
N. F. Bd. 37, S. 249. 

1923 
Die Heidelberger Bibliotheca Palatina: Pfälzisches Museunı, 
Jahrg. 40, S. 9. 

1926 
Elisabeth Charlotte, Herzogin von Orleans (Die Pfälzer Liselotte). 
Vierte Aufl. Bielefeld und Leipzig 1926. 


Würden 


1876 Promotion zum Dr. phil. in Heidelberg 

1882 Erster Bibliothekar der Universitäts-Bibliothek Heidelberg 

1890 Titel Professor 

1890 Mitglied der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde 

1892 Ausserordentliches | Mitglied der Badischen Historischen 

1896 Ordentliches Kommission 

1898 Honorarprofessor der Universität Heidelberg 

ıg90ı Korrespondierendes Mitglied des Mannheimer Altertums- 
vereins 

1902 Oberbibliothekar (Vorstand der Universitäts-Bibliothek Hei- 
delberg) 

1902 Vorstand des Universitäts-Archivs Heidelberg 

ı905 Honorary Fellow der R. Society of literature in London 

1906 Geh. Hofrat 

1908 Ordentlicher Honorarprofessor der Universität Heidelberg 

1909 Ausserordentliches Mitglied der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften 

ıgıı Direktor der Universitäts-Bibliothek Heidelberg 

ı9ız Ehrenmitglied des Altertumsvereins Alt-Schönau in Schönau 

ı9gı8 Ehrenmitglied des Historischen Vereins der Pfalz 

1918 Geheimerat 

1920 Mitglied der Strassburger wissenschaftlichen Gesellschaft ın 
Heidelberg 

ı923 Ehrenmitglied des Mannheimer Altertumsvereins 

1923 Ehrenmitglied des Altertumsvereins ın Frankenthal 

1925 Korrespondierendes Mitglied der Pfälzischen Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften, Speyer 

1927 Ordentliches Mitglied der Heidelberger Akademie der Wissen- 
schaften. 
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Ein ungedruckter Brief Johann Slieidans 
aus dem Jahre 1548. 


Den hier veröffentlichten Sleidan-Brief verdanke ich der liebens- 
würdigen Vermittlung von Herrn Dr. Fritz Walser, welcher ıhn 
gelegentlich seiner Vorarbeiten für die von der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft in Berlin-Dahlem geplante Herausgabe der Politischen 
Korrespondenz Kaiser Karls V. in der Nationalbibliothek in Madrid 
fand und mir eine Abschrift desselben anfertigte; auch hier sei 
Herr Walser meines herzlichsten Dankes versichert. 


Irgendwelche Schwierigkeiten bietet der Brief nicht; es handelt 
sich um eine gegen Sleidan verbreitete Verleumdung wegen »angeb- 
licher Praktiken, welche von Johannes Sturm, Dr. Hans von Nied- 
bruck, Sleidan und Ulrich Geiger im Bunde mit den Franzosen 
gegen den Kaiser getrieben würden«, über die H. Baumgarten: 
»Über Sleidans Leben und Briefwechsel« (1878) S. 8of., A. Hollän- 
der »Eine Strassburger Legende« (Strassburg 1893) S. ı2f. und 
O. Winckelmann in der Z.G.O. N.F. Bd. XIV (1899) S. 566ff. 
bereits urkundliches Material veröffentlicht haben. Sleidans Recht- 
fertigungsschreiben vom 20.1II. ı548 an den auf dem Reichstag 
von Augsburg weilenden Jakob Sturm ist von Winckelmann a.a.O. 
S. 566f. mitgeteilt worden; merkwürdig ist nur, dass Sleidan unge- 
fähr drei Wochen seit seinem Verhör vor den XIII in Strassburg hat 
verstreichen lassen, bis er seinen Rechtfertigungsbrief an den Bischof 
von Arras, den Sohn Perrenot Granvellas, abgesandt hat; da ıhm, 
wie aus dem Schreiben unzweifelhaft hervorgeht, ernstlich daran 
lag, den Zorn des Kaisers oder, falls dieser von der ganzen Intrige 
nichts erfahren hat, Arras’ zu besänftigen, möchte ich annehmen, 
dass er erst auf den Rat von Jakob Sturm geschrieben hat, nachdem 
dieser in Augsburg mündlich mit dem kaiserlichen Minister verhan- 
delt und festgestellt hatte, dass ein persönlicher Brief nicht ungünstig 
aufgenommen werden würde. 

Johannes Sleidan an Anton Perrenot, Bischof von 
Arras, Straßburg. ıo. März 1548. Or. ganz eigenhändig in der 
National-Bibliothek in Madrid, Korrespondenz Granvella; (fr. 
Sign. 7908). 
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m. 


Verteidigung gegen eine Verleumdung. 
Reverendo in Christo patri ac domino D. Antonio 
episcopo Atrebatensi, domino suo semper observando. 


S. D. Superioribus aliquot diebus accersitus hic a senatu!) 
cognovi me delatum istic, reveverende praesul, et inter eos referri, 
qui contra Caesarem occulte moliri dicuntur. ad eam vero crimi- 
nationem inopinanti mihi recitatam ex tempore ita respondi, ut 
inter veram et timidam ac male sibi consciam excusationem, quan- 
tum intersit, facile ipsos animadvertisse credam. et quanquam 
privata injuria valde mihi dolebat, tamen huic etiam reipublicae 
meo nomine conciliari nonnihil invidiae id sane multo me vehe- 
mentius angebat. qui enim magistratui non parent et qui suis 
moribus atque petulantia quadam gravant eos, quorum sub patro- 
cinio atque tutela degunt, hos minime bonos viros et perniciosos 
cives ac nequaquam tolerandos esse statuo?). cum autem anno 
superiori haec civitas pacem impetrasset a Caesare, nihil licere mihi 
putavi quam designare aliquid pactionibus aut voluntati senatus 
contrarium3). atque hoc ipsum vir clarissimus d. Jacobus Sturmius 
testimonio suo comprobare potest4). agnosco enim Caesarem ut 
summum ac legitimum magistratum, et si non agnoscerem aut 
legibus ab eo praescriptis nollem obtemperare, mutarem sedes neque 
tantum dedecus in me reciperem, ut qui communi reliquorum civium 
jure ac libertate fruor, videri possim non fecisse boni civis officıum. 


Equidem habeo non magnam scipturae sacrae cognitionem, 
sed tantum eo sum progressus, ut quanta sit Caesaris dignitas et 
quem honorem illi jubeat impendi deus, intelligam. quod etiamsi 
nihil eius rei privata librorum lectione cognitum ac meditatum 
haberem: tamen et huius urbis senatus exemplo et e doctorum homi- 
num concionibus abunde perspicerem, summo studio Caesarem 
debere coli, et orandum esse deum, ut illius vitam omnem atque 
consilia ad reip. salutem convertat. jam vero quantum ad eos per- 
tinet, quibus favere me nonnulli, ut video, criminantur, equidem 
vere confirmare possum non esse causam ullam, cur id facere debeam. 
vestra quidem judicia multum dissident ab illorum sententia. nam 


ı) Am 19.11. 1548; vgl. Winckelmann a.a.O. S. 567: »hesterno die 
accersitus a senatue. 

2) Vgl. Sieidan an Jakob Sturm. 20.11. 1548: »...et scis quam mihi 
displiceant eorum rationes, qui non obtemperant legibus magistratus« [Winckel- 
mann a.a.0.S. 567]. 

3) Sleidan gibt damit ehrlich zu, was ja auch mit den Tatsachen überein- 
stimmt, dass er während der Epoche des Schmalkaldischen Krieges gegen den 
Kaiser gewirkt hat. 

4) Jacob Sturm weilte damals auf dem Reichstag in Augburg als Vertreter 
Strassburgs. Am 9. Juli 1548 kehrte er nach Strassburg zurück; dadurch gewinnt 
man einen terminus post quem für die Datierung von Sleidans Brief an Ludwig 
Gremp aus dem Sommer 1548, bei H. Baumgarten: Sleidans Briefwechsel 
(Strassburg 1881) nr. 82 S. 145. 
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hoc sibi persuasum habent illi me cuivis potius quam ipsorum rebus 
favere. et quamquam natura sum alienus a factionibus, tamen nihil 
magnopere excusare velim et facile sum passurus illos in hac opi- 
nione confirmari, simul operam dabo, ne quid contra praesentem 
reipublicae formam fecisse videar. 


Ut autem ad hunc modum de me sentias et omnem suspitionem 
a malevolis excitatam deponas, vir amplissime, vehementer etiam 
atque etiam obsecro. nam adeo nihil est ame peccatum, hac quidem 
in parte, ut certo sciam nihil a quoquam proferri contra me posse 
reprehensione dignum. interim vero, siqua in re fidem atque studium 
meum aut Caesari aut etiam parenti!) tuo tibique, domine, probare 
possem, ipsa re profecto declararem injuriam mihi factam esse ab 
eo, qui haec de me vobis detulit. et quonjam ea sunt hodie tempora 
ut a calumnia vix ullus queat esse tutus, futurum mihi sit longe 
gratissimum, si meam innocentiam tibi probatam esse cognoscero. 
nam et de humanitate ac eruditione tua singulari bene spero et 
quonjam et praestantissimum optimumque virum d. Jacobum Stur- 
mium non putasti dissimulandum, quod ad vos delatum fuit, equidem 
videor mihi magnam quandam et raram liberalissimi animi sig- 
nificationem deprehendere, et quo major est in te vis ingenii atque 
doctrinae?), eo minus apud te locum habere puto susurones illos 
et totum istud delatorum genus. 


Vale. Argentorati, decima die Martii 1548. 
Rever. D. T. observantissimuss 
Joannes Sleidanus. 


Göttingen Adolf Hasenclever. 


!) Granvella. 
2) »... magnae vir eruditionis, qui iam ante, per absentiam patris, rem 
publicam gerere consuevit, Caesari valde familiarise nennt ihn Sleidan in seinen 


Commentarien (ed. am Ende) Bd. Ill (1786) S. zı1. 


Zeitschriftenschau 
zur Geschichte des Oberrheins') 


Bearbeitet von 
Friedrich Lautenschlager 


Bodensee-Chronik. Blätter für die Heimat. Beilage zur 
»Deutschen Bodensee-Zeitung«. 18. Jahrg. 1929. Zu den Zeitungs- 
beilagen mit landesgeschichtlichen Beiträgen, an denen auch die 
ernste Wissenschaft nicht vorbeigehen darf, und die deshalb auch 
von dem Bibliographen der badischen Geschichte beachtet werden 
müssen, gehört in erster Linie die gut geleitete Bodensee-Chronik. 
Auch der zur Besprechung vorgelegte letzte Jahrgang 1929 enthält 
wieder eine Reihe originaler Beiträge, die auch an dieser Stelle 
verzeichnet zu werden verdienen. Hermann Baier: Joseph. 
Anton von Bandel. Nr. ı. Über den in Villingen geborenen 
Publizisten der katholischen Kirche nach dem Briefwechsel mit 
Abt Anselm von Salem; ein Beitrag zur Geschichte des badischen 
Zeitungs- und Zeitschriftenwesens. — Kilian Weber: Der»Platz« 
inStahringen. Nr. 2..— P. Motz: Eine Konstanzer Münster- 
rechnung aus dem Jahre ı734. Nr. 2. — Carl Mayer: 
Konstanzer Schützen auf dem Stuttgarter Schützenfest 
anno 1560. Nr. 3. — Hermann Baier: Reisewagen, Hunds- 
lege und Jägeratz. Nr.5.— Franz Baier: Ein englisches 
Regiment am Bodensee Nr.6—ı1. Aufstellung des ın 
englischem Solde stehenden, meist aus Schweizern bestehenden 
Regiments Royal Etranger in Villingen im ersten Koalitionskrieg. — 
Eugen Hättich: Aus Leibertingen und Lengenfeld II. 
Nr. 6. — Fritz C. Moser: Konstanz im Mittelalter. Nr. 7. 
Zusammenhang der Lage der Stadt mit ihrer Bedeutung im Mittel- 
alter. — Hermann Ginter: Peter Thumb ın Meersburg. 
Nr.8undg.— A. Bonauer: Zum Kapitel»Familiennamen«. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Güttinger Ge- 
schlechternamen. Nr. 8. — Kilian Weber: Vier Hegauer 
Freiheitsmänner von 1849. Nr. 9—ı1ı. Nach Akten des badi- 
schen Generallandesarchivs. Bonaventura Compost von Beuren 


i) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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a.d. A., Josef Dietrich von Hilzingen, Eduard Noppel von Hilzingen 
und Dominikus Noppel von Radolfzell. — A.Dietrich: Aus 
dem Salemer Totenbuch. Nr. ıı—ı3. Nach der Ausgabe des 
Stamser Originals durch P.L. Walter im 40. Jahrg. (1928) der 


Cisterzienser Chronik. — Eugen Hättich: Die Allmend- 
teilung und Viehweideeinstellung in der Gemeinde 
Leibertingen (1813/14). Nr. ız.. — Ernst Weckerle: Zur 


Häusergeschichte von Steißlingen. Nr. 13—1ı8.— Hermann 
Baier: Kardinal Franz Konrad von Rodt und Maria 
Theresia. Nr. ı4 und ı5. Wiedergabe des hauptsächlichsten 
Inhalts des Briefwechsels zwischen Kardinal Franz Konrad von 
Rodt, Bischof von Konstanz, und der Kaiserin Maria Theresia ; 
ein Beitrag zur Geschichte der vorderösterreichischen Lande. — 
Anna Regina Zimmer: Radolfzeller Straßennamen als 
Geschichtsträger. Nr. 14. — Kilian Weber: Die Markel- 
finger verpfänden den Gemeindewald. \r. ı6. — Der- 
selbe: Eine alte Bodmaner Gemeindeordnung. Nr. ı7 
und 18.— Joh. N. Schatz: Aus dem »Seelbuch« der Pfarrei 
Sipplingen. Nr. 19 —22.— Hermann Ginter: Vom Pfullen- 
dorfer Kirchenschatz. Nr. 20—22. — Peter Baptist Zirler: 
Das Kapuzinerkloster in Radolfzell. Nr. 21—24. — Her- 
mann Baier: Die Anfänge des Kapuzinerklosters in 
Stockach. Nr. 23. — Joseph Klein: Zur Geschichte des 
ehemaligen Meersburger Priesterseminars. Nr. 23 und 24. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichtsblätter. 
Jahrg. 1929. Nr. 7. Albert Hausenstein: Das Hugenotten- 
dorf Friedrichstal. (Schluß). — Martin Härdle: Heidels- 
heim. — G. Gärtner: Wie Forst anno 1766 zu einer Öl- 
mühle kam. — Johann Rüdınger: Neuenbürg bei Bruch- 
sal — 

Jahrg. 1930. Nr.ı. Karl Pflaum: Von den Schuld- 
verhältnissen der Stadt Unteröwisheim vor ıoo Jahren. — 
Johann Rüdinger: Neuenbürg bei Bruchsal. (Schluß). — 
Nr.2. Erich Heiden: Obergrombach. Eine geschicht!l. 
Plauderei.1l.— G.Gärtner: Der Pfarrzehnte in Weiher. I. — 
Nr. 3. Erich Heiden: Obergrombach. II. — Otto Becher: 
Sonderbare deutsche Familiennamen. — O.E.Heilig: 
Bruhrainische Volksbräuche aus dem ı7. Jahrhundert. — 
Friedrich Zumbach: Schreiben eines Fremdenlegionärs 
um 1700. 

Badische Fundberichte. Bd. II. Heft 4. März ı93o. 
E. Peters: Urgeschichtliche Untersuchungen im Hegau. 
S. 121-128. Über die im Jahre 1929 abgeschlossenen Grabungen 
und Untersuchungen im Nachbargebiet der von dem Verfasser 
aufgedeckten altsteinzeitlichen Kulturstätte Petersfels. — G. Kraft: 
Der Sınkelosebuck bei Altenburg, Amt Waldshut. 
S. 129—140. Funde der Urnenfelderkultur. — Paul Revellio: 
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Ein Bronzedepotfund von Villingen. S. 140— 143. — Der- 
selbe: Römische Gebäudetrümmer bei Sunthausen. 
S. 143—145. — Derselbe: Die Grabungen in den Kastell- 
anlagen zu Hüfingen im Jahre 1929. S. 145—147. 

Mannheimer Geschichtsblätter. 31. Jahrg. 1930. Nr. ı. 
Johannes Fischer: Erinnerungen eines Alt-Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts. Sp. 3—16. — 
Ludwig v. Rogister: Ein Streiflicht auf die pfalzbaye- 
rischen Lande in der Zeit der französischen Revolution. 
Sp. 16—ı19. Aus dem Schriftwechsel zwischen der kurfürstl. bayeri- 
schen Gesandtschaft in Paris und dem kurfürstl. Ministerium in 
München aus den Jahren 1790— 1795. — Kleine Beiträge. Sp. ıg bis 
23. Der Maler Jakob Delose. — Ein Brief Gustav von 
Struves von 1834. — B.Rosenthal: Sylvan Rousseau. 
Ergänzung zu Schmieders Aufsatz »Der Plan der Herausgabe 
eines Journal Palatin« in Nr. ı2 des vorhergehenden Jahrgangs. — 

Nr.2. John Gustav Weiß: Horace Vere, der Ver- 
teidiger von Mannheim in den Jahren 1620/1622. Sp. 30 
bis 35. Über den Befehlshaber der englischen Hilfstruppen im 
pfälzischen Krieg. — H.Stubenrauch: Aus den Anfängen 
der MusikalienhandlungK. F. Heckel. Sp. 35;—38. — Hein- 
rich Strohmaier: Das ehemalige Nonnenkloster inL ıı. 
Sp. 33—46. — Kleine Beiträge. Sp. 46—47. Zwei Handschrif- 
ten aus Kloster Limburg. In der Nationalbibliothek in Wien. 

Nr.3. Fritz Dildey: Kurbrandenburgisch-kurpfäl- 
zische Verhandlungen in Mannheim am 20. November 
1672. Sp. 5s3—57. Nach den Urkunden und Aktenstücken zur 
Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
Bd. 13. — Heinrich Strohmaier: Das ehemalige Nonnen- 
kloster in Lı. Sp. 57—65. Schluß. — Wilhelm Behaghel: 
Johann Lorenz Küchler. Sp. 65—69. Schilderung der Lebens- 
schicksale des 1808 in Mannheim geborenen Heidelberger Anwaltes, 
des Verteidigers Trützschlers und Streubers vor dem Standgericht 
im Sommer 18499.— Oswald Dammann: Ein Brückenprozeß 
Sophie Schlossers. Sp. 69— 71. Betr. Stift Neuburg und die 
Alte Brücke in Heidelberg. — Kleine Beiträge. Sp. 11/72. Säulen 
vom Wormser Baptisterium. 

Mein Heimatland. 17. Jahrg. 1930. Heft ı. Albert Eisele: 
Gustav Friedrich Nikolaus Sonntag. S.1—4. Über den 
alemannischen Dichter und Zeitgenossen J. P. Hebels. — Anton 
Fendrich: Der Schwarzwald. Eine Rede. S. s—g. — Artur 
Hauer: Der Nonnenmattweiher, ein verschwundener 
Schwarzwaldsee. S. 10—ı2. — J.G.W. Ziegler: Nachricht 
vom Nonnenmattweiher. S. ı2—ı6. Topographische und 
historische Nachrichten aus dem Jahre 1786. — Ernst Ochs: 
Das Knöpfeln. S.ı6. — August Wickertsheimer: Alte 
Rekrutenbräuche im Hanauerland. S.ı7—ı9g. — Max 
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Walter: Das Bezirksmuseum Buchen und sein Auf- 
gabenkreis. S. 19 —22. — Gottlieb Graef: Brunnenroman- 
tik. S. 22—25. — Hermann Eris Busse: Jahrbücher und 
Kalender. S. 25—28. — Rudolf Hüpp: Umschreibung der 
Kirchenbücher in Registerkataloge. S. 29—32. — 

Heft 2. Rudolf Proschky: Wır auf der Scholle. S. 33 
bis 36. — Werner Lindner: Technische Kulturdenkmale. 
S. 37,—47. — Liese Behr: Philippsburg. S.48—57. Fort- 
lebendes in der Gegenwart aus der reichen geschichtlichen Ver- 
gangenheit. — Eugen Fehrle: Der Atlas der deutschen 
Volkskunde. S.58—sg. Plan und Aufgabe. — Karl Jörger: 
Die siebente Bitt. S. 60. 

Heft 3. ... Josef August Beringer: Hermann Arm- 
bruster. S.67—74. Zum Gedächtnis des so. Geburtstags des 
t badischen Graphikers. — Ernst Scheffelt: Die Mauensteine 
bei Badenweiler. Eine Erinnerungsstätte an den alten 
Bergbau. S. 75—79. — Wilhelm Arnold Tschira: Treppen 
in Alt-Freiburger Bürgerbauten. S.80—87. — Ernst 
Ochs: Aus der ersten Blütezeit badischer Volkskunde. 
S.89—90. Mitteilungen eines Taschenbuchblatts Elard Hugo 
Meyers aus dem Nachlaß Friedrich Kluges. 

Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und 
Kultur. Herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft zur Pflege 
der Heimatgeschichte. ı. Jahrg. Heft 2. Januar 1930. Karl 
Seith: Grabtafeln von Mitgliedern der alten baden- 
durlachischen Landstände im Markgräflerland und 
deren Bedeutung. S. 37—sı. Schluß der in dieser Zeitschrift 
NF.43, 644 skizzierten Abhandlung. — Amedee Membrez: 
Eine markgräflich-badische Herbstordnung vom Jahre 
1600. S. 52—54. — G. Schlusser: Die Alemannen vor ı580 
Jahren. S.54—59. — Julius Wilhelm: Der Schönauer 
Hochaltar. S. 59—63. 

Schau-ins-Land. Herausgegeben vom Breisgau-Verein Schau- 
ins-Land Freiburg ı. Br. Jahrl. 54—55. 1929. Hermann Mayer: 
Oberlinden zu Freiburg. S. ı—ı8. Oberlinden als geselliger 
Mittelpunkt, Oberlinden in schweren Zeiten, Oberlinden als wirt- 
schaftliche Einheit; Schicksale des Oberlindenbaums, Jubiläumstage 
der oberen Linde, das goldene Buch von Oberlinden, das St. Anto- 
niuskloster zu Oberlinden; weltliche Gedenktage, der Brunnen, 
die Schmiede in Oberlinden; Oberlinden als Straßenname. — Josef 
Dotter: Die Wandmalereien der Freiburger Loreto- 
kapelle auf ihre Herkunft zurückgeführt. S. ı9 —25. Er- 
gebnis: »Es ıst Tatsache, daß die Wandmalereien der Freiburger 
Loretokapelle genaue Nachbildungen derjenigen zu Loreto selber 
sind, und daß in Freiburg in monumentaler Form zum größten 
Teil erhalten ist, was ın Loreto selber seit Jahrhunderten verschwun- 
den ist.« — Otto Kantorowicz: Die Kyburg bei Frei- 
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burg i.Br. S. 25>—33. Neue Feststellungen durch Grabungen. — 
Friedrich Ziegler: Das Schattenkreuz in der Vorhalle 
des Freiburger Münsters. S. 34—37. — Derselbe: Wappen 
am Öberrieder »Schlösschen« S.37. — Rudolf Weitzel: 
Der Entwurf Wenzingers zum Grabdenkmal von Rodt 
im Münster zu Freiburg. S. 33 —39.— Anna Kupferschmid: 
Grossherzogin Stephanie von Baden und ihre Beziehun- 
gen zur Stadt Freiburg. S.40—46. Besuch der Fürstin in 
Freiburg im Jahre ı8ı1. 

Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. Neue 
Folge. Bd. 31. 1929. R. Laur-Belart: Grabungen der Ge- 
sellschaft Pro Vindonissa 1928. S.92—ı08. ı. Am Prae- 
torium. 2. Römische Villa in Bözen. — A. Gessler: Die Basler 
Zeughausinventare des ı8. bis zur Mitte des ı9. Jahr- 
hunderts. S. 145—ı56. Fortsetzung. — R. Laur-Belart: Neue 
Kleininschriften aus Vindonissa. S. 1817—ıgo. — Th. Ek- 
kinger: Knochenschnitzereien aus Gräbern von Vindo- 
nissa. S. 241—256. — Karl Frei: Das Ehrengeschirr der 
Frauenfelder Constaffelgesellschaft. S. 274—291. 

Basler Jahrbuch. 50. Bd. 1930. Martin Wackernagel: 
Rudolf Wackernagel. S. ı—48. Ergänzt die im Basler Jahr- 
buch 1926 erschienene Biographie des Basler Gelehrten durch eine 
aus Erinnerungen der Nächststehenden geschöpfte Darstellung der 
Persönlichkeit und ihres engeren Lebenskreises. — Ein Lehrer- 
leben vor hundert Jahren. Aufzeichnungen des Basler 
Armenschullehrers Matthias Buser (1788—1ı848). Heraus- 
gegeben von Wilhelm Kradolfer. S.48—ı12. — August 
Vuilleumier: Memoiren des letzten Wassermeisters 
der Kleinbasler Teichkorporation. S. 113—ı70. Persönliche 
Erinnerungen aus der letzten Zeit der 1927 endgültig aufgehobenen 
Teichkorporation als Ergänzung zu Schweizers Geschichte der 
Gewerbe am Kleinbasler Teich. — H.Christ: Der Basler 
Gerichtspräsident Johannes Schnell. 1812—1889. S. 171 
bis 184. — Karl Gauss: Basels erstes Reformationsmandat. 
S. 185—224. — K.E.Reinle: Herzog Ferdinand Albrechtvon 
Braunschweig-Lüneburg und seine Beschreibung Basels 
vom Jahre 1658. S. 225—240. — Joseph Anton Häfliger: 
Carl Gutzwiller. 1856—ı928. S.241—252. Lebensgany des 
Basler Finanzmannes, des Mitorganisators des politischen Katho- 
lizismus in Basel. — Ernst Miescher: Ernst Adolf Koechlin. 
S. 253—260. Lebenslauf und staatsbürgerliche Wirksamkeit des 
Rechtsanwalts und Notars. (1865—1929). — Werner Kacgi: 
Prof. Dr. Ernst Walser f. 1878—ı929. Nachruf auf den Ver- 
treter der italienischen Sprache und Literatur an der Universität 
Basel. — Fritz Heusler: Basler Bibliographie 1929. S. 267 
bis 290. — Das künstlerische Leben ın Basel vom ı. Ok- 
tober 1928 bis 30. September 1929. Ein Rückblick auf 
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Theater, Musik und bildende Kunst. S. 291— 316. — H.L. 
Freyvogel: Basler Chronik vom ı1.Oktober 1928 bis 
30. September 1929. S. 317—354. — Gustav Rpyhiner: Ge- 
samtregister zu Band ı—so des »Basler Jahrbuches«. 
S. 355— 376. 

Zeitschrift für Schweizerische Geschichte. 9. Jahrg. 
1929. Nr.4. Georg Wolf: Studie über Friedrich Hurter 
bis um die Zeit seiner Konversion. (1787—1ı844). S. 385 
bis 443. Bildet den Schluss der S. 646 des 43. Bandes der N.F. 
dieser Zeitschrift skizzierten Abhandlung Georg Wolfs und be- 
handelt im besonderen Hurter als Geschichtsschreiber und politi- 
schen Denker. — T. Schiess: Tschudis Meieramtsurkunden. 
S. 444—495. In eingehender Untersuchung der Glarner Meieramts- 
urkunden in Gilg Tschudis Chronik kommt der Verfasser zu einer 
Bestätigung der Schulteschen Einwendungen gegen deren Echtheit 
und zu dem Schluss, dass der Chronist dafür verantwortlich gemacht 
werden muss. 

Jahrbuch der Elsass-Lothringischen wissenschaftlichen 
Gesellschaft zu Strassburg. Bd. 2. Heidelberg ı929. Henri 
Solveen: Gibt es eine elsässische Literatur? Ein Versuch 
zu ihrer Begriffserklärung. S. 9—37.— Hans Lienhart f: 
Gruss und Anrede im Elsass. S. 33—59. — J. Adam: Eine 
vierhundertjährige Bezeugung des Strassburger Spitz- 


namens »Meiselocker«.. S. 66-62. — L. Ehret: Die Wein- 
zinsen der Fürstabteıi Murbach und der Stadt Geb- 
weiler. S.63—88. — Franz Stoehr: Architektonische 


Streifzüge durch Alt-Strassburg. S.89—ı07. Behandelt 
»die Einheit als Formprinzip an Strassburger Bauten des ı8. Jahr- 
hunderts unter Hinzuziehung von antithetischen Beispielen aus der 
vorfranzösischen Zeit«. — Martin Vogeleis: Die Musikschätze 
der früheren Strassburger Universitäts- und Stadt- 
bibliothek. S. 108—ı17. ‘Verzeichnet 64 Musikbücher, die beim 
Brand der Strassburger Bibliothek 1870 zugrunde gegangen sind. — 
Aug. Schmidlin: Der Bevölkerungsstand in Elsass-Loth- 
ringen. S. ı18—ı46. Umfasst den Zeitraum von 1871— 1926. — 
Das wieder reichhaltig und vielseitig ausgestattete wissenschaftliche 
Jahrbuch enthält ausserdem noch zwei naturwissenschaftliche 
Abhandlungen. 

Revue d’Alsace. Annee 80°, 1929. Tome 76. No. 502. Henri 
Fleurent: La vie d’un bourgeois de Colmarilya centans. 
S. 617—637. Nach dem Rechnungsbuch und dem Familienbuch 
des Frangois-Marie-Antoine Chauffour.—P.Schmitt: Un 
manuel du XV*°®siecle des droits et coutumes de l’abbaye 
de Munster. S. 638—657. Fortsetzung und Schluss. — Lucien- 
Graux: Boutier de Catus, commissaire des guerres 
(1765— 1839). S.658—683. Fortsetzung. Vgl. diese Zeitschrift 
N.F. 43, S. soo und 647. — Paul Leuilliot: Les demeles du 
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libraire strasbourgeois C. F. Heitz avec la police de la 
Restauration. (1822—ı828). S.684—693. Ein interessantes 
Kapitel aus der Geschichte des Buchdrucks und Buchhandels unter 


der Zensur der Restaurationszeit. — A. Ohl des Marais: L’art 
de la gravure en Alsace au XVI® siecle. S. 694— 710. Fort- 
setzung. — Notes et Documents. C.O.: Comment, en 1673, 


les Cerneens, pris de peur, mirent leurs tresorsä l’abri- 
en Suisse. S. 711I—712. — 


No. 503. A.Ohl des Marais: L’art de la gravure en 
Alsaceau XVI* Isıecle. S. 743—767. Fortsetzung und Schluss. — 
Gaston Zeller: La r&eunion de l’Alsace a la France et 
les pretendues lois de la politique frangaise. S. 768—778. 
—J. E.Gerock: Iter Argentoratense. Re&cit d’un voyageur 
en 1544. S. 779-783. Der Reisebericht des Chemmnitzers Georg 
Fabricius zeichnet sich besonders durch den Reichtum der topo- 
graphischen Beschreibungen aus. — Lucien-Graux: Boutier 
de Catus, commissaire des guerres (1765—ı839). S. 784 bis 
797. Fortsetzung und Schluss der Abhandlung. (Siehe oben). — 
L.Ch. Will: Les Peages de Brumath. S. 798—804. — Th. 
Walter: L’abbe Vogelgsang, de Rouffach (1761—1844). 
S.805—824. Fortsetzung. — Notes et Documents. J.J.: Une 
lettre et un memoire de Richard Brunck. S.825—827. 
Zwei Schriftstücke des Hellenisten aus der Zeit der grossen franzö- 
sischen Revolution. — P. Leuilliot: Les victimes de la grande 
Terreur a Strasbourg. S.827—828. 


Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 5. Jahrg. 1929. 
Heft 6. Friedr. Ernst: Die Reformation im alt- und neu- 
leiningischen Gebiet (1555— 1623). S. 165—175.— Jegel: Aus 
den religiösen Kämpfen ın Nürnberg am Anfang des 
17. Jahrhunderts. S. 175—ı82. Der Hauptbeteiligte, Magister 
Johann Kilian Spremberger aus Regensburg, hat sein bewegtes 
Leben in der Pfalz beendet. — G. Biundo: Pfarrer Matthias 
Scholl in Odernheim als »Sektierer«. S.ı82—ı85. Ein 
Beispiel der Bekämpfung der reformierten Lehre ın Pfalz-Zwei- 
brücken im Jahre 1567. — Jung: Von Kindern und Bauern, 
von Pfarrern und Schulmeistern. (Kritische Bemerkun- 
gen eines Laien aus alter Zeit.) S. ı85—ıgı. Der Bericht 
des Gräflich Degenfeld-Schonburgischen Amtmanns zu Altdorf aus 
dem Jahre 1788 gibt ein anschauliches Kultur- und Sittenbild 
seiner Zeit. — H.Lützel: Pfarrer Joh. Gg. Zinn (f 1764). 
S. ıgı. — G. Biundo: Feuer in Odenbach am Glan. S. ıgı 
bis 192. Im Jahre 1733. — Christoph Hilspach über das 
Glasersche Stipendium (1562). Mitgeteilt von G. Biundo. 
S. ı92..— G. Biundo: Pfarrer und Revolution. $. 192—193. 
Bewerbungsschreiben des Pfarrvikars J. F. Schwalb von Rocken- 
hausen (1794). — 
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6. Jahrg. 1930. Heft 1. Otto Wenz: Zur Volkskunde 
des Pfälzer Holzlandes. S. 3—ı4. Mitteilung der Sitten und 
Gebräuche der protestantischen Bevölkerung der Pfarrei Schmalen- 
berg mit den Parochialorten Heltersberg, Geiselberg und Schopp. — 
Theodor Wotschke, Des Pfarrers von Klingenmünster 
Martin Günther Kollektenreise durch Niedersachsen. 
S. 14— 22. — Die lutherischen Pfarreien des Reichsamts 
Lemberg; ihre Inhaber und deren Besoldung. Mit- 
geteilt von L. Kampfmann. S.23—29. Aus L. A. Kiefers 
»Pfarrbuch der Grafschaft Hanau-Lichtenberg«e. — Hoch. Heil- 
mann: Zur Geschichte der Dürkheimer Friedhofkapelle. 
S. 29— 32. 

Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz. 49. Bd. 
1929. Wolfgang Krämer: Alte Einwohnerlisten aus dem 
Bliesgau 1566, 1598, 1661, 1698. S. ı—7ı1. Ein Beitrag zur 
Bevölkerungsstatistik des Amtes Blieskastel im 16. und 17. Jahr- 
hundert. — Wilhelm Engel: Ein Dernbacher Seelbuch ım 
Thüringer Staatsarchiv Weimar. S.73—91. — Anton 
Wetterer: Zur Geschichte des Speierer Generalvikariats 
im ı8. Jahrhundert. S.93—ı79. Geschichte der weltlichen 
und geistlichen Verwaltung des Speirer Bistums seit dem Einfall 
der Franzosen und der Verlegung des Bischofsitzes nach Bruchsal. — 
Wolfgang Krämer: Ortskundliche Literatur der Stadt 
St. Ingbert. S. 181—.242. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1929. Heft g/ıo. Das Heft handelt von Pfälzer Künstlern. Hans 
Kollrack: Feuerbach und wir. S. 259—260. — Hermann 
Uhde-Bernays: Feuerbachs Kunst. S. 261—263. — Fried- 
rich Ulm: Anselm Feuerbach. Eın Lebensbild. S. 264. — 
Albert Becker: Aus Anselm Feuerbachs Speyerer 
Elternhaus. S. 265—269.— Albert Becker: Dr. Joseph von 
Heine, der Pfälzer Freund des Hauses Feuerbach. 
S. 270—271.—A.B.: Christian Rosstäuscher, ein wieder- 
entdeckter Zweibrücker Maler. S. 271. — Edmund Hau- 
sen: Johann Jakob Serr. Das Lebensbild eines Pfälzer 
Porträtisten zur Zeit des Biedermeier. S. 272—279. — 
Hermann Graf: Der Nachlass Professor Becker-Gun- 
dahls. S.280. — Ferdinand Denk: Maler Müller und 
Goethe. S. 281—292. — Franz Leopold Neumayer: Hun- 
dertfünfzig Jahre Mannheimer Nationaltheater. S. 293 
bis 294. — 

Hessische Chronik. ı7. Jahrg. Heft ı/2. 1930. Wilhelm 
Diehl: Lebensbeschreibung des Obristen und Ober- 
baudirektors, auch Direktor des Oberbaukollegs Johann 
Helfrich von Müller. S. ı—2ı1. — Designatio der zeither 
anno 1649 angenommener Pfarrer und Schuldiener. 
Herausgegeben von Pfarrer Spörnöder. S.22—32. Das im 
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Badischen Generallandesarchiv in Karlsruhe erhaltene Verzeichnis 
der Kurpfälzischen Pfarrer und Schullehrer von 1649—1656 ist 
eine Fortsetzung des von Julius Zimmermann veröffentlichten 
»Roten Buches«. 

Alemania. Zeitschrift für alle Gebiete desWissens und 
der Kunst. Jahrg. 4. Heft 1. 1930. Das Heft bringt den 2. Teil 
der den Barockbauten der Vorarlberger Bauschule in Schwaben, 
in der Schweiz und in Baden gewidmeten Aufsätze. (Vgl. diese 
Zeitschrift N.F. 43, S. 178— 179). Georg Karl behandelt, S. 1ı— 19, 
Franz Beer und das Vorarlberger Münsterschema unter 
besonderer Herausarbeitung der Entwicklungsstufen des Vorarl- 
berger Baumeisters. — O. Irlingers genealogische Studie ist der 
Abstammung des Baumeisters Franz Beer de Blaichten 
nachgegangen. (S. 20—2ı). — Andreas Ulmer: Die Werke 
der Bregenzerwälder Bauschule auf Vorarlberger Boden. 
S. 22—38. — ]J. Garber: Die blossgelegten Fresken der 
Angelika Kauffmann. S. 39. In der Kirche von Schwarzenberg 
in Vorarlberg. — Alfred Schröder: Anmerkungen zu den 
Vorarlberger Baumeistern. 5. 39—40. — Franz Dieth: 
Ferienreisen zu den Barockkirchen der Vorarlberger 
Bauschule. S. 41—46. 

Germania. Korrespondenzblatt der Römisch-Germani- 
schen Kommission des Deutschen Archäologischen Instituts. 
Jahr. XIV. 1930. Heft 1. G. Behrens: Spätlatene-Gräber 
bei Wallertheim. S. 24—28.— P.T. Kessler: Bronzegefässe 
aus einem Spätlatene-Grab bei Wallertheim, Rhein- 
hessen. S. 23—30.— Wilhelm Hommel: Eine germanische 
Siedlung der mittleren Kaiserzeit bei Baldersheim 
(Unterfranken). S. 40—42. 

Oberrheinische Kunst. 4. Jahrg. 1930. Heft ı/2.. W.Fr. 
Laur: Die neu entdeckten Wandmalereien in Kappel. 
S. 3-8. Eine neuentdeckte Bilderreihe in der Kirche des Dorfes 
Kappel, Filialgemeinde von Buchau, Oberamt Riedlingen, die sich 
den bisher auf der Reichenau und in Goldbach aufgedeckten früh- 
romanischen Zyklen würdig an die Seite stellt. — Herbert Fritz: 
Die Grundrisse des Freiburger Münsterturmes. S. 9—13. 
— Oskar Karpa: Oberrheinische Einflüsse auf nieder- 
rheinische Plastik des 14. Jahrhunderts. S. 13—24. Durch 
vergleichende Betrachtung vor allem der Apostelzyklen von Köln 
und Xanten mit Skulpturen von Strassburg, Freiburg und Wimpfen 
wird nachgewiesen, dass die niederrheinische Plastık des 14. Jahr- 
hunderts, neben direkten Einflüssen aus Frankreich, ıhre Form- 
anregungen in süddeutschem und zwar oberrheinischem Gebiet 
erhalten hat, und dass die Wurzel ihrer Kunst in Strassburg zu 
suchen ist. — Heribert Reiners: Der Meister des Heiligen 
Grabes zu Freiburg (Schweiz). S. 25—35. Die Quelle für 
die Auffassung und Gestaltung des Freiburger Grabes ist im ober- 

Zeitsch, f. Gesch, d. Oberrh. N. F. Bd. 44, ı Io 
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rheinisch-schwäbischen Kunstkreis zu suchen. — Wilhelm Vöge: 
Nicolaus von Leyens Strassburger Epitaph und die 
holländische Steinplastik. S. 35—38. — Rudolf Verres: 
7u Meister Hans von Kolmar. S. 33—40. Auf die Spätzeit 
des Monogrammisten HSR fällt neues Licht durch eine jüngst 
aufgetauchte Lindenholzschnitzerei in Hochrelief nach einem 
Kupferstich Dürers, der sogenannten Madonna mit der Birne von 
ısıı, aus der Berliner Sammlung Richard Wiener. — Rudolf 
Schnellbach: Ein Beitrag zum Meister des Baben- 
hausener Altares. S. 40—44. Der Verfasser sieht in dem Altar 
der Pfarrkirche zu Kirch-Brombach (Hessen) ein früheres Werk 
dieses echten Meisters der Spätgotik. — Walter Hugelshofer: 
Beitrag zum Werk des Sıxt von Staufen. S.44—48. 
Bringt das Holzrelief des Lyoner Museums, eine spätgotische 
Pesttafel, in Zusammenhang mit Sixt von Staufen. — Derselbe: 
Der Meister W.S. mit dem Malteserkreuz. S.48—s;s. Ein 
elsass-lothringischer Maler der Baldungzeit.— Hermann Ginter: 
Gottfried Bernhard Göz in Birnau. S. 5s5—74. Nach Akten 
des badischen Generallandesarchives wird das Werden des Werkes 
des »kaiserlichen Hofmalers« Göz von Augsburg in der bedeutendsten 
Barockkirche am Bodensee, Neu-Birnau, dargestellt. 

Franziskanische Studien. 16. Jahrg. 1929. Heft4. P. Am- 
brosius Götzelmann: Das Studium der Philosophie und 
Theologie im Franziskanerkloster Miltenberg a.M. 
1743—1807. S.268—274. Der Lehrplan musste mit dem der 
Mainzer Universität und mit dem Lehrsystem des Mainzer theolo- 
gischen Studiums übereinstimmen. 

Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
22.Bd. Heft 3/4. ı930. Johannes Müller: Der Anteil der 
Familien Ehinger-Güttingen von Konstanz und der 
Oesterreicher Ehinger von Ulm an den überseeischen 
Unternehmungen der Welser. S. 372—387. Gegenüber der 
Ablehnung seiner Hypothese von dem Anteil der vier Brüder der 
Konstanzer Familie Ehinger-Güttingen an den Unternehmungen 
der Welser in Spanien und Amerika durch K. H. Panhorst versucht 
der Verfasser durch Herbeischaffung weiteren genealogischen 
Materials die Rolle vor allem Ulrich Ehingers von Konstanz beı 
den ersten überseeischen Unternehmungen unseres Volkes klar- 
zustellen und gegenüber einem zweiten Ulrich Ehinger aus Ulm, 
der ebenfalls im Dienste des Augsburger Handelshauses tätig war, 
abzugrenzen. 

Zeitschrift für Ortsnamenforschung. Bd. 6. Heft ı. 1930. 
Ferd. Mentz: Die badische Ortsnamenforschung. S. 82 
bis 100. Übersicht über die wissenschaftliche Erforschung der 
badischen Ortsnamen, die erst durch Kriegers treffliches topo- 
graphisches Wörterbuch möglich geworden ist. An die Arbeiten, 
die in rein geographischer Zielsetzung die Ortsnamen Badens oder 
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einiger Teile erklären wollten (Heilig, Busch, Uibeleisen, Walther), 
schlossen sich, nicht vom sprachlich-historischen, sondern vom 
geologischen und forstwissenschaftlichen Standpunkt ausgehend, 
die Abhandlungen von Deecke, Hausrath und Heilig an. Mit den 
Ortsnamen bestimmter Perioden befassten sich Wirth, Schnetz, 
Kaspers. Besonders wichtig war die Frage der -ingen, heim- und 
weiler-Namen (Götze, Behaghel, Witte, Busch, Bohnenberger u.a.) 
Flurnamen und Familiennamen erfreuten sich besonderer Deutung. 


(Abgeschlossen am ı. April 1930). 


Buchbesprechungen 


Karl Linnebach, Feldbefestigung, dargestellt an Beispielen 
der Kriegsgeschichte, Berlin 1929, 108 S. mit 44 Skizzen, 6,50 bzw. 
7,50. RM. — Das kleine im Auftrage des Reichswehrministeriums 
herausgegebene Heft behandelt nicht die pioniertechnische Umge- 
staltung des Geländes, der Örtlichkeit, der Landschaft zu einer mehr 
oder weniger befestigten Stellung, also nicht die Formen und die 
Ausführung dieses Kriegsmittels, sondern dessen kampftaktische 
Bedeutung und Anwendung zum Zwecke der kriegerischen Ent- 
scheidung. Als Basis der Beurteilung dient dabei der von allen gros- 
sen Heerführern und ersten Kriegstheoretikern anerkannte Grund- 
satz, dass Entscheidungen durch den Angriff herbeigeführt werden, 
und dass deshalb die in ihrer Hauptbestätigung der Verteidigung 
dienenden Feldbefestigungen die Aufgabe haben, durch Behauptung 
wichtiger Geländeteile einem überlegenen Gegner standzuhalten 
und auf diese Weise Kräfte für die Verwendung beim Angriff frei- 
zumachen. — Von den zwölf seitens des Verfassers durchgesproche- 
nen Beispielen haben für die Geschichte des Oberrheins in erster 
Reihe »die Linien des Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden, 
1701—1707« Belang. Während dieser Heerführer zur Abwehr gegen 
die Franzosen, die versuchen werden, vom Elsass her mit den von 
jenseits des Schwarzwaldes anrückenden Bayern sich zu vereinigen, 
die Kinzig-Linien (rechts vom Fort Kehl am Rhein bis links beı 
Schloss Ortenberg am Schwarzwald) ausbaut und ferner das rechte 
Rheinufer zwischen der Festung Philippsburg und der Schweizer 
Grenze durch eine lockere Folge von kleineren Dorf-, Schloss- und 
Bodenbefestigungen unmittelbar sichert, schafft er sich als Aus- 
gangsstellung für einen Flankenstoss gegen den Feind auf dem 
lınken Rheinufer die von Neustadt an der Hardt bis Speyer am 
Rhein laufenden Speyerbach-Linien und später zur Deckung der 
Belagerung von Landau die südlich dieser Festung liegenden Lauter- 
Linien. Der Verlauf des Feldzuges bringt eine zunächst glückliche 
Abwehr der französischen Umgehungsoffensive im Kampf um die 
Rheinuferbsfestigungen bei Friedlingen-Hüningen. Dann aber 
zwingt ein frühzeitiger Überfall der Franzosen auf die Winter- 
quartiere des Markgrafen dessen Heer in die am Schwarzwald auf- 
geworfene Sperre der Bühl-Stollhofener Linien zurück, die, nach 
mehrfachen vergeblichen Angriffsversuchen in den Ruf der Unein- 
nehmbarkeit gelangt, nach des Markgrafen Tode durch den Mar- 
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schall Villars doch überwunden werden. Die anderen Beispiele von 
Wichtigkeit für die Kriegsgeschichte der oberrheinischen Land- 
schaft — der Abschnitt über die Feldbefestigung im Operationsplan 
des Grafen Schlieffen hat nur kriegstheoretischen Wert — sind 
»die Feldbefestigungen im Dienste der Operationen des deutschen 
linken bzw. des französischen rechten Heeresflügels im August und 
September ıgı4«. Der Versuch des letzteren, zu neuem Angriff über- 
zugehen, scheitert an dem Gedanken einer methodischen Führung 
desselben, bei der vor allem die Unverletzbarkeit der Abwehrfront 
gesichert bleiben sollte, während eine kraftvolle Kriegskunst geradezu 
verlangt, Befestigungen und Arbeiten an solchen rücksichtslos auf- 
zugeben, wenn die Lage einen neuen Entschluss fordert. Alle ın 
dem Buche enthaltenen Beispiele beweisen, wie schwer es ist, aus 
der vorliegenden oder einmal ergriffenen Notwendigkeit der Ge- 
ländeverstärkungen zu einer Förderung der eigenen Angriffsbewe- 
gung, nicht aber zu deren Lähmung zu gelangen, und dass auch auf 
diesem Felde nur einem Meister der Kunst die siegbringende l.ösung 
der Aufgabe zu gelingen pflegt. 
Heidelberg Max v. Szezepanski. 


Gebhard Ulsamer, Das Markgräfler Hügelland zwischen 
Staufen und Basel. (= Wissenschaftliche Veröffentlichung der Geo- 
graphischen Fachschaft der Universität Freiburg ı. Br., Heft ı.) 
Freiburg i. Br., Selbstverlag. In Kommission bei Speyer & Kaer- 
ner, Universitätsbuchhandlung, Freiburg ı. Br. 1929. — Es ist der 
Geographischen Fachschaft an der Universität Freiburg ı. Br. hoch 
anzurechnen, dass sie sich mit ihren Veröffentlichungen auch ın den 
Dienst der Heimatforschung stellt. Das vorliegende 5. Heft der 
Mitteilungen, zugleich das erste Heft der wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen, ist eine Dissertation, die unter der Anleitung von 
Professor Krebs (Berlin) und Professor Schrepfer (Frankfurt) ent- 
stand. Als Landeskunde verdient sie weiteres Interesse. Zwar 
kommt nicht das alte historische Markgräflerland zur Darstellung, 
sondern nur das Hügelland, das sich zwischen Schwarzwald und 
Rheinebene südlich von Staufen bis nach Lörrach einschaltet. Es 
ist ein äusserst kompliziert gebautes Gebiet. Die grossen tektonischen 
Bewegungen, die die Rheinebene schufen und den Schwarzwald 
emporpressten, haben hier ein wirres Nebeneinander der verschieden- 
sten Gesteine erzeugt. Dem bunten geologischen und tektonischen 
Bild entspricht ein ebenso bunter Reichtum an Oberflächenformen. 
Der Verfasser karn ın dem schmalen Raum sechs in ihrer Formen- 
welt wesentlich voneinander verschiedene Landschaften heraus- 
arbeiten. Das Markgräfler Hügelland ist altes Kulturland. Bis in 
die ausgehende Eiszeit führen die Spuren des Menschen zurück. 
Von deralten Steinzeit bis heute lässt sich die dauernde Besitznahme 
dieses Landes durch den Menschen fast lückenlos nachweisen. 
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Es ist ja ein verhältnismässig fruchtbares Land, in dem der Mensch 
dem Boden die Nahrung nicht in schwerem Kampf abringen musste. 
Zum Industrieland ist es nicht geeignet. Der Bergbau, der in Sulz- 
burg und Badenweiler einst berühmt war, ist längst eingegangen. 
Wo Industrie vorhanden ist, hat sie, vom Wiesental abgesehen, nur 
lokale Bedeutung. Das Markgräfler Hügelland ist ein Ackerbau- 
land, ein Wein- und Obstland. Die Dörfer bestimmen das Sied- 
lungsbild des Landes. Die Städte sind klein und unbedeutend. Nur 
Badenweiler hat einen Ruf, der weit über die Grenzen des Mark- 
gräfler Landes reicht. 

Eine Anzahl Kärtchen, eine Reihe geschmackvoller Bilder — 
Reproduktionen Hermann Daurscher Gemälde — zieren das Büch- 
lein. 

U. hat in seiner Arbeit grossen Wert auf die Naturlandschaft, 
insbesondere auf die geologischen und morphologischen Verhältnisse 
gelegt. Die anthropogeographischen Züge des Landes, Besiedlung, 
Siedlung usw. sind nicht mit der gleichen Ausführlichkeit behandelt. 


Freiburg R. Oehme. 


Nach längerer Pause, bedingt durch die Emeritierung A. Hett- 
ners (Heidelberg) und die Berufung N. Krebs’ von Freiburg nach 
Berlin, sind nun das 3. und 4. Heft der Badischen Geographischen 
Abhandlungen erschienen. Beide Hefte behandeln oberrheinische 
Landschaften. Rein äusserlich sind beide Veröffentlichungen recht 
ansehnlich. Mit Beigaben: Karten und Tabellen ist nicht gespart 
worden. 

Fritz Pfrommer, Der nördliche Schwarzwald. Versuch einer 
länderkundlichen Darstellung. Karlsruhe, C. F. Müller 1929 (= 
Badische Geographische Abhandlungen Heft 3). — Die Wahl des 
Titels ist wohl der einzige Vorwurf, den man dem Verfasser machen 
könnte, da die Arbeit im wesentlichen siedlungs- und wirtschafts- 
geographisch ist. Der erste Hauptteil: Natur ist kurz gefasst und 
gibt eigentlich nur die physiogeographischen Grundlagen für die 
Hauptkapitel: Besiedlung und Wirtschaft. Nach der gedrängteren 
Behandlung der Geologie, der Morphologie, des Bodens, des Klimas 
und der Pflanzenwelt des nördlichen Schwarzwaldes wird von der 
Konstruktion der Urlandschaft ausgehend der Gang der Besied- 
lung, Lage und Form der Siedlungen eingehend erörtert — alles 
unter Illustration der Darstellung mit anschaulichen Kärtchen und 
Skizzen. Wenn diese und jene Karte nicht so lesbar ist, so liegt 
die Schuld sicher an der Reproduktion, d.h. der zu starken Ver- 
kleinerung. Eine kurze geopolitische Betrachtung über die »politische 
Wirkung des nördlichen Schwarzwaldes« beschliesst den Abschnitt: 
Besiedlung. Die wirtschaftsgeographischen Verhältnisse werden 
natürlich wieder mit Hilfe zahlreicher Kärtchen, die die Bedeutung 
und Lage der verschiedenen Industriezweige (z. B. Holz-, Papier-, 
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Metall- und Textilindustrie u. a.) veranschaulichen, herausgearbeitet. 
Mit einer Gliederung des nördlichen Schwarzwaldes in natürliche 
Wirtschaftsgebiete, wie sie sich auf Grund der vorhergehenden 
Ausführungen ergeben, schliesst die Arbeit. 


Oskar Rittmayer, Die siedlungs- und wirtschaftsgeographi- 
schen Verhältnisse des Odenwaldes. Karlsruhe, C. F. Müller, 1929. 
(= Badische Geographische Abhandlungen Heft 4). — Wie der Titel 
besagt, betrachtet Rittmayer den Odenwald unter ähnlichen Ge- 
sichtspunkten wie Pfrommer den nördlichen Schwarzwald im vor- 
hergehenden Heft der gleichen Reihe. Es ist sehr erfreulich, dass 
gerade die beiden oberrheinischen Landschaften, die so viel gemein- 
same Züge besitzen, zur selben Zeit in fast gleicher Weise behandelt 
werden. Auch R. gliedert den Stoff in die Hauptteile: Landesnatur, 
Siedlungsverhältnisse und wirtschaftliche Verhältnisse. Wenn 
Pfrommer den nördlichen Schwarzwald mehr in grossen Zügen 
wiedergibt, so baut R. mit viel Liebe aus einem Mosaik von vielen 
kleinen Zügen unter starker Betonung des geschichtlichen Werde- 
gangs das Bild der siedlungs- und wirtschaftsgeographischen Ver- 
hältnisse des Odenwaldes auf. Eine Überfülle von Material ist in diese 
Abhandlung hineingearbeitet worden, wie das Literaturverzeichnis, 
das 345 Nummern und 20 Kartenwerke verzeichnet, beweist. Eine 
reiche Anzahl von Karten, die aber nicht immer die gleiche enge 
Verbundenheit mit dem Text zeigen wie die Pfrommers, ist bci- 
gegeben. Das Literaturverzeichnis — eine wahre landeskundliche 
Bibliographie des Odenwaldes — stellt ein recht brauchbares und 
zuverlässiges Hilfsmittel dar und ist ein guter Wegweiser für alle die, 
die sich mit der Geographie des Odenwaldes näher befassen wollen. 

Freiburg R. Oehme. 


Leopold Döbele, Das Hotzenhaus (Vom Bodensee zum 
\laın, 35). — Nach einer einleitenden Schilderung von Land und 
I.euten des Hotzenwaldes beschreibt der Verfasser die äussere Form 
des Hotzenhauses anhand einer Reihe sehr guter Abbildungen und 
selbst gezeichneter Schaubilder. Anlage und Aufbau werden durch 
einen typischen Grundriss und mehrere Beispiele erläutert, bei denen 
allerdings bereits der rings um den Wohnteil des Hauses ziehende, 
gedeckte Flur, das Hauptcharakteristikum des Hotzenhauses, fehlt. 
Die beschriebene Innenausstattung stimmt mit der des sonstigen 
alemannischen Schwarzwaldhauses im wesentlichen überein. Er- 
wünscht wären noch einige Bilder oder Zeichnungen, die alle tech- 
nischen Eigenarten ım Aufbau des Hotzenhauses ım einzelnen 
erläutern. Die Forderung des Verfassers, das Hotzenhaus zu erhal- 
ten, erscheint nur zu berechtigt, weil der weitaus grösste Teil der 
Häuser auf dem Hotzenwald nach neuzeitlichen Bauweisen errichtet 
wurde. Das Heft ist eine wertvolle und sehr anschauliche Ergänzung 
der bestehenden Literatur über den Hotzenwald. 

Heidelberg L. Schmieder. 
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Eugen Renner, Entstehung und Entwicklung der Murg- 
flösserei bis zum Dreissigjährigen Kriege. Freiburg i. Br., Buch- 
druckerei Karl Henn, 1928, ı25 S. — Die wirtschaftsgeschichtlich 
so wichtige Realgenossenschaft der Murgschiffer, deren Wurzeln 
tief in das Mittelalter hineinreichen, hat schon viele Forscher be- 
schäftigt, ohne dass restlos befriedigende Ergebnisse vorliegen. Jetzt 
versucht ein junger Historiker, die nur lückenhaft vorhandenen 
Urkunden und Akten über die Murgflösserei zum Sprechen zu 
bringen, um auf diese Weise die Anfänge und die ältere Geschichte 
der Murgschifferschaft bis zu ihrer Blütezeit unter dem Haupt- 
schiffer Jakob Kast zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu klären. Mit 
grossem Fleiss ist das oft entlegene handschriftliche und gedruckte 
Material zusammengetragen, doch fehlt der Darstellung die klare 
Linie, da der Verfasser aus den nicht zusammenhängenden und oft 
schwer zu deutenden Nachrichten kein einheitliches Bild der Ent- 
wicklung zu gestalten wusste. Manche seiner Deutungen müssen 
den Widerspruch des mit den örtlichen Verhältnissen vertrauten 
Lokalforschers herausfordern. Die Ausschöpfung der Quellen ist 
nicht in die Tiefe gehend, da eine eingehende Kenntnis der geo- 
graphischen und siedlungsgeschichtlichen Verhältnisse des Murg- 
tals fehlt und es deshalb nicht möglich war, die meist zufälligen 
Nachrichten der Quellen in das Gesamtbild der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung hineinzustellen. Doch als Quellennachweisung hat die 
Schrift ihre Verdienste, da ihrem Verfasser Privatarchive zugänglich 
waren, die nicht allgemein benutzbar sind (vor allem das Archiv der 
Familie Kast ın Gernsbach). Aber auch hier ist Vorsicht anzuraten, 
da eine verheerende Häufung von Druckfehlern — auch bei wichtigen 
/itaten — die vertrauensvolle Benutzung erschweren. Eine unge- 
pflegte Schreibweise, die wohl auf die schnelle Ausarbeitung zurück- 
zuführen ıst, vermehrt die Schwierigkeiten der Benutzung des 
Büchleins. 

Wenn es nach dem heutigen Stand der Überlieferung über- 
haupt noch möglich ist, die Geschichte der Murgflösserei und der 
Murgschifferschaft befriedigend aufzuhellen, so kann das nicht durch 
die Arbeitsleistung im Rahmen einer Doktordissertation geschehen. 
sondern nur durch langjährige Erforschung der gesamten Sıedlungs- 
und Wirtschaftsgeschichte an Ort und Stelle unter ständiger Heran- 
ziehung der naturgegebenen Verhältnisse und unter Anwendung 
behutsamster Quellenkritik und (Quellenauslegung, was nur eın 
wissenschaftlich gründlich durchgebildeter und mit den örtlichen 
Verhältnissen bis ins einzelne vertrauter Forscher leisten kann. 


Karlsruhe Franz Schneider. 


(sustav Lang, Aus dem Ordensleben des 18. Jahrhunderts. 
Typische Vertreter der Strikten Observanz: Frhr. Gottlieb vonGugo- 
mos-Rastatt, Prz. Ludwig von Hessen-Darmstadt, Hofrat Eber- 
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hard Waechter-Stuttgart, Bürgermeister von Rosskampff-Heilbronn. 
Archivstudien. Herausgegeben von der Heilbronner Loge »Karl 
zum Brunnen des Heils«. 214 S. Heilbronn, Eugen Salzer, 1929. — 
Eine der merkwürdigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der frei- 
maurerischen Verirrungen im ausgehenden ı8& Jahrhundert ist das 
freimaurerische System der »strikten Observanz«. Es geht zurück 
auf die im Jahre 1739 von Paris aus in Umlauf gesetzte Legende 
von dem Zusammenhange der Frm. mit dem 1314 unter tragischen 
Umständen beseitigten Orden der Tempelherren. 

Über die Entstehung und Verbreitung, das Gebrauchtum und 
die Lehre des bald auch nach Deutschland verpflanzten neuen 
Systems war bisher wenig bekannt. Es ist daher mit Dank zu be- 
grüssen, dass das vorliegende, leider mit einem geradezu abschrecken- 
den Titel versehene Buch über diese Dinge erwünschtes Licht ver- 
breitet. Der Verfasser legt hier die Ergebnisse seiner langjährigen 
Forschungen vor, die er umsichtig und mit entsagungsvollem Fleiss 
ın den staatlichen Archiven zu Darmstadt, Karlsruhe, München, 
Stuttgart, Wien und Haag, im Heilbronner Stadtarchiv, vor allem 
aber in dem reiche Schätze zur Geschichte der Frm. im ı8. Jahr- 
hundert bietenden Archiv der Loge »Karl zum Brunnen des Heils« 
angestellt hat. 

Aus dem reichhaltigen, im ganzen sehr wertvollen, aber nicht 
sonderlich kritisch gesichteten Material hätte sıch unschwer die er- 
sehnte Monographie über die »Strikte Observanz« gestalten lassen. 
Der Verfasser hat es jedoch vorgezogen, es um deren hauptsäch- 
lichste Vertreter und Träger zu gruppieren, nämlich den Frhrn. 
v. Gugomos, den Prz. Ludwig von Hessen, den Hofrat Wächter 
und den Heilbronner Bürgermeister v. Rosskampff, indem er sich 
dabei zugleich in behaglicher Breite über ihr Leben und Wirken 
verbreitet. 

Dies Verfahren ist nicht ohne Bedenken. Um nur ein Moment 
hervorzuheben: Die genannten Ordensverwandten haben sich meist 
mit-, neben- und gegeneinander betätigt. So darf man sich denn 
nicht wundern, dass ım darstellenden Text sich mehrfach Wieder- 
holungen bereits bekannter Vorgänge störend bemerkbar machen. 
Auch hätte die an sich lebensvolle Darstellung zweifellos erheblich 
an Übersichtlichkeit und Wirksamkeit gewonnen, wenn mancherlei 
Ballast, der den Fluss der Erzählung häufig unliebsam unterbricht 
und hemmt, in das dankenwerte Kapitel »Beilagen« verwiesen wor- 
den wäre. So die umfangreiche, schwülstige Programmrede des 
Gugomos (S. 32—35); die Behandlung der »ıoo Fragen« durch den 
Prz. Ludwig (S. 85>—87); seine Abhandlung über den »Stein der 
Weisen« (S. gı); die Grundlagen des »Bundes der Rechtschaffenheit« 
(S. 109f.); Wächters »Geistergeschichten« (S. 143ff.); sein Brief an 
den Herzog Friedrich von Braunschweig (S. 146f.); seine Geheim- 
lehre (S. ı50f.); Rosskampffs »Ablass vor die Sünden des Ver- 
fassers« (S. 170f.) u. a. mehr. 


ku 
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Sachlich unbegründet ist namentlich die breite Ausführlichkeit, 
mit der das Leben des Prinzen Ludwig geschildert ist. Dieser leicht- 
gläubige Phantast, dieser skrupellose Schuldenmacher und unnütze 
Liederjan ist keine Figur von historischer Bedeutung. Von einigem 
Interesse für die Allgemeinheit ist allenfalls sein Treiben auf dem 
Gebiete des freimaurischen Ordenwesens. Und dem hätte miteinem 
erheblich geringeren Aufwande von Mühe und Arbeit Genüge 
geschehen können. 

Was soll man u.a. zu dem albernen Berliner Zwischenspiel 
von 1786 sagen? Im September 1786 erschien, wie (S. ı23f.) ganz 
ernsthaft berichtet wird, Ludwig mit seiner Mätresse Friederika 
Schmidt in Berlin. »Um eine Eheschließung zur linken Hand vor- 
zubereiten, stellte er sie dem ihm nahe verwandten Königspaare 
vor. Bei einem grossen Empfang am 25. September verlieh seine 
Kusine, die Königin von Preussen, seiner Geliebten Rang und 
Stand einer preussischen Gräfin. Die Standeserhöhung blieb zwar 
auf Wunsch des Prinzen aus Sparsamkeitsrücksichten geheim, 
ebenso wie die bald darauf eingesegnete Ehe. Friederika führte 
aber von da an den Namen Madame Hessenheim. Wo und wann 
das Paar getraut worden, lässt sich nicht feststellen.« 

Dass es sich hier um einen plumpen Schwindel des prinzlichen 
Industrieritters handelt, liegt klar auf der Hand. So tief, wie es 
nach der Darstellung den Anschein hat, war man am Berliner Hofe 
denn doch noch nicht gesunken, dass man die Mätresse irgendeines 
hergelaufenen Verwandten öffentlich empfangen hätte. Insbesondere 
hätte die sittenreine Königin jede Zumutung dieser Art entrüstet 
von der Hand gewiesen. Auch stand ıhr, wie männiglich bekannt, 
das Recht der Nobilitierung ebensowenig zu wie jeder anderen 
Gemahlin eines souveränen Fürsten. Ferner weiss der Berliner Hof- 
bericht nichts von »einem grossen« oder kleinen »Empfang« am 
25. September 1786 zu verkünden und zwar deshalb, weil der Hof 
sich damals auf der Huldigungsreise nach Königsberg befand. 
Schliesslich sucht man in der preussischen Adelsmatrikel vergeblich 
nach einer »Gräfin« oder »Madame Hessenheim«. 

Diesem unerfreulichen Bilde gegenüber tritt ein Mann von 
der Bedeutung Rosskampffs gar zu sehr in den Hintergrund. Aus 
seinem, augenscheinlich recht wertvollen, Briefwechsel hätte sich 
vielleicht doch noch mehr, als geschehen, herausholen lassen. 

Weiter wird erzählt (S. 141), dass der Frhr. v. Wächter sich als 
Student im Jahre 1766 der Mosellaner Landsmannschaft ange- 
schlossen habe, die mit dem Frm.-Orden sin engem Zusammen- 
hange stand«. Die Mosellaner waren, wie bei Laukhard nach- 
zulesen ist, eine studentische Verbindung wüster »Saufbrüder und 
Raufboldee. Zum Schutze gegen die Pöbeleien und Insulten der 
Genossen bildete sich im Jahre 1771 zu Jena in ihrer Mitte ein Elite- 
Konventikel, der sich »l’ordre de l’amitie«, später »Amicisten-Orden« 
nannte, aber zu den Frm. nicht die geringsten Beziehungen hatte. 
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Nur etliche Symbole, wie Zirkel und Wahlsprüche, hatte er deren 
Gebrauchtum entnommen. 

Die Formel übrigens, auf die (S. 140) die Entstehung der fran- 
zösischen Revolution von 1789 gebracht ist, nämlich auf »die Aus- 
artung fürstlicher Ansprüche und Vorrechte«, wird in ihrer schlich- 
ten Einfachheit überraschen, aber schwerlich Gegenliebe finden. 
In so handlichem Format pflegen sich die tiefen und tiefsten Ursachen 
welterschütternder historischer Ereignisse nicht zu offenbaren. 

Endlich noch ein Wort über die vom Verfasser zu Rate gezoge- 
nen gedruckten Quellen (S.6). Der hier erwähnte »Signatstern« 
gehört zum Teil in die Kategorie der sogenannten freimaurerischen 
»Verräterschriften« und wird als historische Quelle nur mit Vor- 
sicht zu verwerten sein. Von den vom Verfasser vermissten Schriften 
zur Geschichte der Alchemie und Rosenkreuzerei im 18. Jahrhundert 
ist eine genügende Anzahl verzeichnet in der von F. Leigh Gardner 
sachkundig bearbeiteten »Bibliotheca Rosicruciana« (London, 1903). 
Das dort unter Nr. 364 erwähnte Buch von Maier (Pseudonym 
für Knigge) über »Jesuiten, Freimaurer und Deutsche Rosenkreut- 
zer«, Leipzig 1781, ist soeben, in neuem Gewande und mit beachtens- 
wertem Vor- und Nachwort von Alfred Unger versehen, in dessen 
freimaurerischem Verlage in Berlin erschienen. 

Über das Wirken und Wesen der berüchtigten Rosenkreuzer 
Woellner und Bischoffwerder — nicht Bischofswerder — hätte auch 
das inhaltsreiche Werk von Paul Schwartz (Der erste Kulturkampf in 
Preussen um Kirche und Schule 1788—ı798. Berlin, 1925: Mon. 
Germ. Paedag. 58) mit Nutzen herangezogen werden können. 

Von diesen Einwendungen und Schönheitsfehlern abgesehen, 
gebührt dem vorliegenden Buch, das unsere Kenntnis erheblich 
bereichert und vertieft, immerhin aufmerksame Beachtung. 


Berlin- Halensee (rg. Schuster. 


Ernst Barthel, Elsässische Geistesschicksale. Ein Beitrag 
zur europäischen Verständigung. ( =Schriften der Elsass-Lothring- 
ischen Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Strassburg. Reihe A: 
Alsatica und Lotharingica, Bd. V.) Heidelberg, Winter, 1928. 282S. 
— Unter diesem reichlich anspruchsvoll aufgemachten Titel stellt 
der Verfasser vier biographisch-psychologische Studien zusammen, 
von denen jede einer aus dem Elsass stammenden Geistesgrösse 
gewidmet ist: dem Mathematiker Johann Heinrich Lambert, dem 
deutschen Dichter Friedrich Lienhard, dem französischen Dichter 
und Theosophen Edouard Schure, dem bekannten Menschenfreund 
und Gelehrten Albert Schweitzer. Jede dieser Studien für sich ist — 
trotz der störenden Beiwirkungen einer oft gesuchten und über- 
spitzten Geistreichelei — mit einem gewissen Gewinn und Genuss 
zu lesen. Dagegen bestehen erhebliche Zweifel, ob der Versuch, 
sie durch eine kulturpsychologische Einleitung und eine abschlies- 
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sende kurze »Synthese« zu einer höheren Einheit zu verschmelzen, 
als gelungen bezeichnet werden kann. Das Buch will in erster Linie 
als ein philosophisches und völkerpsychologisches Werk gelten; 
es greift aber vor allem mit dieser Einleitung und dieser Synthese 
so stark in das Gebiet der Geschichtsforschung hinüber, dass der 
Historiker die geschichtlichen Grundlagen nachprüfen muss. Zu- 
nächst muss gegen den erneuten Versuch, die »elsässische Eigenart« 
als von der Vorgeschichte her durch den vielberedeten keltischen 
Rasseneinschlag prästabiliert hinzustellen, entschieden Einsprache 
erhoben werden. 

Den vorgermanischen Volksuntergrund teilt das Elsass mit 
weiten Gebieten des deutschen Südwestens; ja, er schlägt in vielen 
Bezirken rechts des Rheines erheblich stärker durch als in der 
elsässischen Ebene, in der die alemannische Rasse fast unvermischt 
auf weite Strecken hin sich erhalten hat. Hier kann also die 
Grundlage zur elsässischen Sonderentwicklung nicht gesucht wer- 
den. Was wir heute als die spezifische, den Elsässer im Kreise 
der deutschen Landschaftsgemeinschaften absondernde »elsässische 
Eigenart« empfinden, hat sich im wesentlichen erst während der 
Jahrzehnte nach dem Ausklang der napoleonischen Ära entwickelt. 
Massgebend wurde dabei die folgenschwere Tatsache, dass in dieser 
entscheidenden Epoche, in der das deutsche Volk seine staatspoli- 
tische und staatskulturelle Neuprägung erhielt, die Elsässer durch 
klar festgelegte staats- und wirtschaftspolitische Schranken von allen 
ihren deutschen Nachbarn scharf abgetrennt waren und vom Star.d- 
punkt des sich überlegen dünkenden Bürgers eines starken, fest- 
gefügten Staates aus kein inneres Verhältnis mehr zu den ent- 
täuschungsschweren innerdeutschen Kämpfen gewinnen konnten, 
aber andererseits doch mit diesem Deutschland kulturell und sprach- 
lich zu stark verhaftet blieben, als dass sie sich im Rahmen des 
nivellierenden französischen Nationalstaates restlos glücklich zu 
fühlen vermochten. In gewissem Umfang mag man dann noch die 
rund anderthalb Jahrhunderte seit dem Westfälischen Frieden als 
Vorbereitungszeit für diese Entwicklung gelten lassen, ohne dass 
sich freilich damals das elsässische Geschick als deutlich fühlbarer 
Sonderfall aus dem ihrer z. T. gleichen Einflüssen unterworfenen 
deutschen Nachbarländer ausgeschieden hätte. 


Es ist zweifellos ein dankenswertes Beginnen, wenn in neu- 
artiger Problemstellung die Umbildung, die die elsässische Seele 
unter dem Druck dieser Entwicklung erfahren hat, am Lebens- und 
Geistesschicksal einzelner hervorstechender Männer verfolgt wird. 
Aber füglich darf bezweifelt werden, ob es eine glückliche Wahl 
ist, bei einer ersten derartigen Untersuchung gerade von solchen 
Persönlichkeiten auszugehen, die bewusst den Geist der elsässischen 
Enge gesprengt und vereint mit andern Deutschen, Franzosen und 
Europäern im Ringen mit den grossen Strömungen des nationalen 
oder internationalen Geisteslebens ihr Bestes und Wesentlichstes 
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gesucht haben. Ich hielte es für ein verwegenes Unterfangen, wollte 
man etwa ein Bild der schwäbischen Volkspsyche an persönlichen 
Vorbildern, wie Schiller, Hegel und andern dem Boden ihrer Heimat 
entwachsenen bedeutenden Schwaben, entwickeln, sowenig ver- 
kannt werden soll, dass jeder von ihnen ein gut Stück schwäbischen 
Erbguts mit sich führt. Jedenfalls erscheint es mir richtiger, zu- 
nächst von Männern auszugehen, denen das Geschick der engeren 
Heimat zum geistigen und persönlichen Schicksal geworden ist. 
(z. B. von den Elsässern Arnold und L. Spach). Fr. Lienhard steht, 
unbeschadet aller elsässischer Eigenart, in dem Kampf, den er als 
Hauptaufgabe seines Lebens ansah, keineswegs als ein elsässischer 
Sonderfall da, sondern als Erbe einer Geisteshaltung, die uns in 
Deutschland seit den Tagen der Klassiker immer wieder entgegen- 
tritt. Der Gefahr, dass bei der Beschränkung der Auswahl auf 
Persönlichkeiten, die ihre Stellung im Kreise ganzer Nationen oder 
gar Kulturwelten gesucht haben, viel allgemeines Gut ins spezifisch 
Landschaftliche hineingedeutet wird, ist denn der Verfasser auch in 
weitem Umfang erlegen. Sein Endergebnis, der gesamt-elsässische 
Geist in höchster Ausprägung könne sich nur in einemMenschen 
verkörpern, der mit Lambertschem Geist der Mathematik Lien- 
hardsche Romantik dichterischen Erlebens, ferner die ästhetische 
Sensibilität eines Schure und den ethischen Enthusiasmus eines 
Schweitzer verbinde, überrascht aufs erste durch die scheinbar weite 
Perspektive, — bis man bald erkennt, dass hier ein Gemeinplatz vor- 
liegt und gar nichts ausgesprochen Elsässisches erfasst wird, dass 
vielmehr Gleiches oder Ähnliches sich von jedem Stamm und Volks- 
teil sagen lässt, wenn man aus ihm hervorgegangene bedeutende 
Geistesgrössen aus den verschiedenen Gebieten des Geisteslebens 
unter den landschaftlichen Gesichtswinkel zusammenzwängt. 

Im einzelnen enthält das Buch manche gute Bemerkung und 
Beobachtung, die leider oft der verdienten Wirkung beraubt werden, 
weil der Verfasser, anstatt das Schlichte auch menschlich schlicht 
zu sagen, einer Neigung zu überraschenden Effektwirkungen mit 
künstlich komplizierten und zugespitzten Formulierungen erliegt. 

Die Neuartigkeit der Problemstellung, von der aus der Verfasser 
dem elsässischen Rätsel auf den Grund zu gehen sucht, ist durchaus 
anzuerkennen; es werden sich, sowie eine tiefere geschichtliche Eıin- 
sicht auch schärferen Einblick ın das Wesen der zugrundeliegenden 
Problematik gestattet, auf diesem Weg sicher wertvolle Erkenntnisse 
gewinnen lassen; vielleicht musste ein teilweise missglückter Ver- 
such voraufgehen, um für glücklichere Nachfolger die erste Bahn 
in dem schwierigen Gelände zu brechen. 

Stuttgart Ä. Stenzel. 


Ludwig Heizmann, Der Amtsbezirk Wolfach ın Vergangen- 
heit und Gegenwart. Mit 3 Abbildungen. Offenburg, H. Zuschneid, 
Buchdruckerei, 1929. 43 S. — Die Beschreibung der einzelnen Ge- 
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meinden des Amtsbezirks Wolfach ist in alphabetischer Reihenfolge 
gegeben. Nach der Erklärung des Ortsnamens bespricht der Ver- 
fasser jeweils Lage, Grösse der Gemarkung, Gewerbe und Industrie 
des Ortes, gibt die Bevölkerungsziffern der letzten hundert Jahre 
und bietet schliesslich eine gedrängte Orts- und Pfarreigeschichte 
und eine Übersicht der Kunstdenkmäler in Auswertung des Topo- 
graphischen Wörterbuchs, der Badischen Gemeindestatistik von 
ı927 und der Badischen Kunstdenkmäler. 

Die unbedingt nötige Kartenbeigabe fehlt; auch die Literatur- 
angaben sind nicht eben vollständig, z. B. vermisst man die Er- 
wähnung von Dischs prächtiger »Chronik der Stadt Wolfach«; 
Druckfehler stören. Trotz dieser Mängel wird den Schulen und der 
nächsten Heimat, für die der Verfasser, selber ein Kinzigtäler, ge- 
schrieben hat, die fleissige Arbeit von grossem Werte sein. Besseres 
Papier hätte übrigens das Werk schwerlich nennenwert verteuert. 


Freiburg Lro Wohleb. 


Erna Callmann, Die Frankfurter Romantik. Paderborn, 
Ferdinand Schöningh Verlag, 1930. 106 S. 8°. — Verhältnismässig 
spät, wenn auch nicht unvorbereitet, öffnete Frankfurt der Romantik 
seine Tore. Diese Frankfurter Romantik ist in ihren wechselnden 
Erscheinungsformen einheitlich durch den sie beherrschenden ge- 
schichtlichen Zug gekennzeichnet. Nie ganz erloschenes reichs- 
patriotisches Empfinden, durch den nationalen Aufschwung der 
Befreiungskriege kräftig geweckt, verband sich mit den Bestre- 
bungen der rheinischen Restauration, die in Heidelberg durch einen 
Frankfurter, Clemens Brentano, programmatisch entwickelt und 
in der Folge von seinen Gesinnungsgenossen in Kassel und Frank- 
furt wissenschaftlich ausgebeutet wurden. Frankfurt übernahm 
dabei das Vermächtnis der Geschichte. Die drei Frankfurter, die 
es betreuten, waren Fichard, Böhmer und Thomas: Fichard, der 
dem Freiherrn vom Stein und den Monumenten in Frankfurt den 
Boden bereitete, Böhmer, der in Rom und vor den Heidelberger 
Bildern der Brüder Boisseree seine Bekehrung erlebte, von der 
Kunstgeschichte zu den Urkunden überging, um mit Pertz die Seele 
des Steinschen Unternehmens zu werden, und Thomas, welcher die 
Verbindung mit den Brüdern Grimm in Kassel herstellte. Ihr gemein- 
sam gehegtes politisches Wunschbild, die Wiedererstehung von 
Kaiser und Reich, fand seinen weltanschaulichen Abschluss in dem 
kirchlichen Ideal der Wiedervereinigung der christlichen Konfessio- 
nen, das der Frankfurter Arzt Johann Karl Passavant, der Schüler 
Sailers und Diepenbrocks, gläubig verkündete. 

In ständiger fruchtbarer Wechselwirkung mit der romantischen 
Historie, von Böhmer und Johann David Passavant theoretisch 
gerechtfertigt, übergoss seit 1830 auch die von Goethe so heftig 
befehdete »neudeutsche-religios-patriotische Kunst« der Nazarener 
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(Veit, Rethel, Schwind, Steinle) die ehemalige Reichsstadt mit ihrem 
verklärenden Schimmer und machte sie vollends, um mit Nadler 
zu reden, zum »geistigen Inbegriff nicht bloß des Rheintals, sondern 
des ganzen Mutterlandes«. So vorbereitet, empfing die Stadt das 
Parlament in ihren Mauern. Das Jahr 1848 bildete zugleich den 
Höhe- und Wendepunkt in der Geschichte der Frankfurter Roman- 
tik, die fortan nur noch in der grossdeutschen Ideologie Böhmers, 
Steinles, Sophie Schlossers und Johannes Janssens weiterlebte. 
Getragen wurde diese Entwicklung von einer gesellschaftlichen 
Elite, welche sich in verschiedenen Kreisen um die geistigen Führer 
der Bewegung gruppierte und ihr durch das Gewicht ihres Einflusses 
und ihres Reichtums werbende Kraft verlieh. Als der Universellste 
ragte aus dieser Aristokratie der Rat Fritz Schlosser hervor, der 
von seinem Sommersitz Stift Neuburg aus auch das abtrünnige 
Heidelberg noch einmal mit einem letzten Abglanz der Romantik 
umgab. 

Es ist das Verdienst der vorliegenden Monographie, zum 
erstenmal den Gesamtbereich der Frankfurter Romantik abge- 
steckt und der literarhistorischen Forschung zugewiesen zu haben. 
Mehr als eine erste orientierende Übersicht konnte und wollte die 
Verfasserin nicht geben. Es kann ihr deshalb auch nicht zum 
Vorwurf gemacht werden, dass sie bei dem Mangel nennenswerter 
Vorarbeiten und bei der Fülle des von ihr auf engstem Raum zu- 
sammengedrängten Materials vielfach im Stofflichen haftengeblie- 
ben ist. Die Spätromantik erfreut sich Ja ohnehin erst seit kurzem 
einer regeren Beachtung. Erst wenn die Einzelforschung unter 
stärkerer Berücksichtigung der geistes- und stammesgeschichtlichen 
Betrachtungsweise zu gesicherten Ergebnissen gelangt sein wird, 
wird auch eine den Wesensinhalt der Frankfurter Romantik er- 
schöpfende Darstellung mit vollem Erfolg unternommen werden 
können. 


Heidelberg O. Danımann. 


Clemens Bauer, Politischer Katholizismus in Württemberg 
bis zum Jahre 1848. Freiburg, Herder, 1929. 173 S. — Man möchte 
wünschen, dass auch die kirchenpolitischen Bewegungen in Baden, 
die während des ıg9. Jahrhunderts noch bewegter als die Württem- 
bergs gewesen sind, einen so trefflichen Historiker finden möchten, 
wie das schwäbische Nachbarland ihn jetzt erhalten hat. Das 
Buch ruht auf einer festen, gediegenen Grundlage zeitgenössischer 
Quellen, vornehmlich Akten, Zeitungen, Flugschriften; überaus 
klar sind die Probleme herausgearbeitet und formuliert, musterhaft 
ist die Gedankenführung festgehalten, das Territorialgeschichtliche 
Ist stets auch in das Allgemeine gehoben, so dass wir mehr vor 
uns haben als nur eine Studie zur Württemberger Geschichte. Die 
Linien im Grossen sind hier nicht anders als in Bayern oder in 
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Baden: eine geistige Vorbereitung, der Kampf zwischen Kirche und 
Staat, der Widerhall im Landtag! Einen besonderen Charakter ge- 
winnt das Thema durch die Persönlichkeiten der Rottenburger 
Domkapitulare, die entschiedenste Anhänger des Staatskirchen- 
tums waren, und durch die Tübinger Theologenschule, die treffend 
gekennzeichnet wird. Aus dem Thema ergibt sich, dass das Buch 
auch für die badische Geschichte manch Neues bringt. Denn 
Baden und Württemberg waren gemeinsam die Heimat des Wessen- 
bergianismus, hier war noch die ganze erste Hälfte des ı9. Jahr- 
hunderts die Hochburg der katholischen Aufklärung; die Beziehun- 
gen hinüber und herüber waren dabei sehr lebhaft. Wir sehen aus 
der Darstellung Bauers, dass Wessenberg von seinem Ruhesitze 
Konstanz aus noch bis in die goer Jahre als stiller Berater des würt- 
tembergischen Königs unermüdlich tätig gewesen ist und dass er 
mit erstaunlicher Zähigkeit an seiner Doktrin von der zu errichten- 
den Nationalkirche auch dann noch festgehalten hat, als jede Aus- 
sicht zur Verwirklichung längst dahin war. Leider konnte der Ver- 
fasser einige gerade während des Druckes herausgekommene Werke 
offenbar nicht mehr heranziehen. Dies gilt neben der grundlegenden 
und abschliessenden Wessenbergbiographie Gröbers — von der 
man eine Buchausgabe wünschen möchte — vor allem auch von dem 
ı. Bande der Möhler-Biographie von Stephan Loesch, in welchem 
jetzt ein weitschichtiges und ausserordentlich wichtiges Akten- 
material vornehmlich über die Kämpfe der Tübinger Fakultät mit 
dem Rottenburger Domkapitel zum Abdruck gebracht ist, so dass 
diese Partien des Buches von Bauer jetzt schon der Ergänzung 
bedürftig geworden sind. 
Karlsruhe Franz Schnabel. 


Urkunden zur Schweizer Geschichte aus österreichischen 
Archiven. Herausgegeben von Rudolf Thommen. Dritter Band. 
1411— 1439. VIII + 373 S. — Die Wissenschaft wird diesen Band 
mit demselben Danke entgegennehmen, mit dem seine beiden 
Vorgänger vor 30 Jahren durch A. Schulte und H. Kaiser in dieser 
Zeitschrift (N. F.XV, 372—374 und XVI, 757—758) begrüsst 
worden sind. Die Not der Zeit zwang auch hier zu Einschränkungen 
nach Inhalt und Form. Unberücksichtigt bleiben mussten alle 
Urkunden, die bereits in leicht erreichbaren Werken gedruckt 
sind. Die Beschreibung der Urkunden und die Literaturangaben 
mussten sich wesentliche Kürzungen gefallen lassen. Auch bei 
der Wiedergabe der Urkunden waren Kürzungen nicht zu umgehen; 
namentlich die Titel wurden dadurch betroffen. Ebenso unterblieben 
im Register alle irgendwie entbehrlichen Verweisungen. Der Inhalt 
des Bandes ist ausserordentlich mannigfaltig. Den grössten Gewinn 
hat die politische Geschichte. Im Vordergrunde stehen König 
Sigismund (seine Geldverlegenheiten betreffen 7ı I und III, 72 II, 
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246 VI; 61 Kauf von Kleinodien auf Borg; 250 Fuder Wein, die 
er dem König von England schenkt, werden durch den Herzog von 
Brabant und die Gräfin von Holland weggenommen; darüber 
kommt es zu einer ‚Fehde; vgl. 74 II, 80 III, gı IV, ıı5 I, 142 IV) 
und Herzog Friedrich von Österreich. Dass die Eidgenossen 1415 
mit Vergnügen an Friedrich Rache nahmen, kann man sich denken, 
nachdem er wenige Jahre zuvor einem Züricher Bürger hatte 
die Augen ausstechen und die Zunge abschneiden lassen (27). 
Zur Störung des Schweizer Handels durch ihn vgl. 226, 255, 257. 
Auch seiner Beziehungen zu den Bischöfen von Chur, der Bezie- 
hungen der letzteren zu den Vögten von Matsch, der Toggenburger 
Politik. und der Wirren im Bistum Genf ıst zu gedenken. Hin- 
gewiesen sei auch auf den Scheinvertrag des Herzogs mit dem 
Vogt von Lenzburg (97), seine Abrechnung mit Heinrich von 
Gachnang (106) und Hans Zehender (107). Für das Fehdewesen 
ist wichtig der Vergleich zwischen Hans von Falkenstein und Öster- 
reich (135; ein wahrer Rattenkönig von Forderungen und Gegen- 
forderungen) und das Treiben der Fulacher (178, ıgg II). Für die 
Reichssteuern zu Frankfurt a.M., Hall, Konstanz, St. Gallen 
und Zürich vgl. ı8, 30, 40 IV—VI, für das Münzwesen in Basel, 
Frankfurt a. M., Genf und Nördlingen 108 II und III, ııg I und 
II, 142 Il, 243 III, 246 IV. Preces primariae 33 1V, 85 Il, ı99 I 
(interessant ist hier thümerey = Kanonikat), 216 VIII, zıg III. 246 II. 
Juden und Judensteuern 33, 36, 72 X, ııglll, XII und XIII, 
145 VI,. ı57 I, 208, 244 II und VI, 247 VII, 285. Wappenbricfe 
und Standeserhöhungen 41, 54 XIII, 67 III und XIV, 80 IV—VI, 
ı19 VI (Erhebung des Freiherrn Hans von Tengen in den Grafen- 
stand), 206, 214, 216 XIII (Mötteli), zıg Il, III und V, 227 V, 
240 1I—IV, 2461, III, VIII, XIV—XVI, 264 I, 303 III, 305 XI. 
Verleihung von Schurfrecht auf Metalle so. Für Handel, Zoll- 
und Marktwesen vergleiche man 38 I (Kaufhaus und Stapelrecht 
zu Chur nach dem Muster von Konstanz), 80 I (Jahr- und Wochen- 
markt in: Niedersept), 80 II (Geleitbrief für Basler Kaufleute), 
761IV (Markt in La Sarraz), 64 (Zoll zu Diessenhofen), 67 VI 
(Schutzbrief für einen Basler Kaufmann), ıı5 II und V (Zoll zu 
Basel und Mülhausen), 144 (Verkauf von Korn und Wein nach 
Schönau i. W.), 148 Zoll zu Taufers und im Münstertal), 216 IV 
(Wochenmarkt in Rheineck), 246 VII (Jahr- und Wochenmarkt 
für Bonndorf i. Schw.). Freiheitsbriefe für Davos (294) und Maien- 
feld (301). Baugericht zu Basel (97, 278). Blutbann in Radolfzell 
(gı VIII, ı01 III). Zusammenwirken von geistlichem und weltlichem 
Gericht (302). Vertretung der Frau vor Gericht (42, sid sy von 
ehaffter schinbarer not wegen iren elichen man und rechten vogt 
nıt gehaben möchte und aber iro söllich not tätte). Rechtswirkung 
des Totschlags (199 V). Legitimierung von Kindern (76 I). Päpst- 
licher Schirmbrief für 2 Waisen (221). Benützung hinterlegter 
Urkunden (100). S. Jörgen- und S. Wilhelmsschild (290). Dietigen 
Zeitsch. f. Gesch. d. Oberrh. N. F; Bd. 44, ı 11 
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von Marmels erhält als Lehensmann das Pferd, auf dem der Abt 
von Stift Marienberg zur Weihe reitet (12). Beschreibung der Mühl- 
geräte ın S. Blasiens Mühle in Stampfenbach (4). S. Gallische 
Waldlehen in der Gegend von Lindau (14,130). Einlager (135 II, 
213). Diese wenigen Andeutungen mögen in etwa einen Begriff 
vermitteln von dem reichen Inhalt des Bandes. Für die badische 
und oberelsässische Geschichte ist aber der Ertrag wesentlich 
grösser, als sich aus diesem kurzen Überblick ergibt. Insbesondere 
das Markgräflerland ist sehr oft vertreten (vgl. aber auch die Pfand- 
schaft der Veste Stoffeln in 78, 101 IV und ııg XV; ı2ı Zins in 
S. Blasien für die Pflege kranker Schüler und Konventualen). 
Der Wiedergabe der Urkunden ist grosse Sorgfalt gewidmet. S. 18 
Z. 5 ist doch wohl »gestabt ayda« statt »gestalt ayd« zu lesen, S.8Z. 2 
»Mitsiegler« statt »Mitgliedere. Bachen in Nr.46 ist Bachheim 
Ba. Donaueschingen. Hoffentlich ist es uns vergönnt, recht bald 
auch den Schlussband anzeigen zu können. H. Bauer. 


H. Holborn, Ulrich von Hutten. Quelle & Meyer, Leipzig 
1929. — Nachdem das Huttenbild von D. F. Strauss durch die 
Arbeiten von P. Kalkoff völlig erschüttert worden war, hatte eine 
rege Einzelforschung eingesetzt, welche ihrerseits die Berechtigung 
der Kalkoffschen Behauptungen überprüfte und von bestimmten 
Gesichtspunkten aus über Hutten neue Klarheit zu gewinnen 
suchte. Den ganzen Hutten besassen wir aber nicht mehr. (Vgl. 
die Besprechung W. Köhlers in dieser Zeitschrift Jahrg. 43, S. 660ff.) 
Ihn schenkt uns nun das Buch von Holborn wieder. Eine Wieder- 
herstellung von Straussens von den brennenden Fragen seiner 
Zeit leidenschaftlich ergriffenen Darstellung oder von der uns 
immer so lieben dichterischen Verklärung Huttens bei C. F. Meyer 
dürfen wir nicht erwarten. Der Aufgabe unserer Zeit entsprechend 
gibt Holborn nüchterne Besinnung, Einsicht in die Bedingtheit 
und Beschränkung menschlichen Lebens. Hutten wird in sorg- 
fältiger Verknüpfung in die Verhältnisse seiner Zeit hineingestellt. 
Zunächst wird durch das ganze Buch hindurch deutlich, wie stark 
der fränkische Ritter noch dem Mittelalter verpflichtet ist. Von 
mittelalterlichen Gedanken aus ist auch sein lebendigstes Gut, 
seine vaterländische Gesinnung mitbestimmt, er träumt noch von 
einem universalen Kaiserreich, das über die eine Christenheit zu 
herrschen hat. Hutten wächst nicht über seine ritterliche Herkunft 
hinaus und bekämpft die Mächte der Zeit, Fürstentum und Bürger- 
tum. Auch Humanismus und Reformation vermögen ihn nicht 
zu einem völlig neuen Menschen zu machen, Ja was seinen Charakter 
anbetrifft, verstärkt der Humanısmus den durch seine Herkunft 
vorgebildeten »adligen Dünkel« durch seine die Individualität 
steigernden Vorstellungen. Doch brachten ihm beide reiche Ver- 
tiefung und Erweiterung seiner Ideenwelt. Das Bewusstsein einer 
besondern deutschen Geschichte und eines deutschen Volkstums 
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wird in ihm geklärt, aber die »feste Verwurzelung in den deutschen 
Verhältnissene verunmöglicht ihm ein Erfassen der bildungsreichen 
und weltweiten christlichen Philosophie des Erasmus. Die ganze 
religiöse Tiefe Luthers hat er nicht verstanden. Die Reformation 
war ihm willkommen als Kampf gegen die kirchlichen Missstände 
für eine Reform, die die Kirche auf ihre geistlichen Aufgaben 
zurückweisen und dem Reiche zu seinen weltlichen Aufgaben die 
Güter der Kirche zuweisen sollte. Das hat Hutten selbst eingesehen, 
indem er sein Vorhaben als ein menschliches, dasjenige Luthers 
als ein göttliches bezeichnet hat. In diesem seinem Kampf gegen 
die pfäffische Verderbnis hat er wohl sein Bestes geleistet und der 
Grosszahl seiner Zeitgenossen aus dem Herzen gesprochen. Darin 
ist er sich selbst auch ganz treu geblieben. Hier in seinem Kampfe 
für ein romfreies, neues und gerechtes deutsches Reich wird er 
von Bedingung und Beschränkung in dem Sinne frei, dass »er sich 
genügen läßt an dem einfachen Bewußtsein, durch sein Handeln 
der Idee treu geblieben zu sein, .. .«. Seine Tat ist doch wieder 
fast nur Beschränkung, sein Pfaffenkrieg ein Ausleben »rück- 
ständiger ritterlicher Zügellosigkeit«. So klingen zwei Töne durch 
das ganze Buch hindurch, der Ton der Gebundenheit, die zu Klein- 
heit und Bedeutungslosigkeit werden könnte, und der Ton der 
Freiheit und persönlichen Echtheit, der auch Hutten zu einem 
Kämpfer in der Geschichte macht. Der erstere Ton scheint mir der 
stärkere zu sein in Holborns Sprache. Wenn auch der andere 
ausgesprochen wird, so scheint mir doch an manchen Stellen, z. B. 
bei Huttens Kampf gegen das römische Recht, die stark gefühls- 
mässig, von »seinem« Rechtsempfinden bestimmte Stellungnahme 
nicht ganz den adäquaten Ausdruck gefunden zu haben. Und es 
fehlt der Schlussakkord. Im Laufe der Darstellung werden wir mit . 
Recht in der Schwebe gehalten über den letzten Sinn von Huttens 
Persönlichkeit. Doch wäre uns am Schluss eine zusammenfassende 
Betrachtung über diesen Punkt sehr erwünscht. Das »Ich habs 
gewagt« dürfte am Schluss als das zuletzt doch den ganzen Hutten 
bestimmende Wort noch einmal gesagt werden. Das soll meinen 
Dank für die feine Zeichnung Huttens und besonders der ihn 
bestimmenden Geistesgeschichte nicht schmälern. 


Zürich Leo v. Muralıt. 


R. Goldschmit, Heidelberg als Stoff und Motiv der deutschen 
Dichtung (Stoff- und Motivgeschichte der deutschen Literatur, 
hrsg. von P. Merker und G. Lüdtke, Heft 5) Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co, 1929, 47 S. — Gern nımmt man Gold- 
schmits Büchlein zur Hand, um so mehr als er von seiner Formu- 
herung, die er früher in den Preussischen Jahrbüchern vertrat, 
zurückgekommen zu sein scheint, dass Heidelberg und sein Schloss 
nicht die meistbesungene Stadt sei. Was die deutschen Städte 
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betrifft, möchte man diesen Satz doch aufstellen, gerade nachdem 
man diese lehrreiche Schrift gelesen hat, wenn auch Heidelberg 
vielen Künstlern nur die Anregung zu Dichtwerken gegeben hat 
und Stadt und Schloss nicht so gefeiert worden sind, wie man es 
erwarten würde. Goldschmit geleitet den Leser vom Minnesang 
und Humanismus über Barock, Sturm und Drang, Goethe und 
Hölderlin und Romantik bis zur Gegenwart. Nicht immer wird 
man seiner Auffassung beipflichten. In den herrlichen Versen 
»Schöne Brücke hast mich oft getragen« (Zeile 4 der ärgerliche 
Druckfehler Wogen statt Bogen), die Gottfried Keller in seine 
Gedichte nicht aufnahm und damit leider weiteren Kreisen vor- 
enthielt, sucht der Dichter meiner Ansicht nach in der Brücke 
die teilnehmende, trostspendende Freundin. — Eine nützliche 
Bibliographie ist beigegeben, die noch ausgebaut und berichtigt 
werden könnte (S. 2ı, Zeile 4 von unten lies Turner). 


Oito Cartellier:. 


Adolf Kistner, Die Pflege der Naturwissenschaften in 
Mannheim zur Zeit Karl Theodors (Geschichte der kurpfälzischen 
Akademie der Wissenschaften in Mannheim, Band I). Mannheim 
1930, Selbstverlag des Mannheimer Altertumsvereins. X und 
247 S., mit einem Anhang von XXXV Bildtafeln. 


Der Gedanke, eine Geschichte der kurpfälzischen Akademie 
der Wissenschaften herauszugeben, hat den Mannheimer Altertums- 
verein schon zu der Zeit beschäftigt, als die 1803 aufgehobene 
Akademie durch die Stiftung Lanz ım Jahr 1903 als Heidelberger 
Akademie erneuert wurde. Dass man diesen Plan nicht aufgab, 
sondern trotz der Ungunst der Zeiten ıg925 wieder aufnahm, ist 
ein beredtes Zeugnis für die Tatkraft und den Opfersinn der führen- 
den Männer des Mannheimer Vereins. Dass aber schon nach fünf 
Jahren eine Geschichte der naturwissenschaftlichen und medi- 
zinischen Leistungen der Akademie erscheinen konnte, verdankt 
der Verein einer Gunst des Schicksals, wie sie so bald nicht wieder- 
kehren dürfte. Adolf Kistner, in Fachkreisen durch seine Arbeiten 
zur Geschichte der Physik bestens bekannt, aber auch seit Jahr- 
zehnten als einer der erfolgreichsten Erforscher der Mannheimer 
Wissenschaftsgeschichte bewährt, hat seiner Vaterstadt und weiteren 
Heimat eine Geschichte der Akademie geschenkt, wie sie niemand 
sonst schreiben konnte. Wer sich von der Sorgfalt der Arbeit und 
dem ungeheuren Umfang der verarbeiteten Literatur überzeugen 
will, mag zunächst einmal die in einem Anhang auf fast 5o Seiten 
zusammengedrängten 794 Anmerkungen durchblättern. Aber 
auch dem minder vorsichtigen Leser wird jede Seite des Buchs 
die souveräne Beherrschung des Stoffs und die Kunst der Dar- 
stellung verraten, die die sprödesten Dinge interessant und lebendig 
zu gestalten versteht. 
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Über die politischen Zustände und den Geist der zweiten 
Hälfte des ı8. Jahrhunderts pflegt ja der »Gebildetes unterrichtet 
zu sein; aber was weiss er von der damaligen Naturwissenschaft? 
Verwöhnt durch die heutige Entwicklung von Wissenschaft und 
Technik, die nicht nur die Wirtschaft und die Verkehrsmittel, 
sondern unser ganzes Leben und Denken umgestaltet hat, wird 
er geneigt sein, die Beschäftigungen der Naturforscher jener Zeit 
als kindische Spielerei oder hilfloses Tasten zu betrachten. Nichts 
wäre ungerechter als eine solche Beurteilung. Im geschichtlichen 
Zusammenhang gesehen war der Sammeleifer jener Zeit die Voraus- 
setzung für die Entwicklung der Systematik der Naturreiche, 
war das Experimentieren und Aufzeichnen von Beobachtungen 
die Voraussetzung für jeden praktischen oder theoretischen Fort- 
schritt. Es ist keine Frage, dass tüchtige Forscher unter den Mit- 
gliedern der Akademie gewesen sind, und dass sie durch ihre Arbeiten 
geschichtlich denkwürdige Fortschritte bewirkt haben. Ich begnüge 
mich damit, an die Doppelsternbeobachtungen Mayers, an die 
Kartographie, an die Begründung der Meteorologie, an die Ein- 
bürgerung fremder Nutzhölzer zu erinnern. Wieviel eitler Dilet- 
tantismus sich daneben in der Akademie breitmachte, was von 
pfälzischen Forschern, die nicht von der Sonne der Hofgunst 
beschienen waren, geleistet wurde, welche grauenvollen Zustände 
die Mitglieder des Consilium medicum verschuldeten — das und 
vieles andere kann hier auf beschränktem Raum nicht anschaulich 
gemacht werden. Man muss das Buch selbst studieren und mit 
seiner Fülle von Aufschlüssen über Personen und Zeitverhältnisse 
auf sich wirken lassen. 

Berlin J. Ruska. 


Jahresberichte für Deutsche Geschichte. Unter redaktioneller 
Mitarbeit von Victor Loewe hrsg. von Albert Brackmann 
und Fritz Hartung. 3. Jahrgang. ı927. Leipzig, Verlag von 
K. F. Koehler 1929. (XIV und 800 S.). — In verhältnismässig 
kurzem Abstand ist der dritte Jahrgang der neuen Jahresberichte 
für Deutsche Geschichte den beiden ersten Bänden gefolgt. (Vgl. 
deren ausführliche Besprechung in dieser Zeitschr. N. F. 43, 
138—148). Nur einige wenige Abschnitte sind nicht rechtzeitig 
eingegangen; sie werden mit dem Bericht für 1928 gebracht werden. 
Die Einteilung des Stoffes ist im allgemeinen die gleiche geblieben, 
wie bisher. Hinzugekommen ist ein Abschnitt über Münzgeschichte. 
Erweitert und in neuer Durchgliederung erscheinen die Abschnitte 
E und F der Forschungsberichte: »Geschichte angrenzender Länder« 
und »Geschichte des Auslandsdeutschtumse«.: Die erfreuliche Neue- 
rung ist aber verbunden mit einer weiteren Nichtübereinstimmung 
zwischen Bibliographie und Forschungsberichten. Denn die Titel 
sind nunmehr aus dem rein bibliographischen Teil heraus = und 
in die Forschungsberichte selbst hineingenommen worden. Ich 
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kann nicht finden, worin diese neue Durchbrechung der formalen 
Logik des Einteilungsschemas begründet sein sollte. Es steht zu 
hoffen, dass mit der geplanten Abstellung der vor allem von Paul 
Herre in der Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft Bd. 86, 
S. 344— 351, und von mir gerügten Mängel durch die nach dem 
Vorwort für den nächsten Jahrgang in Aussicht genommene grössere 
Übereinstimmung in der äusseren Gliederung von Bibliographie und 
Forschungsberichten auch diese Ungleichheit wieder verschwindet. 
Nicht minder begrüssenswert erscheint die beabsichtigte Ausschal- 
tang der Literatur von überwiegend lokalem Interesse, wie sie, 
wenn auch in anscheinend vermindertem Umfang, auch in dem 
vorliegenden Jahresbericht noch unter dem irreführenden Titel: 
»Gesamtgeschichten einzelner Territorien« angeführt wird. Die 
auch diesmal wieder leicht feststellbare Tatsache doppelter und 
mehrfacher Berichterstattung zeigt erneut die Notwendigkeit 
strafferer Ausübung der Redaktionsgewalt im Sinne der mehr 
denn je zu beachtenden Wirtschaftlichkeit des verdienstvollen 
Unternehmens. Und gerade die kluge Sachlichkeit und weise 
Selbstbeschränkung, mit der etwa Manfred Krebs die in den Inte- 
ressenkreis unserer Zeitschrift fallenden Berichte über die historio- 
graphische Leistung des Jahres 1927 in Elsass-Lothringen und 
Baden im Blick auf die gesamtdeutsche Entwicklung vorlegt, 
beweist mir zusammen mit der abermals gemachten Beobachtung, 
dass die Fachreferenten in den Hauptabschnitten der »Allgmeinen 
deutschen Geschichte in chronologischer Reihenfolge« und der 
»Einzelnen Zweige des geschichtlichen Lebens« an den wichtigsten 
dieser territorialgeschichtlichen Arbeiten von reichsgeschichtlicher 
Bedeutung nicht vorbeigegangen sind, von neuem die Möglichkeit, 
die territorialgeschichtlichen Forschungsberichte des Abschnittes D 
überhaupt fallen zu lassen. Die deutsche Geschichtswissenschaft 
verdankt in den neuen Jahresberichten für Deutsche Geschichte 
der mühevollen bibliographischen Tätigkeit Victor Loewes, der 
treuen Mitarbeit eines Stabes von Fachwissenschaftlern und der 
umsichtigen Leitung Albert Brackmanns und Fritz Hartungs 
ein stolzes Werk, um das wir mit Recht beneidet werden. Die 
Herausgeber werden ihre grossen Verdienste um dieses noch 
mehren, wenn sie sich die von der Kritik gegebenen Anregungen 
entschlossen zu eigen machen. Fr. Lautenschlager. 
Josef Rest, Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu 
Freiburg im Breisgau. 3. Band, 1220— 1806 (Nachträge). Frei- 
burg ı. Br., Caritas-Druckerei, 1927. XII und 1070 Seiten. — Daß 
die Erschließung von mehr als 2000 weiteren Urkunden zur Ge- 
schichte des Heiliggeistspitals und von mehr als 200 Stücken für 
die Geschichte des Gutleuthauses eine wertvolle Bereicherung unseres 
Wissens bedeutet, liegt auf der Hand. Ich möchte das, was bei 
Besprechung des zweiten Bandes in dieser Zeitschrift (N. F. 16, 
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139f.) gesagt wurde, nicht wiederholen; dagegen möchte ich hin- 
weisen auf die aus den zahlreichen Ganturteilen klar erkennbare wirt- 
schaftliche Notlage in .Freiburg seit etwa ı580 und auf den sicht- 
lich sehr langsamen Wiederaufbau nach dem Dreißigjährigen Krieg 
(sehr wichtig erscheint mir insbesondere Nr. 3306). 1629 sperrte 
die Markgrafschaft sämtliche Zinslieferungen (Nr. 3131). 1647 
nimmt ein Metzger eine Schuld beim Spital auf, die er teilweise 
nach und nach durch Fleischlieferungen begleichen will (3211). 
Um 1500 hatte das Gutleuthaus viele Äcker und Matten im Has- 
lacher Bann, die nicht genutzt wurden, und für die man nur einen 
Bebauer fand, wenn man sie als Erblehen lieh (Gutleuthaus Nr. 218). 
Hingewiesen sei auf die Stiftung des Basler Domherrn Ludwig 
Ber zum Zwecke der ärztlichen Behandlung der Spitalinsassen im 
Jahre 1554 (Nr. 2514) und seine und der Brotbeckenknechte Stiftung 
für den Bau eines Pestilenzhauses (Nr. 2517, 2523). 1500 glaubte 
man an Wunder in der Spitalkapelle (Nr. 2183). Für die Geschichte 
der Reformation sind zu vergleichen Nr. 2376 und 2382 und Gutleut- 
haus 227. 1268 Altarweihe in Freiburg durch Albertus Magnus 
(Gutleuthaus 145). Die Gebetbücher einer aussätzigen Klosterfrau 
sollen nach ihrem Tode an das Kloster zurückfallen, das übrige 
Hausgerät dem Gutleuthaus verbleiben (Gutleuthaus 178). Schulte 
hatte esnoch in seiner Geschichte der grossen Ravensburger Handels- 
gesellschaft unentschieden gelassen, ob in Freiburg Safran gebaut 
wurde. Nach Nr. 2039 und 2075 kann doch wohl kein Zweifel 
mehr bestehen, dass Flamm (S. 71) mit Recht an Safranbau glaubte. 
Es geht nicht an, den 2039 angeführten Safranacker, wie Rest 
es tut, als Gewann zu betrachten (;,‚die ein Safratacker waren‘; 
2075 fehlt bei Rest an der betreffenden Stelle im Register). Auf 
Rückgang des Rebbaus im ı5. Jahrhundert deuten 1916, 1920, 1927. 
Im Jahre 1461 Gerichtsurteil, eine Hühnergült müsse weiterent- 
richtet werden, obwohl die Matte, von der sie zu entrichten war, 
vom Wildwasser zerstört war (ıgı5). Zwiebelnzins (Gutleuthaus 
169). Auf das Orts- und Personenverzeichnis hat Rest mit Recht 
grosse Sorgfalt verwendet. Ob seine Deutungen immer zutreffen, 
vermag nur der zu sagen, der die Freiburger Familien genau kennt. 
Ich kann hierauf keinen Anspruch erheben. In anderen Fällen 
vermag ich ihm gelegentlich nicht zu folgen. Bitzau ist nicht 
„Bezau im Allgäu“, sondern Bizau bei Bezau im Bregenzer Wald 
(4111 und Register S. 777). Hyrschlacht ist Hirschlatt Oa. Tettnang. 
Bei Rotywann war zu verweisen auf Rotenhof bei St. Peter. Statt 
Sulz ist in 2690 Selz (Elsass) zu lesen. Sollte der 2693 genannte 
„Hans Jakob von Churmentz‘“ nicht aus Dürrmenz stammen? 
Mindelheim liegt in Bayern, nicht in Württemberg usw. Derlei 
Versehen lassen sich kaum ganz vermeiden. Sehr wertvolle Auf- 
schlüsse gibt das Register über die Herkunft der Freiburger Bevöl- 
kerung und vor allem über ihre gewerbliche Betätigung. Sollte der 
„Johlenbäcker‘ Hänlin nicht Stollenbäcker gewesen sein? Z7. Baier. 
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Hermann Pies, Die amtlichen Aktenstücke über 
Kaspar Hausers Verwundung und Tod. 2. Auflage. Bonn, 
Kulturhistorischer Verlag, 1928. 334 Seiten. — Es ist vielleicht nicht 
unwichtig, darauf hinzuweisen, dass von diesem Werk eine erste 
(Subskriptions-) Auflage von 5oo Stück gedruckt und vom Heraus- 
geber handschriftlich numeriert und signiert wurde (Nr. I—X auf 
Bütten). Der Geist, in dem P. die amtlichen Aktenstücke einge- 
leitet und mit Anmerkungen versehen hat, ist derselbe, der sich 
in den früheren Veröffentlichungen desselben Verfassers, den zwei 
Bänden Augenzeugenberichten und Selbstzeugnissen und den Fäl- 
schungen und Tendenzberichten einer ‚offiziellen‘ Hauser-Literatur 
kundgab. Seine Abneigung richtet sich insbesondere gegen Julius 
Meyers ‚„Authentische Mitteilungen“ und gegen Antonius von der 
Lindes Kaspar Hauser, denen er historische Brunnenvergiftung 
vorwirft. P. empfindet es offenbar nicht als Lächerlichkeit, dass 
er S. 272, Anm. 20 die Kleider Kaspar Hausers als Reliquien be- 
zeichnet. Über deutsches Geldwesen vor dem Reichsmünzgesetz 
vom 9. Juli 1873 hat sich P. wohl nie den Kopf zerbrochen, sonst 
könnte er S. ı2ı nicht von 8 fol. Einnahmen und Ausgaben und 
von 3 fol. Taschengeld berichten. 

H. Baser. 


Georg Gottfried Gervinus, Schul- und Lehrjahre. 
Mit Einleitung und Erläuterungen herausgegeben von Karl Essel- 
born. Darmstadt 1930, C. F. Wintersche Buchdruckerei. 233 S., 
8°. (= Unter der Diltheykastanie. Schulerinnerungen ehemaliger 
Darmstädter Gymnasiasten. Zur Dreihundertjahrfeier des Ludwig- 
Georgs-Gymnasiums herausgegeben von Karl Esselborn unter Mit- 
arbeit von Wilhelm Hammann. Ergänzungsband.) — Gervinus’ 
im Jahre 1860 niedergeschriebene Selbstbiographie erschien erst- 
mals im Todesjahr seiner Witwe (1893), von Julius Keller heraus- 
gegeben, bei Wilhelm Engelmann in Leipzig. Sie ist dasjenige unter 
seinen Werken, welches seine charaktervolle Persönlichkeit am ein- 
drucksvollsten wiederspiegelt, und daher auch heute noch oder 
vielleicht auch gerade heute wieder wert, mit einigem Nachdenken 
gelesen zu werden. Die vorliegende, von sachkundiger Hand be- 
sorgte Neuausgabe wird man deshalb willkommen heissen. Der 
Herausgeber beschränkt sich zwar auf einen mit der Heidelberger 
Handschrift verglichenen Wiederabdruck der drei ersten Kapitel 
der Selbstbiographie (Schuljahre, Lehrjahre in der Kaufmannschaft 
und Wissenschaft), bietet dafür aber in der Einleitung unter Heran- 
ziehung der älteren selbstbiographischen Skızzen von 1827 und 1848 
und des Briefwechsels eine anziehend geschriebene Gesamtwürdigung 
von Gervinus’ Leben und Werken. Ein Register mit ausführlichen 
Erläuterungen kommt dem Bedürfnis eines weiteren Leserkreises 
entgegen. O.D. 


Soziologische Erkenntnisse für 
die Geschichtswissenschaft 


Die menschlichen Gehalte (das sind Triebe und Zwecke) verursachen die 
Vereins- und Gruppenbildung, die Bildung von Familie und Staat. Dicse 
Gruppenbildung kann nach zwei Sciten hin untersucht werden: nach ihrem 
psychologischen Aufbau: der Gestalt, und nach ihrer äußeren Organisation: dem 
Gerüst. Gestalt und Gerüst, insbesondere der Organe der Herrschaft, sind 
die Hauptprobleme der Geschichte, wie des Geschehens unserer Zeit. An ciner 


Fülle von Beispielen werden die Gruppentypen in einem neuen Buch entwickelt: 


Bau und Gliederung der 
Menschengruppen 


Von Dr. Max Graf zu Solms 


VI, 102 S. mit 6 Tabellen, bLrosch. 5 RM., geb. 6 RM. 


Aus dem Inhalt: Gehalt: Triebe und Zwecke der Gruppe. Geltung: 
Normenproblem. Gestalt: Psychologischer Aufbau. Gerüst: Äußere 
Verfassung. Organproblem: Ilcerrschaftstheori. Anhang: Alpha- 


betisches Verzeichnis der sozialen Typen. 


Der Verfasser berücksichtigt die Ergebnisse der Psychologie und der 
Soziologie, in der er vor allem an Max Weber und Tönnies anknüpft. 
Darüber wird das lebendig geschriebene Werk für die Belange der Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte sowie für eine jede soziologisch 


unterbaute Biographie großer Männer anregend scın. 


Diese vergleichende Soziologie bildet die Grundlage der Wissenschaft von 
dem im Verlauf der Welttatsachengeschichte mindestens einmal in Jie FEr- 
scheinung getretenen Formen menschlichen Zusammen- und Gegeneinander- 
lebens. Sie ergibt einen Überblick aller äußeren ÖOrganisationsformen von 
Menschengruppen und liefert damit vor allem der Geschichtswissenschäft 


genaue Maßstäbe für die Darstellung der Ilerrschaftsformen. 


Verlag GBraunin Karlsruhe 


Stadt uud Laub Baden 


in den Kieuten ded Zandespereind 

„Bndiiche Deimat“ mit nielen Bildern 

nnd Aufiäsen berasdsesehen von 
Dermannı eis Auffe: 


Mannheim. Die Stadt der Arbeit. 288 Seiten mit über 
150 AUbbildungen und 18 ganzfeitigen Tafeln. Brofc. 
6 RM., geb. 750 NM. 


Geichichten und Bilder aus dem Kraichgau. (Bruchfal 
und un 1) 154 Seiten mit 79 Abbildungen. Nur 
geb. 4 


Rarlsruhe, Die badifche Landeshauptitadt. 228 Geiten 
mit faft 200 meift unveröffentlichten Bildern und 18 ganz- 
feitigen Bildtafeln. Brofh. 6 NRM., geb. 750 NM. 


Der Enz und Pfinzgau (Das Land um Pforzheim.) 
300 Seiten mit 165 Abbildungen und 16 ganzfeitigen 
Bildtafeln. Geh. 6 NM., geb. 780 NM. 


Freiburg und der Breisgau. 300 Seiten mit 14 Bild- 
tafeln und 210 Abbildungen. Nur kart. 5 NM. 


Das Martgräflerland. (Müllheim, Lörrah, Schopfheim.) 
184 Seiten und 150 WUbbildungen. Geb. 250 °RM., 
geb. 4 NM. 

Der Überlinger See. 242 Seiten mit 160 Abbildungen. 
Sch. 6 NM., geb. 750 NM, 


Der Unterjee. 212 Seiten mit 180 Abbildungen und 16 ganz 
feitigen Tafeln. Brofh. 4 RM., Leinen 5,80 NM. 


EftHart 1930. Jahrbuch für dag Vadnerland. PreisI3IRNM. 


Mag er diefeg Jahr bringt, it befonderg foitbar und ge- 
Diegen und tpird feinen vielen Freunden in Etadf und Land 
Freude machen. (Dberbad. Volksblatt.) 


Weiter find im Verlag G. Braun erfebienen: 


Rempf, Dr. Friedrich, Das Freiburger Münfter, mit 
273 teild ganzfeitigen Bildern. Leinen 12 RM. 


Stenz, Das fteinerne Meer. Erzählungen aus badifcher 
Landichaft. Leinen 3 NM. 


Schelthaß, Beichichte der DA NESIDEMAEIBN im Big: 
tum Ronftanz, 378 ©., 12 NM. 


Verlangen Sie unfer Eonderverzeichnis 


Derlas &. Bram Karlörnbe 


Zeitschrift 


für die 


Geschichte des Oberrheins 


een 


von der 


Badischen Historischen Kommission 


Neue Folge Band 44 Heft 2 
Der ganzen Reihe 83. Band 


1030 
G. Braun, Verlag, KarlsruheiB. 


Redaktionelle Bestimmungen 
Gültig ab ı. April 1924 


Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 40 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird ı Goldmark mit 10/42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. 

Die für die »Zeitschrifte bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
‚Prof. Dr. Rudolf Sillib, unter der alleinigen Adresse: An die Redak- 
tion der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrbeins, 
Heidelberg, Universitätsbibliothbek, einzusenden. Als Berater 
für elsässische Geschichte wird Oberarchivrat Prof. Dr. Kaiser beim Reichs- 
archiv in Potsdam auch ferner der Redaktion zur Seite stehen. Das Manuskript 
ist druckfertig einzureichen; nachträgliche Korrekturen im Satz fallen dem Autor 
zur Last. 

Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen 48 RM., für 
Quellenpublikationen usw. 32 RM. für den Druckbogen. 

Jeder Verfasser der Abhandlungen erhält von seinem Beitrag unentgeltlich 
20Sonderabzüge, weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrek- 
tur bei dem Verlag bestellt werden müssen, werden mit 30 Rpf., für Mitglieder der 
Kommission mit 20 Rpf. für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druck- 
bogens und der Umschlag zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem 
Autor erst am Tage der Ausgabe des betreffenden Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in .der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare sind an Prof. Dr. Rudolf Sillib, 
unter der alleinigen Adresse: An die Redaktion der Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins, Heidelberg, Universitäts- 
bibliothek, zusenden; die Versendung der Rezensionsbelege erfolgt durch ihn. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission Die Verlagsbuchhandlung 


Inhalt: Baier, Bericht über die 42. Plenarversammlung der Bad. Historischen 
Kommission, S. 169. — Albert, Von den Grundlagen zur Gründung Freiburgs 
im Breisgau, S. 172. — Craemer, Menschentum auf der Grenze, S. 232. — 
Valdenaire, Das Leben und Wirken des Johann Gottfried Tulla, S. 258. — 
Dietschi, Die Schweiz und der entstehende deutsche Zollverein, S. 287. — 
Krebs, Otto Cartellierif, S. 345. — Miszellen: Wielandt, Dr. Jakob Kirsser der 
Verfasser der badischen Erbordnung von 1511, S. 350. — Zeitschriftenschau, 
bearbeitet von Fr. Lautenschlager, S. 352. — Buchbesprechungen, 8. 361. 


Bericht 


über die 


zweiundvierzigste Plenarversammlung 


der 


Badischen Historischen Kommissıon 


Karlsruhe, im April 1930. Die XLII. Plenarversamm- 
lung der Badischen Historischen Kommission fand am 
1. März 1930 statt. Anwesend waren von den ordentlichen 
Mitgliedern: Geh. Rat Professor Dr. Finke, Prälat Pro- 
fessor Dr. Göller, Professor Dr. Freiherr von Schwerin 
und Professor Dr. Caspar aus Freiburg, Gch. Rat Professor 
Dr. von Schubert, Geh. Hofrat Professor Dr. Hampe, 
Bibliotheksdirektor Professor Dr. Sıllıb, Professor Dr. 
Andreas und Professor Dr. Freiherr von Künssberg aus 
Heidelberg, Archivdirektor Dr. Baier, Professor Dr. 
Schnabel und OÖberarchivrat Professor Dr. Cartellieri 
aus Karlsruhe, die ausserordentlichen Mitglieder Pfarrer 
Dr. Rieder aus Reichenau, Professor Dr. Batzer aus Offen- 
burg, Archivdirektor Dr. Hefele aus Freiburg und Uni- 
versitätsbibliothekar Dr. Lautenschlager aus Heidelberg. 

Am Erscheinen verhindert waren die ordentlichen Mit- 
glieder Professor Dr. Sauer aus Freiburg, Professor Dr. 
Brinkmann aus Heidelberg, Geh. Rat Archivdircktor a. D. 
Dr. Obser und Direktor des Landesmuseums Dr. Rott aus 
Karlsruhe, Archivrat Dr. Tumbült aus Donaueschingen und 
Museumsdirektor Professor Dr. Walter aus Mannheim. 

Als Vertreter der badischen Regierung war anwesend 
Herr Oberregierungsrat Dr. Asal vom Ministerium des 
Kultus und Unterrichts. 
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Den Vorsitz führte der Vorstand der Kommission Geh. 
Rat Professor Dr. Finke. 


Seit der letzten ordentlichen Plenarversammlung verlor 
die Kommission ihr langjähriges ordentliches Mitglied Geh. 
Rat Professor Dr. Wille in Heidelberg. 


Von Veröffentlichungen der Kommission sind seit der 
letzten Plenarversammlung erschienen: 


Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. 
Neue Folge. Band XLIII. Heft 1—4. Karlsruhe, G. Braun, 
Verlag. XII + 6825. — Mit Unterstützung der \Notge- 
meinschaft der deutschen Wissenschaft. 


Badische Biographien. VI. Teil. 1901—1910. 4. u. 
5. Heft. Herausgegeben von Karl Obser. Karl Winters 
Universitätsbuchhandlung, Heidelberg. S. 241—400. 


Regesten der Bischöfe von Konstanz. 517—1496. 
Vierter Band. Bischof Heinrich von Hewen — Hermann 
von Breitenlandenberg. 1436—1474. 4-—6. Lieferung. 14537 
bis 1474. Bearbeitet von Karl Rieder. S. 241—456. 


Dank der Unterstützung durch die Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft war es auch im verflossenen 
Jahre möglich, die Arbeiten kräftig zu fördern. 


Für den Schlussband der Regesten der Bischöfe von 
Konstanz ist ein beträchtlicher Teil des Materials gesammelt 
und bearbeitet. Mit der Bearbeitung des Registers für den 
vierten Band ist Herr Archivrat Dr. Siebert beschäftigt. 


Der zweite Halbband der von Universitätsbibliothekar 
Dr. Lautenschlager bearbeiteten Bibliographie der 
badischen Geschichte ist beinahe fertiggestellt. 


Der erste Band der von Geh. Hofrat Professor Dr. 
Pfeilschifter in München bearbeiteten Korrespondenz 
des Fürstabts Martin Gerbert von St.Blasıen ist 
noch ın diesem Sommer zu erwarten. 


Die Bearbeitung des noch ausstehenden Bandes des 
Oberbadischen Geschlechterbuches hat Herr Archirv- 
rat Dr. Krebs übernommen, der auch das Register zum 
zweiten Band der Regesten der Pfalzgrafen am Rhein 
in der Hauptsache fertiggestellt hat. 
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Die Bearbeitung eines Ergänzungsbandes zu A. Krie- 
gers Topographischem Wörterbuch übernahm Archiv- 
direktor Dr. Baier. 

Die unter Leitung des Generallandesarchivs stehende 
Revision der Gemeindearchive wurde erneut in einer grösseren 
Anzahl von Orten durchgeführt. 

Da der bisherige Vorsitzende mit Rücksicht auf seine 
ausgedehnten anderweitigen Verpflichtungen eine Wieder- 
wahl ablehnte, schlug die Kommission das ordentliche Mit- 
glied Professor Dr. Andreas zum Vorsitzenden für die 
nächsten fünf Jahre vor. Der Vorschlag fand die Billigung 
der Regierung. 


Der Sekretär der Badischen Historischen Kommission 


Bater. 
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Von den Grundlagen 
zur 
Gründung Freiburgs im Breisgau 


Von 
Peter P. Albert 


Mit einer Karte 


Für die Entstehung eines Ortes ist scine rein geo- 
graphische oder topographische Lage, scine Lage zum 
Standort selbst und seiner nächsten Umgebung, ebenso von 
ausschlaggebender Bedeutung wie seine Verkehrslage, 
d.i. seine Lage zur weiteren Umgebung, in erster Linie für 
sein Wachstum. Damit ist jedoch nicht gesagt, daß die 
heutige Größe und Blüte einer Stadt unbedingt die natürlichen 
Folgen ihrer Anlage sind; sıe beruhen vielmehr oft auf ganz 
andernGründen undhaben durch die mannigfachstenUrsachen, 
vor allem durch die geschichtliche Entwicklung ım Lauf der 
Jahrhunderte vielfache Veränderungen erfahren. Eigenartig 
liegen die Verhältnisse bei unserm, im Gegensatz zu den 
alten, sogenannten »gewachsenen«, zu den sogenannten 
»gegründeten« oder den Städten »von wilder Wurzel«, gehören- 
den Freiburg, hinsichtlich dessen Gründung die historisch- 
geographischen, verkehrspolitischen und wirtschaftlichen 
Grundlagen wohl schon wiederholt, aber nur flüchtig und 
infolgedessen widersprechend und irreführend behandelt, 
einer grundsätzlichen Betrachtung aber noch nicht unterzogen 
worden sind, obwohl sie das auf seinen Anfängen lagernde 
Dunkel in mannigfacher Hinsicht aufzuhellen geeignet sind. 
Steht doch bei der, besonders in den letzten vierzig Jahren 
schr lebhaft betriebenen Erforschung der Geschichte des 
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deutschen Städtewesens, der Städtegründung und Städte- 
verfassung Freiburg mit seinem Stadtrecht, einem der ältesten 
und wertvollsten, mit im Vordergrunde des Interesses, hat sich 
doch für keine zweite alte Stadt eine so umfangreiche fach- 
wissenschaftliche Literatur entwickelt. Dadurch sind die 
Anfänge Freiburgs und seiner Verfassung, wie namentlich 
auch die Vorbedingungen und Grundlagen seiner Gründung, 
allseitig erörtert und vielseitig geklärt, in manchen Punkten 
aber auch wieder so verwickelt und verwirrt worden, daß es 
immer schwerer wird, aus dem Widerstreit der Meinungen 
den rechten Ausweg zu finden, da es ın verschiedenen Fragen 
noch keinem der einander ablösenden Erklärungsversuche 
gelungen ist, sich allgemeine Anerkennung und Geltung zu 
verschaffen. Durch die Diskrepanz der Quellen verleitet, 
stritt man sich früher vor allem darüber, ob die Gründung 
Freiburgs im Jahr 1091 oder ıı18 oder 1120 und ob sie durch 
Herzog Bertold II. oder Ill. oder durch Konrad von Zährin- 
gen erfolgt, ob »Freyburg eher ein Dorf als eine 
Stadt«') gewesen sci und dergleichen mehr. Heute steht 
mit ım Vordergrund der Debatte die von einem Bauhistoriker 
aufgebrachte Behauptung, dass Freiburg »nicht am Schnitt- 
punkte zweier großen \Verkehrsstraßen« — Basel-Mainz und 
Breisach-Villingen — gegründet worden sei, sondern am Fusse 
eines entlegenen Ausläufers des Rosskopfs, fern vom grossen 
Weltverkehr, an den die Stadt erst allmählich angeschlossen 
worden sei, allein »auf der Basıs des Nahverkehrs«. Darüber 
möchte ich meine durch eine mehr als 30jährige Beschäftigung 
mit dem Gegenstand gewonnene und gefestigte Auffassung 
zunächst eingehender entwickeln. 


ı) Dies der Titel eines Aufsatzes von Joseph Albrecht, damaligem 
Professor der allgemeinen Naturgeschichte und allgemeinen Literaturgeschichte 
an der Freiburger Universität im »Freyburger Wochenblatt« (6. Jan.) 1808 
Nr.4 S. 19f. — Bezeichnend hiefür ist schon Johann Sattlers »Freyburgische 
Chronickee vom Jahre 1514, in der es heisst: s»Berchtoldus’ des eltern sun der 
ward regirender herr, der machet Freyburg das dorf zu einer freien stadt nach 
allen rechten und freiheiten der stadt Colne und [hat] die hofstatten zu bauen 
ausgeteilt, da man zalt nach der geburt Christi 1118 jar, und ward [dies] be- 
stetiget vom kunig Heinrichen dem fünften, romischen kunig, am 14. jar seines 
reichs [d.i. genau 1120!], auch [ward] mit anderer fursten rad und hilf solliche 
ordnung, wie hernach volget, bestetiget.« 
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Die Freiburger Landschaft!) setzt sich aus zwei morpho- 
logisch stark voneinander abweichenden Teilen zusammen, 
den Vorbergen des Schwarzwalds und der von diesen umrahm- 
ten sogenannten Freiburger Bucht und oberrheinischen 
Tiefebene. Mit Ausnahme jener Strecken, wo der Rhein 
und seine Zuflüsse bei der Oberflächengestaltung mit Kies 
und Sand anstatt mit ertragreichem Schlamm ihren Weg 
sich gebahnt oder wo Felsen und Moore sich ausgedehnt 
haben, ist es ein sehr fruchtbares Gelände, so dass bei der 
allgemeinen Gunst der Witterung und andern glücklichen 
Umständen selbst die Edelkastanie bis in die Vorberge zur 
Reife gedeiht, da der ganze Südwestrand des Gebirges durch 
alle Jahreszeiten aussergewöhnlicher Wärmeverhältnisse sich 
erfreut, die ihren Grund in dem Schutz vor Winden aus dem 
nordöstlichen Höhenkreis und in der Nähe der burgundischen 
Pforte (le trou de Belfort), jenes breiten Eintrittstores für den 
wärmebringenden Südwest, finden?). Der liebliche Wechsel 
von Berg und Tal, von Wasser, Wald und Auen, gepaart 


ı) An literarischen Hilfsmitteln für die Bodenkunde, das Siedelungs- 
und Strassenwesen des Breisgaus, seine staatlichen kirchlichen, und kulturellen 
Verhältnisse sind die ältern Arbeiten von Fr. J. Mone in der Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins und seine Urgeschichte des badischen Landes. 2 Bde. 
Karlsr. 1845, von Wilh. Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen deutscher 
Stämme. Marb. 1875 bis Ludw. Schmidt, Gesch. d. deutschen Stämme. 
Berl. 1910— 1918, trotz mancher Einseitigkeiten und Fehler wegen ihres reichen 
Quellennachweises immer noch mit Nutzen zu gebrauchen. Ausserdem kommen 
hier hauptsächlich in Betracht: F.J. Baer, Chronik über Strassenbau und 
Strassenverkehr in dem Grossh. Baden. Berl. 1878; Fr. H. Kraus, Kunst und 
Altertum in Elsass-Lothringen 2 (Strassb. 1884), S. 133f;. OÖ. Ammon, Die 
Römerstrassen in der Rheinebene. Karlsr. 1885; J. Näher, Die römischen 
Militärstrassen und Handelswege in der Schweiz und in Südwestdeutschland. 
2. Aufl., Strassb. 1888; Ad. Poinsignon, Die Territorialverhältnisse des Breis- 
gaues, in der Zeitschr. Schauinsland 16 (1890), S.63—73; Hans Fehr, Die 
Entstehung der Landeshoheit im Breisgau. Leipz. 1904; Emst Fabricius, 
Die Besitznahme Badens durch die Römer. Heidelb. 1905; Ernst Wagner, 
Fundstätten und Funde im Grossh. Baden ı (Tüb. 1908), S. 217f.; Das Grossh. 
Baden in allgemeiner, wirtschaftl. u. staatl. Hinsicht. 2. Aufl., 1. Bd., Karlsr. 
1912;Konr. Miller, Itineraria Romana. Stuttg. 1916, Col. 50sqq.; Wilh. 
Deecke, Morphologie von Baden (Geologie von Baden, 3. Tl.), Berl. ıgı18; 
Norb. Krebs, Landeskunde von Deutschland. TI. ı: Süddeutschland. Leipzig, 
Berl. 1923. 

2) Ludw. Neumann, Die Volksdichte im Grossh. Baden (Stuttg. 1892/93), 
S.35. 


a 
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mit Milde des Himmels und Güte des Bodens machen die 
Gegend zu einem Garten im wahren Sinne des Wortes. 

Die Gunst der Lage, der Naturverhältnisse und Witte- 
rung haben die Besiedelung der Gegend in aussergewöhn- 
lichem Masse beeinflusst und schon in der ältern Steinzeit 
veranlasst. Von da an hat die Zahl der Wohnplätze und 
Bevölkerung stetig zugenommen, vor allem in den letzten 
Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung, da das ganze 
rechte Rheinufer von Basel bis zum Kaiserstuhl von dem 
zu den keltischen Helvetiern gehörenden Stamme der Rau- 
riker besetzt war!). Auch das Dreisamtal wies schon im 
2. Jahrhundert vor Christi Geburt und früher zahlreiche 
helvetische Wohnstätten auf. Die Helvetier trieben Ackerbau 
und Gewerbe. Grubenhütten und Gräber der mittleren 
La-Tene-Zeit künden von ihrem Fleiss und Wohlstand. Sie 
legten ohne Steine gebahnte Wege an, die sie an feuchten 
Stellen mit Holzeinlagen festigten, und förderten in hervor- 
ragendem Masse Handel und Verkehr?). In geringer Ent- 
fernung von dem späteren Freiburg, kaum zwei Wegstunden 
ostwärts ım Tal der Dreisam, lag die alte feste Keltenstadt 
Tarodunum (Zarten) mit Wällen und Mauern, Gräben und 
Holzpalisaden, die mit grossen eisernen Nägeln und Klammern 
zusammengehalten waren. Auf einer 2!/, km langen, einerseits 
von den Quellbächen der Dreisam umflossenen, auf der Nord- 
und Südseite sowie im Westen durch Steilabhänge von 
durchschnittlich 15 m Höhe umsäumten und auf der Ostseite 
durch einen 670 m breiten Rücken mit dem das Tal überragen- 
den Gebirg zusammenhängenden Hochfläche gelegen, hatte 
sie einen Umfang von 6 km undeinen Flächenraum von ıgoha. 
Der im Jahre 1901 durch Grabungen aufgedeckte Wallgraben 
hatte eine Breite von 12 und eine Tiefe von 4m. Um seine 
Innenseite zog sich eine in der zu Caesars Zeit üblichen 
Bauart aller Festungsmauern der Gallier angelegte gewaltige, 
ehemals aus grossen Steinen und abwechselnd aus Balken 


ı) Vgl. K.S. Gutmann, Keltisch-helvetische Siedelung von Hochstetten, 
im »Korrespondenzblatt der röm.-germ. Kommissiont I (Frankf.a. M. 1917) 
S. 71—78. 

2) Vgl. Rudolf Goette, Kulturgeschichte der Urzeit Germaniens (Bonn- 
Leipz. 1920) S. 113. 
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hergestellte Mauer. Schon in der Bronzezeit, also um 1000 
v.Chr., war die Stätte besiedelt von jenem Helvetier genannten 
Stamm der Kelten, »die als die früheren Bewohner unseres 
Landes durch Tacitus (bald nach 98 n. Chr.) und Ptolemaeus 
(um 130 n. Chr.) bezeugt sind«. »Noch im 2. Jahrhundert 
v.Chr. Geb. war das Dreisamtal Sitz einer reichen und blühen- 
den gallischen Kultur. Wenn auch die ganze Fläche von 
Tarodunum nicht von Wohnstätten bedeckt war, so lässt 
doch die Grösse der Stadt auf zahlreiche, seßhafte Bewohner, 
und ihre Lage im offenen Tal an leicht zugänglicher Stelle 
auf friedliche, geordnete Verhältnisse und ausgedehnten 
Ackerbau schließen.« Als keltische Feste hat es mindestens 
bis ın die letzte Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. (146?) 
bestanden '). 


Bei der Besetzung des Landes durch die Römer um die 
Mitte des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung finden 
wir die Kelten durch Germanen verdrängt, die im Jahre 58 
v. Chr. Geb. unter ihrem Führer Ariovist, dem Heerkönig 
der am linken Rheinufer von Strassburg bis Basel sitzenden 
suebischen Triboker, vom linken aufs rechte Ufer des Stromes 
zurückgedrängt und später von andern, verwandten Stäm- 
men abgelöst wurden, die sich gleichfalls nicht lange hier 
halten konnten. Nach dem Abzug der letzten germanischen 
Volksreste war auch die rechtsrheinische Ebene und alles 
Land von der obern Donau bis zur Neckarmündung nur noch 
sehr dünn bevölkert, den ältesten Quellenschriftstellern zu- 
folge, welche die Gegend zu dieser Zeit als »Deserta Hel- 
vetiorum«, Helvetische Einöde bezeichnen; zum Teil noch 
von Kelten, »die sich wahrscheinlich vor der Flut des ger- 
manischen Einfalles in die zuvor unbewohnten, versteckten 
Jalwinkel des Gebirges zurückgezogen hatten, von wo sie 
sich bei langsamer \ermehrung allmählich auch in das 
Innere des höheren Schwarzwaldes ausbreiteten, so daß sie den 
Grundstock der allerdings erst viel später nachweisbaren 


!) Fabricius, Die Bz:sitznahme Badens durch die Rom:r (Heidelberg 
1905) S. 13ff. K.Schumacher, Siedelungs- und Kulturgeschichte der Rhein- 
lande ı (Mainz 1921) S. 142f. Das Grossherzogtum Baden S. ı62 
(Eugen Fischer). 
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Gebirgsbevölkerung bilden ')«, während dieBewohner der Ebene 
und des Hügellandes alamannischen und fränkischen Ge- 
blütes sind. »Die ehemals blühende keltische Kultur war 
vernichtet. Die Germanen, die davon mehr in Trümmer 
geschlagen als erhalten hatten, waren, ohne so recht zur 
Seßhaftigkeit gelangt zu sein, wieder abgezogen, und die 
Römer, die sich nun wohl als Herren des Landes betrachten 
konnten, zögerten in auffallender Weise, von den doch so 
fruchtbaren Gegenden Besitz zu ergreifen«*). Erst nach 
20ojährigen Kämpfen waren sie im vollen Besitze des Landes, 
das dann von den Kaisern Domitian (81—96), Trajan (98— 117) 
und Hadrian (117— 138) mit einer grossen Grenzwehr, dem 
Limes Romanus, als »Agri decumates« gegen das freie Ger- 
manien abgegrenzt und geschützt ward. Reiche Reste von 
Strassen, Befestigungen, Militärstationen, Brücken, bürger- 
lichen Niederlassungen, Bädern (Baden-Baden und Baden- 
weiler) und Kultstätten geben ein deutliches Bild von der 
römischen Machtentfaltung und Kultur am Oberrhein. 
Ackerbau und Viehzucht waren auch jetzt die Hauptbeschäf- 
tigungen der Bewohner; sehr entwickelt war das Baugewerbe, 
wie zahlreiche Ziegelbrennereien beweisen; daneben blühten 
Steinhauerei, Töpferei (Riegel), das Metallgewerbe, der Berg- 
bau, Handel und Verkehr). 

Auch auf dem heute von Freiburg eingenommenen 
Grund und Boden, auf dem Schlossberg, der sogenannten 
Ludwigshöhe, gegen das Kirchzartener Tal hinauf, sind im 
Herbst 1819 Reste eines anscheinend von einer bedeutenden 
römischen Villa herrührenden Mosaikfussbodens gefunden 
worden, »eines beträchtlichen Gemäldes, wovon jedoch nur 
das Fußstück einer Figur, dagegen zahlreiche Bruchstücke 
der aus ineinandergeschlungenen vielfarbigen Kreisen be- 
stehenden Einfassung gerettet werden konnten«. »Aus dieser 
merkwürdigen Entdeckung, in Verbindung mit einigen 
dabei vorgefundenen römischen Münzen« hat man den Schluss 
gezogen, »daß auch schon der Schloßberg bei Freiburg 


einen nicht ungewöhnlichen Römerbau, am natürlichsten 


ı) Neumann 9.47. 
:2) Fabricius S. 28. 
3) Neumann 9. 48. 
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ein Kastell trug, wie ein solches auf den meisten Vorbergen 
des Schwarzwaldes die Pässe über denselben verteidigte .. .« 
Dadurch habe zugleich der Schlossberg, meint man, in die 
grosse römische Verschanzungslinie diesseits und jenseits des 
Rheins eingegriffen und zunächst das Mittelglied zwischen 
Tarodunum und Brisiacum gebildet, »die ohne ein solches 
außer aller Verbindung mit einander gewesen wären« Es 
sei aber diese um so nötiger gewesen, »als der Verkehr über 
den Schwarzwald von hier aus stets lebhaft gewesen zu sein 
scheint. So weit die Spuren der alten keltisch-römischen 
Straße bisher (1857) verfolgt werden konnten, scheint dieselbe 
folgenden Zug genommen zu haben. Längs der Dreisam 
hinauf, am Schloßberge vorüber, in der Richtung der heutigen 
Landstraße durch das alte Tarodunum; sodann, von jener 
ablenkend, durch Buchenbach und die Wagensteige hinauf, 
rechts ab über die Höhe auf die Spirza, den Turner, Hohlen 
Graben nach Föhrenbach, Villingen, Rottweil und so weitere. 
Auf solche Weise sei der Schlossberg bei Freiburg als natür- 
liche Hochwache für Sicherheit, Verkehr und Handel schon 
in ältester Zeit um so mehr von Bedeutung gewesen, »als 
damals diese Gegend noch weniger bevölkert und stets das 
Hereinstürmen oder Vorüberstreichen feindlicher Scharen, — 
durch das Rheintal herauf —, zu befürchten wart). Nun 
ergibt aber die Besichtigung der in Rede stehenden Fund- 
stücke vom Schlossberg, dass sie gar nicht römischen Ur- 
sprungs sind, sondern der romanischen Zeit des (IogI er- 
bauten) Schlosses angehören, indem sie wohl zum Schmucke 
der oberhalb desselben gelegenen (St. Michaels-) Kapelle 
gedient haben. Es kann ihnen also niemals die ihnen bei- 
gelegte Bedeutung zukommen; auch im entgegengesetzten 
Falle würde die Tatsache für die Geschichte der Stadt nicht 
mehr besagen, als dass der Platz — damals der ob der Stadt —. 
schon zur Römerzeit grossen Anreiz zur Besiedelung bot. 

Nachdem die römische Kolonisation und Kultur in 
unserer Gegend zu Anfang des 3. Jahrhunderts ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte, ist sie in den langdauernden und heftigen 
Kämpfen mit den Alamannen im Laufe des 3. Jahrhunderts, 


ı) Heinr. Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg i. Br. ı (1857 
S. 10ff.; Wagner S. 217. 
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von 260 an, wieder untergegangen und hat zunächst der 
alamannischen Besitznahme und Besiedelung Platz gemacht. 
Diese bildet den wirklichen Ausgangspunkt der heutigen 
Niederlassungen und damit auch der Entwicklung der 
jetzigen Volksverteilung und Volksdichte, so zwar, »daß die 
neuen Herren des Landes ihre Wohnstätten zumeist an den 
von den Kelten und dann von den Römern ausgewählten 
und von diesen als günstig erkannten Örtlichkeiten auf- 
schlugen, da sie hier überall wertvolle Vorarbeiten zu ihrer 
eigenen gedeihlichen Entwickelung vorfanden ...«. Trotz 
des früher vermeinten »fast absoluten Untergangs der älteren 
Kelten- und Germanen- sowie der jüngeren Römerkultur«, 
war man geneigt »doch eine gewisse Kontinuität der Siede- 
lungen von den frühesten bis auf diejenigen unsrer Tages 
anzunehmen. In der Tat war dies sogar in bedeutsamem 
Grade der Fall. Das römische Heer, das wissen wir jetzt 
bestimmt, und das in seinem Gefolge befindliche Christentum 
waren Vermittler romanischer Kultur an die Germanen, auch 
in den Städten des Oberrheins wie Basel, Breisach, Strassburg. 
In Strassburg und Worms, in Ladenburg, Nagold, Rottweil, 
Cannstadt und andern Orten werden die Zusammenhänge 
durch die Ausgrabungen deutlich. Das Niveau der Kultur 
bei den germanischen Stämmen ist bisher bedeutend unter- 
schätzt worden. Die Alamannen waren keineswegs nur 
Viehzüchter, die Weıidewirtschaft betrieben, sondern sess- 
hafte Äckerbauern, denen auch der Obst- und Weinbau vertraut 
war. Wie da, so wurde auch im Handwerk römische Technik 
vielfach übernommen. Der Handel war durch die Völker- 
wanderung nicht beseitigt. Zeugnisse dafür sind die Münz- 
funde sowie die Beigaben in den Reihengräbern, welche zum 
Teil aus dem fernen Osten stammen. Die Germanen haben 
die Kulturgüter der Römerzeit weitergebildet und waren 
auch befähigt, sie ihren eigenen Bedürfnissen anzupassen. 
Durch Umschaffung des alten Kulturerbes kam eine zukunfts- 
reiche Neuschöpfung zustande. Die germanische Volkskraft 
hat die Welt damals vor dem Untergang des Abendlandes 
gerettet. 

Die ausschliessliche Herrschaft der Alamannen währte 
nur bis zum Ende des 5. Jahrhunderts, da sie von den nörd- 
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licher wohnenden Franken besiegt und unterworfen wurden. 
Sie wurden auf die Gebiete südlich der Murg und Oos be- 
schränkt, wo sich ihre Eigenart in Sprache, Bauart der 
Häuser, Sitten und Gebräuchen bis heute unverkennbar er- 
halten hat, wo also »neben den natürlichen Bedingungen 
auch alte Stammesgewohnheiten, aus früheren Wohnsitzen 
mitgebrachte Überlieferungen bei der Art der Anlage von 
Neusiedelungen mitwirkten«. Bis zum Zerfall des Karolinger- 
reiches (843) stand nun das ganze südwestliche rechte Rhein- 
ufer unter fränkischer Hoheit; es wurde in Gaue eingeteilt, 
die von fränkischen Grafen verwaltet waren und deren Namen, 
wie der des ursprünglich alles rechtsrheinische Land von 
Säckingen bis Herbolzheim umschliessenden Breisgaus, sich 
vielfach bis zur Stunde erhalten haben. 

Im ersten Viertel des ı2. Jahrhunderts, zur Zeit Hein- 
richs V. (1106— 1125), des letzten Kaisers aus dem Hause 
der Salier, war die Landschaft am Oberrhein von Basel 
bis Offenburg rechts und links des Stromes und bis an den 
Rand der Gebirge ebenso stark besiedelt wie heute, ja in 
noch stärkerem Masse, wenn man die Zahl der abgegangenen 
Wohnorte gegen die später neu gegründeten in Anrechnung 
bringt. Die frühesten Niederlassungen, manche bis in die 
ältere Steinzeit zurückreichend, erhoben sich am Hochufer 
des Rheines und am Saum der Hügel und Berge, meist am 
Ausgang der Täler mit fliessendem Wasser, wo der Verkehr 
die Bergstrasse entlang zog oder, wie einst Tarodunum, 
im geschützten Winkel am Talschluss; auch die Ebene wies 
damals schon zahlreiche Siedelungen auf, die, nachdem die 
Völkerwanderung vorüber war, zu einem immer grössern 
Kranz blühender Dorfschaften sich erweitert haben. Die 
meisten von ihnen gehen, wenn nicht weiter, so doch sicher in 
die Zeit von der Mitte des dritten Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung an zurück, als die Alamannen das Land be- 
setzten und besiedelten, und zumal als seit dem Ende des 
6. Jahrhunderts die dauernde Abgrenzung des Bodenbesitzes 
begann. Dass urkundlich kaum ein Ort vor dem 8. Jahrhun- 
dert genannt wird, kann nicht als Beweis gegen sein Alter 
gelten, da es für die Frühzeit des Mittelalters in dieser Hin- 
sicht fast durchaus an zeitgenössischen Geschichtsquellen 
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mangelt. Was die heutige Karte der Oberrheinlande und 
zumal des Breisgaus an geschlossenen Ortschaften aufweist, 
hat mit verschwindend wenigen Ausnahmen schon vor der 
Gründung Freiburgs bestanden, nicht bloss in der gleichen, 
sondern in noch erhöhter Zahl, da nachgewiesenermassen 
allein im Bereiche des Breisgaus seitdem an 30 mehr oder 
weniger ansehnliche Orte und Weiler wieder abgegangen 
sind '\. 


!) Nach der auf urkundlicher Grundlage gemachten Zusammenstellung 
von Ad. Poinsignon, Ödungen und Wüstungen im Breisgau (Zeitschr. f. d. 
Gesch. d. Oberrheins, N. F. (Freib. ı. Br. 1887), S. 322—368 u. 449--480) sind 


dies: 


Achh».m, Pfarrdorf bei Gretzhausen am Rhein, im 14. Jahrh. abgeg. 

Adelhof, Gehöft westlich bei Denzlingen, noch 1341 genannt. 

Alzenach, Schloss und Gehöfte zwischen Breisach und Rimsingen, teilweise 
noch 1418 vorhanden. 

Aspen, grosses Vorwerk der Burg Landeck am Vierdorferwald, noch 1296 
bewohnt. 

Baldorf, Gemarkung Mengen. 

Bechtoldskirch (Birtelkirch), bei Mengen. 

Berghausen, bei Ebringen, um 1390 abgeg. 

Bertoldsfeld, an der Eız, zwischen Niederemmendingen und Teningen, im 
15. oder 16. Jahrh. abgeg. 

Berlachen, Gemeinde Eschbach. 

Bickenreute, bei Oberried, heute fälschlich Birkenrcute gen. 

Billighofen, Gehöfte bei Opfingen. 

Buchsweiler, Pfarrdorf zwischen Bottingen und Ilolzhausen, 1505 noch vor- 
handen. 

Dachswangen, Schloss mit Gehöfte, Gemeinde Umkirch. 

Dürrheim, bei Riegel. 

Falkenbühl, Burg und Weiler, beim Baldenwegerhot. 

Falkenstein, Burg im Hollental. 

Gitzenhofen, Weiler im obern Kirchzartner Tal. 

Grombach, aufgegangen in Windenreute. 

Grüningen, bei Oberrimsingen, bald nach 1353 zerstört. 

Harthausen, aufgegangen in Merdingen, mit eigener Kirche zum heil. Wolfgang. 
aber nach Wippertskirch eingepfarrt. 

Holdental, aufgegangen in Wildtal. 

Hohneck, Weiherschloss im Mooswald zwischen Haslach und Opfingen. 

Innighofen, zwischen Krozingen, Biengen und Schlatt, Dorfgemeinde mit 
Schloss. 

Leidenhofen, bei Oberrimsingen. 

Maurach, bei Denzlingen. 

Münster, Städtlein bei St. Trudpert. 
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An Städten hatte unsere Gegend nur Breisach, das uralte 
Breisach, das ihr den Namen gegeben). Trotzdem zeigte 
sie von den Tagen der Völkerwanderung (375) an, bis zum 
Ausgang der Karolinger, eine auf einer gewissen wirtschaft- 
lichen Kraft und regem Verkehrsleben als Rückhalt beruhende 
eigene, im Heimatboden und dem Wesen seiner Bevölkerung 
wurzelnde, verhältnismässig hohe kulturelle Entwicklung und 
Wohlstand?). Dass diese auch in der Folgezeit stetig auf 
der Höhe sich hielten, dafür sorgten namentlich die damals 
zahlreich gegründeten Klöster in der nähern und weitern 
Umgebung des spätern Freiburg (St. Trudpert 605, bzw. 902, 
St. Margareten zu Waldkirch um 920, St. Blasien um die 
Mitte des ı0. Jahrhunderts (948), Sulzburg vor 993, Grü- 
ningen-St. Ulrich 1072 bzw. 1087, Bollschweil-Sölden um 
1090 bzw. 1125, St. Peter 1093, St. Märgen ı118). Kirchen 
und Klöster aber waren damals die Pflanzschulen nicht blos 
der geistlichen Bekehrung und Bildung, sondern auch der 
wirtschaftlichen Kultur, des Bodenbaues, dessen Leistungs- 
fähigkeit sich indes weniger in der Verbesserung des Betriebes, 
als vielmehr in der Ausdehnung durch Rodung, Entsumpfung 
und Anlage neuer Ortschaften, vornehmlich in den höhern 
Lagen, im Gebirge sich zeigte. 


Muttighofen, zwischen Tunsel, Krozingen und Schmidhofen, noch 1370 gen. 

Reute unter Zähringen, Kirchdorf bei den jetzigen Reutebachhöfen. 

Tiermendingen, in der Vörstetter Gemarkung aufgeg. 

Walenwinkel, bei Kolmarsreute, unterhalb des Schlosses Hachberg an der Spitze 
des Hornwaldes. 

Wangen, Weiherschloss am Blankenberg bei Tiengen, 1771 abgebrochen. 

Wöllingen, 1592 ausgeg. bei Wyhl an der Strasse nach Weisweil. 

Witraha, am Schönberg, zwischen Au und Wittnau. 

Weinstetten, bei Bremgarten, ehemals Pfarrdorf. 

Wippertskirch, Dorf und Propstei am Tuniberg bei Waltershofen. 

Wöplinsberg, Pfarrdorf ob Mundingen. 

Wulfenbach, in Neuhäuser im Kirchzartner Tal)( aufgeg., hatte 1525 noch 
9 Häuser. 


!) Die auch heute noch häufig wiederkehrende Meinung, als ob Breisach 
in älterer Zeit zum Elsass (»Witkisau«) gehört habe, ist ein topographisch und 
geologisch sowohl wie politisch und verkehrsgeschichtlich unhaltbarer Irrtum 
alter Chronisten und Kosmographen. 


2) Neumann S. 4Sf. 
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Über das Gebiet und den Ort, wo nachmals die Stadt 
Freiburg sich erheben sollte, gibt eine durch günstiges 
Geschick erhaltene Urkunde König Heinrichs II. vom Jahre 
1008 Aufschluss, wodurch dem Bischof von Basel der Wild- 
bann im Mooswald und der March verliehen wird. Von Tien- 
gen ging die Grenze in einem Bogen um den Wald über 
Uffhausen, Adelhausen und Wiehre nach Herdern, Zähringen, 
Gundelfingen und Vörstetten, nach dem zwischen Vörstetten, 
Oberreute und Denzlingen ab- und in Vörstetter Gemarkung 
aufgegangenen Tiermendingen und Reute und an dem 
Jagdgebiet der Grafen von Nimburg dicht vorbei nach 
Bötzingen und von dort dem damals Rambach, heute Mühl- 
bach (»Landwasser«) genannten Zufluss der Dreisam entlang 
zurück nach Tiengen!). »ÄAuf der ganzen Strecke vom 
Schönberg über Adelhausen und Wiehre und weiter über 
Herdern und Zähringen bis Gundelfingen hin dehnte sich der 
zwischen Basel und dem Kaiserstuhl infolge Tieferliegens 
des Rheins und unterirdischen Versickerns des Grundwassers 
fehlende, hier aber bei Tiengen beginnende und mit Unter- 
brechungen bis zum Neckar reichende, vom Grundwasser 
geschaffene und genährte Mooswald ganz nahe an den Fuss 
der Berge heran. Die aus dem Gebirge austretende Dreisam 
durchfloß ın vielfach verästeltem, oft wechselndem Laufe 
den tiefen und schwarzen, moorigen Waldboden, der erst 
in einiger Entfernung von ihrem rechten Ufer und zwar am 
westlichen Fuße des späteren Schloßbergs in leichter Hebung 
von Süden her anstieg und hier einen trockeneren, geräumigen 
und ebenen Platz bildete.« Diese Schotterterrasse hatte die 
Form einer Zunge zwischen der sogenannten Freiburger 
Bucht, dem südwestlichen Ausläufer des Rosskopfs und dem 
Dreisamtal, das seinerseits, von Himmelreich bis Wiehre 
reichend, in eine vom Bodensee kommende grosse Grabenzone 
gehört. Verhältnismässig breit, hat es einen flachen Boden 
aus sogenanntem Renchgneis, steile Wände mit deutlichen, 
dem Tal gleichlaufenden Ruschele, d. ı. schmalen, mit mildem 


1) Die Urkunde ist zweimal, aber fehlerhaft gedruckt: von Joh. Dan. 
Schoepflin, Historia Zaringo-Badensis V (Carolsr. 1765) p. I3 sq. und von 
J- Trouillat, Monuments de l’histoire de l’ancien eveche de Bale I (Porrentruy 


1852) p. 150 sq. 
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Tonschiefer ausgefüllten Klüften und Harnischen. An beiden 
Seiten sitzen in der Nähe der Ränder oder unmittelbar an 
ihnen Basaltdurchbrüche in dünnen Adern, welche tief 
hinabreichende Klüfte zum Aufdringen benutzt haben müssen. 
An der jetzigen Schwabentorbrücke, an der Kartause und 
bei Ebnet sieht man den Gneis, kristallines Gestein also, 
flach im Boden ausstreichen. Aus dem die Freiburger Bucht 
einnehmenden Diluvium oder Schwemmland erheben sich 
die Schollen des zerbrochenen Untergrundes als Lehener 
Bergle, Nimberg, Hunnenbuck, manchmal, wie der letztere, 
fast ganz überschottert. Aus der Schichtung des Gesteins 
der angrenzenden Berge erklärt sich das Vorkommen von 
Erzgängen, deren zwar nicht in dem jetzt Schlossberg ge- 
nannten südwestlichen Vorsprung des Rosskopfs selbst, 
wohl aber schon in der nächsten Nachbarschaft, bei Herdern 
(am Jägerhäusle) und Zähringen, beträchtliche Mengen 
vorhanden sind). 

Äusserlich bietet die oberrheinische Ebene von Basel bis 
zum Kaiserstuhl für das Auge ein abwechslungsreiches 
liebliches Bild. »Der Wechsel verschieden widerstandsfähigen 
Materials verleiht der Vorhügelzone ein mannigfaltiges Relief. 
Bald herrschen flache Wellen mit breiten Tälern, bald Kuppen 
und pultförmige Erhebungen vor. Die absoluten Höhen 
halten sich meist unter 400 m, steigen aber am Schönberg 
bis 644 m an. Große Fruchtbarkeit, viel Wein, aber wenig 
\Wald kennzeichnet sie in wirtschaftlicher Hinsicht. Im Süden 
der Ebene liegt das Sundgauer Hügelland, das sich sanft 
gegen Norden abdacht und zur Ebene mit einem scharfen 
Knick abbricht. Die 4 bis ıokm breite Vorbergzone des 
Breisgaus tritt am Isteiner Klotz dicht an den Rhein heran, 
während bei Staufen und Freiburg infolge kräftiger Ab- 
senkungen Vorberge ganz fehlen. Die Zone löst sich hier 
in Einzelberge auf, zwischen welchen die Pforten in der 
Freiburger Bucht liegen. Unter diesen Erhebungen nchmen 
die dicht am Rhein stehenden Burghügel von Breisach 
wegen ihrer historischen Bedeutung und der Kaiserstuhl eine 
besondere Rolle ein ... Das ganze Gebiet gehört zu den 


ı) Wilh. Deecke, Geologie von Baden 3 (Berl. 1918) S.95; 149f.; 384. 
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wärmsten Strichen Deutschlands und ist wie das Markgräfler- 
land südlich von Freiburg ein gesegnetes Wein- und Obst- 
revier ...").« 

Die hohen Gebirge, welche im Osten und Nordosten 
so nahe an die Freiburger Bucht herantreten, im Süden etwas 
entfernter liegen, in Westen und Nordwesten (den Kaiser- 
stuhl abgerechnet) in beträchtliche Ferne gerückt sind, 
setzen die nächste Umgebung der Stätte, wo nachmals Frei- 
burg sich erhob, in eine Lage, worin sie die klimatischen Vor- 
züge der Gebirgsgegend sowohl als jene der Ebene geniesst, 
von den Nachteilen beider aber grossenteils frei bleibt. Hier 
ist nicht die rauhe Luft und der strenge Winter wie auf den 
Berghöhen; nicht die schwüle drückende Sommerhitze und 
der schwere unbewegte Dunstkreis enger Täler; nicht der 
immerwährende Wind wie auf weiten Ebenen, der so leicht 
zum zerstörenden Sturm wird. Der Schwarzwald mildert 
sowohl die Kälte des Winters als die Hitze des Sommers: 
jene, indem er dem freien Andrang der kalten, rauhen Ost- und 
Nordostwinde sich als Damm entgegenstellt; diese, indem er 
jeden Abend, sobald die Sonne untergeht, einen kühlen 
Luftstrom von seinen Höhen herab in die westliche Ebene 
ergiesst. Auch die Süd- und Westwinde werden, da sie ent- 
weder über die Schweizer- und südwestlichen Schwarzwald- 
gebirge oder über die Vogesen herkommen, auf diesen Wegen 
abgekühlt und verlieren die ihnen sonst eigene ermattende 
Wärme. Eine sehr reine, gesunde Luft mit angenehm ge- 
mässigter Temperatur ist die Folge dieser günstigen Örtlich- 
keit von Freiburg). 

Der Bodenbeschaffenheit entsprechend lagen die ältesten 
Siedelungen des Breisgaus in den Vorbergen, auf den Löss- 
platten und auf dem Hochgestade des Rheins. Dass die 
römischen Kastelle, aus denen die ältesten Städte hervor- 
gegangen sind, am linken Ufer lagen, war wohl in den poli- 
tischen Verhältnissen begründet, aber auch eine Folge der 
besseren Gangbarkeit des Elsass im Vergleich zum Breisgau .. 


ı) Norb. Krebs, Landeskunde von Deutschland ı (Leipz., Berl. 1923) 
S. 60f. 


2) Heinr. Schreiber, Freiburg i. Br. mit seinen Umgebungen. Geschichte 
u. Beschreibung (1825), S.62 (von K. ]J. Perleb). 
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186 Albert 


Jahrhunderte hat die Begünstigung der Westseite im Verkehr 
noch nachgewirkt. Erst die politische Zerreissung hat wich- 
tige Nord-Südwege auch auf badischem Boden entstehen 
lassen. Die West-Ostwege waren an die Stellen gebunden, 
wo hohes Ufer an den Fluss herantritt oder sonst besonders 
günstige Wohn- und Nahrungsbedingungen vorhanden 
waren). 

Seit der Keltenzeit verband ein von den Römern vielfach 
erweitertes und verbessertes Strassennetz die Siedelungen auf 
beiden Seiten des Rheins unter sich und mit den angren- 
zenden Gebirgen und vermittelte den durchgehenden Verkehr 
zwischen dem Südwesten Deutschlands mit Burgund und 
Italien. Für den Fern- und Nahverkehr in einer Ausdehnung, 
die der des heutigen, von den Verkehrsmitteln abgesehen, 
verhältnismässig mindestens gleichkommt. Der gesamte Ver- 
kehr nach dem Süden lief hier bei dem nach der Zerstörung 
der Römerkolonie Augusta Rauricorum durch die Ala- 
mannen seit 275 auf hoher geschützter Flussterrasse unmittel- 
bar über dem Rheinknie entstandenen und die Umgebung 
weithin ın Handel und Wandel, Politik und Kultur be- 
herrschenden Basel zusammen als dem kürzesten Weg 
durch die sogenannte Burgundische Pforte und über das 
Plateau von Langres einer- und über den St. Gotthard 
andererseits. Der grosse Ost-Westverkehr ging hier ın 
nächster Nähe von der obern Rheinebene über den Schwarz- 
wald nach Schwaben, der Bodenseegegend und dem Arlberg 
zu, ins Donautal und Neckargebiet; nicht, wie jetzt, durchs 
Höllental, sondern dem Lauf der Dreisam aufwärts durch 
dic Wagensteige in steilem, aber unschwierigem Aufstieg 
über den Hohlen Graben, den IIoo m hohen Schwabenstutz 
und die Wasserscheide bei der Kaltenherberge ins Bregach- 
und Urachtal und weiter. 

An dem Rheinknie beı Basel kreuzten sich also nicht 
nur die Verkehrswege des Oberrheingebiets, sondern auch zwei 
Hauptlinien des damaligen Weltverkehrs, wenn man so sagen 
darf: eine südnördliche und eine westöstliche. Von diesen 
verband die eine Italien und Deutschland und vermittelte 
die Erzeugnisse und Handelswaren der Mittelmeerländer und 


ı) Krebs S. 64. 
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des nahen und fernen Orients (der Levante, Ägyptens und 
Indiens) den nordischen Ländern, die andere lief von Süd- 
und Ostdeutschland nach Gallien-Frankreich. Neben den 
Landwegen ward die Schiffahrt auf dem Rhein, auch in sei- 
nem Oberlauf, zumal die Talfahrt, von Basel abwärts, mit 
jedem Jahrhundert ausgedehnter und lebhafter; denn so- 
lange die Kunst des Strassenbaues noch in den Kinderschuhen 
stak, bot die Wasserstrasse den sichersten, billigsten und oft 
einzig möglichen Verkehrsweg. Wir haben Zeugnisse, dass 
schon die Römer, wenn sie auch keinen regelrechten Gross- 
handel auf dem Oberrhein betrieben, den Fluss befuhren, 
hauptsächlich wohl zu Kriegszwecken und zur Versorgung 
ihrer Kastelle mit Lebensmitteln und Holz. »Seit den Zeiten 
Karls d. Gr. (768—814) gab es auf dem Oberrhein einen sicher 
bezeugten Fernhandel.« »Die schlimmen Zustände im In- 
nern des Reiches unter den letzten Karolingern und ebenso 
die Verlegung des Schwerpunktes nach Norden und Östen 
unter den sächsischen Herrschern waren wohl für die Ober- 
rheinschiffahrt nicht von Vorteil. Dagegen mag die tat- 
kräftige Herrschaft Heinrichs I. und Ottos d. Gr. zur He- 
bung des Handels überhaupt beigetragen haben. Im 11. Jahr- 
hundert hat zweifellos ein Umschwung des Handels statt- 
gefunden, wie die Erhebungen der Bürger der rheinischen 
Städte in der Zeit Heinrichs IV. (gest. 1106) beweisen. 
In den ersten Jahren des ı2. Jahrhunderts (1104) gibt ein 
Zolltarif aus Koblenz einigen Einblick ın den Verkehr auf 
dem Rhein. Unter den Städten, die dem Stifte St. Simeon 
in Trier zu Koblenz von ihren Schiffen Zoll geben müssen, 
befinden sich vom Oberrhein neben Mainz, Worms, Speyer 
auch Straßburg, Zürich und Konstanz.« Ein hundert Jahre 
später erschienener Koblenzer Zolltarif zeigt, »wie bedeutend 
die Stellung war, die der Rhein im Verkehrsicben einnahm 
und wie lebhaft und weitreichend damals die Handelsbezic- 
hungen waren. Rheinaufwärts gingen Zinn aus England, 
Vieh, Käse und Fische aus Holland, Schweine und Bier 
aus Westfalen, Wollstoffe aus Flandern und Brabant, Metall- 
geräte aus den Ardennen, aus Köln hauptsächlich Waffen 
und Wachs. Abwärts gingen vor allem Weine aus dem 
Elsaß, Getreide und Holzflöße«. Auch für den Personen- 
13" 
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verkehr galt damals schon für den aus der Schweiz kom- 
menden Reisenden der Grundsatz: »Cum veneris Basileam, 
bene fac pedibus tuis et intrando navem descende usque 
Coloniam«, Kommst du nach Basel, so erweise deinen Füssen 
die Wohltat und fahre zu Schiff bis Köln?). | 

An Landstrassen zog links des Rheinstroms, durch 
das Elsass, von Kaiser Claudius (41—54) angelegt, die 
grosse Rheinstrasse von Basel immer 2—3 km vom Ufer 
entfernt über Burgfelden, Kembs (Cambete), Homburg, 
Urschenheim, Ehl (Elcebus) und Strassburg, Selz, Zabern, 
Germersheim, Speyer und weiter nach Mainz. Von Kembs 
führte eine zweite, dem Fusse der Vogesen folgende Linie 
über Mülhausen, Sulz, Horburg-Kolmar, Schlettstadt und 
Strassburg, Brumath, Hagenau, Weissenburg nach Speyer. 
Von der Talstrasse liefen bei Breisach zwei kürzere Stränge 
nach den Vogesen: eine über Ensisheim nach Pulversheim, 
wo sie mit der Bergstrasse zusammentraf; eine andere über 
Andolsheim nach Horburg-Kolmar und weiter, einerseits ins 
Münster-, andererseits ins Kaysersberger Tal. 

Der linken Rheinseite entsprechend, gab es auch rechts 
des Stromes einen schon zur Keltenzeit und früher angelegten, 
von den Römern unter Vespasian (69-79) und Trajan 
(98—117 n. Chr. Geb.) von Grund aus um- und ausgestal- 
teten Hauptstrassenzug von Basel nach Mainz. 

Da die Strassen- und Verkehrsfrage für die Grün- 
dung Freiburgs in neuester Zeit eine stark umstrittene ist, 
in dem Sinne, dass sie im Plane des Stadtgründers von 
Freiburg, nicht die ihr später zugesprochene Rolle gespielt 
habe, so erscheint es angezeigt, sie nach dieser Seite näher 
zu untersuchen. »Der Boden der Stadt Freiburg«, konnte 
man, ohne auf Widerspruch zu stossen, noch 1909 ohne 
Bedenken schreiben?), »298 m über dem Meere gelegen, 
wird gebildet durch den Fuß des Schloßberges und durch das 
alte Ufer der Dreisam. Von ersterem an dehnte sich in sanf- 


!) Vgl. K.J. Straub, Die Oberrheinschiffahrt im Mittelalter, in den 
»Schriften d. Ver. f. Geschichte d. Bodensees u. s. Umgebung# 4ı (Lindau i.B. 
1912) S. 4I—110. 

2) Fr. W.Schnelting, Die geographischen Bedingungen der wichtigeren 
oberrheinischen Städte usw. Bonn 1909, S. 59f. 
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tem Abfall nach Nordwesten eine bewaldete Ebene aus, 
deren Südseite durch einen Hochrain von dem einstigen 
breiten Flußbett getrennt war. In der geschützten Lage 
nun zwischen diesem Rain und dem Bergabhang hatte sich 
die Ansiedelung gebildet. Hier mündete auch bereits seit 
alters eine bedeutende Handelsstraße vom Bodensee und der 
Donauquelle her in die Rheinebene ein. Gerade der Ein- 
mündung dieser wichtigen Straße in den großen 
Oberrheinstraßenkanal verdankt Freiburg in nicht 
geringem Maße sein Entstehen und Wachstum. 
Seiner Lage und der damit verbundenen Bedeutung ent- 
sprechend hat es in der Geschichte stets eine hervorragende 
Rolle gespielt«. 

Dem gegenüber wird neuestens seitens einiger Bau- 
historiker der von Haus an richtige Grundsatz, dass »die erste 
wirtschaftliche Grundlage einer Markt(stadt) der Klein- 
handel (Wochenmarkt) und das Handwerk ist, die Ver- 
knüpfung mit dem Nahverkehr also, und nicht der Groß- 
und Zwischenhandel in Verbindung mit dem Fernverkehr 
(Jahrmarkt)« auch auf die — indes ganz anders gearteten — 
Verhältnisse Freiburgs angewandt und gesagt: »Auf der 
Basis dieses Nahverkehrs ist Freiburg gegründet worden — 
darauf kann nicht scharf genug hingewiesen werden — 
und nicht auf der Basis des Fernverkehrs am Schnittpunkt 
zweier großer Verkehrsstraßen, wie heute noch vielfach 
irrtümlich angenommen wird (nach A.Poinsignon, Ge- 
schichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg i.Br. ı 
(1891) S. ı, von dem dieser Irrtum aus- und in alle modernen 
Stadtbeschreibungen übergegangen zu sein scheint) !).« 

Der erste Teil dieser Behauptung ist schon im voraus 
aufs denkbar bündigste widerlegt durch $ ı der Konradini- 


ı) Bauhistoriker Ernst Hamm in einer mir in der ersten Korrektur vor- 
liegenden grössern Arbeit über die Baugeschichte der Stadt Freiburg vom Som- 
mer 1920, die sich, wie ich sehe, mit der von ihm im gleichen Jahre zur Erlangung 
der Würde eines Dr.-Ing. an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe ein- 
gereichten, noch ungedruckten Schrift: »Entstehung und Entwicklung des 
Altstadtgrundrisses von Freiburg i. Br.« vielfach deckt. Vgl. auch »Freiburger 
Zeitung« 1924, Nr. 62 II und 87 I sowie seinen Aufsatz: »Die bauliche Entwick- 
lung von Freiburg i. Br. im Mittelaltere, in »Denkmalspflege und Heimatschutze 
(Berl.) 1925, Sonderheft Freiburg, S. 1—10. 
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schen Gründungsurkunde, derda lautet: »Mercatoribus perso- 
natis circumquaque convocatis quadam coniuratione id forum 
decrevi (scil. eyo Cunradus) incipere et excolere« — von 
rings umher durch eine förmliche geschworene Einigung 
zusammenberufenen selbständigen Kaufleuten habe ich die- 
sen Markt anzufangen und zu besiedeln übertragen. 

Ausdrücklich heisst es hier »mercatores personati«, 
nicht mercatores schlechtweg, und damit nicht unter letzteren 
die freien Gewerbetreibenden allgemein gemeint sein könn- 
ten, durch welche gemeinhin die Besiedlung eines Marktes 
zu erfolgen pflegte. Von altersher unterschied man nämlich 
im Handelswesen drei Abstufungen. »Wenn der Gewerbe- 
treibende das Werk seines Fleißes auf den Markt brachte 
und feilbot, so wurde er Händler. Andere gab es, welche 
nur den Austausch fertiger Waren besorgten. Es waren die 
Krämer und die (Groß-) Kaufleute, denen sich als Tuch- 
händler die Gewandschneider beigesellten. Diese drei Grup- 
pen sind die Träger des eigentlichen Handels gewesen. 
Krämer und Kaufmann unterschieden sich in mehrfacher 
Beziehung. Der Krämer war auf eine bestimmte Stadt 
beschränkt; in andern Städten durfte er nur zur Jahrmarkts- 
zeit und an einigen andern Tagen das Jahres verkaufen. 
Er hatte einen offenen Laden, eine Bude oder ein Zelt... 
Der Krämer durfte seine Ware nicht an einen andern Krämer 
derselben Stadt, sondern nur an einen fremden absetzen 
und stand unter dem Stadtrat. Der Kaufmann indes stand nicht 
unter dem Stadtrat, er genoß des Kaisers oder Königs Schutz, 
durfte zu jeder Zeit und in jeder Stadt seinen Handel für alle 
eröffnen, hatte keine Bude, sondern trieb sein Geschäft im 
Kaufhause... Er war unter den freien Bürgern der damals 
so unabhängigen Städte der freieste.. .!).« 

Aus den »Mercatores personati« der Freiburger Grün- 
dungsurkunde ist in der Folge der städtische Patriziat, 
der Stadtadel, hervorgegangen (vgl. Heinr. Maurer in der 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. ı (Freib. ı. Br. 1886: 
S. 189f. und Ursprung des Adels in der Stadt Freiburg ıi. Br.. 
in der Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrh., N.F. 5 Freib. i. Br. 


t) Michael a.a.O. S. 162f. 
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(1890) S.474—504), jener »sozial und politisch (quadam 
coniuratione) zusammengeschlossene, ständisch hervorragende 
Kreis der vornehmsten Familien des städtischen Gemein- 
wesens, dem von Anfang an die ausschlaggebende Leitung 
des Stadtregiments zukam«. Unter seiner Führung erhob 
sich in der Folge die Marktgemeinde wider ihren Herrn, 
verlangte die Selbstverwaltung auf dem so fundamental 
wichtigen Gebiete des Marktwesens und erreichte nach hartem 
Ringen im städtischen Rate eine von ihr selbst aus ihrer 
eigenen Mitte gewählte Behörde, die an Stelle der stadt- 
herrlichen Beamten die gesamte Gesetzgebung und Ver- 
waltung der Gemeinde in Händen hielt. 


Nicht mit Wochenmarkthändlern also und Handwerkern 
allein, nicht mit Beschränkung auf den Nahverkehr wollte 
der Gründer Freiburgs sein Werk beginnen und vervoll- 
kommnen, sondern mit einer bestimmten Klasse von Kauf- 
leuten, mit selbständigen, »fürnehmen Kaufleuten«, wie eine 
alte Übersetzung des »Mercatoribus personatis«!) wiedergibt, 
mit Kaufleuten von Rang und Stand und mit Ausnutzung 
des Fernverkehrs! Wie hätte auch der grosszügige Gedanke 
der Freiburger Stadtgründung anders verwirklicht werden, 
wie hätten die Mercatores personati bei der »Verknüpfung 
mit Nahverkehr«, mit dem Kleinhandel des Wochenmarkts 
und Handwerks allein bestehen und prosperieren sollen ? 
Nein, nicht auf der »Basis des Nahverkehrs« allein, sondern 


1) Aus dem klassisch lateinischen Persona in der Bedeutung Persönlich- 
keit mit bestimmtem, durch ihre Verhältnisse (eigenes Recht) bedingtem Charak- 
ter (Stellung, Rang) hat der mittelalterliche lateinische Sprachgebrauch das 
Adjektiv Personatus = selbständig gebildet. (gl. L. Diefenbach, Glossarium 
latino-Germanicum mediae et infinae aetatis, (Francof. a. M. 1857), p. 429 sq. 


Die Stadtrechtshistoriker haben bisher mit dem Ausdruck »mercatores 
personati« nichts rechtes anzufangen gewusst und immer ungenau oder falsch 
übersetzt, die meisten nach Hegels Vorgang (Kieler Allgem. Monatsschritt 
1854, S. 706) mit sangesehene Kaufleute«e, wie auch Maurer, Gothein, von 
Below u.a., Schreiber (Geschichte d. Stadt ı, 44) mit »bedeutenderne, andere 
mit »vornehme« usw.. was alles die Bedeutung des Begriffes »personatuss nicht 
richtig und erschopfend wiedergibt. Dies tut allein das Wort »selbständige«. 
»Selbständig« ist Voraussetzung, sangesehen«, »vornehme sozusagen die Folge. 
Die Deutung: »Mercatores personati« = »Kaufhandwerkere«, auf Verkaufarbeitend» 
Handwerker ist vollig verfehlt; näher kommt dem wahren Sinn »Großkaufleutee. 
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auf der Basis des Nahverkehrs in engster und wirksamster 
Verknüpfung mit dem Fernverkehr ist Freiburg als Markt- 
und Handelsplatz gegründet worden, und mit Recht sagt 
Gothein in seiner »Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes« 
(Strassb. 1892, S. 92), dass »keine Stadt bei ihrer Gründung 
entschiedener als Kauf(manns)-stadt bezeichnet worden ist«. 

Nicht minder gründlich wie der erste wird der zweite Teil 
der Behauptung Hamms durch die Tatsachen entkräftet und 
der ganze Trugschluss samt der Begründung, womit die Lage 
Freiburgs »am Schnittpunkt zweier großer Verkehrsstraßen« 
bestritten wird, hinfällig. »Die eine dieser Verkehrsstraßen«, 
kombinieren nämlich die Bauhistoriker weiter, »soll die 
Straße Basel—Offenburg (heute Kaiserstraße), die andere 
die Straße Kolmar—Breisach— Villingen (heute Berthold— 
Salzstraße) gewesen sein. [Karl] Mader Freiburg im 
Breisgau, ein Beitrag zur Stadtgeographie. Karlsr. 1926 
hat nachgewiesen, daß zur Zeit der Stadtgründung über- 
haupt keine Fernverkehrsstraßen im Zuge der Kaiserstraße 
oder der Bertholdstraße existiert haben. Von der Verkehrs- 
straße Basel— Frankfurt lag Freiburg ziemlich abseits. Der 
Verkehr Basel— Frankfurt bewegte sich auf der alten Römer- 
straße, die von Basel kommend den Schwarzwald entlang 
führte, bei Heitersheim den Fuß des Schwarzwaldes verließ, 
dem Tuniberg zustrebte, diesem und dem Kaiserstuhl entlang 
lief und bei Kenzingen den Schwarzwaldrand wieder berührte 
(nach Fabricius, Die Besitznahme Badens durch die Römer 
(Heidelb. 1905) S. 72). Von der andern Verkehrsstraße 
Breisach— Villingen ist es zweifelhaft, ob sie zur Zeit der 
Stadtgründung überhaupt vorhanden war. Schreiber, 
(Geschichte der Stadt Freiburg i. Br. ı (1857) S. ıı) führt 
sie als ehemals keltisch-römische Straße an: Breisach— 
Munzingen—Tiengen—St. Georgen — von dort dem Süd- 
ufer der Dreisam entlang — Tarodunum—Buchenbach— 
Wagensteig — Spirzen — Turner — Vöhrenbach— Villingen — 
Rottweil. Dieser Weg ist als keltisch-römische Straße bis 
heute noch nicht nachgewiesen. Bei Fabricius findet er 
sich auch nicht. Es ist fraglich, ob dieser Weg nach Maders 
Untersuchungen mehr war als ein Feldweg mit ganz ge- 
ringem Verkehr. Von Zarten ab soll er höchstens ein Saum- 
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pfad gewesen sein. Für unsere Untersuchungen ist aber 
ganz wesentlich, daß, wenn 1120 überhaupt ein Fernver- 
kehr zwischen Breisach (Brisiacum) und Zarten (Tarodunum. 
vorhanden war, er sich südlich von Freiburg bewegte und 
die heutige Altstadt Freiburgs niemals berührte. Freiburg 
war von ihm durch die Dreisam getrennt. Dieser Weg ent- 
wickelte sich später als Verkehrsweg: Breisach—Mun- 
zingen— Tiengen— St. Georgen — dem Südufer der Dreisam 
entlang — Zarten— Villingen. Einen Verkehrsweg Breisach— 
Villingen über Betzenhausen, Lehen oder Hugstetten, der 
sich im Zuge der Berthold—Salzstraße ausdrückte, gab es 
in früheren Jahrhunderten niemals. Kein alter Plan kennt 
einen solchen Weg, kein gewissenhafter Schriftsteller nennt 
ihn. Noch im letzten Jahrhundert führte die Poststraße 
Freiburg— Breisach vor Anlegen der Eisenbahn über Mun- 
zingen (nach [Wilh.] Jensen, Durch den Schwarzwald 
(Leipz. IgOo) S.425). Von einer Verkehrsstraße auf der 
Stelle des heutigen Freiburgs zur Zeit seiner Gründung 
kann also gar keine Rede sein«!). 


r) Anknüpfend an Thomas von Aquinos (gest. 1274) Erörterungen über 
die Stadtwahl nach den bekannten zwei Arten, sauf welche die Stadt mit dem 
nötigen Vorrat versorgt werden kann: Versorgung auf Grund der Fruchtbarkeit 
des eigenen Gebiets und Versorgung durch den Handel«, folgt auch G.von 
Below (Deutsche Städtegründung im Mittelalter mit besonderem Hinblick 
auf Freiburg i. Br. 1920, S. 26ff.) den Ausführungen Hamms, ohne auch nur 
den Versuch einer Nachprüfung zu machen. Auf sein Ansehen hin beginnt be- 
reits die unhaltbare Behauptung Schule zu machen; vgl. K. Weller, Die Reichs- 
strassen im heutigen Württemberg, in den »Württemberg. Vierteljahrsh. f. 
Landesgeschichte« N. F. 33 (Stuttg. 1928), S. ı8. Dabei übersieht von Below 
zunächst einmal, dass er sich bei der Freiburger Marktgründung nicht so sehr 
um die hier leichte »Versorgung mit dem nötigen Vorrat«, also um Einfuhr, 
handelte, sondern vielmehr um Ausfuhr, z. B. der Erträgnisse des gerade damals 
in voller Blüte stehenden Breisgauer Bergbaues, insonders des Silberbergbaues. 
70 Jahre später hat in Sachsen die Entdeckung der Silberminen zu Kerstendorf 
unmittelbar zur Gründung der Stadt Freiburg geführt. (Michael S. ıgr.) | 
Den Bergbau im Schwarzwald aber haben »die Herzöge von Zähringen, die mäch- 
tigsten Herren im Breisgau, wie ein Eigentum oder wie ein Reichslehen inne- 
gehabte (Eberh. Gothein, Beiträge zur Geschichte des Bergbaus im Schwarz- 
wald, in der »Zeitschr. f. d. Geschichte d. Oberrheins«e, N. F. 2 (Freib. 1587), 
S. [385—448] 389, und auf dessen Forderung als ertragreichster Einnahme- 
quelle war mit in erster Linie das Absehen des Stadtgründers gerichtet. Dies 
aber konnte weniger durch den »reichen Kranz von Landgemeinden«e, durch 
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An diesen Ausführungen springen vor allem drei Grund- 
fehler in die Augen: einmal die irreführende Vermengung 
der römischen Heerstrassen mit den grösstenteils 
ältern und vielfach anders verlaufenden allgemeinen Völker- 
und Handelswegen, den vorgeschichtlichen Strassen, sodann 
die nicht minder schlimme Nichtbeachtung der Ver- 
kehrswege zwischen den einzelnen Ortschaften, der 
sogenannten Vizinalwege, Feldwege und Nebenstrassen und 
drittens die Nichtberücksichtigung der tatsächlichen 
Untersuchung des alten, insonders römischen 
Strassenwesens ın Baden, wie sie Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts von Staatswegen vor- 
genommen worden ist. 

»Die Völkerwege«, sagt Karl Schuhmacher:), dem die 
südwestdeutsche Archäologie ihre Erschliessung verdankt, — 
»die Völkerwege erstreben in kürzesten Linien, aber mög- 
lichst sicher und bequem, namentlich in Hinsicht auf die 
Herden und Wagen, von einem Land zum andern zu ge- 
langen«. Noch viel mehr erstrebten die römischen Heer- 
strassen die kürzeste Verbindung militärisch wichtiger Orte 
und Punkte und liessen deshalb manche grössere Örtlich- 
keiten beiseite liegen, während die Handelswege alle einiger- 
massen beachtenswerte Siedlungen zu berühren suchten, 
nicht nur diejenigen, welche Lebensmittel und Fertigwaren, 
sondern auch Rohstoffe liefern konnten. Die Vizinalwege 
ihrerseits dienten dem Nahverkehr benachbarter Orte unter- 
einander und waren früher ebenso zahlreich, wenn auch nicht 
von der guten Beschaffenheit wie heute, da sie sich der Staats- 
aufsicht erfreuen. 

Verfolgen wir diese Dinge im einzelnen, so ergibt sich 
für die Gründung Freiburgs ein ganz anderes, dem von den 
Bauhistorikern entworfenen vielfach geradezu entgegen- 
 gesetztes Bild:. 

»die Ortschaften der Nachbarschaft«, inmitten deren Freiburg gegründet wurde, 
als hauptsächlich durch den Fernhandel erreicht werden. Dass dieser Fern- 
verkehr bei der Gründung der Stadt nicht schon vorhanden war, sondern wie diese 
und durch diese erst geschaffen und entwickelt werden musste, liegt auf der Hand. 
1) Sjedelungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande ı (Mainz 1921) S. 210. 


2) V’gl. meine u. a. Besprechung seiner Schrift in der »Zeitschritt 
für die Geschichte des Öberrheins«e N. F. 41 (Karlsr. 1927), S. ı00ff. und 
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»Wenn man die Rheinlande einen Raum klassischer 
Verkehrslage und uralter Verkehrsentwicklung nennt«, sagt 
Walther Tuckermann'!, »so gilt diese Kennzeichnung ganz 
besonders von der oberrheinischen Tiefebene, und nicht 
»zuletzt von der 125 km langen Strecke Basel—-Offenburg, 
an deren Straßenzügen für die Zeit um 1100 drei Stufen 
zu unterscheiden sind: eine vorgeschichtliche, eine römische 
und eine mit dem ÄAustrag der Kämpfe zwischen Alamannen 
und Franken (496—536) von der Mitte des 6. Jahrhunderts 
an einsetzende fränkisch - mittelalterliche systematische 
Straßenorganisation. Von ÄAugst und Basel zog sich schon 
in vorrömischer Zeit ein ganzes Netz von Straßen zu beiden 
Seiten des Rheins nach Norden, nicht bloß ın der Nähe des 
Flusses auf hochwasserfreiem Gelände, ın einem Abstand von 
etwa 3km vom Ufer, sondern auch an den Rändern beider 
Gebirgsfronten?). Wie auf der linken, elsässischen Seite, 
so läßt sich auch auf der rechten, badischen, »eine bereits 
in vorgeschichtlicher Zeit gepflegte Straßenrichtung, vom 
Knie bei Basel ausgehend, verfolgen. Selbst im äußersten 
Süden, da, wo eine breite Vorbergzone des Schwarzwaldes 
im Isteiner Klotz hart zum Rhein abbricht, haben wir bei 
Efringen, Istein, Kleinkems eine dichte vorgeschichtliche 
Besiedlung. Sie läßt darauf schließen, daß auch bereits 
in vorrömischer Zeit eine Straße vorhanden war, die dann 
unter Kaiser Trajan — im Jahr 100 n. Chr. — zur römischen 
Route ausgebaut wurde. Daneben suchte aber auch eine 
römische Straße den Vorsprung abzuschneiden, indem sie, 
genau wie die heutige große Straße von Basel nach Freiburg, 
zwischen Eimeldingen und Schliengen über das Hügelland 
hinwegführte«3). »Der ältere Hauptstrang, die sogenannte 
Engetalstraße, zieht über den — 390 m hohen — Schafberg 
an Blansingen und östlich von Bamlach und Bellingen 


M. Rudolph in Alfred Hettners »Geograph. Zeitschrift«e 33 (Leipz. 1927), 
S. 291. 


!) Die oberrheinische Tiefebene und ihre Randgebiete als Verkehrsland, in 
Hettners »Geographischer Zeitschrifte 33 (Leipzig 1927) S. 204— 274 und 314—321. 


2) Das. S. 267. 
3) Das. S. 269f. 


196 Albert 


vorbei... Der jüngere Straßenzug führt durch Welmlingen, 
an Hartingen vorbei und mündet unterhalb Bellingen« d.h. 
über Etzelsbrücke, Pritsche und Kaltenherberge in schnur- 
gerader Richtung »wieder in die Hauptlinie...!;« Von 
Schliengen führte eine ältere Strassenanlage als Berg- 
strasse immer den Vorbergen des Schwarzwalds entlang 
nach Norden: über Auggen und Müllheim mit einem Ab- 
stecher nach den wohl schon zur Keltenzeit, sicher aber in der 
Römerzeit sehr ansehnlichen Bädern zu Badenweiler, Heiters- 
heim, Krotzingen, nach Norsingen, Schallstadt und Wolfen- 
weiler, Wendlingen und Hartkilch (St. Georgen), Uffhausen, 
Wiehre und Adelhausen, »durch die Gemarkung von Her- 
dern«), über Zähringen, Gundelfingen, Reute, Teningen, 
Köndringen und Riegel nach Kenzingen und weiter. Unter- 
wegs gab sie später bei Hartkilch einerseits einen Ausläufer 
nach Lehen, Hugstetten und Buchheim, über die sogenannte 
March, nach Nimburg und dem römischen Vicus Riegel 
und bei Gundelfingen einen zweiten über Denzlingen ins 
Elztal ab und nahm anderseits bei Uffhausen die Hexen- 
talstrasse Staufen—Ehrenstetten—Bollschweil—Merzhausen 
auf?). 

Die Verkehrsbeziehungen zwischen Basel und Mainz 
sind als Glied der Verkehrskette zwischen Nord- und Süd- 
deutschland »so alt wie die Menschen selber in diesen Ge- 
bieten«, sagt Schumacher, wenn sich auch erst seit der jüngern 
Steinzeit (von etwa 550 v.Chr. Geb. an) »die Wege und 
Formen genauer erkennen lassen«3). 

ı) F.J. Baer, Chronik über Strassenbau und Strassenverkehr in dım 
Großh. Baden (Berl. 1878) S.76; K.S. Gutmann, Die Römer in der Mark- 
grafschaft, in »Badische Heimat« ı0 (Karlsr. 1923), S. 22. 

2) Baer S. 75. 

3) Über den Lauf des Völkerweges gehen auch zwischen den Berufenen 
sin Ermanglung von Funden« die Meinungen weit auseinander. Einzelne Strecken 
seien lückenlos festgestellt, heisst es, bezüglich anderer sei man noch ganz im 
Unsichern. Selbst über die spätern, römischen, Strassenzüge, wie beispiels- 
weise über die Fortsetzung der grossen vespasianischen rechtsufrigen Rheintal- 
strasse von Mainz bis Basel bestehen — nach Schumacher (2, 230) — von Oos 
an am Fusse des Gebirges über Achern und Offenburg, Dinglingen, Riegel, 
Lehen und Müllheim noch Zweifel. Vgl. dagegen »Die Untersuchung der Romer- 


straßen im Großh. Baden« (Beil. zu Nr. 305 der »Karlsruher Zeitung« 1890), 
der zufolge von Offenburg bis Kleinbasel die Eisenbahnlinie einer römischen 
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Neben dem vorgeschichtlichen, auch von den Römern 
benutzten, »unter Trajan im Jahre 100 mit Legionstruppen 
als Heerstraße ausgebauten«, »meist dicht am alten Hoch- 
gestade des Ebenenrandes hinführenden uralten vorrömi- 
schen Verkehrs- ja Völkerweg« leitete seit Vespasian eine neue 
grosse rechtsuferige Rheintalstrasse von Basel nach Mainz, 
hauptsächlich zu dem Zwecke, »weit entfernte, militärisch 
wichtige Orte auf möglichst geradem Wege zu erreichen«. 
»Während die vespasianische Rheintalstraße zum weitaus 
größten Teil einen völligen Neubau darstellt, benützt die 
trajanısche auf großen Strecken alte Trassen, sie allerdings 
in besseren Zustand versetzend. Nur da, wo der vorrömische 
Weg im Bogen sich dem Gebirgshange anschmiegt, um tiefer 
gelegenen Stellen aus dem Wege zu gehen, behält die römi- 
sche Straße ihre gerade Richtung auch über flacheres oder 
feuchteres Gelände (wie bei Riegel) bei!).« Von Schliengen 
führte die vespasianische Talstrasse über Rinken-Steinen- 
stadt, »wo das Gebirge und der Strom sich eng aneinander 
drängen, und die Landzügler wie die Rheinfahrer zum Aufent- 
halt veranlaßt sein mochten«, auf dem Hochufer des Rheins 
dahin nach Neuenburg, wo »schon zur Römerzeit ein Rhein- 
übergang sich befand, der durch ein Kastell gedeckt und von 
besonderer Wichtigkeit war, weil er der Burgundischen 
Pforte gerade gegenüberlag und so durch diese die nächste 
Verbindung mit der Rhone ermöglichte«?). Von Neuenburg 
ging der Hochuferweg nach Breisach, einem grossen Strassen- 


Hauptstrasse folgt, smit einziger Ausnahme der Strecke Schliengen—Eimel- 
dingen«. 

!) Schumacher 2, 235—239. — Wie die Römer für ihre rein mili- 
tärischen Zwecke die vorgeschichtliche Verkehrs- und Völkerstrasse von 
Schliengen nordwärts durch eine gerade über Neuenburg und Breisach 
verkürzten, so taten sie es anscheinend auch von Krotzingen aus dem 
östlichen Tuniberg und Kaiserstuhl entlang nach Riegel und weiterhin 
vielleicht noch von Hartkilch-St. Georgen über Lehen, Hugstetten, Buch- 
heim und Nimburg. Bei Köndringen bzw. bei Hecklingen scheint von der 
nach Norden weiter führenden vorgeschichtlichen Hauptlinie (Ken- 
zingen—Herbolzheim—Dinglingen—Offenburg) eine geschütztere Nebenlinie 
über Heimbach, Vogtskreuz, Kirnhalden, Ettenheimmünster, Helgenstöckle, 
(Rennweg), durch das Lütschental, über Seelbach, Reichenbach, Poche, Gereut, 
Bildstöckle und Diersburg bei Hofweier in jene einmündend geführt zu haben. 

2) Schnelting S. 60f. 
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kreuzungspunkt, und von da über Burkheim, Jechtingen 
und Königschaffhausen als sogenannter Königsweg (Via 
regia oder imperatoria) nach Kenzingen in die Hauptlinie. 
Entgegen der verbreiteten Annahme, dass der Strassenzug 
längs der Bergseite zwischen Schliengen und Kenzingen 
schon vor der Gründung Freiburgs nicht mehr als Land- 
strasse benutzt worden sei, sondern allein der Weg von 
Schliengen über Neuenburg, Breisach, Burkheim, König- 
schaffhausen und den sogenannten Königsweg nach Ken- 
zingen den Hauptverkehr gehabt habe!), zeigen die Tat- 
sachen, dass erst gegen Ende des ı2. Jahrhunderts mit der 
Anlage der Stadt Neuenburg (zwischen 1171 und Iı18r), 
also lange nachdem Freiburg gegründet war und von allen 
Seiten den Hauptverkehr an sich gezogen hatte, die Neben- 
strasse Neuenburg—Breisach—Kenzingen an Bedeutung wie- 
der zu gewinnen begann; vorher war sie ebenso bedeutungslos 
wie sie es heute wieder ist. 


Wie auf der linken Rheinseite nach Westen, so zweigten 
auch auf der rechten in der Höhe von Breisach drei Quer- 
strassen nach Osten ab. Die eine, nördliche, setzte von 
Jebsheim aus mit einem Rheinübergang bei Sasbach die 
römischen Ortschaften im Elsass in unmittelbare Verbindung 
mit Riegel?), ein Stück der aus dem lothringischen Seilletal 
von Dieuze über den Sattel von Saales auf die rechte Rhein- 
seite führenden uralten Vıa Salarıa. Die andere, südlichere, 
führte von Breisach in zwei Strängen einerseits am Südfuss 
des Kaiserstuhls entlang über Ihringen, Wasenweiler und 
Gottenheim, »dem Zentrum der römischen Besiedelung des 
Tuniberges«, nach Umkirch, um sich dort mit einem etwas 
kürzeren, aber jüngern, noch im 14. Jahrhundert »Rhein- 
straße« genannten, von Gündlingen über Merdingen kommen- 
den zur Fortsetzung über Lehen, Betzenhausen und das 
spätere Freiburg ins Dreisamtal zu vereinigen, andererseits 
über Hochstetten, Gündlingen und Rimsingen in zwei Doppel- 
linien nach dem Schwarzwald. Davon lief ein Arm über 
Hausen an der Möhlıin, Biengen und Krotzingen nach Staufen 


1) Baer S. 75. 
2) Fabricius S.72. 
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und ins Münstertal, ein anderer über Grezhausen, Hart- 
heim und Eschbach nach Heitersheim und weiter nach 
Sulzburg. 


Die dritte von Breisach nach dem Schwarzwald ab- 
zweigende Querstrasse war der über das (Rauriker-) Kelten- 
dorf Hochstetten südwärts, dicht an Grabhügeln der sogenann- 
ten Hallstattzeit (1200—550 v.Chr.) vorbeiführende, also 
uralte, in seinem Verlauf im allgemeinen mit der heutigen 
Staatsstrasse sich deckende, dicht um den Südrand des 
Tunibergs leitende »alte Postweg«, über Niederrimsingen, 
Munzingen und Tiengen in 5 Stunden bei Hartkilch—St. Ge- 
orgen in die Bergstrasse einmündend und von da über 
\Wiehre—Adelhausen geradewegs nach Tarodunum—-Zarten 
sich fortsetzend!). Denn dass eine so grosse Ansiedlung und 
Festung von so gewaltiger Ausdehnung wie Tarodunum als 
Hauptstadt nicht bloss eines gallischen Gaues, sondern eines 
ganzen Stammes mit den zahlreichen Sitzen der Volksge- 
nossen in der Rheinebene, um den Kaiserstuhl und Tuni- 
berg, für alle die es als Flieh- und Schutzburg diente, bei 
dem ausgebildeten Strassenbauwesen (mit Holzeinlagen, ohne 
Steinsatz) der keltischen Helvetier nur durch einen »Feldweg 
mit ganz geringem Verkehr« verbunden gewesen sein sollte, 
wird im Ernst doch wohl niemand glauben. Von den Römern 
aber wissen wir, dass sie nach Breisach, das sie als wichtigen 
Haltepunkt schätzten, nicht bloss aus Italien und Gallien, 
sondern auch aus Vindelizien Strassen geführt haben. Woher 
aber soll diese, die den Verkehr mit der Baar, dem Bodensee- 
gebiet und Oberschwaben vermittelte, anders gekommen 
sein als durch das Dreisamtal? Durch das Dreisamtal, 
das altbekanntermassen die Römer als zweitwichtigsten 
Schwarzwaldpass für die Verbindung Breisachs mit Hüfingen 
als Kunststrasse ausgebaut haben! Schumacher nimmt bei 
der Strassenverbindung durch das Dreisamtal in der Baar 
einen teilweisen römischen Ausbau der vorgeschicht- 
lichen Linie Zarten— Wagensteig—Spirzen— Tur- 
ner—Hohle Graben an, die westlich von Waldau in einen 
im 14. Jahrhundert ausgebauten Zug über Hammereisen- 


1) Gutmann 9.73. 
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bach nach Villingen und einen über Neustadt und Löffingen 
nach Hüfingen führenden sich gabelte?). 

Zum Überfluss der Beweise kam noch im Frühjahr 
1926 beim Bau der neuen Universitäts-Sportplatzanlage 
oberhalb des Sandfangs an der Dreisam ein Stück des alten 
gepflasterten Körpers der Römerstrasse Breisach—Ihringen— 
Gottenheim — Lehen — (Freiburg) — Tarodunum —Hüfingen 
zum Vorschein). 

Von der keltisch-römischen Heerstrasse Breisach— 
Tarodunum oder (Rottweil)—Hüfingen (bzw. Rottweil) haben 
wir also in dem Abschnitt Breisach— Tarodunum zwei Linien, 
die, an das nördlich der Dreisam gelegene Herdern wie 
an Wiehre—Adelhausen südlich derselben gleich nahe heran- 
kommend, vor dem südwestlichen Ausläufer des Rosskopfs 
sich trafen, nicht in dem nach Westen sich ausdehnenden 
Eschholz- und Mooswald, sondern unmittelbar an seiner 
Sohle, da, wo die Bergstrasse Basel—Mainz nach rechts 
ausweichend, von Uffhausen in einem Bogen durch die 
(untere) Wiehre über die Dreisam nach Herdern, Zähringen, 
Gundelfingen und weiter landabwärts sich wendet. Dieser 
Treff- und Schnittpunkt des ganzen Netzes des nordsüdlichen 
und ostwestlichen Verkehrs war wohl just die Stelle, wo heute 
die Kaiserstrasse mit der Bertold—Salzstrasse sich schneidet 
oder liess sich hier ohne Schwierigkeiten in einen Knoten- 
punkt zusammenfassen und mitten durch die Stadt leiten. 


!) Vgl. Germania, Korrespondenzblatt der Römisch-Germanischen Kom- 
mission, X (Bamb. 1926) S. 127 (Friedr. Hertlein) und Schumacher a.a. O. 
3, 136. 

2) Vgl. Herm. Wirth, Die Römerstrasse Breisach— Zarten—Rottweil, in 
»Mein Heimatlande, 14 (Karlsr. 1927), S. 53—58. Vgl. dagegen K.S. Gut- 
mann in den »Badischen Fundberichten« Heft 7 (1927), S. 203. Es gibt 
eine treffliche kartographische Darstellung der alten Handelsstrassen in 
Deutschland mit einer kurzen Erläuterung von F. Rauers in Dr. A. Peter- 
manns Mitteilungen aus Justus Perthes Geographischer Anstalt, hrsg. von 
Prof. Dr. A. Supan 52 (Gotha 1906), S. 49—59 u. Taf. 6, die mit rühmens- 
werter Sorgfalt und breitester Heranziehung des einschlägigen literarischen 
Materials gearbeitet, nur in kleinen Einzelheiten durch neuere Untersuchungen 
Berichtigungen und Ergänzungen erfahren hat. Eine »Archäologische Über- 
sichtskarte des badischen Oberlandes 1908«, die keltisch-römische Zeit umfassend, 
hat auch E. Wagner seinen »Fundstätten und Funden im Grossh. Baden«e ı 
(Tüb. 1908) beigegeben. 
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»Und diese, dem Fernverkehr dienende Strassenkreuzung war 
es hauptsächlich, die zusammen mit andern Gesichtspunkten 
den Stadtgründer zur Wahl des Platzes für Freiburg bestimmt 
hat. Mit scharfem und sicherem Auge hat Konrad von Zäh- 
ringen die Bedeutung des Platzes als Verkehrsmittelpunkt 
erkannt. Gerade das Fehlen eines schiffbaren Flusses, wie 
Basel, Breisach und Strassburg ihn besassen, wies den weit- 
blickenden Gründer Freiburgs unwillkürlich auf das Strassen- 
netz, auf den »großen Oberrheinstraßenkanal« hin.!) 

In dem ganzen Landstrich zwischen Müllheim und dem 
Kaiserstuhl macht sich so eine doppelte Erscheinung bemerk- 
bar: der auffallend grosse Reichtum an alten Strassen eines- 
und das Zusammenfallen der Hauptwege von ehemals mit 
der heutigen Eisenbahn andernteils. Ausser den Haupt- 
strassen sind hier viele uralte Feld- und Vizinalwege mit und 
ohne alten Steinkörper nachweisbar, als Kennzeichen für 
die dichtere und in der Kultur fortgeschrittenere Bevölke- 
rung, als das Rheintal sonst aufweist. Die in den Jahren 
1887 bis (Herbst) 1890 im Auftrag der badischen Regierung 
von Fachleuten (Otto Ammon und Konrad Miller) vorge- 
nommene Untersuchung der Römerstrassen ergab eine Ge- 
samtlänge des römischen Strassennetzes im südlichen Baden 
von etwa 870km:) mit den überraschendsten Ergebnissen. 


») Die Untersuchung der Römerstrassen im Grossherzogtum 
Baden, Beilage zu Nr. 305 der »Karlsruher Zeitunge (vom 7. November) 1890 
und »Korrespondenzblatt des Ges.-Ver. der deutschen Geschichts- u. Altertums- 
vereinee 39, 8689. 


2) Davon haben die hier in Betracht kommenden Strecken folgende Masse: 


Basel—Freiburg— Offenburg. . eine Breite von 6—7 m, eine Länge von ıı5 km, 
Breisach—Oberrimsingen— 
Krotzingen—Staufen—Mün- 


stertal—Ützenfeld . . . . . " = „46m, „, nr „ 40km, ' 
Oberrimsingen—St. Georgen. . „, e .“ 5m, ,. jr „ tkm, 
Umkirch—Waltershofen—Mer- 

dingen. „4 22 8 ww 4 a = er 4m, „ er 5 6km, 
Breisach—Burkheim--Sas- 

bach—Weisweil—Kappel . . ,. . = 4m, „ ; „ 36km, 
Burkheim—Leiselheim—Riegel _,. T » 45m, „ 5 „ 16km, 
Burkheim—Rotweil—Gotten- 

heim—Wäaltershofen we‘ a. in ix „ 14km, 
Denzlingen—Waldkirch—Elzach ‚,, = " 6m, ,„ s „ 22km, 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 2 14 
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»Wer die Karte der Römerstraßen des südlichen Badens, 
wie sie jetzt vorliegt, betrachtets, heisst es da, »der wird stau- 
nend bemerken, wie die heutigen Eisenbahnen mit 
kleinen Ausnahmen auf denselben Wegen sich bewegen, 
auf welchen vor vielen Jahrhunderten die römischen Sol- 
daten gewandert sind. Von Offenburg bis Kleinbasel 
und von da bis Singen folgt die Eisenbahn einer rö- 
mischen Hauptstraße — mit einziger Ausnahme der 
Strecke Schliengen—Eimeldingen... Wenn wir weiter mit- 
teilen, daß Offenburg, Riegel, Freiburg, Altbreisach, 
Krotzingen, Staufen, Müllheim, Kleinbasel usw. römische 
Straßenkreuzungspunkte waren, so mag dies bei dem 
einen und andern Orte durch seine Neuheit, nicht aber 
durch die Tatsache selbst überraschen; denn alle diese Orte 
sind durch ihre natürliche Lage dazu geschaffen 
und, wenigstens die meisten derselben, mußten zu jeder 
Zeit Verkehrsmittelpunkte sein. Die Ausgrabungs- 
wissenschaft tritt hier der historischen Kunde ergänzend zur 
Seite und rückt das Alter (der Mehrzahl) dieser Orte um viele 
Jahrhunderte weiter hinauf als der Historiker aus dem ur- 
kundlichen Auftreten nachweisen kann...« Das allgemeine 
Ergebnis der amtlichen Untersuchung war, »daß die Mehr- 
zahl der Römerstraßen heute noch im Gebrauch und haupt- 
sächlich (nur) da verlassen sind, wo tiefe Einschnitte (Hohl- 
wege) vorhanden waren, welche im Laufe der Zeit durch 
Vernachlässigung eingeschwemmt, versumpft und unfahrbar 
geworden waren. Nichts erscheint natürlicher als daß das 
Mittelalter, welches keine Kunststraße gebaut hat, die 
trefflichen alten Heerstraßen benutzte, und daß bei der 
Wiederaufnahme des Baues von Kunststraßen im vorigen 
(18.) Jahrhundert jene stark gebrauchten Wege neu chaussirt 
wurden«t, 


Elzach—Oberprechtal—Gutach eıne Breite von 4,5m, eine Länge von ı5 km, 


Elzach—Haslach. . . .... R BR a 5m, , Pr „ ı2km, 
Himmelreich—St. Märgen— 
Furtwangen . . 2.2.2... DR 5 »„ 5-4m, „ a » 36km. 


Korrespondenzblatt des Gesamtvereins d. deutschen Geschichts- 
u. Altertumsvereine 39 (Berl. 1891), S. 89. 


ı) Vgl.auch Baer S. 2ı5ff. 
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Unter den von den Römern als Kunststrassen herge- 
stellten Schwarzwaldpässen stand neben dem wichtigsten 
Übergang durch das Kinzig- und Gutachtal nach Villingen 
an zweiter Stelle die ohne Unterbrechung nachgewiesene 
Verbindung von Breisach bis Freiburg mit Hü- 
fingen durch das Höllental über Neustadt, Löffingen, 
Unadingen und Döggingen. »Die Breite dieser Straße 
sinkt an schwierigen Stellen bis auf ı8 und 16 römische 
Fuß herunter, was aber immer noch eine stattliche Straße 
bedeutet«,nichtaber— einen Saumpfad !)! AndritterStellekam 
der Pass über Wagensteig, durch den Herrentobel, immer der 
Wasserscheide entlang über die Schweighöfe, Turner, Hohle 
Graben, einer-, Kaltenherberg (Steighof), Uracher Steig, 
Hammereisenbach, Bregenbach, Fischersteig und Herzogen- 
weiler andererseits, an vierter Stelle die Strasse über Wald- 
kirch und Elzach einerseits nach Haslach, andererseits über 
Prechtal, die Hirschlachschanzen nach Gutach und Horn- 
berg ins Kinzigtal und weiter nach Villingen, Stockach, 
Ulm, Konstanz. Unter allen Übergängen von Breisach über 
den Schwarzwald war der über Tarodunum—Zarten und 
Wagensteig der älteste, schon zur Keltenzeit bestehend, 
den Römern zur Verbindung Breisachs mit der von Windisch 
über Hüfingen, Donaueschingen und Rottweil ziehenden 
sogenannten Consularstrasse dienend und im Mittelalter, 
solange das Höllental noch durch Felsen verschlossen war, 
als einziger Weg auf die Höhe des Schwarzwalds führend ’?). 
In erfolgreichen Wettbewerb mit der Strasse über die Uracher- 
und Fischersteig nach Villingen trat später diejenige durch 
das Simonswälder Tal über Waldkirch, Bleibach, Güten- 
bach, Furtwangen und Vöhrenbach 3). 


t) Das. S. 88; Karlsr. Zeitung 1890, Beil. z. Nr. 305. — Auf einen »Saum- 
pfad« verfiel man vielleicht deshalb, weil die alte Strasse durch die Wagensteige 
nach Neustadt, auf die Baar und ins Schwabenland als Wagenstrasse über 
den Hohlen Graben, als Fussweg aber und als Weg für Saumtiere 
durch die Höllsteige, heute Burgweg, »die Steig« genannt, führte. Vgl. 
Zeitschr. d. Gesellschaft f. Geschichtskunde von Freiburg 23 (1907), S. 171. 

2) Das. und Baer S. 2ı4ff. 

3) Vgl. Christ. Roder, Die Verkehrswege zwischen Villingen u. dem 
Breisgau, in der Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. N. F. 5 (1890), S. 505—533. 

14" 
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Wie belebt manche der ım Breisgau sich kreuzenden 
Strassen noch im Hochmittelalter war, dafür haben wir eın 
altes untrügliches Zeugnis an der Verlegung des von dem 
Edien Hesso (von Üsenberg) zu Rimsingen gestifteten 
Cluniazenserklösterchens wegen der geräuschvollen Lage 
dieses Ortes zunächst (um 1072) von da abseits nach Grüningen 
und dann 1087 weiter nach dem heutigen St. Ulrich. Die 
Strecke Breisach-Rimsingen-Tiengen-Wiehre bildete nämlich 
seit altersgrauer Zeit einen Teil des Hauptverkehrswegs vom 
Elsass durch den Schwarzwald nach Schwaben, indem sie, 
bei Hartkilch-St. Georgen und Adelhausen-Wiehre die ebenso 
alte Bergstrasse Basel-Mainz schneidend, durch das Dreisam- 
tal über Tarodunum-Zarten, Wagensteig und Hohle Graben 
ins Herz von Schwaben und weiter führte. 

Bringen wir das Ergebnis unserer Untersuchung der 
landschaftlichen Grundlagen zur Gründung Freiburgs zum 
Abschluss in Kausalverbindung mit dem Erfahrungssatze, 
dass bei den Städtegründungen »aus wilder Wurzel«, wie 
Freiburg, die nach Anlage und Verfassung eine höhere Stufe 
des Gründungstyps des ıo. und ıı. Jahrhunderts darstellen, 
alles auf den Willen des Gründers allein abgestellt 
ist: so haben wir an Freiburg die Bestätigung dieser These 
an einem geradezu klassischen Beispiel. 

Den Gründer Freiburgs, Konrad von Zähringen, der 
dreissig Jahre lang das Erbe seiner Väter verwaltet und 
hochgebracht, zugleich auch durch weise Mässigung segens- 
reich auf die Geschiche des Reiches gewirkt hat, kennzeichnet 
sein ganzes Leben als einen über das gewöhnliche Mass 
hinaus scharfblickenden Fürsten. »Um sein eigenes Hauss, 
sagt der Geschichtschreiber der Zähringer, »hat dieser Herzog 
sich größere Verdienste erworben als irgend einer seiner 
Vorgänger und Nachfolger: er hat den fast verlorenen Reichs- 
fürstenstand der Zähringer gerettet, eigentlich aufs ncue 
begründet und hat seinem Sohn, seinem Enkel, dem vierten 
und fünften Bertold die neu geschaffene Grundlage für eine 
bedeutende Stellung hinterlassen«.. Konrad war vor allem 
von einem lebhaften Betätigungsdrang beseelt, von einem 
Drang zu Taten nicht so fast im Felde, als vielmehr »in friede- 
suchender haushälterischer Verwaltung, im Erwerb reicher 
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Vogteien an Klöstern und Städten und in einer schöpferi- 
schen, nutzbaren Bürgerfreundlichkeit mit nicht minder 
weit vorausschauendem Blick, aber unter Vermeidung 
jegliches Abenteuerlichen und unter möglichster Beseitigung 
aller starken Gegnerschaft in fast nüchterner und duldender 
Mäßigung seinen klug gewählten Mittelweg ziehend«. In der 
Reihe seiner Taten ist seine größte, weitestblickende und 
erfolgreichste die Gründung der Stadt Freiburg. Mit Hilfe 
gleichgesinnter Ratgeber, wie sie seinerzeit schon sein Vater 
bei der Neugründung von St. Peter zur Seite gehabt und 
von denen einer, der freie Herr Konrad von Zähringen, 
Schwiegersohn des Grafen Bertold von Nimburg, noch am 
Leben war, haterhierein Werk geschaffen, dasgenaubetrachtet, 
allein genügen würde, seinem Namen Unsterblichkeit zu 
sichern. Ob er dabei von dem Beispiel anderer Städte, deren 
er genug geschen und kennen gelernt hatte seit seinen mün- 
digen Jahren, angeregt ward oder nicht, sei dahingestellt. 
Sein Betätigungsdrang, sein schöpferischer Sinn und weit- 
schauender Blick trieben ıhn alles zu unternehmen, was das 
ihm (bei der Erbteilung, in den Jahren ıı1I—I1113) zu- 
gefallene väterliche Erbe im Breisgau — die Besitzungen in 
Schwaben, auf dem Schwarzwald und in der Baar nebst 
den Reichsämtern und dem Herzogstitel hatte der als Gründer 
Freiburgs oft genug mit ihm verwechselte ältere Bruder 
Bertold (III.) erhalten — zu mehren und möglichst nutz- 
bringend auszuwerten geeignet erschien. Und dazu musste 
ihm die Gründung eines Marktortes mit möglichst viel 
»Entwicklungs- und Ertragsmöglichkeiten als das nächst- 
liegende und den meisten Erfolg versprechende aufdrängen, 
zumal er dafür auf eigenem Grund und Boden den vortreff- 
lichsten Platz besass: der »den natürlichen Vereinigungs- 
punkt bildete am Rande der weitesten Ausladung, welche 
die rechtsrheinische Ebene überhaupt hat und die fruchtbaren 
Gegenden vom Kaiserstuhl und vom Strome herüber um so 
mehr beherrschte, als er den wichtigsten breisgauischen 
Schwarzwaldtälern gleich geschickt gelegen war und zu dem 
Weg über das Gebirge den Schlüssel bildete. Für die Zäh- 
ringer selbst kam noch das als besonders günstig in Betracht, 
daß ihre Stammburg und ebenso ihr Hauskloster St. Peter 
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benachbart lagen und daß es eben zähringische Gebiete 
waren, die durch den großen Verkehrsweg von Breisgau an 
Freiburg vorbei, durch das Dreisamtal und die Wagensteig 
nach der Baar mit einander verbunden wurden«, wie der 
schon mehrfach genannte Geschichtschreiber der Herzoge 
von Zähringen, der das ganze Geschlecht und jedes Glied 
desselben in allen seinen Taten und Geschicken mit vorbild- 
licher Klarheit und Sicherheit erforscht und dargestellt hat, 
ebenso treffend wie trefflich sich ausdrückt). 

Wer weiss zu sagen, was alles für Konrad Anreiz zur 
Gründung von Freiburg gewesen sein mag? Er kannte und 
würdigte, wohl nicht mit dem klaren Bewusstsein wie wir 
heute, aber mit intuitiver Sicherheit sowohl die Witterungs- 
und Boden- wie die Wirtschafts- und Verkehrsverhältnisse 
des Platzes, den er für die Anlage des Marktes im grossen 
Stil ausersehen, vor allem auch den Erzreichtum der Berge 
ringsumher und die Wasserkraft der Dreisam. Nach der 
heutigen Beschaffenheit dieses Gewässers ist man nur zu 
gerne geneigt, seine Bedeutung für Konrads Plan zu unter- 
schätzen: die Dreisam besass damals von Ebnet an noch 
keine geschlossenen Ufer, sondern bildete, im Verhältnis 
zu ihrer Grösse, und zwar gerade im Bereich des spätern 
Freiburg ungemein viele Flussarme und Giesse, Kiesgründe 
und Inseln. Sie war in ihrem damals ungebändigten ur- 
sprünglichen Zustand ebenso wasserreich wie reissend und 
für den Holzverkehr eine Beförderungsbahn ersten Ranges. 
Was dann die Bewässerungskunst für die Landwirtschaft 
und den Gewerbebetrieb daraus gemacht hat, ist allgemein 
bekannt. . 

Die hauptsächlichste unmittelbare Veranlassung 
zur Ausführung seines Gründungsplanes mag ihm neben 
anderm der nach Zeit und Person nachmals mit ihm und 
seinem Unternehmen öfters verwechselte Schritt seines ältern 
Bruders Bertold gewesen sein, der den ihm bei der Erbteilung 
zugefallenen, von ihrem Ahnen Bezelin 999 gegründeten 
Marktflecken Villingen im Jahre ı118 aus seiner ursprüng- 
lichen Lage im engen Steppachtal nach der für die beab- 

!) Ed. Heyck, Geschichte der Herzoge von Zähringen (Freib. i. Br. 
1891) S. 254. 
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sichtigte Befestigung des Ortes, für dessen Erweiterung und 
Bewässerung viel günstiger gelegenen jetzigen Stelle ver- 
legt hatte!). Wie Bertold in Villingen, so war es der gleich- 
zeitige Plan Konrads, auf dem bei der Erbteilung an ihn 
gekommenen Allod im Breisgau einen Handelsplatz zu 
schaffen, der, wie jenes am östlichen, hier am westlichen 
Eingang des holz- und erzreichen Schwarzwalds den gesamten 
Handel und Verkehr zu beherrschen bestimmt war. Dass 
er diesen aussichtsreichen Platz gerade an einer durch eine 
bereits überaus günstige und in ihrem Wert noch bedeutend 
steigerungsfähige Verkehrslage ausgezeichneten Stelle zu 
Eigen besass, was er in seinem Gründungsbrief mit besonderer 
Betonung und Befriedigung hervorhebt, hat seinen Plan im 
Anschluss an das Vorgehen seines Bruders in Villingen zur 
Reife gebracht. Dass er aber mit Freiburg ein Gemeinwesen 
hat gründen wollen, das darauf beschränkt war, die Lebens- 
haltung der (neuen) Ansiedler auf der primitiven Stufe der 
Existenzfristung zu halten und keine überschüssigen Mittel 
für weitergehende Bedürfnisse zu schaffen und damit auf 
jede städtische Kultur zu verzichten, das ist unter diesen 
Umständen völlig ausgeschlossen. Dazu hätte es vor allem 
nicht der Berufung von Grosskaufleuten, von »mercatores 
personati«, bedurft, die hauptsächlich auf den Fernverkehr 
rechneten, der seinerseits nur unmittelbar an Fernverkehrs- 
strassen möglich, an Nahverkehrsstrassen aussichtslos war. 
Und wie schr Konrad seinerseits mit seinem Gründungsplan 
und seiner Voraussicht das Richtige getroffen, das hat der 
rasche und überraschende Aufschwung der schon gleich 
nach ihrem Entstehen wirtschaftlich und politisch gefestigten 
Stadt bewiesen, ihre stetig aufsteigende Entwicklung bis zu 
ihrer unser Aug’ erfreuenden Blüte auf allen Gebieten des 
äussern und innern kulturellen Lebens, der Freiheit und des 
Fortschritts. 

Zählt man zu den hier nur andeutungsweise behandelten 
Hauptverkehrswegen die zahlreichen Nebenstrassen, welche 
die Ortschaften für die Nähe und Ferne untereinander und 
mit den Landstrassen verbanden, sowie die Zufahrtsstrassen 


t) Christ. Roder in der »Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheinse, 
N. F.5 (Freib. 1890) S. 509. 
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zu den Forsten und Bergwerken des Schwarzwalds, so erhält 
man auch für das ıı. und ı2. Jahrhundert ein Strassennetz 
im Breisgau, das dem heutigen wohl an Güte, aber kaum an 
Ausdehnung viel nachstand. Jahrhunderte und Jahrtausende 
hatten an ihm geschaffen. Verliess ein Volk eine von den 
vor ihm in der Gegend gesessenen Siedlern gebaute Strasse, 
weil es andere Bedürfnisse, andere Neigungen und Ziele hatte, 
so legte es dafür eine neue an und fügte damit eine neue 
Masche in das bereits bestehende Netz, die auf diese Weise 
nicht nur erweitert, sondern mit zunehmender Technik auch 
verbessert wurde. Den Grund dazu haben, soweit die ge- 
schichtlichen Nachrichten reichen, die Kelten gelegt, deren 
Fertigkeit in der Bearbeitung der Steine die sie in der Be- 
siedelung des Landes ablösenden Römer in weitem Masse 
genutzt haben. Diese aber müssen, wie die Untersuchung 
ergeben hat und immer wieder wieder ergibt, als die Schöpfer 
des vielverzweigten und musterhaften Strassennetzes am 
Oberrhein angesehen werden, nachdem sie unter Kaiser 
Vespasian (69—79 n. Chr. Geb.) in friedlicher Weise auch 
von der rechten Scite der oberrheinischen Tiefebene Besitz 
ergriffen hatten. \or ihnen waren, seit der Mitte des letzten 
vorchristlichen Jahrtausends etwa, Kelten vom Stamm der 
Rauriker hier gesessen, an die der Name vieler Flüsse und 
Flüsschen, des Belchen, vor allem aber die feste Stadt Tarodu- 
num bei dem heutigen Zarten erinnern und denen zur Zeit 
der sogenannten Hallstattkultur die Ligurer vorausgegangen 
sein dürften, die ihrerseits unter andern dem Rhein seinen 
Namen gegeben haben dürften. Nach den Römern, die das 
Land auf der rechten Seite des Rheins seit dem Jahre 260 
für immer verloren hatten, haben die Alamannen, seit 282 
im Besitze des römischen Zehntlandes, hier festen Fuss 
gefasst. Seit dem Ende des 4.und Anfang des 5. Jahr- 
hunderts beherrschen sie das ganze Rheinland von der 
Lahn bis nach Basel, zuerst selbständig, seit 536 aber 
in Abhängigkeit von den Franken, vor denen sie seit 
496/97 auch den nördlichen Teil ihres Gebietes bis an 
die Murg und Oos hatten räumen müssen, wo ist bis 
auf den heutigen Tag Stammesgrenze zwischen Alamannen 
und Franken ist. 
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Anfänglich war das die Alamannen an das Frankenreich 
knüpfende Band ein recht loses, und ihre ihnen verbliebenen 
Stammesherzoge wiederholt nahe daran, sich ganz vom 
Reiche loszureissen. Damals erfolgte die Aufzeichnung des 
alemannischen Stammesrechts, der Lex Alamannorum. Unter 
den Pippiniden wurden wie anderwärts auch bei den Alaman- 
nen die Sondergewalten beseitigt, die karolingischen Grafen 
verwalteten seit der Mitte des 8. Jahrhunderts das Land, 
d.h. sie boten in den ihnen unterstellten Gauen im Namen 
des Königs den Heerbann auf, bestimmten und erhoben die 
Steuern und sorgten für die öffentliche Sicherheit in ihren 
Bezirken und für die Vollstreckung der richterlichen Urteile. 


Von den beiden alamannischen Gauen am Rhein er- 
streckte sich die Ortenau vom Oosbach ım Norden bis zur 
Bleich im Süden und im Osten bis zur Schneeschmelze des 
Schwarzwalds, der Breisgau im Norden des Bleichbachs 
entlang, im Osten über den Kamm des Schwarzwalds, vom 
Hünersedel aus über den Farnkopf, den Briglirain, die 
Bränd und den Turner auf den Feldberg, von dort zwischen 
der Wiese und Wehra nach Waldshut an den Rhein, 
der im Süden und Westen die natürliche Grenze des 
Gaues bildete, alles Land also vom vordern Wiesetal bis nach 
Kenzingen und weite Teile des Schwarzwalds bis zur Brigach 
und zum Wutachknie umfassend. 

Bis zum Beginn des ıo. Jahrhunderts waren aber die 
Stammesherzoge wieder emporgekommen und hatten zumal 
in Alamannien unter dem starken Geschlechtder Burkhardinger 
wieder festen Boden gewonnen, wenn auch die Hauspolitik 
der Kaiser nicht dauernd einheimische Grosse die Gewalt 
bekleiden lies. Zu der uns beschäftigenden Zeit war im 
Jahre 1057 wieder ein Alamanne, Rudolf von Rheinfelden, 
zur Herzogswürde gelangt, die 1079 an Friedrich I. von 
Staufen, den Grossvater Kaiser Barbarossas, überging, nach 
dem Sturze der Staufer aber endgültig in Abgang geriet, 
worauf die Breisgaugrafschaft wieder reichsunmittelbar ge- 
worden ist. 

Der von der fränkischen Verfassung berufene und be- 
stellte Graf im Breisgau war in militärischer und richterlicher 
Beziehung dem Herzog von Alamannien untergeordnet, zu 
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dem die Grafschaft gehörte. Die Militärbefugnisse bildeten 
den eigentlichen Kern des Herzogsamtes, dessen Inhaber 
oberster Heerführer seiner Provinz war. Seinem Aufgebot 
hatte der Graf Folge zu leisten, dessen Truppenabteilung 
einen Teil des herzoglichen Schlachthaufens ausmachte. Doch 
hatte der Herzog selbständig kein Aufgebotsrecht; der 
Heerbann ist stets Königsbann gewesen. Der Schwerpunkt 
in der ganz allmählich entstandenen richterlichen Stellung 
des Herzogs lag in seiner Eigenschaft als oberster Hüter 
des Landfriedens, für dessen Aufrechterhaltung der Graf 
in seiner Grafschaft verantwortlich war, da ihm innerhalb 
derselben die Verwaltung der öffentlichen Gerichtsbarkeit 
zustand; das Grafengericht erstreckte sich auf alle Causae 
maiores, d.h. auf alle Klagen, die sich auf Eigen, Freiheit 
und Leben bezogen. Es trat in bestimmten Zwischenräumen 
an den echten oder Hauptdingstätten — im Breisgau zu 
Altenkeppenbach, Bahlingen, Bertoldsfeld (abgeg. bei Em- 
mendingen), Brombach, Burkheim, Offnadingen, Rötteln, 
Schliengen, Tannenkirch, Teningen, Waldkirch) zusammen. 
»Die Dingpflicht am Grafengericht ruhte teils auf persönlicher, 
teils auf dinglicher Grundlage: neben dem Inhaber freien 
Eigens in der Grafschaft war auch der freie Hintersasse 
dingpflichtig. Die Grundherrschaft als solche hat im Breisgau 
den Zusammenhang der auf ihr wohnenden freien Leute mit 
dem Grafengericht nicht gelöst.« In der ältern Zeit hielt der 
Graf als Beamter des Königs Gericht ab, dessen Verfassung 
vollständig Reichssache war; später, aber ausgeprägt erst 
ım Laufe des 12. Jahrhunderts, ist dieses Recht des Königs 
beseitigt worden. 

Über alle Regalien im Breisgau hatte der König die freie 
Verfügung. Das Jagd- und Bergrecht hatte er zu Beginn 
des ı1. Jahrhunderts (1008 und 1028) an den Bischof von 
Basel verlichen, um die 1006 zum Reich gezogene Stadt 
Basel um so enger an dasselbe zu fesseln. Die übrigen 
Hoheitsrechte, wie das Markt-, Münz-, Zoll- und Strom- 
regal, behielt der König in eigener Hand und vergabte 
sie nach Belieben, ohne in seinem Verfügungsrecht durch 
die Grafengewalt ım geringsten beschränkt oder behin- 
dert zu sein. 
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Bis zum ıı. Jahrhundert war das Grafenamt im Breis- 
gau durch Inhaber aus verschiedenen Familien ausgeübt 
worden, und das Königshaus selbst hatte seinen Besitz nicht 
verschmäht. In den Jahren 870, 871 bekleidete Karl, der 
Sohn Ludwigs des Deutschen, eine Zeitlang das Grafenamt 
im Gau, und um die Mitte des 10. Jahrhunderts vereinigte 
Ludolf, der Sohn Kaiser Ottos I., die Herzogswürde mit 
dem Grafenamt im Breisgau. Seit dieser Zeit, d.h. seit 1028 
haben die Zähringer das schon früher wiederholt von ihnen 
verwaltete Grafenamt im Breisgau für sich erblich zu machen 
gewusst, nachdem auf dem Wege des Lehens nicht mehr der 
gräfliche Heerbann, sondern die gräfliche Gerichtsbarkeit den 
eigentlichen Inhalt des Grafenamtes zu bilden begonnen 
hatte, und Grafschaft gleichbedeutend mit Hochgericht 
geworden war. 

»Unter den weltlichen Grundbesitzern im Breisgau nah- 
men die Zähringer neben den Grafen von Habsburg und 
Nimburg den ersten Rang ein. Ihre Güter erstreckten sich, 
westlich vom Dorfe Kandern beginnend, über Badenweiler, 
Ambringen, Ebringen in die Gegend von Freiburg, welche 
den Mittelpunkt des Grundbesitzes dieses Geschlechtes 
bildete. Während sich von dort ein Teil ihrer Güter in die 
Umgebung des nachmaligen Hausklosters St. Peter zog, 
reichte ein anderer Teil ın das Freiamt hinein bis gegen das 
Flüßchen Bleich hinauf«. Der Reichslehenbesitz im Breisgau 
war nicht bedeutend. »In der Hauptsache bestand derselbe 
aus Grund und Boden, auf welchem die Stadt Neuenburg 
am Rhein und das Schloß Zähringen crrichtet wurden, aus 
einigen Gütern am Kaiserstuhl sowie aus den Ortschaften 
Zähringen, Gundelfingen, Reute und Lehen. Nicht geringer 
Grundbesitz lag in den Händen kleinerer Grundherren 
und freier Bauern, welch letztere im Breisgau besonders 
zahlreich vorkamen?). 

Die durch den um Iop5 verstorbenen Breisgaugrafen 
Bertold mit dem Hause der (Hohen-)Staufen verwandten 
Zähringer stammten wie jene von der schwäbischen Alb, 
wo sie zuletzt auf der Limburg bei Weilheim an der Teck 

ı) H. Fehr, Die Entstehung der Landeshoheit im Breisgau (L:-'pz. 
1904) S. 5—10; 81. 
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ansässig waren. Hier war Bertold I. am 6. November 1078, 
in Irrsinn verfallen, gestorben, hier hatte er 1073, in seinem 
Hauptort Weilheim selbst eine 1089 zur Abtei erhobene 
Benediktinerpropstei zum heiligen Petrus gestiftet, die dann 
1093 von seinem Sohn Bertold II. an ihren gegenwärtigen 
Platz im Schwarzwald verlegt wurde. Dieser Klostergründer 
und nachmalige Herzog hatte das Grafenamt im Breisgau 
verwaltet und dasselbe vermutlich im Jahre 1061 bei seiner 
Erhebung zum Herzog von Kärnten in die Hände seines 
Sohnes Hermann, des Stammvaters der spätern Markgrafen 
(und Grossherzoge) von Baden, niedergelegt, nach dessen 
Eintritt ins Kloster 1073 jedoch wieder an sich genommen, 
bis ihm infolge seines Zerwürfnisses mit König Heinrich IV. 
1077 durch ein Fürstengericht die Grafschaft »nach schwä- 
bischem Volksrecht« nebst seinem Herzogsamt und Herzogs- 
titel entzogen und dem Bischof von Strassburg auf ewige 
Zeiten, wie es in der Urkunde vom 1. Juli des gleichen Jahres 
heisst, zu Eigentum übergeben wurde. 

Nach dem Tode Bertolds I. drang sein gleichnamiger 
Sohn mit bewaffneter Macht in den jetzt dem Bischof von 
Strassburg unterstehenden Breisgau ein und brachte ihn in 
seine Gewalt. Es war bald nach seiner in den nächsten 
Tagen nach Ostern (24. März) 1079 vollzogenen Vermählung 
mit Agnes, der Erbtochter des Gegenkönigs Rudolf von 
Rheinfelden (gen. von Arle), dass Bertold 1I., »valle die von 
dem Brisgöw umb den Schwartzwald sitzende under sin 
herschaft zwang«, wie Gallus Oheim, der Chronist des 
Klosters Reichenau (1508), treffend sich ausdrückte!\, festen 
Willens, sich dauernd im Breisgau zu behaupten, d.h. in den 
dortigen Verhältnissen, wie der Geschichtschreiber der Her- 
zoge von Zähringen sagt?), nach seinem Ermessen zu schalten 
als freigebietender Landesherr, unter Missachtung der in 
andere Hände gelegten, in der Grafen- und Herzogsgewalt 
etwa begriffenen landesherrlichen Hoheitsrechte. 

Schon Chr. Fr. Stälin nimmt deshalb für das Jahr 1096 
gegen Bertolds Verzicht auf das Herzogtum in Schwaben 
eine förmliche Zuerkennung der herzoglichen Würde »in den- 


») K.Brandi, Die Chronik des Gallus Öhme (Heidelb. 1893), S. 99. 
2) Heyck a.a. O. S. ı22. 
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jenigen Bezirken Schwabens« an, »wo sich seine Hausgüter 
befanden (Breisgau, Schwarzwaldgegenden, Bezirk um die 
Teck} !;« Auch für G. von Below gilt Konrad von Zährin- 
gen, der Gründer Freiburgs, als Besitzer nicht bloss der 
Grund-, sondern auch der Hoheitsrechte über den Platz, 
an dem er seine Stadt anlegte?). Die Umwandlung der Ämter 
ın erbliche Lehen, lehrt die Geschichte des deutschen Rechts, 
»gestaltete, da der Inhaber des Amtes die öffentlichen Rechte 
zwar im Namen des Königs, aber zu eigenem Nutzen ausübte, 
die Amtsbefugnisse zum nutzbaren Recht 3)«. 

Selbst der vorsichtigste Beurteiler dieses tatsächlichen 
Verhältnisses findet es, obwohl eine Verbriefung nicht nach- 
weisbar ist, »dennoch nicht auffallend, daß die Zähringer bei 
ihrem reichen Grundbesitz in der Grafschaft (des Breisgaus), 
bei ihrer großen Zahl von Lehensleuten und Ministerialen, 
ferner als Inhaber von Vogteien, als Lehensträger des Berg- 
und Jagdregals im Gau sowie (später) als Stadtherren von 
Freiburg und Neuenburg am Rhein eine Macht besaßen, 
welche derjenigen des Breisgaugrafen reichlich gewachsen 
war. Sie nützten ihre Stellung gegenüber dem Gaugrafen 
auch tatsächlich aus. Sie brachten gemeinsame Ministerialen- 
geschlechter in alleinige Abhängigkeit von sich, verfügten 
über Ödland in der Grafschaft und kämpften mit den Mark- 
grafen (von Baden; um Grundbesitz im Gau. Ihrem ent- 
gegenwirkenden EKEinfluß ist es namentlich zuzuschreiben, 
daß sich die Landeshoheit der Breisgaugrafen erst zu ent- 
wickeln begann, nachdem im Jahre 1218 ein bis dahin un- 
bedeutendes Dynastengeschlecht in die Erbschaft des letzten 
Herzogs von Zähringen eingetreten war« Ein Hauptgewicht 
bei diesem Machtbesitz der Zähringer lag im Genusse des 
Jagd- und Bergrechts im Breisgau, das sie schon unter 
Bertold I. von dem vom König damit begabten Bischof von 
Basel zu Lehen crhalten und nicht bloss auf die ganze Graf- 
schaft auszudehnen, sondern auch erblich für sich zu machen 
gewusst hatten. Das Bergregal insbesondere war es, das die 


ı) Wirtembergische Geschichte 2 (Stuttg. u. Tüb. 1847), S. 283f. 

:2) A.a.0. S. 14. 

®) Heinr. Brunner, Grundzüge d. deutschen Rechtsgeschichte 2 (Leipz. 
1905), S. 140. 
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Zähringer seit Bertold I. so vermögend und mächtig gemacht 
hat, dass es selbst in der Volkssage zum Ausdruck kam und 
seinen Widerhall fand !). Dass sie seit Bertold II. mit oderohne 
Ermächtigung oder Einverständnis des Königs, wofür weder 
eine Bewilligung noch eine Verwahrung vorhanden ist, die 
volle Landeshoheit ausgeübt haben, tritt des öftern, besonders 
deutlich bei der Gründung der Stadt Freiburg in die Er- 
scheinung. Hier beruft sich der Gründer für den Grund und 
Boden, auf dem er die Stadt ins Leben ruft, ausdrücklich auf 
sein eigenes Recht (in loco mei proprii iurise), d. ı. auf 
sein territoriales, nicht nur auf sein grundherrliches Recht. 


Bei der Ausübung ihrer Machtansprüche haben die 
Zähringer auch von keiner Seite ernsten \Viderstand gefunden, 
ausser etwa während des Investiturstreites (I075— 1122) seitens 
der Gegenpartei, nicht aber von seiten des Bischofs von 
Strassburg oder gar des Herzogs von Schwaben. Der alte 
Strassburger Bischof, Wernher von Achalm, dem König Hein- 
rich die breisgauische Grafschaft für sein Bistumverliehenhatte, 
war seit 2 Jahren tot?), und sein Nachfolger, Thiepald, wagte 
keinen Versuch, die trügerischen Grafenrechte seiner Kirche 
im Breisgau geltend zu machen. Herzog in Schwaben aber 
war in der fraglichen Zeit zuerst Rudolf von Rheinfelden 
(gest. 27. Januar 1080) und dann sein Sohn Bertold (gest. 
18. Mai 1090) gewesen, dieser Bertolds II. Schwager, jener 
sein Schwiegervater, dem schon Bertold I. ein treuer Gefolgs- 
mann gewesen war, zumal als ıhn die Sachsen und Schwaben 
am 15. März 1077 zu ihrem König gewählt hatten. So konnte 
Herzog Bertold schon seit 1079 unangefochten als gleich- 
berechtigter gebietender Herr mit den andern Fürsten des 
Reiches, ım Besitze der vollen Landeshoheit also, wenn auch 
nicht in dem scharf ausgeprägten späteren Sinne, sich fühlen 
und auftreten. Zum äussern Ausdruck dieser seiner Macht- 
stellung hatte er wohl gleichzeitig und geflissentlich die auf 


ı) Vgl. Friedr. Pfaff, Die Sage vom Ursprung der Herzoge von Zäh- 
ringen, in dessen »Volkskunde im Breisgau« (1906), S. 9— 34. 

2) Er war am 14. November 1077, nicht erst 1079, wie Heyck (a.a.O. 
S. 122) annimmt, auf cinem Zug gegen Hirsau in der Nähe von Pforzheim ge- 
storben. Vgl. H. Wentzcke, Regesten d. Bischöfe v. Strassburg (Innsbr.1908), 
S. 287 ff., Nr. 331. 
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Reichsboden erbaute Burg Zähringen zu seinem Hauptsitz 
gewählt. Sein Hoheitsdrang war endgültig begründet, als 
ernach dem am 18. Mai 1090 erfolgten Tode seines Schwagers, 
Bertolds von Rheinfelden, das Herzogtum Schwaben (1092; 
erhalten hatte. Ein Jahr zuvor, 1091, hatte er an Stelle der 
bei seiner Verheiratung bezogenen, bald aber für seine rasch 
wachsende Familie zu eng gewordenen und seiner Stellung 
wie seinem Reichtum längst nicht mehr entsprechenden 
kleinen Burg Zähringen auf dem südwestlichen Ausläufer des 
Rosskopfs als dem im ganzen Breisgau bestgelegenen Platze, 
einen neuen stolzen Ansitz, das als das schönste in deutschen 
Landen gefeierte Schloss Freiburg gebaut. Die Grafschaft 
im Breisgau hatte er schon 1087 seinem Neffen, Markgraf Her- 
mann Il. von Baden, einem Anhänger Heinrichs IV., über- 
lassen, in dessen Familie sie fortan unangefochten verblieb. 

Auf die Grafschaft Wert zu legen, hatte Bertold Il. um 
so weniger Grund, als nicht bloss der Heerbann bereits zu 
seiner Zeit in den Hintergrund zu treten begonnen hatte, 
sondern auch die gräfliche Gerichtsbarkeit nicht mehr un- 
mittelbar durch Belehnung seitens des Königs, sondern 
seitens des Herzogs zu erfolgen pflegte. »Solange das Herzog- 
tum Schwaben bestand, erhielt der Breisgaugraf mit seiner 
Grafschaft auch die Gerichtsbarkeit vom Herzog zu Lehen«. 
Dadurch war der Graf aus einem unmittelbaren Reichs- 
beamten Vasalle eines (andern) Grossen und Aftervasalle des 
Königs geworden und hatte in dieser Eigenschaft seine Stel- 
lung als Fürst des Reiches eingebüsst. 

Hatte sich Bertold I. des Titels Herzog nach dem ıhm 
1061 verliehenen Herzogtum Kärnten nicht ungekränkt bis 
an sein Ende erfreuen können, so gab ihm die Verleihung 
des Herzogtums Schwaben am 2. Mai 1092 um so grösseres 
Recht dazu, obwohl er die Ausübung des Amtes schon nach 
2 Jahren freiwillig an Friedrich von Staufen abtrat. Nach 
dem ausdrücklichen Zeugnis des zeitgenössischen breisgau- 
ischen Chronisten Bernold von St. Blasien (gest. 1100), der 
in der Nähe von Bertolds Il. Bruder Gebhard, des Bischofs 
von Konstanz, weilend aufs beste unterrichtet war, war 
Bertold II. seit dem Tode seines Vaters den Herzogtitel zu 
führen gewohnt. In der Folge verband der damalige Sprach- 
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gebrauch den Titel mit Bertolds Burgsitz Zähringen, nach 
welchem allein er wie nach ihm sein Sohn Bertold III. seit 
seinem dauernden Wohnsitz im Breisgau bei dem Wechsel 
im Besitze des Herzogstitels bezeichnet werden konnte, in 
einer Weise, dass Titel und Wohnort ebenso unzertrennlich 
wie für viele unverständlich miteinander vermengt wurden. 

Die Ausbildung der Landeshoheit hat bekanntlich vom 
Besitz der gräflichen Amtsgewalt nicht bloss ihren Ausgang 
genommen, sondern auch ihre Vollendung erhalten, als mit 
dem Zerfall der Stammesherzogtümer deren Erblichkeit 
erfolgte. Rascher und eigenartiger als bei andern Dynasten 
hatte sich dieser Vorgang bei den Zähringern entwickelt, 
indem sie seit der Verleihung des Herzogtums Kärnten im 
Jahr 1061 gleichsam auf usurpatorische Weise, von 1092 an 
zugestandenermassen, im Bereich ihrer Besitzungen keine 
andere Herzogsgewalt anerkannt, sondern tatsächlich, sowohl 
in der Hauptlinie mit dem Herzogstitel als auch in der Neben- 
linie (der Markgrafen) mit der Grafengewalt, die volle Landes- 
hoheit ausgeübt haben. 

Äusserlich kam der Aufstieg der Zähringer besonders 
auch in ihren Burgsitzen zum Ausdruck. Hatten sie zuerst 
nach ihrer endgültigen Übersiedelung in den Breisgau, seit 
1079/80, mit der kleinen Reichsburg Zähringen sich begnügt, 
so richteten sie jetzt auf dem Iogı erbauten stolzen Schloss 
Freiburg ihr Hoflager ein. Die Meinungen über die Erbau- 
ung »der Burg über Freiburg« gehen weit auseinander; 
während die einen als oberste Zeitgrenze das Jahr 1091 an- 
nehmen, gehen die andern bis auf 1120 und weiter herab. 
Jene stützen sich hauptsächlich auf eine Angabe der angeblich 
»zwischen 1136 und 1144 zu Marbach oder Schwarzentann 
im Elsaß zusammengestellten« sogenannten Marbacher An- 
nalen, die sich aber wörtlich auf die Stadt bezieht, diese 
folgen dem Geschichtsschreiber der Zähringer, Heyck, der 
1120 die Stadt Freiburg und erst darnach die Burg über der- 
selben durch Herzog Konrad gegründet sein und sie 1146 
durch dessen Gegner, den jungen Friedrich von Staufen, 
den nachmaligen Kaiser (Rotbart) erstmals einnehmen lässt. 
»Aufragend über der von ihm geschaffenen und gehüteten 
Stadt, auf dem unteren Grat des Berges«, sagt er, »hatte also 
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Herzog Konrad einen festen Sitz erbaut, so wie das Zeitalter 
der Kreuzzüge in einer neuen, schöneren und verbesserten 
Technik seine Burgen baute, jedem Angriffe, wie man 
gemeint hatte, gewachsen. Anstatt der dürftigen Stammburg, 
auf der wir ihn im Jahre 1128 trafen, sollte hier ein neues 
wahrhaftes Herzogsschloß entstehen, von dem aus des Herrn 
Blicke über die Gassen seiner aufblühenden Stadt hinweg 
bis zu den schönen, sanften Linien des Kaiserstuhls und bis 
zu der Mauer Alamanniens, der blauen Kette der Vogesen, 
schweiften. Wir können denken, die neue, feste Burg muß 
ihm nicht minder als die Stadt eine mit Vorliebe gehegte 
Schöpfung gewesen sein. Einen sondernden Namen aber 
hatte er dem jungen Schloßbau anscheinend nicht gegeben, 
als diesen der Staufer (1146) stürmte und so die am meisten 
beachtete und glänzendste Tat seines Feldzuges (gegen 
Herzog Konrad) vollbrachte')«. 


Prüft man indes die wenigen ältern, mannigfach von- 
einander abweichenden Nachrichten vorurteilslos, so gelangt 
man zu dem entgegengesctzten Standpunkte wie Heyck; die 
überwiegende Mehrheit der Gründe spricht für 10gı als 
Erbauungszeit des Schlosses Freiburg, nicht für die Zeit 
nach 1128, zu welchem Jahr auch die Burg Zähringen zum 
ersten Male als solche genannt wird. Die Marbacher Annalen 
verwechseln die im Jahre 1191 erfolgte Gründung von Bern 
mit der von Freiburg, woraus hervorgeht, dass sie nicht 
zwischen 1136 und 1144, sondern wie bisher richtig allgemein 
angenommen wurde, erst gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
angefangen wurden. Aber ihre Falschmeldung trifft, wenn 
man Burg statt Stadt setzt, zufällig mit der Wahrheit zusam- 
men, woran die andern, von den Forschern nach allen Seiten 
untersuchten Argumente keinen Zweifel lassen. 

Wenige Jahre nach Erbauung des Schlosses Freiburg 
ist durch Herzog Bertold II. »ein Gedanke, der ihn seit langem 
schon bewegt haben mochte, zur zukunftsreichen Ausführung 
gebracht worden. Einst, um 1073, hatte sein Vater das 
Klösterlein Weilheim gestiftet, das lag nun seit des alten 
Herzogs Todesjahr (1078) noch immer in Schutt und Trüm- 


!) Heyck S. 305. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F, Bd. 44, 2 15 
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mern, und die dazu gehörigen Güter waren durch (Bertolds 
Bruder) Gebhard an (Kloster) Hirsau gekommen. Unter- 
dessen war an Bertold die reiche Erbschaft der Rheinfeldner 
gefallen, er selbst war Herzog des Landes, sein Bruder längst 
der Diözesanbischof geworden und er hatte immer noch 
nichts dafür getan, seines Vaters Absicht zu dieser Zeit 
eines vermehrten Könnens zu erneuern, während ringsum in 
Schwaben Klöster und Zellen durch frommen Schenkersinn 
emporgeblüht waren, fast jedes Grafen- und Herrenhaus sein 
Familienkloster auf eigenem Grund und Besitz begründet 
hatte, mit ihnen als ein besonders zukunftsreiches Kloster 
durch die Grafen von Achalm kürzlich im Jahre 1089 das auch 
wieder von Hirsau aus bevölkerte Zwiefalten entstanden war 
und das Herzogshaus der Welfen sein Kloster in der schwä- 
bischen Heimat, Weingarten, die Erneuerung Altdorfs, mit 
stolzer Fürsorge hegte. So wollte denn nun auch Bertold II. 
daran gehen, das Kloster seines Hauses neu zu begründen, 
tauschte deshalb die einstigen Güter der Weilheimer Propstei 
von Hirsau gegen Besitz zu Gibstein (O.-A. Herrenberg‘ 
wieder ein und wollte zunächst die Propstei selbst an ihrer 
alten Stelle erneuern und erweitern. Indessen dazu gelangte 
er nicht; vielmehr übte auch hier auf die Wahl des Ortes der 
Gesichtspunkt, den besonders auch Wilhelm von Hirsau ver- 
treten hatte, seinen Einfluss aus. Wie Ulrich und seine Clunia- 
zenser im Breisgau von Rimsingen, das ihnen zu geräuschvoll 
war, nach Grüningen und als auch hier noch andere Menschen 
vorbeikamen, in die stille (Vilmars-)Zelle des Talkessels am 
Südabhang des Gerstenhalm geflüchtet waren, wie die Stif- 
tung von Wald nach St. Georgen hatte übertragen werden 
müssen, so durfte auch Weilheim nicht wieder erbaut werden. 
Bertold II. ward anderen Sinnes und verlegte die neue 
Schöpfung auf den Schwarzwald, und zwar in die Berge des 
Breisgaus, ın eine Muldeneinsenkung des Hochlandes, das 
sich unter dem Kandel weithin südlich erstreckt und von 
dem die Bäche der Wagensteig und des Ibentals nebst dem 
Eschbach in schmalen Tälern zu der Dreisamweitung hinab- 
eilen, während nach Westen der Pfad durch das tief eingegra- 
bene felsenreiche Tal der rauschenden Glotter zu den alten 
Hauptstätten des zähringischen Hauses im Breisgau und in 
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die Nähe der Zähringer Burg führt, die in gleichem Abstand 
von der gemeinsamen Mündung des Elz- und Glottertals 
nördlich und der Dreisamweitung südlich sich erhebt. Es 
war ein Punkt gefunden, der mit der trefflichsten Ortskunde 
des Schwarzwaldes ausgesucht erscheint: nicht weit von dem 
grossen Übergang vom Breisgau in das innere Schwaben, 
mit leichtem Abstieg zu der grossen Talpforte der Dreisam 
wie zu dem Westabhang des Gebirges, von den wichtigsten 
Punkten und Verkehrszügen rings umgeben und doch mitten 
darin still und weltvergessen gelegen, von dem Vorbei- 
ziehenden ungeschen, nur von einzelnen höheren Berg- 
gipfeln aus überhaupt aus der Ferne bemerkbar. Nach einer 
Aufzeichnung des Klosters selbst waren es die des Schwarz- 
waldes in dieser Gegend besonders kundigen, weil nahe 
wohnenden zähringischen Ministerialen Kuno von Zähringen 
mit seinem Sohne und Giselbert und Hildebert von Weiler 
gewesen, welche im Äuftrage des Herzogs den Platz aus- 
gesucht hatten. Hier also war es, wo Bertolds Fürsorge auf 
seinem eigenen Grund und Boden durch die von ihm bestellten 
Arbeiter das neue Kloster des heiligen Petrus nebst Kirche 
emporsteigen lies. Im Jahre 1093 konnte die feierliche 
Weihe geschehen, für die der Festtag Petri, die Kettenfeier 
des Apostels, abgewartet wurde. Der ı. August also sah die 
Brüder mit ihren Gefolgschaften auf der sommerlichen Halde 
des Schwarzwalds vereinigt, mit ihnen, wie wenigstens die 
erwähnte späte Aufzeichnung aus St. Peter wiederum ganz 
glaublich zu berichten weiss, die Grafen Wilhelm (Ill.) von 
Burgund und Gottfried von Calw — die beide später 
Schwiegersöhne Herzog Bertolds II. wurden —, die Äbte 
von Hirsau, Schaffhausen, Petershausen, Ettenheim, St. Bla- 
sien und St. Georgen auf dem Schwarzwalde, ferner ‚Priester, 
Suffragane, Pröpste und Dekane der Kirchen von Konstanz, 
Basel und Straßburg. Gebhard (Bischof von Konstanz, des 
Herzogs Bruder) vollzog die Weihe; soviele derartige Feiern 
an aufblühenden Stätten des neuen klösterlichen Lebens 
ihm sein bischöfliches Amt bereits zugeführt hatte, so froh 
und dankbar bewegt mochte er doch vielleicht noch nie die 
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Segensworte gesprochen haben, als da er jetzt über das Werk 
des eigenen Hauses die weihende Hand erhob ').« 


Nachdem Herzog Bertold II. von Zähringen am ı2. April 
Iıll, sein (zweiter) Sohn, Rudolf in jugendlichem Alter im 
Herbst und seine Gemahlin Agnes am 19. Dezember desselben 
Jahres das Zeitliche gesegnet hatten, stand das Schicksal des 
zähringischen Hauses noch auf vier Augen, da der älteste, 
nach dem Vater genannte Sohn ganz jung gestorben war, 
worauf der zweitgeborene dessen Namen erhielt, neben dem 
jetzt nur Konrad, der vierte in der Reihe der Söhne, noch 
am Leben war. Zwischen diesen beiden erfolgte nach Rudolfs 
Tod, wohl nach den schon vom Vater getroffenen Bestim- 
mungen, die übliche Erbteilung 2), die sich allem Anscheine 
nach nicht nur auf die Hausgüter, sondern auch auf die 
Reichslehen erstreckt haben wird, da dem den Zähringern 
damals wenig gewogenen Kaiser eine Zersplitterung des 
grossen Zähringererbes erwünscht war, der auf dem Tag zu 
Speyer — vom 8. bis 14. August Iı11 — Bertold und Konrad 
»ohne Anstand, wenn auch ungern«, mit den väterlichen 
Besitzungen (jedoch ohne herzoglichen Titel) belehnt hatte 5). 
Bertold, dem ältern der Brüder, fielen der grössere Güterteil, 
ausser dem Stammsitz Zähringen und dem (Anspruch auf 
den) Herzogstitel alle Ämter und Vogteien des Vaters zu, 
während dem jüngern, Konrad, das geringere Erbteil, darunter 
die neue Burg Freiburg mit dem angrenzenden Gelände 
zukam. Auf diesem seinem Grundeigentum hat Konrad im 
Jahre ı120 die Stadt Freiburg gegründet. 


Der Meinungsstreit der Forscher in der Geschichte wie 
im deutschen Recht und in der deutschen Sprache über die 
Anfänge der Stadt Freiburg hat seit Heinrich Maurers 
»Kritischer Untersuchung der ältesten Verfassungsurkunden 


1) Heyck S. 170ff. 

2) Heyck S. 249f., dagegen völlig unbegründet Rud. Schick, Die Grün- 
dung von Burg u. Stadt Freiburg i. Br., in der »Zeitschrift f. d. Geschichte d. 
Oberrheins« N. F. 38 (Karlsr. i.B. 1923), S. 18$1—219, S. 2ı7f. 

2) J. F. Damberger, Synchronist. Geschichte d. Kirche u.d. Welt i. 
Mittelalter 7 (Regensb. 1854), S. 663. 
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der Stadt Freiburg« im Jahre 1886) eine Flut von Aufsätzen 
und Schriften hervorgerufen), an deren Ende wir wie bei 
dem über die Entstehung der deutschen Stadt überhaupt, 
der von Karl Friedrich Eichhorn (1815) bis auf Rudolf 
Sohm (1890) und den mit dieser Frage viel beschäftigten 
Georg von Below hin- und hergewogt hat, immer noch vor 
einem nicht völlig befriedigenden Ergebnis stehen. Es wäre 
nutzlos, auf das Für und Wider näher einzugehen, weil die 
Abweichungen und Schwierigkeiten dadurch nur vermehrt 
würden; wir müssen uns bescheiden, die unvereinbaren 


1) In der »Zeitschrift f. d. Geschichte d. Oberrheinse, N. F. ı (Freib. i. Br. 
1886), S. 170— 199. 


2) Die hauptsächlichsten derselben sind in chronologischer Reihenfolge: 

Gaupp E. Th., Über deutsche Städtegründung, Stadtverfassung u. 
Weichbild im Mittelalter (Jena 1824), S. 168—210. 

(Bader Jos., Die Gründung von Freiburg i. Br., in der »Zeitschrift d. Ge- 
sellschaft f. Beforderung d. Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von Frei- 
burg, dem Breisgau« usw. 5 (1882), S. 343— 366.) 

Huber Eugen, Das kolnische Recht in den zähringischen Städten, in der 
» Zeitschrift f. schweizerisches Recht« 22 (Basel 1882), S. 1—37; vgl. auch dess. 
Verfassers Geschichte des schweizerischen Privatrechts (Basel 1893), S. off. 

Maurer Heinr., Kritische Untersuchung der ältesten Verfassungsurkun- 
den der Stadt Freiburg i. Br. (1886). 

Heyck Ed., Geschichte der Herzöge von Zähringen (Freib. i. Br. 1891), 
S. 252—256; S. 583—580. 

Hegel Karl, Das erste Stadtrecht von Freiburg i. Br., in der »Zeitschrift 
f. d. Geschichte d. Oberrheinse, N. F. ıı (Karls. 1896), S. 277—287; vgl. auch 
dess. Verfassers Aufsatz: Kritische Beiträge z. Geschichte d. deutschen Städte- 
verfassung, in der »Allgem. Monatsschrift f. Wissenschaft u. Literatur« (Braun- 
schweig) 1854, S. 703—711: »Über d. Einführung des Konsultitels in d. deut- 
schen Städten u. d. älteste Freiburger Stadtrecht«. 

Schweizer Paul, Habsburgische Stadtrechte und Städtepolitik in den 
»Festgaben zu Ehren Max Büdingers von seinen Freunden und Schülern«e 
(Innsbr. 1898), S. 225— 252. 

Gothein Eberh., Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes ı (Strassb. 
1892), S. 92ff. u. ö. 

Thudichum Friedr., Die beiden ältesten Stadtrechte von Freiburg i. Br., 
im »Korrespondenzblatt d. Ges.-Ver. d. deutschen Geschichts- u. Altertums- 
vereine«e 45 (Berl. 1897), S. 56ff. 

Joachim Herm., Gilde und Stadtgemeinde in Freiburg i. Br. Zugleich 
ein Beitrag z. Rechts- u. Verfassungsgeschichte dieser Stadt, in der »Festgabe 
zum 21. Juli 1905, Dr. Anton Hagedorn, Staatssekr. u. Vorstand d. Archivs 
d. Freien u. Hansastadt Hamburg gewidmete. Hamb. u. Leipz. 1906, S. 25—114. 
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Gegensätze ausser Betracht lassend, das Überzeugende der 
verschiedenen Stimmen soviel wie möglich miteinander ın 


Rietschel Siegfr., Die älteren Stadtrechte von Freiburg i. Br., in der 
»Vierteljahrsschrift für Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte« 3 (Berl., Stuttg., Leipz. 
1905),.5. 421—441. — Neue Studien über die älteren Stadtrechte von Freiburg 
i. Br. mit einer vergleichenden Ausgabe der lateinischen Stadtrechtstexte des 
13. Jahrh., in der »Festgabe der Tübinger Juristenfakultät für Friedr. von 
Thudichum z. sojähr. Dr.-Jubiläum, 19. Aug. 1907« (Tüb. 1907), S. 1—45. 

Welti Friedr. Emil, Das Stadtrecht von Bern (Die Rechtsquellen des 
Kantons Bern, Bd. I), Aarau 1902; Beiträge zur Geschichte des älteren Stadt- 
rechtes von Freiburg i. Ü. (Abhandlungen z. schweizerischen Recht, hrsg. von 
Dr. Max Gmür, 25. Heft.) Bern 1908; vgl. dazu Beverle Konr., in der #Zeit- 
schrift der Savigny-Stiftung f. Rechtsgeschichtee. Germanist. Abt. 30 (Weimar 
1909), S. 408— 426: Rietschel S., Das Freiburger Stadtrecht des 13. Jahrhunderts, 
in derselben Zeitschrift 33 (1912), S. 471ff. 

Flamm Herm., Die älteren Stadtrechte von Freiburg i. Br., in den »Mit- 
teilungen des Instituts f. österreichische Geschichtsforschung« 28 (Innsbr. 1907), 
S. 401—447; zur Datierung des Freiburger Stadtrodels, in der »Zeitschr. f. d. 
Gesch. d. Oberrheins« N. F. 29 (1914), S. 105—119. 

Merz Walth., Die Stadtrechte von Bremgarten und Lenzburg (Die 
Rechtsquellen d. Kantons Aargau I. Teil, 4. Bd.) Aarau 1909. 

Beyerle Franz, Untersuchungen zur Geschichte des älteren Stadtrechts 
von Freiburg i. Br. und Villingen a. Schw. (Deutschrechtliche Beiträge 5. Bd., 
H.ı.) Heidelb. 1910. 

Rörig Fritz, Der Freiburger Stadtrodel, eine paläographische Studie, in 
der »Zeitschrift f. d. Geschichte d. Oberrheins«s N. F. 26 (Heidell,. ıg11), S. 35 
bis 64; nochmals Freiburger Stadtrodel, Stadtschreiber und Beispruchsrecht, 
daselbst 27 (1912), S. 16—32 u. 335 ff.; zum Freiburger Stadtrodel, in den »Mitt. 
d. Inst. f. österreich. Geschichtsforsch.« 34 (1913); S. 197— 203; Historische Vi:rtel- 
jahrsschrift, hrsg. von Dr. Gerh. Seeliger 17 (Leipz. 1916), S. 154—159. 

Lahusen Joh, Der Freiburger Stadtrodel und sein Schreiber, in den 
»Mitteil. d. Inst. f. österreich. Geschichtsforsch.« 32 (Ig1 1), S. 326— 329; »Zeitschr. 
f. d. Gesch. d. Oberrheins«e N. F. 27, 333ff. u. »Mitt. d. Inst. f. österreich. Ge- 
schichtsforsch.« 33 (1912), S. 350. 

Schultze Altred, Zur Textgeschichte der Freiburger Stadtrechtsauf- 
zeichnungen, in der »Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins« N. F. 28 (1913), S. ıSS 
bis 212. 

Below G. von, Zur Deutung des ältesten Freiburger Stadtrechts, in der 
» Zeitschr. d. Ges. f. Beförd. der Geschichts-, Altertums- u. Volkskunde von 
Freiburg« usw. 36 (1920), S. 1—30; Deutsche Städtegründung im Mittelalter 
mit besonderem Hinblick auf Freiburg i. Br. (1920). 

Schick Rud., Die Gründung von Burg und Stadt Freiburg i. Br., in der 
» Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheinse N. F. 35 (1923), S. 181—219. 

Zu diesen Abhandlungen sind auch die darüber erschienenen Besprechungen 
heranzuziehen sowie die daraus entstandenen Polemiken. Vgl. auch die aus- 
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Einklang zu bringen, um mit Hilfe eigener Forschungs- 
erfolge eine Art Ausgleich herzustellen und so der Wahrheit 
möglichst auf den Grund zu kommen. 

Ihrem eigentlichen Ursprung nach auf die Maior civitas 
(Stadt im vollen Sinne) der Römer zurückgehend, hat sich 
die deutsche Stadt aus dem königlichen Burgrecht oder 
Weichbild entwickelt, zu dem dann im 10. und ı1ı. Jahrhundert 
der Marktverkehr und Handelsstand fördernd, ın vielen Fällen 
wie beispielsweise bei Freiburg selbstschöpferisch, hinzu- 
getreten sind. Die Seele des Stadtwesens war nach römischer 
Auffassung die Gerichtsbarkeit. Die Stadt war Gerichtssitz, 
d. ı. aus dem alten Kreis des germanischen Land- und Hof- 
rechts ausgeschiedene, ständige Gerichtsstätte im Gegensatz 
zum flachen Land mit seinen Gaugcerichten nach Bedarf. 
Diesem, dem flachen Lande, gegenüber bot die Bevorrechtung 
der Stadt viele Vorteile, durch die sie für die ausserhalb 


führliche Zusammenstellung der Literatur über das Städtewesen des Mittelalters 
bei Rich. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 6 (Berl. u. Leipz. 
1922), 5.676, bzw. S.672—678; ausserdem Emil Michael, Geschichte des 
deutschen Volkes seit dem 13. Jahrh. ı (Freib. i. Br. 1897), S. 133 ff, (Anm. 1.) 

Der Wortlaut des Stadtrechts ist veröffentlicht von Schreiber Heinr., 
Die älteste Verfassungsurkunde der Stadt Freiburg i. Br., zum erstenmal in 
ihrer echten Gestalt hrsg. (1833) und in seiner Geschichte der Stadt Freiburg 
i. Br. ı (1857), Beilagen S. 27—-38. 

Dümge C.G., Regesta Badensia. Carlsr. 1836, p. 122—12$. 

Gaupp E.Th., Deutsche Stadtrechte des Mittelalters 2 (Bresl. 1852), 
S. 28—38, 

Genzler 11.G. Ph., Deutsche Stadtrechte des Mittelalters (Nürnb. 1866), 
S. 124—138. 

Maurer Hekcinr., in der »Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheinse N. F. ı 
(1886), S. 193— 199. 

Altmann W. und Bernheim E., Ausgewählte Urkunden zur Erläute- 
rung der Verfassungsgeschichte Deutschlands im Mittelalter. Berl. 1891, 
S. 210— 215. 

Kreutgen F., Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte (Berl. 
1901), S. 117—125. 

Der sog. Stadtrodel u.a. von: 

Schöpflin Js. Daniel, Historia Zaringo-Badensis V (Carolsr. 1765), 
p. 50—60. 

SchönemannC. Traug. Gottlob, Codex für die praktische Diplomatik ı 
(Gott. 1800), S. 117—127. 

Schreiber Heinr., Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. Br., ı (1828), 
S. (1) 3—24. 
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stehende Bevölkerung anziehend, ja verlockend erscheinen 
musste. Da war zunächst einmal der bevorzugte Gerichtsstand 
der Stadt, demgemäss sie ein eigenes ständiges Gericht 
besass, dem durch das Privilegium de non evocando alle ihre 
Bewohner, Bürger und Nichtbürger, allein unterstanden. 
Sie bildete einen besondern Gerichtsbezirk und schuf dank 
ihrer Vorrechte allmählich ein weit freieres, dem Land- und 
Hofrecht gegenüber wesentlich milderes Recht. Sodann war 
die Stadt Marktort, sowohl für Wochen- als auch für 
Jahrmärkte, und der bedeutende Verkehr auf diesen, machte 
der Stadtherrschaft die Errichtung einer Münz- und Zoll- 
stätte hinter ihren schützenden Mauern, inmitten der bürger- 
lichen Wehrmacht zur Notwendigkeit. Drittens bot die Stadt 
durch die Burg und ihre eigene Umwallung sichern und 
starken Schutz gegen äussere Feinde, gegen Raub 
und Plünderung seitens des einheimischen Wegelagerertums. 
Viertens erfreute sich der Stadtbürger der Verminderung 
oder Aufhebung öffentlicher Lasten und Dienste, 
der Befreiung von regelmässigen direkten Steuern, von in- 
direkten Steuern wie dem Zoll, von ausserordentlichen Ab- 
gaben an den Landesherrn und den diesem etwa zu leistenden 
Diensten. Der lebhafte Verkehr und Handel endlich erleich- 
terte wesentlich die Hebung der eigenen wirtschaftlichen Lage 
und der Fortfall oder die raschere Befreiung von der Hörigkeit 
oder Unfreiheit des flachen Landes, verschaffte dem Städter 
von vornherein eine gehobenere soziale Stellung: 
lauter Dinge, welche die starke Zuwanderung in die Städte, 
deren zahlreiche Gründungen und schnelles Wachstum er- 
klären. 

Ursprünglich aus der Hand und Huld des Königs hervor- 
gehend, bedeutete die deutsche Stadt des Mittelalters für 
alle und jeden ihrer Bewohner den Königsfrieden oder, 
wenn als des Königs Stellvertreter weltliche oder kirchliche 
Machthaber die Gründer waren, den diesem gleichstehenden 
von der Herrschaft gewährleisteten Burgfrieden. Wer diesen 
Frieden störte, verletzte die geheiligte Person des Königs 
oder seines Stellvertreters und verfiel neben der ordentlichen 
Busse dem öffentlichen Banne: er wurde friedlos. Denn wer 
in die Stadt oder auf den diesem rechtlich gleichstehenden 
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Markt geht oder davon kommt, steht unter des Königs, des 
Stadtherrn Bann und Frieden. Dabei ist zu beachten, dass das 
Stadtrecht an sich keineswegs den Besitz des Marktrechts 
und dieses wiederum nicht den des Stadtrechts voraussetzte 
oder bedingte. 

Als Zeichen der Marktgerechtsame erscheint das Kreuz, 
das Sinnbild des Friedens und neben ihm, hier zu Freiburg, 
an dem dasselbe darstellenden Münster seit dem 13. Jahrhun- 
dert zum Sinnbild des Stadtfriedens wie als Kennzeichen des 
Marktrechts und der Marktgerichtsbarkeit, als »Rolande« die 
Standbilder der Stadt- und Gerichtsherrn. 

War auch die Entwicklung der alten deutschen Städte 
nach Lage der örtlichen und politischen Verhältnisse eine 
ungemein verschiedene und vielgestaltige, so bildete sich 
doch, wenigstens in stadtrechtlicher Beziehung, in der 
Zeit der grossen Kolonisationsbewegung vom 12. bis zum 14. 
Jahrhundert eine Art von Städtegruppen dadurch heraus, dass 
die jüngeren Gründungen mit einem bereits wesentlich weiter 
ausgebildeten, bewährten Recht einer grössern ältern Stadt 
oder einem für sie praktisch besonders passenden Teil des- 
selben bewidmet wurde. So ward das vielfach vorbildliche 
alte Kölner Kaufmannsrecht die Mutter des Marktrechts von 
Freiburg, mit dem dann, nachdem es zum vollen Stadtrecht 
ausgebildet war, nicht weniger als 34 andere Städte am 
Oberrhein, im Schwarzwald und in Schwaben begabt worden 
sind. Die jüngern Städte blieben in Rechtssachen meist noch 
lange mit der rechtlichen Mutterstadt als ihrem »Oberhof« für 
schwierige Entscheidungen oder Rechtsgutachten in engerer 
Fühlung, zum Teil sogar in einer gewissen Abhängigkeit. 

In engster, unzertrennlicher Verbindung mit dem könig- 
lichen oder herrschaftlichen Burgrecht oder Weichbild war 
der Handel, der Kaufmann oder das diesen schützende Markt- 
recht die eigentlich städtegründende Grundbedingung, beides 
zusammen der unerlässliche und felsenfeste Grundstein der 
alten Stadt; derauf dem hherrschaftlichen Burgrecht begründete 
Handelsstand und das Marktrecht waren wie die Grundlage, 
so auch die mächtigste Triebkraft für die Entwicklung, das 
Wachstum und die Blüte des deutschen Städtetums im 
allgemeinen wie des Freiburger insbesondere. Aus dem 
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Weichbild allein, in Verbindung mit dem Marktrecht, konnte 
sich das junge Stadtwesen entwickeln und der städtische 
Rat und die gesamte städtische Verwaltung erwachsen. 
Erst auf einer derartig gesicherten Grundlage der Rechts- 
verhältnisse vermochte das bürgerliche Leben in seiner 
vielgestaltigen Form zu gedeihen und sich im Laufe der Zeit 
zu jener hohen Blüte zu entfalten, die den Städten einen 
ständig wachsenden Einfluss im Staate brachte, ihnen immer 
grössere Unabhängigkeit von der Fürstengewalt verlieh 
und viele zu hoher oder völliger Selbständigkeit gelangen 
liess, eine Höhe, die Freiburg freilich nie erreicht hat. 

Die Richtigkeit des Lehrsatzes vorausgesetzt, dass für 
die Entstehung einer Stadt weder die auch bei Burgen und 
Klöstern sich findende Ummauerung noch auch das \Vor- 
handensein einer selbständigen Gemeindeverwaltung ent- 
scheidend ist, sondern das Hinzukommen des Marktrechtes, 
das scinerseits die Grundlage bot, städtisches Wesen im Sinne 
des Mlittelalters auszubilden: ist Markt (mit Erfolg) gleich- 
bedeutend mit Stadt, und Konrad von Zähringen hat, in- 
dem er zu Füssen seiner Burg einen Markt gründete, eben 
damit eine Stadt ins Leben gerufen. Die Wahrheit dieser 
Annahme wird durch den Wortlaut des Gründungsberichtes 
bestätigt, dessen Echtheit in der in cınem Lagerbuch des 
Klosters Tennenbach überlieferten, von Heinrich Schreiber 
1833 erstmals veröffentlichten Fassung heute kaum mehr 
von jemanden ernsthaft in Zweifel gezogen wird. 

Aus der Fülle von Gesichtspunkten und Überlegungen, 
die, sehr mannigfaltig und einander durchkreuzend, für den 
Stadtgründer bei der Wahl des Platzes mehr oder weniger 
massgebend waren, lassen sich, was die topographische Lage, 
den Grundriss und Aufriss betrifft, mit einiger Sicherheit 
nur die hauptsächlichsten herausheben. Als Landschafts- 
element betrachtet, zeigt sich bei Freiburg deutlicher als 
bei vielen andern Städten, dass bei Gründung einer Stadt 
die Beschaffenheit des Bodens nicht nur für die Wahl des 
Ortes selbst entscheidend ıst, sondern dass sie auch auf die 
Bebauung der vom Gründer ins Auge gefassten Fläche, 
auf die Strassenführung und die baulichen Anlagen bestim- 
menden Einfluss übt. Noch schwererwiegend kam daneben 
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die Marktlage in Betracht, denn lebensfähig war nur die 
Stadt, die einen guten Nah- d.i. örtlichen Marktverkehr 
hatte. Dafür gab es schon zur Zeit Konrads von Zähringen 
ein lehrreiches Beispiel an dem 1004 mit Marktrecht be- 
gabten Rinken zwischen Müllheim und Neuenburg, das, 
anstatt sich zu bewähren und zur Stadt aufzublühen, rasch 
dem Niedergang und schliesslich der Verödung anheimge- 
fallen war. Einer Siedelung hier am Fusse des Schlossbergs 
dagegen sicherten zahlreiche Dörfer im Umkreis ein ebenso 
starkes Absatz- wie Versorgungsgebiet. Dazu die Fern- 
verkehrslage des Ortes, die den Blick des genialen Zähringers 
festhielt, nachdem hier selbst und in der nächsten Umgebung 
alle Lebensbedingungen vorhanden waren. Durch ihre Lage 
unweit der alten Heerstrasse, dicht an deren Neben- 
armen, die den Hauptstrang längst und ausgiebig über- 
holt hatten, und ebenso nahe an der Einmündung des 
den ganzen Verkehr aus dem Schwarzwald und aus Ober- 
schwaben mit dem Bodenseebecken beherrschenden Dreisam- 
tals in die hier weit ausladende Freiburger Bucht mit allen 
ihren Vorzügen war die Schotterterrasse am Fusse des Schloss- 
bergs wie keine zweite Stelle hierorts geschaffen, den Knoten- 
und Mittelpunkt eines regen Markt- und Handelsverkehrs 
zu bilden. Da im Mittelalter der Strassenzwang für Kauf- 
mannsgut bestand, und ausserdem der Kaufmann kraft des 
Stapelrechts verpflichtet war, seine \Ware an den befestigten 
Raststätten feilzuhalten, strebte jeder Gebietsherr im Hin- 
blick auf den einträglichen Besitz der Zölle und anderer aus 
dem Verkehr entspringender Einnahmequellen, den Haupt- 
verkehr der ganzen Gegend weithin durch sein Gebiet zu 
leiten, »und viele suchten dies mit Gewalt zu erreichen«. 
Die Veerbindungswege zwischen den zahlreichen in der Ebene 
und am Rand der Berge gelegenen Ortschaften unter sich 
sowie die natürliche Handelsstrasse von den gemüse-, obst- 
und weinreichen Dörfern des Kaiserstuhls und Elsasses, 
überhaupt des Oberrheins, nach dem Schwarzwald und 
Schwaben verlangten hier geradezu ihren wirtschaftlichen 
Mittelpunkt, wo die reichen Bodenprodukte mit den Handels- 
und Gewerbegegenständen zum Austausch zu kommen be- 
stimmt waren. »Und auch die Rheintalstraße konnte für Frei- 
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burg von Bedeutung werden.« Weiterhin war ein ebenso 
wichtiger städtebildender wirtschaftlicher Faktor das \or- 
handensein von Bodenschätzen hier, schon in nächster Nähe, 
zu Herdern und Zähringen, zu deren Abfuhr der Fahrweg 
dem nordwestlichen Hange des Schlossbergs entlang, der 
uralte Menweg, auch in der Folgezeit gedient hat. Sich diesen 
Punkt als Schlüssel des wichtigsten südlichen Schwarzwald- 
punktes zu sichern und durch eine Marktstätte nutz- und 
dienstbar zu machen, war ein Gebot sowohl der wirtschaft- 
lichen wie der politischen Klugheit und entschieden mit 
ausschlaggebend für das Unternehmen Konrads von 
Zähringen, der mit der weitblickenden Berücksichtigung 
dieses Umstandes einen Beweis bedeutender staatsmännischer 
Begabung an den Tag gelegt hat. Denn ohne den Besitz 
der Strasse war die Gründung einer Stadt von vornherein 
zum Scheitern verurteilt. »Das Recht der Anlegung von 
Land- und Handelswegen beruhte aber ursprünglich auf 
königlicher Verleihung an einzelne Personen und Orte, 
die zu deren Unterhaltung zugleich das Recht, Zölle (Durch- 
gangszölle), Weg- und Brückengelder zu erheben bekamen. 
Das Auftun anderer, sogenannter Ausbruchstraßen wie das 
Befahren derselben mit Frachtgut zum Schaden der privi- 
legierten Wege war streng untersagt.« Auf Freiburg an- 
gewendet, heisst das, dass Konrad unmittelbar an einer 
auf seinem Grund und Boden kreuzenden Handelsstrasse 
dessen Anlage ins Auge gefasst hat, wodurch ihm alle daraus 
erwachsenden Vorteile und Vergünstigungen von selbst zu- 
fielen. Denn das stcht fest, dass überall den das städtegrün- 
dende Geschlecht der Zähringer beseelenden höhern Beweg- 
gründen für Konrad ebensosehr wie für die andern letztlich 
politische und finanzpolitische Motive die entscheidenden 
bei all ihren Unternehmungen waren. In diesem Sinne sind 
auch die von ihm für sein neues Gemeinwesen von vornherein 
in Aussicht genommenen bürgerlichen und wirtschaftlichen 
Freiheiten und Vergünstigungen zu verstehen. Die Er- 
trägnisse allein aus dem Zoll z.B. waren so beträchtlich, 
dass sie eine begehrenswerte Vermehrung des herrschaft- 
lichen Einkommens ausmachten. Ebenso erwiesen sich die 
für das neue Gemeinwesen von vornherein in Aussicht ge- 
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nommenen bürgerlichen und wirtschaftlichen Freiheiten und 
Vergünstigungen in der Folge hauptsächlich als untrügliche 
finanzpolitische Berechnung. Der Verkehr also und die daraus 
winkenden Vorteile waren es, welche Konrad von Zähringen 
zur Gründung des Marktes Freiburg veranlasst haben, — 
des Marktes Freiburg, in dem das Wesen und Werden der 
Stadt Freiburg gegeben und beschlossen war. Denn zwischen 
Verkehr und Stadt besteht die Wechselwirkung gegenseitiger 
Befruchtung, so dass letztere nicht nur aus einem Verkehrs- 
bedürfnis entstanden ist, sondern auch wieder Verkehr er- 
zeugt, »weil sie durch die Bevölkerungsanhäufung und die 
Arbeitsteilung einen regen Austausch von Waren und ideellen 
Gütern hervorruft«®). 


In diesem Zusammenhang wirft sich die Frage auf, 
ob die Stadt Freiburg im Jahre 1120 völlig neu gegründet 
worden oder, wie ein Teil der ältern Überlieferung lautet, 
aus einem Dorf dieses Namens hervorgegangen ist, nach den 
Worten des Freiburger Chronisten Johannes Sattler (1514): 
»(Gedachter herzog Berchtold) verlies zwen sün, mit namen 
Berchtolden den dritten und Cunraden ... Berchtoldus, der 
alter sun, der ward regirender herr [ı ı 1 1], dermachet Freyburg 
das dorf zu einer freien stadt nach allen rechten und freiheiten 
der stadt Cölne ...2)..« Der Annahme von dem Vorhanden- 
sein eines Dorfes Freiburg vor 1120 stehen indes zwei schwer- 
wiegende Bedenken entgegen. Einmal der Umstand, dass 
 bei’der Auswahl der Lage eines Dorfes ganz andere Beweg- 
gründe massgebend sind alssie beider Anlageeiner Stadtüblich 
und notwendig waren. Die alten Orte Adelhausen und Wiehre 
unmittelbar am linken Dreisamufer einerseits, und das nicht 
minder alte Herdern dicht am Nordrand der Schotterterrasse 


1) Über die für »Städtebildung und Verkehr« massgebenden landschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Gesichtspunkte handeln u.a. ausführlich: Rob. 
Gradmann, Die städt. Siedlungen d. Königr. Württemberg (Forsch. z. deut- 
schen Landes- u. Volkskunde, 21. Bd., H.2) Stuttg. 1914 u. Walt. Geisler, 
Die deutsche Stadt (dass. 22. Bd., H. 5), Stuttg. 1924. 

2) Origines civitatis Friburgi in Brisgovia, Chronicke der Stadt Freyburg 
im Brisgaw, ex ms. archivi reips. Argentor. in: Elsässische u. Strassburgische 
Chronicke von Jacob von Königshoven.... in Truck gegeben von Joh. Schiltern 


230 Albert 


des Schlossbergs andererseits waren einer sich etwa dazwischen 
schiebenden Dorfgründung durchaus hindernd im Wege. 

Sodann wäre es cin unerhörter Fall gewesen, dass inner- 
halb einer bereits bestehenden Dorfsiedelung Markt gehalten 
worden, ein Dorf also, wie hier, zum Markt und zur Stadt 
erhoben worden wäre. Die Erfahrung lehrt vielmehr, dass 
die Marktgründung meist in Anlehnung an cine Pfalz oder 
Burg, an einen Fronhof oder ein Kloster erfolgt, sehr häufig 
unmittelbar neben einem ganz oder zum grössten Teil dem 
Grundherrn gehörigen Dorfe. 

Trotzdem mag die Sage einen wahren Kern enthalten 
und hier im und zum Schutze der Burg so etwas wie ein Dorf 
bestanden haben, wenn man darunter die seit Erbauung der 
Burg an ihrem Fuss auf der Südseite an Stelle der heutigen 
OÖberau entstandene Niederlassung Zähringer Dienstleute, für 
die auf dem Schlossberg selbst kein Raum war, verstehen 
will. Hier, wo von Anfang an des Schlossherrn Gesinde im 
engern Sinne wohnte, zog sich in der Folge die Vorstadt »Obere 
Au« hin, eine geschlossene Siedelung unter herrschaftlicher 
Gerichtsbarkeit bildend. Die seit älterer Zeit bis in die 
allerjüngste umgehende Sage, wonach Freiburg eher aus einer 
schon vorhandenen dürftigen Ansiedlung von Bauern oder 
Bergleuten, mit oder ohne eine Burg (oder Jagdhaus); auf 
dem vordern Ausläufer des Rosskopfs, entstanden oder er- 
weitert anstatt neu gegründet worden sei, hat ausser ihrer 
Zähigkeit im Vererben, wie der Geschichtschreiber der Her- 
zoge von Zähringen richtig bemerkt:), nichts aufzuweisen. 
»Es fehlt erstens jeder geschichtliche Anhalt, daß nach 1008, 
wo also die Gegend sicher unbebaut war, eine weitere Baucrn- 
ansiedlung zwischen Adelhausen, Wichre und Herdern noch 
hineingedrängt worden sei; zweitens könnte eine solche 
nicht wohl ‚Freiburg‘ geheißen haben und wenn sie einen 
andern Namen trug, so ist cs schr befremdlich, daß ın der 


(Strassb. 1698), S. ır. — Jakob Zwinger von Königshofen (gest. 1420) ist an- 
scheinend der erste, der, hrsg. von K. Hegel in den Chroniken d. deutschen 
Städte (Bd. 9): Strassburg 2 (Leipz. 1871), S. 792 ff., die im Volk verbreitete 
Sage von einem von Bergleuten erbauten Dorf Freiburg um die Wende des 
14. Jahrhunderts in die Literatur cingeführt hat. 


2) Heyck, a.a.0. S.253 Anm.75$. Schick a.a.O. S. 200ff. 
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Gründungsurkunde der Stadt nicht dieser kurzweg zur Be- 
zeichnung des gewählten Platzes anstatt einer unbestimmten 
Umschreibung — ‚in loco proprit iuris' — sollte verwandt 
worden sein, wenn man es im übrigen auch erklärlich finden 
will, daß dieser uns ganz verschollene Name verändert wurde 
und die Stadt einen ganz neuen Namen erhielt.« Wenn nun 
aber doch einmal von einem Dorf vor Freiburg ernsthaft 
die Rede sein soll, dann kann darunter nur die, auch in der 
Folge vom Marktgebiete Freiburgs streng geschiedene 
Ministerialensiedlung »Obere Au« gemeint sein, die mit 
reichem Qucellwasser von der Bergseite und durch ihre Lage 
an einer Dreisamfurt mit dem Zugang sowohl wie mit der 
Sperrmöglichkeit nach dem gegenüberliegenden Adelhausen- 
Wiehre auch für etwaige, mit Bergbau in der Gegend des 
heutigen »Jägerhäusle« beschäftigte (Eigen-)Leute der Zäh- 
rınger Raum und Änrciz zum Wohnen bot und so den Namen 
Dorf mit Recht verdiente. Das Gelände, auf welchem Konrad 
von Zähringen im Jahre 1120 die Marktstätte Freiburg »aus 
wilder Wurzel« schuf, wie man sich auszudrücken pflegt, 
war, daran kann so wenig wie an dem Jahr der Gründung 
ein Zweifel bestehen, durchaus »jungfräulicher« Boden. 


Menschentum auf der Grenze 


Geschichtliche Voraussetzungen der elsässischen 
Heimatbewegung 


Von 
Rudolf Craemer 


Wie das politische Schicksal des elsässischen Landes und 
Stammes das deutsche nationale Bewusstsein und Wollen 
auch hinkünftig unablässig und verantwortlich bedrängt, so 
enthält das geschichtliche Werden, aus dem dicses Schicksal 
seine Möglichkeit empfing, eine ungelöste Frage für die 
Selbsterkenntnis des Deutschtums. Der nationalen Geschichts- 
forschung, welche durch ihr reines Verstehen unserer Voraus- 
setzungen der Deutung unserer volklichen Bestimmung und 
damit der zukünftigen Bewährung lebendig dient, muss diese 
Frage eine der vornehmsten Aufgaben sein. Erwägen wir 
nun, wo die tiefste Schwierigkeit und das dringlichste Er- 
fordernis deutsch-elsässischer Geschichtserkenntnis liegt, so 
finden wir hinter den Ereignissen und Zuständen, hinter den 
\Wechselfällen, Vorteilen und Fehlern des Geschehenden 
beständig das Rätsel des elsässischen Menschentums. Die 
Frage wurde schon immer gestellt, ob die Elsässer Deutsche 
seien oder Franzosen, Zwitternaturen oder Wetterfahnen. 
Und die besten Kenner und Darsteller elsässischer Vergangen- 
heit und Eigenart haben gezeigt, wie deutsches Volkstum 
durch französische Staatlichkeit entfremdet wurde, wie boden- 
ständige Eigenart unter dem Verhängnis, Kampfgegenstand 
und Kriegsbeute zu sein, sich vertrotzte'). Es fehlt indessen 


1) Aus lebendigster persönlichster Teilnahme, Martin Spahn sElsaß- 
Lothringens, Berlin 1919, dancben Karl Stählins Geschichte Elsass-Lothringens, 
München 1920. Änregend ferner Eugen Meyer »Das Deutschtum in Elsaß-Loth- 
ringene, 2.Aufl., Münster 1929.\V ic] bietet die Zeitschrift»Elsaß-Lothringen, Heimat- 
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noch eine Darstellung, welche die entscheidenden Wende- 
punkte der neueren elsässischen Geschichte und das Wesen 
der bestimmenden Persönlichkeiten aus dem elsässischen 
Menschentume begriffe und damit die geistig-politische Aus- 
einandersetzung des zurückgenommenen Elsass mit dem 
deutschen Reiche erst verständlich machen würde. 

Es ist dies ein Unternehmen von besonderer Schwierigkeit 
wegen der Dürftigkeit persönlicher Quellen. Immer wieder 
wird man dem Vorwurfe ausgesetzt sein, nur die Erlebnisse 
und Erfahrungen eines kleinen Bruchteils der Elsässer auf- 
zufangen!). Aber es fragt sich, ob nicht eine kollektiv zu- 
sammenfassende Betrachtung zu leicht allgemeinen Hypo- 
thesen und politischen Doktrinen anheimfällt?), und vor allem, 
ob nicht das politische Gesicht eines Stammes sich eher 
ausprägt in den führerisch oder bekennerisch hervortretenden 
Menschen als in den Stimmungen und Bewegungen der 
zeitbedingten Allgemeinheit. Wenn man allerdings betont, 
dass solche Einzelne die Entscheidungen der Gesamtheit 
herbeiführen, so muss freilich immer neu die Untersuchung 
nach der Wurzelhaftigkeit, Echtheit und Dauer persönlichen 
Führertums und Bekenntnisses gestellt werden. Ich bin mir 
bewusst, bei dem folgenden Versuche nur bruchstückhafte 
Ansätze zu geben, und beschränke mich auf geschichtliche 
Voraussetzungen der Heimatbewegung im politischen Men- 
schentum. 

Zweimal binnen eines halben Jahrhunderts ist das Elsass 
durch den vollkommenen Umschwung seiner politischen 
Lebensbedingungen genötigt worden, Entscheidungen aus 
seinem eigensten Wesen zu treffen. Beidemal galt es jedoch 


stimmen« Hier seien besonders hervorgehoben die auch als Sonderdrucke 
erschienenen Arbeiten von Wilhelm Kapp »Grenzlandtragik im Elsaß« 1926 
und »Das kirchlich-religiöse ElsaB und die deutsche Kulturnationalitäte 1927 
sowie von demselben in den Schweizerischen Monatsheften für Politik und Kultur 
»Dic elsässische Volkspersönlichkeite, Jahrg. VI, Okt. 1926. Über das Bedenkliche 
an Werner Wittichs Arbeiten, Spahn 326, und äusserst scharf G.Hilger, Pierre 
Bucher, Freiburg 1926, S. 41/42. Auf den Streit zwischen Wentzcke und Stählin, 
Hist. Zeitschr., Bd. 125 u. 126, ist hier nicht einzugehen. 


ı) Wentzcke H. Z. ı25 S. 38 über Eckbrecht-Dürckheim und Schneegans. 
2) Was auch etwa für Wentzckes Buch »Der deutschen Einheit Schick- 
salsland« teilweise gelten dürfte. 
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nur, sich irgendwie zu dem Geschehenen und der neuen 
Ordnung zu stellen, sei es protestierend und opponierend, 
sei es begeisterungsvoll mitwirkend, sei es endlich mit dem 
Bemühen, eine eigenfreie innere Haltung zu behaupten, da 
ja das Geschick nicht mehr fragte und unabänderlich war. 
So bezeugte sich 1870 wie 1918 im Elsass der Widerstand, 
der Anschluss und die Heimatbewegung. 

Während sich ı870 der Protest alles übertönend zur 
Geltung brachte, gab es keine machtvolle Anschlussbewegung, 
um dem Verlangen ganz Deutschlands nach Heimholung der 
Verlorenen würdig und vornehmlich zu antworten. Wohl 
aber bestand eine verbreitete und tiefe Heimatgesinnung, 
die still und gern zum deutschen Vaterlande zurückzukehren 
bereit war, wie sie treu und ohne Falsch im Dienste der wel- 
schen Obrigkeit die eigene Überlieferung gehütet hatte. Aus 
diesem Geiste reden die Erinnerungen des Grafen Eckbrecht- 
Dürckheim. Und langsam erhob sich auch unter jenen, 
die sich leidenschaftlich gegen die Eroberung empört hatten, 
eine neue politische Bewegung, überzeugt, der Heimat nur 
durch tätige Mitarbeit und lebendige Einfügung im deutschen 
Ganzen dienen zu können und mit der Gewinnung einer 
autonomen Verwaltung und politischen Mitbestimmung in 
Deutschland das höchste Streben elsässischer Politik verwirk- 
lichen zu dürfen. Der Vorfechter dieser Bestrebungen war 
Schneegans. 

Versuchen wir an diesen Menschen und ihren Lebens- 
zielen die Wirklichkeit von 1870 zu begreifen, so wird uns 
vielleicht ein vergleichender Blick auf die zweite Umwälzung, 
auf die Heimatbewegung nach der Rückeroberung durch 
Frankreich, in der Wiederkehr des \Wechsels den seelisch- 


politischen Zusammenhang erhellen. 


Während ım ersten Jahrhundert nach dem Raube die 
Elsässer ohne Widerstand, aber auch ohne wirkliche Teilnahme 
am französischen Leben in der »province effectivement 
etrangcre« still ein deutsches Dasein weiterführten, gleichsam 
wartend auf die Rücknahme ın den heimatlichen Lebenskreis, 
hat die Französische Revolution und der Genius Napoleons 
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sie mit der Gewalt entscheidender Wandlung und Führung 
aufgeweckt, ergriffen, zu glühender Hingabe entflammt und 
durch die Macht der Taten wie der Überzeugungen dem 
französischen politischen Schicksal verflochten, dem Deutsch- 
tum entzogen. Erst das Geschlecht nach 1815 wusste sein 
Franzosentum als unerbittliche Verpflichtung, erst in dieser 
Zeit konnte daher das Verhältnis ererbten Deutschtums und 
französischer Idee als problematisch allgemein erlebt werden. 
Und die Jahrzehnte seit der Revolution über Restauration 
und liberale Entwicklung hin, gaben dem ureingesessenen 
Bürgertum des Landes die Stellung der Bourgeoisie, so dass 
es nunmehr der Lebensform und den Zielen des welschen 
bourgeoisen Staatslebenssich zugeordnet fühlte. Dasheroische 
Erlebnis, der wirtschaftlich-gesellschaftliche Zustand und die 
Würde geistiger Verheissung, trafen sie nicht zusammen in 
der französischen Gebundenheit des deutschen Elsass, die 
somit keineswegs mehr als eine Not oder Verlegenheit, sondern 
als ein Vorzug gegenüber dem zurückgebliebenen Altdeutsch- 
land erschien. Die Tatsache, dass eine laute Strömung 
jenseits des Rheines Paris zum politischen Wunschbild 
machte, durfte als beste Bestätigung genommen werden!). 
War also die Entscheidung offenkundig für Frankreich 
gegeben, so schwieg das Deutschtum im Herzen doch nicht. 
Die deutschen geistigen Schöpfungen begannen sich kund- 
zutun, und wo elsässischer Geist sich ausdrücken wollte 
begegnete ihm die Not der Sprache. Um die Erhaltung der 
Muttersprache gab es vor 1870 schon Kämpfe, weil das seit 
1789 doktrinäre Franzosentum die kulturelle Angleichung 
verlangte. Und die jungen Schriftsteller rangen miteinander, 
ob nur der rückhaltlose Anschluss an den welschen Geist 
und seine gefesteten Formen dem Elsässertum eine innere 
Entfaltung ermöglichen könnte, oder es nicht vielmehr Pflicht 
und Rettung ‘der Seele bedeute, sich fest an die seelischen 
Wurzeln zu halten?2). Eine besondere Bedeutung gewann 


ı) Über die Bedeutung der Revolution s. Spahn, Stählin, Meyer; ferner 
Kiener »Els. Bourgeoisie« und Kapp »Els. Bürgertum«, Wittich in »Deutsche und 
französische Kultur im Elsaß«, Strassburg 1900, möchte ältere soziale Verwandt- 
schaft zwischen Elsass und Frankreich hervorheben, ich bezweifle die geschicht- 
liche Fruchtbarkeit dieser Soziologie. 

2) Siche Spahn und besonders Stählin, Kapp »Grenzlandtragike. 

16” 
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die Erhaltung der deutschen Sprache für die Kirchen. Es 
zeigte sich ein tiefer Zusammenhang zwischen der Echtheit 
und Ungebrochenheit religiöser Gemeinschaft und der 
geistigen Wurzelhaftigkeit!). Aus solcher Zeit der politischen 
Bestimmtheit und der geistigen Verlegenheit ergab sich das 
Wunschbild und die Überzeugtheit von der elsässischen 
Doppelkultur. War das Land durch die geschichtliche Zu- 
weisung beider Lebensgehalte teilhaftig, doppelter Forderung 
unterworfen, so sollte es durch die Vermittlung und Ver- 
schmelzung zu einer höheren Wesenswirklichkeit gelangen. 
Indessen machte sich die Verstiegenheit solcher Selbster- 
höhung frühe darin geltend, dass für den wirtschaftlich und 
politisch führenden Volksteil, die reiche Bourgeoisie, diese 
deutsch-französische Mischform, nur Übergang zum reinen 
Franzosentum und: zum Pariser Lebensmittelpunkt bedeuten 
konnte, während sie dem breiten deutschen Volke eine Äusser- 
lichkeit blieb und die Bildungsschicht, welche ernstlich nach 
dem Wunschbilde zu leben versuchte, sich damit einschloss 
in eine innige und reine, aber auch begrenzte Heimatlichkeit?). 
Dieses Elsässertum, das beide umfangen wollte, nahm nicht 
mehr schaffend am grossen Werden einer volklichen Bildung 
teil3). Die wahrhaft bedeutenden Menschen strebten aus den 
Kräften der Heimat zur Entscheidung des Geistes. 

Das Leben des Grafen Ferdinand von Eckbrecht-Dürck- 
heim) wird von diesen Nöten nicht bedrängt. Die Schlicht- 
heit seines Wesens und die Selbstverständlichkeit der gesell- 
schaftlichen Bestimmung lassen ihn mit Unbefangenheit sich 

ı) Hierzu Kapp: »Das kirchlich-religiöse Elsaß... .«, der sehr fein die Wech- 
selbezichungen echten religiösen und ursprünglichen volklichen Lebens hervor- 
hebt. Für die Tatsachen Spahn und die anderen Darstellungen. 

?) Manche lebensvolle Einzelbilder gibt Ludwig Spach »Moderne Cultur- 
zustände im Elsaß«, Strassburg 1873. 

®) Beachtlich mehr noch in der Aufgabenstellung als in der nicht völlig 
überzeugenden Durchführung Ernst Barthels »Elsässische Geistesschicksaie«, 
wo versucht wird, an den Gestalten von Lambert, Schure, Lienhard und Schweitzer 
das geistige Elsässertum zu deuten. 

4) »Erinnerungen alter und neuer Zeite, Stuttgart 1887. Ich zitiere aber 
zur Bequemlichkeit des Lesers die leicht zugängliche Volksausgabe sErinnerungen 
eines elsässischen Patriotene, herausgeg. v. Guido Knoerzer mit einer guten Ein- 


leitung, einigen Weglassungen und Übersetzung französischer Stellen ohne 
wesentliche Beeinträchtigung des Ganzen. 
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dem Berufe und dem Hause widmen. Ohne Führeranspruch 
fügt er sich, der bestehenden politischen Ordnung dienend, 
zum Gesamtwohl ein, um die plötzliche geschichtliche Wen- 
dung freudig guten Gewissens zu begrüssen. Und es ist 
diese Ungezwungenheit und Bereitschaft seines Wesens, die 
ihn zum rechten Zeugen der inneren Wirklichkeit seines 
Stammes erhebt. 

Man darf nicht meinen, der Adel habe den Grafen 
Dürckheim aus den Nöten und Bestrebungen seiner Stammes- 
genossen gelöst. Denn wie er sich als Verwaltungsbeamter 
ganz an die Aufgaben des französischen Gemeinwesens von 
unten auf ergibt, so nimmt er ohne weiteres Teil an den ihm 
mitanvertrauten wirtschaftlichen Bestrebungen und dem 
geselligen Leben des Bürgertums. Adel ist hier bereits, seiner 
politischen Standesvollmacht entkleidet, eine vornehme Über- 
lieferung und ein gesellschaftlicher Vorzug, keine Sonder- 
geltung, keine Macht mehr. Damit hat sich der Graf seit 
seiner Jugend abgefunden, seine Treue und Neigung gilt der 
Autorität, auch wenn sie Bürgermonarchie oder napoleonisches 
Abenteurerglück bedeutet. Sein Widerwille gegen die Kam- 
mer betrifft nicht die parlamentarischen, sondern die anar- 
chischen Gelüste der Parteien, in denen er Fraktionen und 
Klüngel sieht. Bei der Abneigung vor der Massendemokratie 
weiss er sich einig mit dem führenden Bürgertum. Dieser 
Edelmann, dem der echte Königsdienst versagt ist, wird 
schlechthin Beamter, Staatsdiener. mit dem Glauben an die 
Res publica. 

Doch hat das adlige Geschlecht eine lebendige Tradition, 
eine noch ungebrochene Beziehung zur alten deutschen 
Vergangenheit. Frisch blühen Verbindungen mit dem badi- 
schen und bayrischen Deutschland, dessen hohen Geschlech- 
tern und Fürstenhäusern. Eine politische Sehnsucht, eine 
Entfremdung vom französischen Vaterlandsdienste entsteht 
daraus nicht. War doch der hohe Adel seit alters der 
Träger eines ehrenhaften Wahlpatriotismus, eines öffent- 
lichen Dienstes um seiner selbst willen. Die Fraglosigkeit 
des elsässischen ı8. Jahrhunderts, die Stimmung des 
ancien regime und der Goethezeit scheint sich ungestört 
zu erhalten. 
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In Deutschland ı812 als Emigrantenkind geboren, doch 
schon 1815 von den heimkehrenden Eltern nach dem Elsass 
gebracht, wächst der junge Graf in deutscher Umgebung 
auf, früh ergriffen von den Geschehnissen und Zukunfts- 
aussichten des französischen Staates. Auch ihn fasst der 
»Freiheitsschwindel«, auch er zieht als junger Begeisterter 
1830 als Offizier mit der Bürgergarde aus, und nach un- 
beschwertem Studium tritt er ohne viel Besinnen in den Ver- 
waltungsdienst der Präfektur. Er berichtet mit der liebens- 
würdigsten schlichten Seelenhaftigkeit von seiner Liebe zu Ma- 
thilde v. Türckheim und ihrer Ehe — ihnen beiden ist von Hause 
das Andenken Lili's in Goethes Verklärung eingeprägt. 

»Wir fühlten uns nicht als Franzosen im Elsaß, wir 
sahen das Land nicht als ein verwelschtes an; so deutsch war 
noch alles damals im Elsaß, daß wir vom Franzosentum nur 
das Gute, Edle spürten ...« (5.63). Unbefangen nehmen 
die jungen Menschen die Eindrücke deutscher und franzö- 
sischer Bildung in sich auf. Denn für Dürckheim und die 
Seinen geht alles in die Sicherheit einer deutschen Wesensart 
ein, welche er nach dem Süden Frankreichs trägt, wohin 
ihn der Dienst des anerkannten Vaterlandes fordert, eine 
pflichtmässige Verbannung. Auf kurze Zeit, zu seiner Freude 
und herzlich begrüsst von den Landsleuten, kommt der 
Unterpräfekt nach Weissenburg. Der politische Beamte, der 
sich selbst doch nur als Verwalter fühlt, wird wieder verschla- 
gen nach Peronne und begegnet dem gefangenen Louis 
Napoleon. Er wird weiter versetzt, von den Revolutionären 
verdrängt, dann erst von dem nunmehrigen Präsidenten 
Napoleon wieder eingestellt und dem heimatlichen Schlett- 
stadt zugewiesen, um später Präfekt im Oberelsass zu werden, 
wo die Jahre erfüllt sind mit den fieberhaften innerpolitischen 
Wandlungen sowie der Unsicherheit und hastigen Streb- 
samkeit des zweiten Kaisertums. Graf Dürckheim, inzwischen 
verwitwet und abermals vermählt, bleibt sich selber gleich, 
ein ruhiger Arbeiter und in allem Herrschaftswechsel ergebe- 
ner Staatsdiener, der mit sicherem und gerechtem mensch- 
lichem Urteil das Wollen des Volkes und des emporgekom- 
menen Kaisers prüft und begreift, bis der Krieg von 1870 
alle Verhältnisse umstürzt. 
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Ein Franzose kann Graf Ferdinand nicht werden, so 
redlich er dem Staatsvolk geneigt ist, so begeisterungsfreudig 
er am französischen Geistesleben teilnimmt. Der elsässische 
Sprachenstreit um die Volksschule tönt zu ihm herüber, und 
er macht sich Gedanken über die deutsche Beharrlichkeit 
des katholischen Klerus. Als er diesen später in Deutschland 
für das Französische eintreten sieht, widerstrebt sein ein- 
facher Sinn. 

Erwägen wir freilich die so anspruchslos und wohlgesinnt 
gegebene Betrachtung französischer Dinge, so bleibt uns ein 
Schleier der Fremdheit nicht verborgen, eine ganz und gar 
unfranzösische Art, zu sehen und zu werten. Dürckheim 
findet sich stets mit dem Verlangen nach Echtheit und Ver- 
lässlichkeit gegenüber einem Treiben, das ihm spielerisch 
und leer erscheint, dessen eigentümliche Wirklichkeit er nicht 
leugnen will und doch nicht voll bejahen kann. Und es ist 
sicher nicht nachträgliche Umdeutung, wenn er davon 
spricht, wie das kritische Wort eines Elsässers ihn wieder 
und wieder beschäftigt und bedrängt habe, einWort, das nicht 
zufällig einem Gespräche über elsässisches und französisches 
Schulwesen entsprang. »Vergessen Sie Ihr schönes Deutsch 
nicht«, habe Matter gesagt (S. ı31), »denn wir Elsässer ver- 
danken doch im Grund den Deutschen unsere Kraftund unsern 
geistigen Wert, der anfängt, in Frankreich Geltung zu gewin- 
nen. Aber die Welschen schwärmen für deutsche Kunst und 
Bildung, ohne sie verstehen zu können. Es liegt ein tiefer 
Abgrund zwischen beiden Nationen: Sprache, Sitten, Charak- 
ter, Tradition, Glaube — alles trennt sie; nichts wird je diese 
Kluft ausfüllen«. 

Sinnbildlich für alles Widerwärtige am französischen 
Staate wurden dem elsässischen Grafen die Worte des Ministers, 
als er wieder nach Innerfrankreich verbannt worden war: 
»La province nous est indifferente; c’est la chambre des 
deputes seule, qu'il nous importe a gouverner« (Urausg. Bd. I, 
S. 255). Er hatte sich der Heimat erhalten wollen und man 
sagte ihm, dass die Heimat nichts galt. 

Aber keinen Zweifel kennt die Pflicht. Der elsässische 
Deutsche steht im Siebziger Kriege als französischer Patriot. 
Und er rühmt sich dessen auch nachher. Die Franzosen sind 
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geschlagen, die Familie Dürckheim weilt zu Fröschweiler 
im Kampfgebiet, man mahnt ihn, seine erste Pflicht gelte 
jetzt den Seinen. »,Nein‘, sagte ich mit bebender Stimme, 
‚ich bin durchaus nicht frei, meine Zeit, mein Leben gehört 
dem Staate‘« (S. 325). Und er eilt, den militärischen Nach- 
richtendienst zu organisieren. »Gottlob!« ruft er im deutschen 
Frieden 1887 aus, »Jeder von uns hatte seine Pflicht treulich 
erfüllt, jeder dem Adoptivvaterlande seine heilige Schuld bis 
zum letzten Augenblick bezahlt — mein ältester Sohn Edgar 
mit seinem jungen, hoffnungsvollen Leben«. 

Es ist ein völlig ungebrochener Übergang von diesem 
Patriotismus des Dienstes am gottgewollten Amte zur freu- 
digen Annahme der deutschen Staatlichkeit. Der Graf 
empfindet die Wendung durchaus als Fügung. »Obgleich ich 
durch Erziehung, Familienbande, Studien und Überzeu- 
gungen politischer und moralischer Natur zu Deutschland 
hinneigte, war dennoch die Annektierung ein schmerzlicher 
Schlag, der mich von so vielen Freunden, von so werten 
Erinnerungen losreissen sollte« (S. 342).* In der heiligen Ehr- 
furcht des Friedenswillens findet er alsbald Schuppen von 
seinen Augen fallen. »Es ist gut, Elsaß, daß du der alten 
Wiege zurückgegeben bist; es wird dir die Zukunft nicht 
schlecht bereitet werdens«, ruft er seinen Landsleuten zu, 
obwohl eine Flut von Beschimpfungen über ihn hereinbricht 
und der französische Elsässer Chauffour in offenem Briefe 
erinnern muss: »N’oubliez pas les services, que cet homme 
vous a rendus« (S. 274). 

Er hatte nicht von französischem Joche geklagt, hatte 
so wenig wie irgendein anderer mit dem deutschen Volks- 
willen jenseits des Rheines zusammengewirkt, um die Heim- 
holung zu erlangen, ja er hatte an seinem Platze für Frank- 
reich gegen die brüderlich geehrten Volksgenossen gekämpft, 
fromm und treu und in tieferem Sinne unpolitisch, obwohl 
recht ein Mann des Staates. Nun aber sieht er der Heimat, 
“ die er in Frankreich als Herzenssache bewahrte, in Deutsch- 
land staatliche Erfüllung winken. »Ich sah mein Elsaß frei 
von fremder Form, frei von fremden Angewöhnungen, ein 
neues, selbständiges Volk werden. Aus drei kleinen Departe- 
ments, ohne eigenen Willen, ohne eigene Initiative, von der 
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Laune ihrer jeweiligen Präfekten geleitet, sah ich es zu einem 
homogenen Staatskörper, mit eigener Volksvertretung, eigener 
Verwaltung und Gesetzgebung emporgehoben« (S. 343). Mit 
der Huldigung und zugleich der Forderung eines eigenstän- 
digen deutschen Elsass-Lothringen dem Fürsten Bismarck 
eine elsässische Abordnung zuzuführen, ist er gleich bereit, 
und für diese Idee wirbt er am Schlusse seiner Erinnerungen 
durch den freimütigsten Tadel zugleich gegen die Französlinge 
und die innere Unsicherheit und Sprunghaftigkeit der deut- 
schen Verwaltung. Sein Lebensertrag ist die elsässische 
Hoffnung. 

Gegen diese heimatliche deutsche Hoffnung ertönt der 
schrille leidenschaftliche Schrei des Protestes. Die Anklage 
der auswandernden Franzosen und Welschlinge, die Klage 
der »Eroberten« dringt in alle Welt und überschallt wohl die 
Gründe eines geschichtlichen Rechts, denen Deutschland und 
etwa ein Verkünder wie Thomas Carlyle Geltung zu geben 
versucht. Ganz aus dem elsässischen Erlebnis heraus will das 
Buch reden, das August Schneegans, ein ehemaliges junges 
Mitglied der Strassburger Stadtverwaltung, dem »dernier 
Maire republicain de Strasbourg, la Frangaise«s, dem Demo- 
kraten Küss, gewidmet hat. »La Guerre en Alsace, Stras- 
bourg« schildert in lebendigem Französisch das kriegerische 
Geschehen im Elsass und die Leiden der Belagerung und 
Beschiessung der Stadt. Es will die Welt aufrufen gegen die 
preussischen Barbaren, deren gesamtdeutscher Nationalismus 
und deren unheimliche gewaltsame Tüchtigkeit schon so 
lange Frankreich mit Herrschaftsdrang bedrohten, um herbei- 
gezogen von einer frevelhaft leichtsinnigen reaktionären 
Politik schliesslich über das Land der Zivilisation herzufallen. 
Die Deutschen haben durch die Rücksichtslosigkeit einer 
grausamen Kriegführung die Humanität des 19. Jahrhunderts 
verletzt, sie haben sich durch die erobernde Besitzergreifung 
Elsass-Lothringens an der Bevölkerung und am Gewissen 
der modernen Menschheit zugleich vergangen. Die deutsche 
Bosheit hat sich für Schneegans recht eigentlich damals 
enthüllt, als das napoleonische Kaisertum mit seiner Kriegs- 
schuld gestürzt war und um der schnöden Länderbeute willen 
der Kampf gegen die französische Republik, gegen die 
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Nation, den gehassten Erbfeind fortgesetzt wurde. Preussens 
Staat und Heer erscheint als seelenlose Gewaltmaschine, die 
deutschen Kämpfer und Führer als disziplinierte Räuber und 
zuchtvolle Despoten. Frankreich, das humane, menschen- 
gläubige hatte sich in ein Ideal des Völkerrechts verloren, 
es hatte Leipzig und Waterloo verziehen, die Deutschen 
konnten Jena, selbst die Verwüstung der Pfalz und den 
Sturz des Römischen Reiches nicht vergessen. Frankreich 
hatte sich im Fortschrittsglauben verstiegen und ist in der 
Verderbnis aufgewacht, während Deutschland seinen Bar- 
barossatraum der Weltherrschaft verwirklicht sieht. »L’Alle- 
magne toute entiere s’etait endormie en plein moyen-äge et 
en plein moyen äge encore elle s’est reveillee«. Aber von 
Frankreich ist die Welt gewohnt alle hochsinnigen Antriebe 
für das Ideal, für Gerechtigkeit und Recht zu empfangen. 
Frankreich wird zu dem Geiste von 1789, der Republik der 
Menschenrechte zurückkehren und wieder die staunenswerten 
Eroberungen machen wie einst »et devant le merveilleux 
rayonnement de cette renaissance toutes les renaissances 


germaniques päliront« »Et alors — quand la Republique 
frangaise, regeneree et puissamment retrempee, aura rendu ä 
ce peuple le ressort de la France d’autrefois, — alors le jour 


se levera oü nos freres de l’Alsace et de la Lorraine reviendront 
dans le giron maternel. Alors l’'heure de la revanche sonnera. 
Alors l’Allemagne expiera son forfait de 1871. Alors! — mais 
pas avant!« (5. 317/318). 

In diesem Buche eines protestantischen Elsässers, der 
sich als Feind des ultramontanen Katholizismus bekennt, 
sind die nationalistischen Antriebe des elsässischen Protestes 
auf das deutlichste enthüllt. Sie sind nicht heimatgeboren. 
Vielmehr wird aus den Ideen von 1789 ein Vorrecht des 
französischen Wesens gefolgert, in dessen Erfüllung allein 
das deutsche Elsass zur Menschenwürde gedeihe. Und von 
diesem geistigen Anspruch nährt sich eine eifersüchtige Partei- 
lichkeit, welche glaubt, Frankreich habe Leipzig und Waterloo 
in gleichem Sinne zu verzeihen wie Deutschland die Pfalz- 
zerstörung und Jena. Man begreift angesichts dieser Haltung, 
dass gerade stammesfremde Elsässer, Männer, deren Eltern 
von rechts des Rheines stammten, sich zu Anwälten der 
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welschen Sache aufgeworfen haben). In einem leidenschaft- 
lichen und leidensvollen Augenblicke, der keiner ruhigen 
Selbstprüfung Raum gab, wurden nicht Blut und Art und 
sprachliches Wesen, sondern angenommene politische Lehre 
und ideologische Geltungssucht zu Meistern der persönlichsten 
Entscheidung gemacht. Trotz und Hochmut nicht weniger 
als Liebe und Überzeugung mussten sich durchsetzen, und 
die vorwaltende Denkströmung des Jahrhunderts schwächte 
das Deutschtum im geistigen Wettbewerb. — Getragen wurde 
die Protestbewegung von den Kräften der Elsässer Liga, 
einer aus Frankreich herübergreifenden Propagandaorgani- 
sation, deren Wühlarbeit in jedes Dorf und jede Familie drang, 
bis sie mit den protestlerischen Reichstagswahlen von 1874 
ihren höchsten Erfolg und mit dem Bekenntnis des Strass- 
burger Bischofs Räss zur Mitarbeit am deutschen Staatsleben 
ihre entscheidende Niederlage erfuhr. Es war die Arbeit 
der Liga, von wenigen klarentschlossenen Menschen hervor- 
gerufen, welche eine ruhige Einfügung des eben erworbenen 
Landes und den freien Ansatz zur Selbstverwaltung unmög- 
lich machte. Die ultramontanen und die radikalen Kräfte 
der Deutschfeindlichkeit wirkten in ihr zusammen. 

Im Jahre 1878 veröffentlichte ein »Älsaticus« unter dem« 
Leitspruch »Ich hab's gewagt !« eine Schrift gegen die Elsässer 
Liga. Mit seinen Darlegungen, die in die französische Zeit 
zurückgreifen, bekämpft der Verfasser das ultramontane 
Treiben, demzufolge das Elsass keine Ruhe, keine Möglichkeit 
der Heilung und arbeitenden Gestaltung in Deutschland 
finde. Und bitter greift er jenen französischen Nationalismus 
an, der das Elsass für Frankreichs Rettung leichtherzig zum 
Opfer brachte, um doch vom sichern Pariser Hafen aus die 
heimatliebenden Elsässer zu verfehmen, welche unter dem 
neuen deutschen Herrn versuchten ihrem Lande und Stamme 
eine wohltätige Zukunft zu sichern. »Die Pflicht der Elsässer... 
lag nicht im Weglaufen, sondern im Beharren« (S. 33). Die 
echten elsässischen Getreuen seien diejenigen gewesen): 


ı) Lauth, der widerspenstige Bürgermeister von Strassburg und spätere 
Reichstagsabgeordnete, sowie Guerber, der katholische Protestler. Über ersteren 
siehe Ernsthausen, Erinnerungen über Guerber, Spahn. Von Beispielen der 
Gegenwart sei hier geschwiegen. 
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welche alsbald sich nach Berlin begaben und durch das 
Versprechen redlicher Mitarbeit dem siegreichen Deutschland 
die Notwendigkeit der Selbstverwaltung und der wirtschaft- 
lichen Wiederherstellung abzugewinnen suchten. Doch seı 
die Macht der Verleumdung gebrochen worden, die liberale, 
heimatlich-autonomistische Bewegung habe siegreich Eintritt 
zum deutschen Reichstag gefunden. »Unsere Pflicht haben 
wir erfüllt, möge Deutschland nun das Seinige tun!« ruft 
Alsaticus am Schlusse aus (S. 59). Denn es ist August 
Schneegans, der Heimgekehrte, nunmehr Reichstagsabgeord- 
neter und eigentlicher Führer der autonomistischen Partei. 

Der alte Schneegans, als Opfer seiner elsässischen Politik 
in den Reichsdienst nach Italien verbannt, schreibt die ruhige 
Abwägung nieder: »Ich habe mich schließlich für das deutsche 
Element entschlossen als für dasjenige, welches meinem 
innern Sein besser zusagte, und ich habe es nie bedauert. Im 
Gegenteil, seitdem Tage, wo ich diesen Rubikon überschritten 
habe, empfinde ich eine wohltuende Beruhigung, die mir 
vorher abging. Es kommt mir vor, ich sei ein Mensch, der 
seine Familie und sein wahrcs Vaterland wiedergefunden 
habe, — das hindert mich freilich nicht, Frankreich das 
-Dietätvolle Gedenken zu bewahren, die Dankbarkeit, die ich 
ihm schulde, als dem Lande, in welchem ich zu leben und zu 
denken gelernt habe; das hindert mich nicht, wie ehemals, 
die Feinheit, die Eleganz der Manieren, welche die Franzosen 
auszeichnen, der oft etwas groben Rauheit der Deutschen 
vorzuzichen.« Er bedauert die Unfähigkeit der Franzosen, 
dies versöhnlich zu begreifen. »... sie stoßen die Hand 
zurück, welche wir ihnen entgegenstrecken, denn ihre Eitelkeit 
erlaubt ihnen nicht, anzunehmen, daß jemand, der Franzose 
gewesen ist, sich in Deutschland als Deutscher wohlfühlen 
kann.« (Mem. S. 19.) 

Wie völlig anders reden diese Memoiren), als die des 
redlich-freien und klaren Grafen Dürckheim. Hier ist Zwie- 


1!) August Schneegans »\emoirent, herausg. v. Heinrich Schn., Berlin 
1904. »Strasbourg« par A. Schneegans, Paris u. Neuchatel o. J. Alsaticus »Die 
. Elsässer Liga diesseits und jenseits der Vogesene, Berlin 1878. Wichtig ferner: 
Fritz Bronner »Die Verfassungsbestrebungen des Landesausschusses für Elsaß- 
Lothringene, Heidelberg 1926. G. Wolfram »Oberpräsident Eduard v. Moller 
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spalt und Zweideutigkeit und eine Not zwischen äussersten 
Gegensätzen. Aber es ist das Ringen elsässischen Menschen- 
tums um einen eigenen seelisch-politischen Lebensbestand, 
verflochten mit dem persönlichsten Schicksal und Streben 
eines Einzelnen. In dieser Besonderung müssen wir den 
volklichen Sinn aufspüren. 

Schneegans ist ein Kind des eingesessenen Mittelstandes. 
1835 geboren, ist er von Jugend auf mit der Stadt Strassburg 
und der Überlieferung ihrer Bürgerschaft verbunden. Man 
wird sagen müssen, dass er die Enge dieser Lebensschicht 
nie ganz überwunden hat, weswegen sein weitgreifendes 
politisches Bestreben oft etwas gezwungen und aufgetrumpft 
erscheint, seine politische wie seine persönliche Haltung nicht 
frei ist von kleinlichen Zügen und ehrgeiziger Selbstgefällig- 
keit. Bürgerlich beschränkt in der Weise seiner Zeit ist die 
liberale Weltanschauung, der Schneegans beständig angehan- 
gen hat, ein nüchterner und wieder manchmal sonderbar 
pathetischer Freisinn, ein demokratischer Standesstolz, der 
doch nie aufhört, zur oberen Gesellschaft fragend aufzu- 
blicken, und ein tüchtig wirtschaftlicher Sinn. Man wird da- 
hinter nicht jenes Erbe deutsch-protestantischer Überzeu- 
gungskraft verkennen, so sonderbar es sich ausnimmt, wenn 
der aufgeklärte Französling in Lyon aus Zorn über die 
ultramontanen Demonstrationen das »Ein feste Burg ist 
unser Gott« zum Fenster hinaus singt. Auch ihm ist Sprache 
und Religion so eng verbunden, dass er französischen Gottes- 
dienst immer als befremdlich empfindet. Deutsch ist seine 
Muttersprache, aber dem behördlichen Befehl, der das 
Französische überall forderte, wich die Familie trotz des 
jammernden Widerspruchs der Mutter ohne Kampf (S.7)... 
Erst der Vierzigjährige beginnt unter deutscher Herrschaft 


und die Elsaß-Lothringische Verfassungsfrage, Berlin 1925. Gegen Wolframs 
(und Wentzckes) einseitige Kritik L. Raeppel »August Schneegans der EI- 
sässer« in Heimatstimmen, Jg. 1V, 1926, S. 2ı. Vgl. ferner F. Eccard »L’Alsace 
sous la domination allemande«, Paris ıgı8, Stählin und, doch wohl einseitig 
aus katholisch-deutschem Empfinden gegen Schneegans, Spahn. Diese Skizze 
wird mit starkem Bewusstsein ihrer Vorläufigkeit niedergeschrieben, und ich 
kann Bronners Wunsch (S. 19 Anm. 5) nach einer auf Erforschung von Schn.’s 
umfangreicher Publizistik beruhenden, gründlichen und verständnisvollen Dar- 
stellung seiner Entwicklung nur bekräftigen. 
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wieder deutsch zu reden und zu schreiben. Die Memoiren 
wiederum sind überwiegenden Teils französisch entworfen, 
und noch in den späten italienischen Jahren hat Schneegans 
französische Verse geschrieben wie einst in seiner Jugend 
deutsche. Nach allerlei Reisen und Beschäftigungen, die ihn 
bis ans Schwarze Meer führten, ergriff der junge Schneegans 
den Zeitungsberuf und wurde Schriftleiter am Courrier du 
Bas Rhin, einer liberalen Zeitung, deren Herausgeber, Charles 
Boersch, heimatlich-elsässische Bestrebungen im Gegensatze 
zum Parisertum vertrat, um freilich 1871 sich doch durch 
Auswanderung ganz dem Franzosentum zuzuwenden';. Für 
Schneegans, der damals durchaus der Pariser literarischen 
und politischen Welt zuneigte, und auch an dem von dem 
Elsässer Nefftzer geleiteten Temps mitarbeitete, erstand hier 
politische Heimatüberlieferung. 

Für den liberalen Elsässer, den Gegner des napoleonischen 
Imperialismus, dem mit der inneren Zerrüttung Frankreichs 
zugleich die aufbrechende Gemeinschaftskraft des einheit- 
suchenden Deutschland fühlbar sein musste, konnte der Aus- 
bruch des Krieges keine Überraschung bedeuten. Aber 
nachdem aller Widerstand vergebens, das Geschehen an- 
gebrochen ist, muss die unerhörte Erfahrung für das Elsass 
alle Daseinsgrundlagen in Frage stellen. Mit der Belagerung 
Strassburgs beginnt ein tragischer Ablauf. Schneegans vertritt 
auch in seinen Memoiren die Meinung, es sei unweise von 
den Deutschen gewesen, Strassburg zu beschiessen und sich 
den Elsässern nur mit militärischer Gewalt zu zeigen. Er 
versäumt es, die Notwendigkeiten der Rheinverteidigung zu 
bedenken, aber verhängnisvoll ist der deutsche Einbruch 
freilich gewesen, weil das Land sich völlig als Opfer fühlen 
musste. Doch ist es nicht nur die Notwendigkeit des Wider- 
standes und damit die Stärkung aller französischen Treue- 
bande, was in Strassburg hervortritt. Denn die Stadt fühlt 
sich von Frankreich selbst verlassen und preisgegeben. NMlit 
einem Male stehen Empfindungen und Überlieferungen auf, 
die vor dem Kriege nur halbverborgen, uneingestanden als 
eine Lockerung der französischen Gemeinschaft vorhanden 


ı) Siehe Spach, Culturzustände 11, 55, Politische Journalistik. 
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waren. Das Bewusstsein, ganz auf sich selber angewiesen und 
mit dem heimatlichen Boden zusammen dem Schicksal ver- 
fallen zu sein, erweckt eine rein elsässische Gesinnung, einen 
Schollenpatriotismus, der bald zu Gedanken einer vorteil- 
haften Verständigung mit Deutschland, zu Wunschbildern 
einer staatlichen Eigenständigkeit nach dem Vorbilde etwa 
Badens führt‘). Der Widerspruch gegen die rücksichtslose 
Aufopferung der Stadt durch die kaiserliche Bürokratie, 
das Entsetzen über die Verkommenheit des Heeres, die 
Empörung angesichts der Gleichgültigkeit, mit welcher die 
zugewanderten Franzosen sich dem elsässischen Geschick 
entziehen können, ist schon während der Belagerung hinter 
aller Donquichotterie spiessbürgerlichen Heldentums und 
hinter den Ausbrüchen verzweifelter Verwirrung deutlich 
geworden. Auch der heftige Gegensatz zwischen Protestanten 
und Ultramontanen macht sich geltend, indem jene als 
Verräter verdächtigt werden, selber eine religiöse Verfolgung 
fürchten und deswegen um so eher auf elsässische Selbst- 
bestimmung bedacht sind. Nach der Kapitulation der Stadt, 
da es ganz deutlich wird, dass sich das Elsass als Beute des 
Siegers betrachten muss, beginnt man in Strassburg sich 
auf die deutsche Zukunft einzustellen. Schneegans selber 
schreibt damals, die Strassburger könnten sich, trotz aller 
Empörung, nicht mehr Franzosen sein zu sollen, gleichsam 
in ihre Schale, in ihr Strassburgertum, zurückziehen und 
wieder ganz Deutsche werden (S. 51). Nur die eingewanderte 
welsche Bevölkerung müsste mit ıhrem Franzosentum alles 
verlieren und müsste aus dem Lande weichen, in dem sie nicht 
verwurzelt ist. Die Heimattreue erscheint ihm hier bereits 
als eine Bindung an Deutschland. 

So leicht indessen weicht der ideologische Nationalismus, 
der sich, um mit Fichte zu reden), dahin zu wenden glaubt, 
»wo Licht ist und Recht«, dem heimatlichen Schollenpatriotis- 
mus nicht. Ist dieses Bewahren des eigenen Bodens und die 
Anpassung an gewaltsame Neuordnung denn etwas anderes, 
fragt das Franzosentum, als die schnöde Gewinnsucht oder 
die erbärmliche wirtschaftliche Selbsterhaltung? Frankreich 


ı) Siehe Bronner Kap. ı. 
2) Grundlagen des gegenwärtigen Zeitalters. 


248 Craemer 


ruft seine Getreuen zu sich und brandmarkt alle, die auf 
angestammten Boden sich mit der deutschen Herrschaft ab- 
zufinden gedenken, als Verräter. Und die französische Idee 
erweist sich noch immer mächtig, es erfolgt ein Gegenstrom, 
eine Eifersucht leidenschaftlicher Hingabe an Frankreich 
macht sich in Anklagen gegen die Urheber der Kapitulation 
und in der Suche nach Verrätern des Herzens und der Tat 
gefürchtet. Mit einem Male ist jeder Elsässer vor die Ge- 
wissensfrage gestellt, und der Keim einer Heimatgesinnung 
erstickt im Zweifel. 


Schneegans schildert, wie er diesem seelischen Drucke 
nicht standgehalten habe, wie er, um der »Wahnsinnsatmo- 
sphäre« von Straßburg zu entrinnen, nach der Schweiz ge- 
gangen sei, und wie ihn der Stachel, nicht als Abtrünniger 
zu erscheinen, getrieben habe, um so chauvinistischer gegen 
Deutschland zu wirken. Er gründet die »Helvetie« als eine 
französische Zeitung ın Bern, er veröffentlicht zwei Dar- 
stellungen der Kriegsgeschichte Strassburgs, deren erste noch 
jenen elsässischen Sonderwillen ausdrückt, während die 
zweite, die ich bereits anführte, ganz dem Protest und der 
Verkündung des Welschtums gewidmet ist!). Von der Schweiz 
her wird Schneegans zum Abgeordneten der National- 
versammlung berufen. Danach nimmt er die Stelle des 
Schriftleiters beim neugegründeten Journal de Lyon an, um 
trotz aller Enttäuschungen dem Dienste Frankreichs treu 
zu bleiben. 


Allmählich vollzieht sich die Umkehr. Die Tage von 
Bordeaux werden den Elsässern zum bittersten Erlebnis. 
Nicht nur, dass die Wahlen ganz ohne Rücksicht auf die 
Anliegen der Heimat erfolgt sind und ein Südfranzose wie 
Gambetta sich als Vertreter des Elsass darstellen kann, nicht 
so sehr ferner der volle Eindruck des französischen Zusammen- 
bruchs und des Verfalls aller sittlichen Kampfkräfte — was 
die Elsässer empört ist die Art, in der sie um der Erhaltung 
Frankreichs willen dahingegeben werden. Gewiss, sie wollen 
nicht eine Fortsetzung des Krieges um ihretwillen, aber man 
verlangt von ihnen, den Widerstand allein und mit Einsatz 


!) Siehe den Exkurs bei Bronner, S. 249. 


Menschentum auf der Grenze 249 


ihres ganzen Daseins weiterzuführen. Sie sollen sich nur als 
Franzosen fühlen, keinerlei Zusammenarbeit mit der deutschen 
Herrschaft dulden und somit ihr ganzes Leben für den 
französischen Ruhm verzehren, während Frankreich, das 
seine Wunden heilt, ihnen nur mit brüderlichen Worten lohnt. 
Inzwischen sieht der Elsässer mit Wut, wie die Geschäftigkeit 
aus seiner Not und seinem Kampfe ein einträgliches Gewerbe 
macht. Für Schneegans wird zum sinnbildlichen Erlebnis 
der Tod des Bürgermeisters Küss, eines Mannes, in dem mit 
aller Hingabe an Frankreich das Strassburgertum sich 
lebendig verkörpert sah; er scheidet unter letzten Segens- 
wünschen an die Heimat, vor seinem Grabe aber werden die 
Landsleute verdrängt durch Gambetta, der hier wie überall 
den Kampfruf des radikalen Frankreich erschallen lässt. 
Wenn aber die Dinge Schneegans in solchem Lichte erschei- 
nen, wenn er das Opfer für die französische Idee und die 
Irredenta bei all seiner Liebe zu Frankreich nicht als selbst- 
verständlich empfindet, so zeigt sich darin die eigentliche 
Fragwürdigkeit seiner Teilnahme am Protest von Bordeaux. 
Denn schon empfindet er den Schollenpatriotismus als 
gerechtfertigt, als verpflichtender gegenüber der Idee Frank- 
reich. Und das ıst möglich, weil es sich nicht nur um eine 
Verbundenheit des Bodens, sondern um die Schicksalhaftig- 
keit des Stammes handelt, wie denn Schneegans in jenem 
Aufsatz über die Verdeutschung Strassburgs gesehen hat, 
dass nicht das Elsassland entscheidend betroffen und gefragt 
wird, sondern das darin verwurzelte Elsässertum. Und dieses 
fühlt, in dem Augenblick, wo es trotz der leidenschaftlichsten 
Wendung zu Frankreich noch der Heimat gedenken will, 
in Wahrheit nicht französisch. 

Während Klein, sein angesehener Strassburger Freund, 
mit manchen anderen bereits die Beziehungen zur deutschen 
Verwaltung angeknüpft hat, während die Ansätze einer 
bescheidenen Selbstverwaltung dort gesucht werden, während 
er in Lyon immer schärfer gegen das Treiben der Elässer 
Liga sich auflehnt, bleibt Schneegans noch lange der Heimat 
fern. Endlich, im Jahre 1873, folgt er den Aufforderungen 
seiner Gesinnungsgenossen und verlässt Frankreich. Es ist 
keine eindeutige Haltung, die er dabei zeigt. Wie stets in 

Z-itschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. I’. Bd. 44, 2 17 
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seinem Handeln sind die tiefen Antriebe durch Tagläufig- 
keiten verwischt und verdeckt, und er kann sich nicht zu 
gänzlicher Läuterung finden. Wir sahen schon die Gewich- 
tigkeit, die er von je dem liberal-konfessionellen Bedürfnis 
beimass. Hatte ihn erst die republikanische Wandlung 
Frankreichs für das Land seiner Liebe um so mehr eingenom- 
men, so ist er jetzt empört durch das Vorwalten ultramontan- 
reaktionärer Kräfte, und infolge Auseinandersetzungen über 
die kirchlich-politische Stellung seiner Zeitung scheidet er 
aus der Schriftleitung. Auch nach seiner Rückkehr ins 
Elsass wird seine Politik beeinträchtigt durch die Einmischung 
liberal-kulturkämpferischer Ansichten. Da wird er die fran- 
zösische revolutionäre Überlieferung des Kampfes gegen das 
Pfaffentum nicht los. Indem er nie die religiösen Gegensätze 
und die Gerüchte über katholische Gewaltabsichten um 1870 
vergisst, verschüttet sich Schneegans den Zugang zum katho- 
lischen Elsässertum, zur Mehrheit seiner Stammesgenossen. 
Das ist seine politische Tragik. 

Schneegans ist sich bewusst, eine Umkehr seines Lebens 
zu vollziehen. Und er schreibt seine Rechtfertigung und 
Forderung nieder für seine Kinder. Das Elsass ist das un- 
glücklichste Land Europas, welches keinen festen Halt 
gewinnt, weil es zwischen zwei grossen Nationen hin- und 
hergeworfen wird. Aber wie die Vorväter 1681 nicht ab- 
wanderten, so muss auch das lebende Geschlecht dem kleinen 
Lande treu bleiben und der Stadt Strassburg. »Nous 
avons le devoir strict et absolu de maintenir chez nous 
le vieil esprit de la ville libre imperiale ... Le jour 
viendra peut-etre ou nous retrouverons notre ancıenne 
independance...« Feierlich will er die Fehle seines Ab- 
zugs wieder auslöschen. 

Das bedeutet die Pflicht zur Wirksamkeit für das Elsass; 
indem Schneegans zu Deutschland übergeht, wird er zum 
Vorkämpfer des Gedankens elsass-lothringischer Eıigen- 
ständigkeit, der Selbstverwaltung und Autonomie im Elsass. 
Zunächst unterstützt er nur jene Kreise, die bereits seit dem 
Jahre 1871, wesentlich aus wirtschaftlichen Antrieben, mit 
der deutschen Verwaltung zusammenzuarbeiten und auf 
diese Weise politische Vorteile für das Elsass zu gewinnen 
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trachten‘). 1875 übernimmt er die Leitung des Journals 
d’Alsace, das im autonomistischen Sinne wirkt, auf sein 
Verlangen von allen Regierungseinflüssen sich löst. Vorher 
schon hat er die planmässige Beeinflussung der reichsdeutschen 
Presse begonnen. Zuerst wendet er sich an die süddeutsche 
demokratische Opposition, vor allem die Frankfurter Zeitung. 
Da erfährt er, dass ungeachtet der Verwandtschaft frei- 
sinniger Weltanschauung, diese Presse, aus ihrer allgemeinen 
Opposition, ja Feindschaft gegen Bismarck zur Unter- 
stützung des elsässischen Protestes, zur Rechtfertigung der 
reichsfeindlichen Französlinge greift. Aber Schneegans lässt 
sich nicht abschrecken. Er schreibt für die Augsburger 
Allg. Zeitung und verschafft sich Verbindungen zur National- 
liberalen Partei. Nachdem er mit Erbitterung das Auftreten 
der elsässischen Protestler im Reichstag angesehen, drängt 
es sich ihm auf, die elsässische Heimatsache müsse in Berlin 
vertreten werden, und er unternimmt 1876 seine Kundschafter- 
fahrt in die Reichshauptstadt. 

Mit allen Vorurteilen des Süddeutschen geht Schneegans 
auf die Reise. Nordöstliche Landschaft erscheint ihm öde, 
den Menschen traut er nicht. Doch überwältigt ihn der Atem 
Berlins, bezaubert ıhn freilich ebenso die Berliner Gesellschaft. 
Er sieht mit einem Male die Legende zerstreut, als betrachte 
man in der Hauptstadt das Elsass und seinem Stamm wie 
gleichgültige Siegesbeute. Die Parteien geben seinen Vor- 
würfen gegen die Bürokratie nur allzu willig Ohr. Gewiss ist 
der südwestliche Volksmann nicht befähigt, gerecht über das 
deutsche Beamtenregiment zu urteilen, und erst recht wird 
man von dem Verkünder eingeborener Selbstbestimmung 
nicht erwarten, dass er die Wohlmeinung und Leistung von 
Verwaltern würdigt, die gelegentlich mit dem Gedanken 
einer zwanzigjährigen Diktatur zu spielen geneigt sind). 
Ein Ränkespinner ist er deshalb nicht. Schneegans fühlt 
sich als Führer, er bespiegelt sich selbst, ja er verfällt in die 
harmlose Eitelkeit des kleinen Bürgers, der nun mit »hohen 


ı) Vgl. die Dokumente am Schlusse von »Die Els. Liga« u. Ernsthausen 
»Erinnerungen« auch Eckbrecht-Dürckheim. 

2) Gegen Wolfram: Ed.v. Möller und mit Anspielung auf die gelegent- 
lichen Wendungen in Ernsthausens Erinnerungen. 


17" 


252 Craemer 


und allerhöchsten Herrschaften« verkehren darf. Der Repu- 
blikaner muss die Ehrwürdigkeit und Echtheit der Monarchie 
Wilhelms I. anerkennen. 

Aber er ist auch Führer. Er sieht die einzigen Möglich- 
keiten, die nur durch die deutsche Herrschaft dem Elsass 
gegeben sind, und er kämpft für eine politische Heimatidee, 
die er ganz als seine Entdeckung vertreten darf. Er geht 
in die Wahlen von 1877 und gelangt zum Reichstag, er über- 
zeugt seine Freunde und trägt die Wünsche seines Landes dem 
grossen Gegner zu, während dieser von Anfang an der wahre 
Verbündete des elsässischen Eigenwillens gewesen ist. Bis- 
marck überwältigt auch ihn durch die klare Grösse seines 
Wesens und durch seine sichere Bereitschaft zum Vertrauen 
und zum Bündnis. Trotz der Verwirrungen der Projekte 
wird nun die Verfassung von 1879 gewonnen, Statthalter- 
schaft und Anfang des Parlamentes. So unvollkommen allen 
Urhebern auch diese erste Lösung erscheint, sie soll ein 
Anfang heissen, und vor allem: der Grundsatz elsässischer 
staatlicher Eigenständigkeit ist anerkannt worden. 

Der Kampf ist hart. Vor der günstigen Entscheidung ım 
Reichstag wird Schneegans von Schorlemer-Alst verdächtigt, 
deutschfeindliche Worte aus seiner Lyoner Zeit werden vor- 
gelesen; und nach Stauffenberg ist es Bismarck selbst, der 
sich gedrungen sieht, für den Bekehrten einzutreten und die 
Tadler zur geschichtlichen Einsicht und freimütigen Gross- 
herzigkeit zu mahnen. Damals legt Schneegans ein Bekennt- 
nis zum Deutschtum ab, das bei aller juristischen Formaliıtät 
und neben einer unvermeidlichen Rechtfertigung der grenz- 
ländischen Beziehungen nach drüben den Gedanken der 
elsässischen »Kulturbrücke« politisch verwirft. Der Strass- 
burger ist zum Deutschen geworden, weil er ganz Strass- 
burger bleiben will. 

Es ist der bittere Widerspruch, an dem Schneegans seine 
Lebenshoffnungen scheitern sıeht, dass ihn die Verwirklichung 
seines Heimatwollens der Heimat entfremden muss. Bismarck 
will die Selbstverwaltung nicht nur formal gestalten, er will 
die Elsässer selbst in die Landesregierung einführen. Schnee- 
gans setzt all seine Erwartungen darein, auch persönliche 
Hoffnungen. Da trifft ihn unvermutet die Ablehnung seines 
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Freundes Klein, des angesehensten Mannes der Bewegung, 
ein Vorgang zwischen der Bürokratie und der einheimischen 
Persönlichkeit, dessen Gründe man noch heute nicht zu- 
länglich kennt. Der Ansatz zur Eigenständigkeit ist vorläufig 
verstümmelt. Schneegans selbst erfährt die bitterste Ent- 
täuschung, weil er keinen Boden im Lande hat, weil sein 
Name der heimatlichen Sache nicht mehr dienen soll. Er, 
der schon längst heftige Gegensätze in seinem Mitarbeiter- 
kreise spürte, der die eigene Rolle und die allgemeine Sache 
nicht frei zu unterscheiden weiss, sieht die Ablehnung und 
Verstossung als-persönlichen Treubruch und erkennt dahinter 
das Paktieren mit den Pfaffen, den Verrat am Liberalismus, 
Er hat bislang übersehen, wie vereinzelt sein bürgerlicher 
Freisinn in einem Gebiete ist, wo die Bourgeoisie sein deutsch- 
politisches Wollen verachtet und wo die katholische Breite 
des Volkes ihm so wenig vertrauen mag, als er ihr gerecht 
wird. Er vermag nicht die Notwendigkeit einer Verwurzelung 
der Heimatbewegung in der organischen Stammesganzheit 
zu sehen, für die das taktische Einvernehmen seiner bisherigen 
Freunde mit den Klerikalen doch nur ein äusseres Zeichen ist. 
Seine Zeit ist vorbei, zumal die liberale Spanne abbricht. 
Bismarck vollzieht seine konservative Wendung und Manteuf- 
fel kommt nach Strassburg. 

Es bleibt Schneegans nur übrig, auf Bismarcks Ver- 
wendung das Elsass zu verlassen und als deutscher Konsul 
nach Messina zu gehen. Er erfährt das Vorläuferschicksal 
und wird »in die Wüste geschickt«. Seine Bedeutung sollte 
indessen nicht verkannt werden. Die deutsche Heimat- 
bewegung hat mit seinem Abgang einen Bruch erlitten, sie 
ist erst nach langen Jahren und unter schwierigeren Verhält- 
nissen wieder aufgestiegen. Die Stunde war verpasst, wo das 
Elsässertum aus der Opposition zum Schaffen berufen wurde. 
Die Möglichkeit einer politischen Heimatidee gezeigt und 
ihre Verwirklichung angebahnt zu haben ist eine Tat, die 
um so mehr besagt, da Schneegans nicht aus dem Vollen des 
heimatlichen Lebens zu schöpfen befähigt war. Wenn aber 
die Einseitigkeit des bürgerlichen Vorfechters den ersten 
Gestaltungsversuch zum Scheitern verdammte, so war die 
heimatliche Sache selbst nicht an das Bürgertum oder gar 


254 Craemer 


den protestantischen Liberalismus gebunden. Ihre Ver- 
wirklichung setzte freilich nicht nur die Willigkeit der Elsässer 
voraus, sondern die Bereitschaft Deutschlands, den wesenhaft 
deutschen Gehalt solcher politischen Eigenbestrebung zu 
verstehen, eine geistige Haltung, die das Deutschtum zur 
zeugenden Kraft im rückgewonnenen Stammeslande gedeihen 
liess. Bismarck hat politisch diese Mächtigkeit des Wesens 
besessen, obwohl er stammesmässig dem Elsass ganz fremd 
war. Edwin v. Manteuffel muss bei all seiner Willkür und 
Verstiegenheit den Spürsinn dafür gehabt haben, auch 
Hohenlohe ist ein verständiges Feingefühl nicht abzusprechen. 
Doch wenn wir von den Persönlichkeiten und ıhren Problemen 
absehen!), dem Deutschland nach Bismarck hat dieses 
Vermögen gefehlt. 

Hatte der Landesausschuss vor 1879 den Bestrebungen 
von Schneegans Unterstützung zukommen lassen, so begann 
jetzt die Zeit des circulus vitiosus; das Elsass und die deutsche 
Regierung warteten wechselweise aufeinander, und erst oppo- 
sitionelle Volksströmungen haben die Verfassungsfragen 
wieder vorangestossen. Hatte Schneegans ein Bündnis mit 
reichsdeutschen Parteigruppen gesucht, so brachen bald die 
Parteien selbst mit ihren Grundsätzen und Methoden im 
Elsass ein, um ihren Streit dort auszutragen und die Sache 
des Landes und Stammes zum Werkzeug der Taktık zumachen. 
Das Bürgertum trat aus der Heimatbewegung zurück, es 
schloss sich in die französischen Kulturtraditionen ein und 
suchte darin einen Standesdünkel. Verbindend zum Reiche 
wirkte doch das Aufkommen volkstümlicher Massenbewegun- 
gen, auch die Sozialdemokratie, die im Bourgeois zugleich 
den Franzosen bekämpfen konnte. Ein Beobachter von 1908 
sicht voraus, dass die bürgerliche elsässische Welt, zumal der 
Protestantismus, durch die Wucht der eingewanderten Kräfte 
und durch die bodenständigen Massen verdrängt werde Er 
sieht voraus, die Heimat werde im deutschen Gesamtleben 
eingeebnet werden, weil das Bürgertum die Sendung, die 


!) Ich finde, dass Spahns Auffassung am besten in diese Fragestellung 
führt. Man würdige von hier aus den reichen Inhalt von A.v. Puttkamer 
»Die Acra Manteuffel«e auch Seydler »Fürst Chlodwig Hohenlohe...«, Frank- 
furt 1929, dazu Krencker in Heimatstimmen 1930. Vor allem Bronner a.a.OD. 


Menschentum auf der Grenze 255 


Schneegans ihm wies, nicht ergriff). In Führern wie dem 
Katholiken Karl Hauss und dem ÖOppositionellen Preiss 
ersteht wieder das persönliche Problem des elsässischen 
politischen Menschentums, von dem die Heimatfrage, die 
deutsche Bestimmung, nicht trennbar ist?). 

Während nach 1870 Frankreich verdorben erschien und 
Deutschland doch die einzige politische Hoffnung, ist nach 
1900, da deutscher Staat und elsässischer Stamm sich nicht 
vermählen konnten, der französische Geist wiedergeboren. 
Der ideologische Nationalismus findet im Elsass seine Gläu- 
bigen, und ein Apostel wie Pierre Bucher, der Freund von 
Barres, bedient sich der Heimatgesinnung als eines Mittels, 
um die Umkehr zur französischen Idee, welche Schneegans 
in den Kämpfen von Bordeaux und Lyon verworfen hatte, 
erneut zu bekehren. Was für ein innerer Niedergang des 
politischen Deutschtums, wo eine Sinnlosigkeit wie der 
»Fall Zabern« im Lande, im Reiche und vor der Welt zur 
Staatsfrage und zum politischen Sinnbild gemacht werden 
konnte3)! Und eben noch hatte die Verfassung von ıIgIl 
das Ziel des Bundesstaates nahegerückt. 

Mit dem Ergebnis des Weltkrieges scheint die deutsche 
Zeitspanne aus der elsässischen Volksgeschichte gestrichen. 
Die Heimatbewegung im deutschen Sinne scheint von der 
Entwicklung widerlegt. Wohl gab es 1918 eine Deutschen- 
vertreibung grossen Stils, aber keinen deutschen Protest ver- 
gleichbar dem französischen, der im Lande selber niemals 
unterging. Oder sollte gerade aus dieser Tatsache sich eine 
andere Bedeutsamkeit ergeben? 


Eine Betrachtung, welche geschichtlich, nicht politisch 
sein soll, darf die Elsässische Heimatbewegung nach dem 


ı) W.Kapp »Das Elsässische Bürgertume«, Str. 1908. (Der Hinweis auf 
Schneegans von mir eingefügt.) 

2) Kapp »Karl Hauß« Heimatstimmen, Jg. III, 1925, S.66. Ders. »Ein 
els. Politiker vor dem Krieger, (Preiss), Deutsche Rundschau Jg. 48, 1921, 
S.17. 

®), E.Schenk »Der Fall Zabern«, Stuttgart 1927, ein sehr lesenswertes 
Buch, zumal hier einer der seltenen Fälle vorliegt, wo die Schuldfrage einen ge- 
wissen Sinn hat. Dazu Kapp »Elsaß-lothringische Problematik im Lichte des 
Symbols Fall Zabern«, Heimatstimmen V, 1927, S. 618. 


256 Craemer 


Kriege nur streifen. Sie ist aber nicht imstande, auf diesen 
Hinweis zu verzichten. Denn erst hier tritt die echte Bedeu- 
tung der zweiten deutschen Zeit Elsass-Lothringens zutage. 

Die Tatsache, um die es sich handelt, ist das Aufwachen 
eines innerelsässischen Widerstandes, einer Bewegung, die 
durch die blosse Zielsetzung heimatlicher Selbstverwaltung 
sofort in die schwersten Auseinandersetzungen mit dem 
französischen Staate verwickelt wird, die verfolgt wird, um 
endlich aus Hochverratsprozessen, wie sie zu deutscher Zeit 
nicht vorgekommen sind — (die Verfolgung Antoines in 
Metz unter Manteuffel, die ähnlich erscheint, wurde vom 
deutschen Gericht bekanntlich nicht durchgeführt) — sieg- 
reich hervorzugehen. Es wird sich zeigen müssen, wie fran- 
zösischer Staat und elsässischer Stamm sich miteinander ab- 
finden. Worin aber besteht das Wesen der Heimatbewegung !;? 

Die französische Werbung zur deutschen Zeit hat sich 
des Autonomiegedankens bemächtigt. Aber er war für sie 
nur ein Mittel der Losreissung von Deutschland. Er besitzt 
demgemäss keine Bedeutung mehr, nachdem das Gebiet in 
den Bereich der französischen Lebensform wieder eingegangen 
ist. Die Elsässer jedoch nehmen die Heimatforderung ernst. 
Sie sind keine Protestler, sie tun gleich den Schritt, der einst 
Schneegans so schwer gefallen war, scheiden sich von der 
bisherigen politischen Herrschaft und wollen ihren Schollen- 
patriotismus unter der neuen Obrigkeit behaupten. Sie 
träumen von schweizerischer Selbständigkeit, doch verlangen 
sie praktisch nur die Autonomie, die einheimische politische 
Selbstverwaltung. Nun erst entdecken sie am Widerstande 
und an der Verfehmung, wie fremd dieses Wollen dem 
französischen Geiste ist. Den Franzosen bedeutet die Eigen- 
ständigkeit, die Besonderung aus der Normalform Frank- 
reichs, bereits eine Verleugnung des politisch Heiligen, sie 
können nur Vorbereitung zum Abfall, nur Verrat dahinter 
vermuten. Wohl gibt es Franzosen, welche die Ausbeutung 
der zurückgewonnenen Provinzen missbilligen, welche bereit 


ı) Eugen Meyer, »Das Deutschtum in Elsaß-Lothringen«. Leider ermög- 
licht der Dokumentenanhang keine historische Einführung. Ferner der Aufsatz 
eines Ungenannten in Jungnationale Stimmen, Jan. 1928, »Der deutsche Kampf 
ums Elsaß«. 
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sind, Fehler einzusehen, Verwaltungsmisstände zu bessern, 
auch ist es denkbar, die Elsässer könnten in ihrer Not sich 
einer guten Herrschaft beugen. Was sie jedoch bekennen 
und erstreben ist Lebensfreiheit für ihre Sprache und Stammes- 
art, von der sie nun wissen, dass sie deutsch ist. Dies werden 
die Franzosen nicht verstehen, und gerade die Werber der 
Action Francaise, während sie zur provinziellen Mannig- 
faltigkeit des Ancien Regime zurückkehren möchten, stellen 
vor das Tor ihres weltlichen Paradieses den Engel des Natio- 
nalismus, welcher gegen jede geistige Regung des wesenhaften 
Deutschtums sein Schwert führt. 

Der Heimatwille ist ein politischer Wille, der aus dem 
Bewusstsein des Stammes und der Landschaft wächst. Ein 
politisches Elsässertum aber kann es erst geben, nachdem 
die deutsche Zeit, das Erlebnis bundesstaatlicher Gemein- 
schaft und Bestrebung, den Elsässern diesen Sinn der eigen- 
ständigen Lebensgestaltung erweckt hat. Insofern erscheint 
manchen Heimattreuen das vergangene deutsche Reich trotz 
aller Widerwärtigkeiten als eine entrissene Hoffnung. Durch 
das Vermächtnis der deutschen Herrschaft, das sie nicht 
preisgeben können ohne ihr Heimatwesen zu verlieren, neh- 
men die Elsässer Teil an der grossen Not des Deutschtums 
um seine politische Raumgestaltung. 


Das Leben und Wirken des Johann Gottfried Tulla 


Von 
Arthur Valdenaire 


Der Ausbau der badischen Schwarzwaldflüsse 
und sonstigen Wasserbauten 


Vgl. diese Zeitschrift N. F. Bd. 42, S. 337 u. 588. 


Die vom West- und Südabhang des Schwarzwalds kom- 
menden, sich in den Rhein ergiessenden Flüsse strömen zuerst 
von dem Gebirge bei starkem Gefäll und geringer Tiefe 
rasch ab und breiten sich, wenn ihr Lauf durch Berglehnen 
nicht mehr begrenzt wird, ın breitem Talgrund langsamer 
fliessend aus. Ihre fast alljährlich auftretenden Hochwasser, 
die in der Regel rasch verlaufen, sind bedingt durch den 
aussergewöhnlichen Schneereichtum des Schwarzwalds, die 
Steilheit der Hänge und den schroffen Temperaturwechsel 
beim Einsetzen des Föhns. Wie beim Rhein, so entstanden 
dann beim Auftreten der Hochfluten auch bei diesen Flüssen 
Verheerungen schlimmster Art, — Wohnstätten und Ver- 
kehrswege wurden zerstört, der fruchtbringende Talboden 
ward verwüstet und der Betrieb der Schiffahrt und der 
Flösserei behindert. 

Obwohl man schon in frühen Zeiten erkannte, dass 
zur Beseitigung dieser Übelstände eine Regelung der Fluss- 
läufe notwendig sei, so stand doch die grosse Zahl der ver- 
schiedensten, die Flüsse aufnehmenden Hoheitsgebiete der 
Entwicklung eines erspriesslichen Flussbaus hindernd ım 
Wege. Nachdem aber nach der Bildung des Grossherzog- 
tums Baden die Gebietsschranken gefallen waren, konnte der 
Staat unter der Regierung Karl Friedrichs sich der Verbesse- 
rung der Übelstände wirksamer zuwenden. Wie tatkräftig 
dieser Fürst dies Problem anfasste, geht daraus hervor, dass 
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vom Jahr 1775—1ı805 für den Bau des Rheins und der Bin- 
nenflüsse gegen 800000 fl. verausgabt wurden. Im Jahre 
1779 ward in Baden eine Rheindeichordnung erlassen, die 
aber auch auf die Binnenflüsse Anwendung fand und aus- 
führliche Vorschriften über die Anlage von Dämmen und deren 
Unterhaltung enthielt; im Jahre 1807 eine Flussbauord- 
nung, welche die Frondarbeiten und die bislang verschieden- 
artig durchgeführte Kostenbestreitung des Flussbaus regelte. 

Die Herstellung der Bauten auf dem Frondweg er- 
wiess sich jedoch auf die Dauer nicht als zweckmässig. 
Schon 1807 wiess Tulla in einem Promemoria auf die durch 
Fronden entstehenden Nachteile hin und berechnete, dass 
ein in Frond ausgeführter Flussbau um !/s der Kosten höher 
zu stehen komme als die im Taglohn erstellten Arbeiten. 
Die gesteigerte Abneigung gegen die Frondleistungen aber 
sei schuld, dass die Dienste nie zur rechten Zeit und nicht 
ausreichend bewirkt würden. Überdies seien die im Frond- 
wege gehauenen und gebundenen Faschinen mitunter so 
schlecht, dass damit ausgeführte Bauten schon im nächsten 
Jahr wieder zerstört seien und die Leute nur mit nutzlosen 
Arbeitsleistungen geplagt würden. Wiederholt und ein- 
gehend sprach sich Tulla in Vorträgen in den Jahren 1811 
und 1812 über diese Nachteile aus und setzte es endlich auch 
durch, dass mit dem Erlass vom 14. Mai 1816 die Flussbau- 
fronden, — Notfronden ausgenommen, — aufgehoben wurden 
und dafür das Flussbaugeld eingeführt ward, das von den 
an die Flüsse grenzenden oder im Überschwemmungsgebiet 
liegenden Gemarkungen erhoben wurde. 

Ein besonderes Verdienst erwarb sich Tulla durch 
die Einführung eines neuen einheitlichen Pegelsystems. 
Statt der 1779 von Vierordt und Burdett auf den nied- 
rigsten Wasserstand eingestellten Pegel ordnete Tulla Pegel 
an, die zweckmässigerweise auf den höchsten Wasserstand 
eingerichtet wurden. Vom Jahr 1808 an waren am Rhein 
zwischen Basel und Mannheim ıı Pegel nach dem alten Sy- 
stem aufgestellt, 1813 erwirkte Tulla die Genehmigung für 
die Anordnung weiterer Rheinpegel nebst einer hierzu aus- 
gearbeiteten Instruktion. Die Nullpunkte dieser Pegel 
waren auf die Höhe des höchsten bekannten Wassers, d.i. 
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auf die vom Dezember 1801 eingestellt und nach dem 1810 in 
Baden von Tulla eingeführten Massystem (ı Fuss = 10 Zoll 
= 0,30 m) eingeteilt. Im Jahr 1826 wurde das Pegelsystem 
auch auf die Binnenflüsse ausgedehnt. 

Wie sehr der Zustand der badischen Binnenflüsse 
und die ersten unvollkommenen Korrektionen eine Ver- 
besserung erheischten, geht aus mancherlei Äusserungen und 
Berichten Tullas hervor. So sagte er in einem Vortrag 
vom 24. Oktober 1809: »Die Fortschritte, welche man bisher 
mit der Korrektion der Schwarzwaldflüsse machte, waren 
sehr unbedeutend«, und am ı2. April ı810: »Im Kinzigkreis 
befinden sich die Flüsse in einem so schlechten Zustand, 
dass nicht allein das Eigentum gefährdet, sondern auch die 
Benutzung des Terrains bei weitem unter dem Grad ist, 
in welchem es bei besserer Leitung und Benützung der Flüsse 
sein könnte. — Aller Orten sind die Flussbetten zu eng, 
der Lauf der Flüsse ist zu krumm und der Abzug wird durch 
die an den Flüssen angelegten Mühlen gehemmt. Nirgends 
findet man eine zweckmässige Wässerungseinrichtung.« 

Es dauerte jedoch noch geraume Zeit, bis mit dem plan- 
mässigen Ausbau der Schwarzwaldflüsse begonnen wurde. 
Die ersten Massregeln waren zunächst nur auf das augen- 
blickliche Bedürfnis eingestellt und erwiesen sich auf die 
Dauer als unnütz und zusammenhanglos, ja mit Rücksicht 
auf das Ganze oft schädlich. Wie beim Rhein, so konnten 
auch hier nur einheitlich durchgeführte Korrektionen Ab- 
hilfe schaffen, wie sie Tulla durchweg anstrebte, und wie sie 
hauptsächlich nach der Aufhebung der Flussbaufronde und 
nach dem Erlass des Flussbauedikts im Jahre 1816 be- 
gonnen wurden. Bis etwa um 1860 war der Ausbau der 
badischen Binnenflüsse im wesentlichen durchgeführt. Und 
wenn dabei später auch von Tullas grundlegenden Entwürfen 
abgewichen wurde, so kommt diesem weitblickenden Ingenieur 
dennoch das Verdienst zu, planmässige Korrektionen als 
erster durchgesetzt und auf grosse Flusstrecken in Zu- 
sammenhang gebracht zu haben. 

Die Murg, auf der seit ältester Zeit die Flösserei be- 
trieben wurde, hatte vor allem von Gernsbach abwärts einen 
sehr ungeregelten Lauf, der sich unterhalb Rastatt in mehrere 


Das Leben und Wirken des Johann Gottfried Tulla 261 


Arme teilte. Die früheste flussbautechnische Behandlung 
der Murg hatte 1713 die Baden-Badensche Regierung 
vorgenommen, doch scheinen die Arbeiten nicht gründlich 
durchgeführt worden zu sein, denn nach mehreren Jahr- 
zehnten befand sich die Murg wieder in ihrem ungeordneten 
Zustand. Wirksamer erwiesen sich dagegen die Korrektionen, 
die in den Jahren 1777—1785 zwischen Rastatt und Stein- 
mauern zustande kamen. Ihnen folgten noch weitere kleine 
Durchstiche zwischen Rastatt und Niederbühl, im übrigen 
aber beschränkten sich die in der folgenden Zeit hier vor- 
genommenen Flussbauten fast nur auf die Sicherung des 
Laufs. 

Gelegentlich der Ausführung einer von Tulla angege- 
benen Faschinade an der Landstrasse zwischen Kuppenheim 
und Bischweier tadelte der Ebersteiner Obervogt von Lasso- 
laye im März 1808 bei den dort beschäftigten Arbeitern 
in abfälliger Weise Tullas Pläne. Gegen dies »ordnungs- 
widrige Einmischen des Obervogts in seine Dienstgeschäfte« 
erhob Tulla heftig Beschwerde. — »Leute«, schrieb er, »welche 
von dem mir anvertrauten Geschäfts-Zweig keine gründliche 
Kenntnisse haben, sollten mit Bescheidenheit darüber ur- 
theilen und beherzigen was sachverständige Männer des 
Auslandes über meine im Ausland entworfene, den In- 
ländischen am Rhein, der Murk, der Kinzig etc. ganz ähn- 
lichen Plane und Anordnungen bereits und nicht zum Nach- 
theil meiner Ehre geurteilt haben; vielleicht noch zu Ende 
dieses Jahres die in dem Ortenberger Canal angelegte Bauten 
rechtfertigen werden.« 

Im Jahr 1810 stellte Tulla neue Pläne für die Korrektion 
der Murg von Rotenfels bis zur Kuppenheimer Brücke 
auf, doch scheiterte deren Ausführung an dem Widerspruch 
der Flösser. Als 1816 die Murg ın den Flussverband auf- 
genommen worden war, kamen weitere Entwürfe zustande, die 
aber erst nach dem furchtbaren Hochwasser im Spätjahr 
1824 in grösserem Ausmass zur Durchführung kamen: zuerst 
1826 bis 1827 der »Tullas Damm« bei Steinmauern, 1830 ein 
Durchstich bei Rotenfels, ferner von da bis Kuppenheim 
und Rastatt abwärts die Anlage neuer Uferbauten und 
Dämme. Mit der 1855—1858 erfolgten Verlängerung des 
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Murgbettes in den regulierten Rhein war der Ausbau des 
Flusses von Gaggenau bis Rastatt vollendet. 

Zugleich mit der Ausführung der Flussbauten im Murg- 
gebiet hatte Tulla auch für die Regulierung der Oos Ent- 
würfe gefertigt. Sie erschienen jedoch kostspielig, und man 
beschränkte sich im Jahr 1825 nur auf einige Durchstiche 
und die Herstellung der beschädigten Oostalstraße mit einem 
Aufwand von 3000 fl. Die planmässige Korrektion wurde 
erst 1851 nach einem von Baurat Keller entworfenen Plan 
eingeleitet. 

Die Rench, die mit dem Reichsdeputationshaupt- 
schluss vom 25. Februar 1803 unter badische Hoheit kam, 
war im oberen vielgekrümmten Flusslauf schon im 18. Jahr- 
hundert in ein regelmässiges Bett gezwungen worden. Bei 
Oberkirch dagegen breitete sie sich in ungeordnete Läufe aus. 

Unzweckmässige von der Landvogtei um 1800 aus- 
geführte Flussbauten veranlassten Tulla im Jahre 1807 zu 
einem umfassenden Korrektionsplan, den man aber, da aller- 
seits Einspruch dagegen erhoben wurde, nur teilweise in An- 
griff nahm. Nach erheblichen Verwüstungen durch Hoch- 
wasser in den Jahren 1808 und 1809 setzte Tulla es durch, dass 
die Arbeiten wieder begonnen wurden. Bis 1814 kamen einige 
Durchschnitte zustande, der Ausbau im ganzen aber machte 
so wenig Fortschritte, dass Tulla ı81ı5 klagte, dass ın 
9 Jahren nicht mehr geschehen sei, als in zwei hätte geschehen 
können. 1820 wurde ein Durchschnitt von der Fernacher 
Brücke abwärts, 1821 ein zweiter unter- und oberhalb 
Fernach ausgeführt. Die weitere Bautätigkeit an der Rench 
war in der folgenden Zeit ziemlich belanglos. Die Korrektion 
fand erst in den Jahren 1850—1854 mit der Erstellung des 
Stangenbachkanals, der Regulierung des Flusses von Fernach 
bis unterhalb Stadelhofen und dem Ausbau der Strecke von 
Fernach bis Lautenbach allmählich ihren Abschluss. 

Die Kinzig, jener aurch die Flösserei bemerkenswerte 
Wasserlauf des mittleren Schwarzwaldes bot um 1800 gleich 
den übrigen Gcebirgsflüssen ein Bild übelster Verwahrlosung 
An ihrem unregelmässigen und vielgekrümmten Lauf fand 
man statt Wiesen nur Kiesbänke und Weidenstrünke, die 
Ufer waren von Gebüsch entblösst, die Felder durch Über- 
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schwemmungen abgehoben, zudem gefährdeten sinnlose 
Wehre und Einrichtungen der Flössereigesellschaft, welcher 
die Unterhaltung des Flusses oblag, das gesamte Flussgebiet. 
Nur soweit es im Interesse der Flösserei lag, kamen Fluss- 
bauten und Durchschnitte zur Ausführung, so im Jahr 1748 
der erste Kinzigdurchstich in der Gemarkung Griessheim, 
zwei Durchschnitte zwischen Ortenberg und Offenburg in 
den Jahren 1789-—1791, sowie 1802 ein kleiner Durchstich 
zwischen Kehl und Auenheim. 

Nachdem im Jahre 1806 das Kinziggebiet badisch ge- 
worden war, ging man im Jahr 1808 eingehender auf die 
Regulierung des Flusses ein. Sie scheiterte jedoch vorerst 
an dem Widerstand der Gemeinden. In einem ausführlichen 
Vortrag suchte nun Tulla im Oktober 1809 die Regierung 
und die an der Korrektion Beteiligten für den Gedanken 
des Ausbaus der Kinzig zu gewinnen, indem er durch 
Kosten- und Gewinnberechnungen die bedeutenden Vor- 
teile der Unternehmung darlegte. Seine Pläne fanden 
indessen bei den Kinzigtälern, solang die Flussbaufronden 
bestanden, immer noch Äblehnung, die Arbeiten kamen nicht 
in Gang. Erst nach der im Jahre 1816 erfolgten Aufnahme 
der Kinzig in den Flussbauverband konnte man mit der 
Korrektion wirksam einsetzen. Nach Tullas Plänen erfolgten 
in den Jahren 1816—1817 die Durchschnitte bei Elgers- 
weier, Weier, Griessheim und Offenburg, 1818 jene bei Neu- 
mühl und Kehl, 1831 der Durchschnitt bei Berghaupten und 
alsdann der bei Schwaibach, Schönberg, Lachen und Schnel- 
lingen. Die endgültige Fertigstellung der Korrektion vollzog 
sich jedoch erst in den Jahren 1849-1863 mit den Durch- 
schnitten bei Bieberach und Neumühl, sowie mit der 1852 
bis 1861 durchgeführten Begradigung der Kinzig von Kehl 
bis an den Rhein bei Auenheim. 

Die Dreisam machte wegen der durch ihr ungleiches 
Gefäll entstandenen Verhecerungen gleichfalls eine durch- 
greifende Korrektion notwendig. Tulla hatte schon ım Jahre 
1812 die Mängel in ihrem ganzen Umfang dargelegt und 
Pläne zur Regelung des Flusses entworfen. Sein Vorschlag 
ging dahin, das Flussbett der Dreisam bis Riegel sowie die 
Elz von Riegel bis in den Rhein bei Kappel durch Erweite- 
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rung, Vertiefung und Begradigung so zu fassen, dass bei 
gewöhnlichem und nicht zu hohem Wasserstand das Wasser 
ohne Ausbruch und mit gesteigerter Geschwindigkeit in 
den Rhein gelangen kann. Für ausserordentliche Hoch- 
fluten aber sollte ein besonderer Notkanal von Riegel in 
kürzester Linie nach dem Rhein angelegt werden. 

Im Jahr 1817 wurde das Flussbett der Dreisam von der 
Buchheimer Gemarkungsgrenze bis zur Neuershausener 
Brücke hergestellt. 1824 folgte dann die Korrektion der 
Dreisam bei Betzenhausen, die von 1831 an bis zu den sog. 
Schwarzmatten bei Hugstetten fortgesetzt wurde. 

Ein auf Grund der Tullaschen Pläne von Sauerbeck 
im Jahre 1831 ausgearbeiteter neuer Vorschlag ging dann 
auf die Vollendung der Korrektion, die in den Jahren 1837 
bis 1841 erfolgte und mit der Durchführung des Leopolds- 
kanals ihren Abschluss fand. 

Im südlichen Schwarzwald hatte die am südöstlichen 
Ausläufer des Feldbergs entspringende Wiese durch ver- 
heerende Hochfluten dem Wiesental zeitweilig grossen Scha- 
den gebracht. Die dagegen zu Anfang und auch zu Ende 
des ı8. Jahrhunderts an dem Flusse von Hausen abwärts 
vereinzelt vorgenommenen Schutzbauten hatten sich auf die 
Dauer als unzureichend erwiesen. Auch nachdem die Wiese 
1816 in den Flussbauverband aufgenommen worden war, 
bestand die technische Behandlung des Flusses, ausgehend 
von Anregungen und Entwürfen Tullas nur in der Herstel- 
lung mehrerer Sporenbauten zur Bildung eines regelmässigen 
Flusslaufs und zum Schutz bedrohter Stellen. Erst spät, 
nach vergeblichen Versuchen zur Einleitung einer plan- 
mässigen Verbesserung erfolgte die endgültige Begradigung 
in den Jahren 1877—1882. 

Die Wutach, deren ungeregelter Lauf seit ältesten 
Zeiten die verhängnisvollsten Überflutungen in einem frucht- 
baren Tal hervorrief, hatte noch um 1800 ein gänzlich un- 
regelmässiges und verwahrlostes Bett. Man hatte es nie 
zuwege gebracht, die verschiedenen, den Fluss umfassenden 
Hoheitsgebiete zu einem gemeinsamen Vorgehen in der 
Verbesserung des Flusses zu einigen. Erst nach dem Anfall 
dieser Gebiete an Baden konnte diese nach Tullas Plänen 
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von Stühlingen abwärts bis zum Rhein eingeleitet werden. 
Die Arbeiten begannen im Jahre 1820 zunächst mit Sporen- 
bauten und kleinen Durchstichen, dann mit Begradigungen 
auf grösseren Strecken. Die neue Bahn und die Befestigung 
mit Faschinen waren im allgemeinen bis zum Jahr 1835 
fertiggestellt. 

Ähnliche Verhältnisse lagen bei dem bedeutendsten 
Nebenfluss der Wutach, der Schlücht, vor, für die Tulla 
im Jahre 1812 einen Korrektionsplan vom Gurtweiler Mühl- 
wehr bis zur Mündung ausgearbeitet hatte. Zur Ausführung 
kamen davon jedoch vorerst nur kurze Begradigungen an 
der Landstrasse nach Thiengen. Weitere, unbedeutende 
Verbesserungen erfolgten, nachdem die Schlücht in den 
Flussbauverband aufgenommen worden war, die endgültigen 
Korrektionen jedoch erst nach den gewaltigen im Jahr 1862 
auftretenden Hochfluten in der Zeit von 1863— 1865. 

Endlich mag an dieser Stelle noch die im Jahr ı8ıı 
von Tulla entworfene Korrektion des Erf- und des Ried- 
baches bei Hardheim angeführt werden, womit zugleich 
eine Verschönerung der Ortschaft durch die Umgestaltung 
des Marktplatzes verbunden war. 

Tullas erfolgreiche Tätigkeit auf dem umfangreichen 
Gebiet des badischen Flussbauwesens hat ihn weit über die 
Grenzen seines Heimatlandes bekanntgemacht. Bayern hatte 
im Jahre 1805 ihm eine Anstellung angetragen, die Schweiz 
zog ihn zu bedeutenden Bauunternehmungen heran und als 
man in Württemberg grössere Flussbauten am Neckar 
vorzunehmen beabsichtigte, liess man nicht ausser acht, 
zuerst den Rat Tullas über die hierfür aufgestellten Ent- 
würfe einzuholen. 

Am 2. November 1818 erhielt Tulla vom Grossherzog 
den Befehl, »sich unverweilt nach Stuttgart zu begeben, da 
Seine Majestät der König von Württemberg seine Ansichten 
über Wasserbau-Angelegenheiten zu vernehmen wünsche«. 
Eine Besichtigung des Neckars durch Tulla von Rothenburg 
bis Cannstatt in Begleitung des Wasserbaudirektors Dutten- 
hofer und des Finanzrats Nördlinger ergab, dass der Neckar 
an vielen Stellen einen unregelmässigen, sehr gekrümmten 
und geteilten, sowie einen scichten, mit Kiesbänken ange- 
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füllten Lauf hatte, dass viele Flussbauten nicht der Kraft 
und Grösse des Stromes entsprachen und fast nur Schutz- 
bauten seien und dass die notwendigen Holzpflanzungen 
grossenteils fehlten. Wesentliche Hindernisse für einen ge- 
regelten Lauf und Abfluss, meinte Tulla, seien das Wehr 
nebst Recken zu Berg, die Mühlwehren zu Obertürkheim und 
Cannstatt, sowie die Brücke und die Felsen in dem dortigen 
Flussbett. Die Rektifikation des Neckars aber hänge davon 
ab, »ob das Scheitenholz in Zukunft wie bisher geflösst oder 
beygeschickt werde und ferner, ob ein Kanal von Esslingen 
bis Berg zur Betreibung einer Wasserkunst, durch die Stutt- 
gart mit Wasser versehen werde, angelegt werde, — ÖOpera- 
tionen durch die das Berger Wehr eingehen kann«. 

Tulla arbeitete einen Korrektionsplan zum Neckar aus 
und liess am 17. Dezember seine Vorschläge dem König 
mit der badischen Flussbauordnung zugehen. Er bemerkte 
dazu, dass in Württemberg, das zwar keinen Strom wie den 
Rhein, aber doch viele Flüsse habe, jährlich etwa 200000 fl. 
für den Flussbau notwendig seien, das wäre etwa !/; des Auf- 
wandes in Baden, wo etwa 24—30 kr. Beitrag auf eine 
Seele entfalle. 

Zum Dank für seine Bemühungen liess der König ihm 
am 19. Dezember durch den Staatsrat von Weckherlin eine 
goldene mit Brillanten besetzte Tabaksdose nebst IOo Dukaten 
überreichen und empfing ihn am nächsten Tage zum Abschied 
in Audienz. 

In den Jahren 1819— 1821 wurde alsdann nach Tullas 
Plänen ein 1500 Fuss langer und so Fuss breiter Kanal 
mit einer Kammerschleuse in Heilbronn ausgeführt, wodurch 
eine durchgehende Schiffahrt bis Cannstatt ermöglicht 
wurde. Zwischen Berg und Obertürkheim aber legte man 
Durchschnitte zur Abkürzung des Neckarlaufes um etwa 
3000 Fuss ım Interesse der Flösserei an. 

Auch von der schweizerischen Regierung wurde Tulla 
vielfach zu Rate gezogen und zwar: von der Regierung des 
Kantons Bern über die Senkung des Wasserspiegels des Bieler, 
Murtener und Neuchatcler Sees und die Korrektion der Aar 
und Ziel (1817—1818), die 2!/; Millionen fl kostete, vom Kan- 
ton St. Gallen über die Verbesserung des Rheinlaufs und die 
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Anlage einer Strasse am Schollenberg, vom Kanton Solo- 
thurn über die Korrektion der Aar (1809—1810), vom Kanton 
Aargau über Regulierungen der Flüsse Aar (1810— 1816), 
Limmat und Reuss (1809— 1813) und vom Kanton Basel über 
Flussbauten an der Birs (1814). Das bedeutendste im Auf- 
trag der Schweizer Regierung von Tulla bearbeitete Werk 
jedoch war die Korrektion der Linth, ein Unternehmen, das 
wohl zu den bemerkenswertesten Flusskorrektionen zu zählen 
ist, die damals in der Schweiz ausgeführt wurden. 

Die Versumpfungen an den Ufern des Wallensees 
im Gebiet von drei Kantonen hatten sich um 1800 derart 
ausgebreitet, dass die ursprünglichen Gestade des Sees, 
die viele Fuss tief unter dem Wasser lagen, nicht mehr fest- 
gestellt werden konnten und der Wallensee durch den Tal- 
grund der Linth mit dem Züricher See einen ununterbroche- 
nen langen See bildete. Die Quelle des Übels dieser immer 
mehr zunehmenden Versumpfungen lag in der Anhäufung 
der von der Linth aus den Glarner Tälern herausgeschwemm- 
ten Geschiebe- und Sandmassen, die sich da absetzten, wo 
das Gefäll des Flusses nachliess, und die den Abfluss des 
Wallensees derart verstopften, dass oft die Linth durch die 
Maag dem See zufloss und damit nicht nur dessen Abfluss 
hinderte, sondern ihm mitunter noch Wasser zuführte. Die 
Städte Wesen und Wallenstadt waren hierdurch häufig den 
furchtbarsten Überschwemmungen ausgesetzt. In Wallen- 
stadt war im Laufe der Zeit die Höhe des gewöhnlichen 
Wasserspiegels derart gestiegen, dass im tiefer gelegenen 
Teil der Stadt die untern Stockwerke der Häuser unbewohn- 
bar wurden und in den Hausgärten Schilf wuchs, ja dass 
zur Zeit eines erhöhten Wasserstandes man aus dem zweiten 
Stockwerk in die Schiffe steigen musste. Wie gross die Not 
und wie dringend die Abhilfe war, bekundete der im März 
1807 von der eidgenössischen Tagessatzung ergangene »Auf- 
ruf an die schweizerische Nation zur Rettung der durch Ver- 
sumpfungen ins Elend gestürzten Bewohner der Gestade 
des Wallensees und des untern Lintthales.« 

Im Juni 1807 richtete der Landammann der Schweiz anden 
Grossherzog Karl Friedrich von Baden die Anfrage, ob für die 
technische Durchführung der beabsichtigten Korrektion der 
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Linth Tulla, dessen vielseitige Erfahrungen im Wasserbau be- 
kannt waren, zur Verfügung gestellt werden könne. Dass die 
Schweiz diesen Weg einschlug, bewies, dass sie zu jener Zeit 
keinen Ingenieur besass, der diese schwierige Aufgabe hätte 
bewältigen können. Karl Friedrich willfuhr dieser Bitte 
gern mit der Bedingung, »dass die Prüfung und Nach- 
schauung höchstens eine Zeit von einigen Monaten daure«. 


Die von Tulla an Ort und Stelle organisierten Vorberei- 
tungen waren bald so weit gediehen, dass man schon beim 
Eintritt des Herbstes 1807 mit den Arbeiten einsetzen konnte. 
Sie begannen mit einer Kanalanlage längs dem Wallenberg 
und wurden in der Folge in vier Abschnitten behandelt 
und planmässig und zielbewusst durchgeführt. Nach dem 
Aushub des \Wesener Kanals und der Trockenlegung der 
Sümpfe an der Maag war das bedeutende Werk 1811 fertig- 
gestellt, und nach 48 Jahren erschienen die versumpften Ge- 
genden zum ersten Male wieder über den Wassern des Wallen- 
sees. Der Erfolg war ausserordentlich. Durch die Korrektion, 
die 660000 Gulden gekostet hatte, wurde der Wasserspiegel 
des Wallenstadter Sees um 2!/; m gesenkt, mehr als 1000 Mor- 
gen Landes waren entsumpft, die Städte Wallenstedt und 
Wesen von verheerenden Überschwemmungen befreit, Sümpfe 
und Brüche trockengelegt und in ertragreiche Felder um- 
gewandelt worden. 


Tullas Strassenbauten 


Baden verdankt sein vortrefflich angelegtes Strassennetz 
dem Markgrafen Karl Friedrich, dessen fortschrittlich 
volkswirtschaftliche und erzieherische Grundsätze die Kultur 
des Landes ausserordentlich hoben. Die Förderung der 
Landwirtschaft und des Binnenhandels sowie der zunehmende 
Warenversand nach Norddeutschland bewirkten unter seiner 
Regierung einen anwachsenden Verkehr, und damit ver- 
band sich das Bedürfnis nach Verbesserung der Strassen, 
die früher nur zu gewissen Zeiten, in der Blüte des Handels 
besondere Pflege erhalten hatten, bei dem Regierungsantritt 
Karl Friedrichs aber sich in einer ungenügenden Verfassung 
befanden. Anlagen neuer Verbindungen kamen zwar vorerst 
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kaum in Frage, solange die vorhandenen Wege nicht ver- 
kehrstechnisch hergerichtet waren. Zudem fehlte es an ge- 
schulten Angestellten, an Instrumenten und Karten. Auch 
machte sich dabei der Mangel an einem geschlossenen Ein- 
vernehmen der an einem Strassenbau beteiligten Hoheits- 
gebiete in nachteiliger Weise fühlbar. 


Nachdem die im Jahre 1771 vereinigten Markgraf- 
schaften Baden-Durlach und Baden-Baden nach 1800 einen 
bedeutenden Landzuwachs erfahren hatten, trat durch das 
Fallen der Zollschranken eine wesentliche Erleichterung ım 
badischen Verkehrswesen ein, andrerseits war das Bedürfnis 
nach gemeinsamen Grundlagen und Verordnungen auf dem 
Gebiet des Strassenbaus allgemein. Hierzu bedurfte es 
zunächst umfassender Untersuchungen über den Zustand der 
\Wege in den angefallenen Landesteilen. Die in den Jahren 
1808 und 1809 angestellten Erhebungen hatten kein günstiges 
Ergebnis, ja man konnte feststellen, dass die Verfassung der 
Strassen damals schlechter sei als in Württemberg und in 
der Schweiz. 


Zur Behebung der Übelstände hatte Tulla unterm 
26. August 1809 umfassende Bestimmungen herausgegeben. 
Diese, wie auch weitere Verordnungen zielten u.a. ab auf 
eine Ausgleichung des Gefälls und Erweiterung der Strassen, 
Zurückhauen der an die Wege grenzenden Waldungen auf 
12—15 m, ja im Interesse der Sicherheit des Verkehrs bei 
möglichen Überfällen bis auf 75—90m Entfernung, Ver- 
wendung einwandfreien Baumaterials, Bepflanzung mit 
Bäumen, Aufstellung von Wegweisern und Meilensteinen 
und Anstellung tüchtiger Strassenwarte u. a. Auch für 
die Abschaffung der Fronden setzte sich Tulla in einer 
Denkschrift vom Januar 1810 mit eingehenden Vorschlägen 
ein, die zwar vorerst noch nicht zur Aufhebung, wohl aber 
zu einer bessern Regelung des Fronwesens führten. 


Aus all diesen Vorarbeiten ergab sich dann das am 
7. Mai 1810 erlassene Strassengesetz, demgemäss der 
Bau und die Unterhaltung der Land-, Handels- und Staats- 
strassen dem Lande oblag, jene der durch die Gemarkung 
ziehenden nicht befestigten Seiten- und Nebenstrassen den 
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Gemeinden überlassen blieb, — ein Gesetz, das in der Folge 
58 Jahre seine Geltung behielt. Ihrer Benutzung und Be- 
deutung nach wurden 1812 die Landstrassen in drei Klassen 
eingeteilt: für die erste Klasse wurde eine Breite von 9,60 bis 
12,60 m, für die zweite 8,90 — 11,40 m und für die dritte Klasse 
7,20—11,20m Breite vorgeschrieben. 


Die Durchführung der neuen Strassenordnung stiess 
auf vielerlei Hindernisse. Vor allem führte die Abneigung 
der Bevölkerung gegen die Frondleistungen zu ständigen 
Misshelligkeiten und Beschwerden. Auch die für den Strassen- 
bau Angestellten zeigten wegen der aus dem Frondbeizug 
erwachsenden Mühen viel Widerstreben und Lässigkeit, 
dazu machte sich überall ein Mangel an wissenschaftlich 
gebildeten Ingenieuren fühlbar. So wies Tulla in einem Be- 
richt vom 23. März 1812 mit Anführung von Strassenbauten 
aus dem Main-, Tauber-, Odenwald- und Murgkreis auf die 
unzweckmässigen, ohne Sachkenntnis von den Ämtern ver- 
anlassten Neubauten hin. Dies hatte zur Folge, dass von da 
an den Ingenieuren eine einflussreichere Mitwirkung bei der 
Anlage von Strassenzügen eingeräumt wurde. 


Nach der im Jahre 1816 erfolgten Abschaffung der Fluss- 
baufronden suchte man in der Folge auch die Aufhebung der 
Strassen-, Militär- und Gerichtsfronden aus Gründen der 
Humanität, des Rechts, der Billigkeit und Staatsökonomie 
durchzusetzen. Nach langen Verhandlungen wurden end- 
lich die Fronden und auch das Strassengeld im Jahre 1831 
aufgehoben und damit die Grundlage für eine gedeihliche 
und fortschrittliche Behandlung des Strassenbaues in Baden 
gebildet. Damit schwand die Abneigung gegen den Strassen- 
bau, und es machte sich allerwegen mit der Förderung 
der Forst- und Landwirtschaft, von Handel und Ge- 
werbe das Verlangen nach Verbesserung der Wege geltend. 
Der Verkehr auf den rechtsrheinischen Strassen hob sich 
immer mehr, die Abkürzung der Wege verhütete eine 
Ablenkung des Durchgangsverkehrs auf Gebiete ausser- 
halb der Zollgrenzen, eigene Posten wurden nach Auf- 
hebung des Postregals des Fürsten Taxis im Jahre ı8ıı 
eingeführt und ausgebaut, die Freihäfen am Rhein und an 
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den Seitenflüssen verband man geradewegs durch Strassen 
und die von den Hauptstrassen abzweigenden Wege, 
wie die Gebirgsstrassen erfuhren eine gedeihliche Instand- 
setzung und Pflege. 

Obwohl Tullas Wirksamkeit in erster Linie dem Fluss- 
bauwesen zugewandt war, so brachte er dennoch, wie die 
ständig unternommenen in den Akten festzustellenden Be- 
sichtigungsreisen ım ganzen Land zeigen, dem Strassen- 
bau eine nachhaltige Fürsorge entgegen. Und wenn auch nur 
wenig Beispiele von Strassenanlagen, die nach seinen Plänen, 
entstanden, anzuführen sind — die umfangreiche Rhein- 
korrektion nahm ihn ganz in Anspruch —, so hatte er dennoch 
die Fäden des gesamten Strassenbaues in Baden in Händen. 
Er überschaute grosszügig zusammenschliessend die Auf- 
gaben, erkannte mit scharfem Blick entscheidend das Wesent- 
liche, die nächstliegenden und dringlichsten Bedürfnisse, 
griff, wo Verbesserungen erforderlich waren, kritisch und 
beratend ein. 


Seine bedeutendste Arbeit auf dem Gebiet des Strassen- 
baues ist die zur Verbindung der Stadt Lahr mit dem Kinzig- 
tal erbaute Ludwigstrasse. 


Das kleine, früher nassauische Landstädtchen Lahr, 
das 1803 an Baden fiel, hatte um 1800 einen solchen Auf- 
schwung genommen, dass es als die erste Fabrik- und Han- 
delsstadt des Landes gelten konnte. Ja, seine ausgedehnten 
Unternehmungen machten die Anlage eines Hafens in Otten- 
heim erforderlich, wo 1826 eine Zollstätte eingerichtet wurde. 
Lahrs Waren und Erzeugnisse fanden im ganzen Lande 
Absatz, daneben aber auch in der Ostschweiz, in Vorarlberg 
und Württemberg. Für den Warenversand nach diesen Län- 
dern jedoch bildete damals in nächster Nähe der Stadt der 
beschwerliche Pass über den Schönberg ein erhebliches Hin- 
dernis, das zu dem 5 Stunden längeren Umweg über Offen- 
burg zwang. 

Obwohl schon in den Jahren 181 1— 1813 die Erstellung 
einer neuen Strasse erwogen wurde, so konnte doch erst 


nach dem 1819 erfolgten Anfall der fürstlichen Herrschaft 
Hohengeroldseck an Baden der Bau eingeleitet werden. 
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Er begann nach Tullas Plänen im Jahr 1822. Mangel an 
Mitteln, die vor allem von der Stadt Lahr aufzubringen waren, 
hielt die Arbeiten, die zuerst durch Frond, später im Taglohn 
ausgeführt wurden, zuweilen auf, so dass erst im Laufe des 
Sommers 1827 die Strasse, ein Musterbeispiel einer voll- 
endet angelegten Gebirgsstrasse, fertiggestellt werden konnte. 
Am 25. August, am Namenstag des Fürsten, wurde sie unter 
dem Jubel der Bevölkerung feierlich eröffnet und zu Ehren 
des Grossherzogs Ludwigstrasse benannt). 


Nach Tullas Plänen wurde ferner die Strasse von Klein- 
laufenburg nach Warmbach in den Jahren 1812—1820 
erbaut. Ihre Ausführung ward veranlasst durch das Vorhaben 
der Schweiz, ihre Rheinstrasse zu verbessern und neu instand 
zu setzen, wodurch sich der Verkehr zum Nachteil Badens 
auf das linke Rheinufer hinübergezogen hätte. So entschloss 
man sich im Jahr ı812 »unter möglichster Beibehaltung 
des alten Wegs eine Hauptstrasse von Warmbach bis Klein- 
laufenburg herzustellen«e Tulla übernahm die Oberleitung 
des am 5. August 1812 einsetzenden Unternehmens. 


Die ım Akkord ausgeführten, anfangs ziemlich günstig 
fortschreitenden Arbeiten, die 1814 wegen der Kriegsereig- 
nisse unterbrochen werden mussten, brachten mancherleı 
Schwierigkeiten mit sich, wie das Abheben der Schanze 
und Felsensprengungen bei Kleinlaufenburg, wozu Bergleute 
aus Erzgruben herangezogen wurden, ferner den Bau ver- 
schiedener Brücken, einer steinernen Brücke bei Brennet 
und einer zweiten über die Murg. In den Jahren 1817— 1820 
war die Strasse, deren Kosten sich etwa auf 203900 fl ein- 
schliesslich der Güter- und Bodenzinsentschädigungen be- 
liefen, endgültig fertiggestellt. Der Verkehr zog, was man 
erreichen wollte, hernach auf die rechtsrheinische Strasse 
herüber. 


Weniger Schwierigkeiten bot demgegenüber die Er- 
bauung der Strasse von Marbach nach der damals ncu- 


ı) Näheres darüber in: Die Ortenau, 14. Heft, Jahrgang 1927. Die 
Erbauung der Ludwigstrasse von G. Binder. 
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entdeckten Saline Dürrheim!). Da von der Strasse von 
Villingen bis Donaueschingen über den Berg nach Dürrheim 
nur ein für den Salztransport nach der Schweiz und dem 
Bodensee benützter Nebenweg führte, dessen ungünstiges 
Gefäll und sumpfige Lage eine bessere Verbindung erfor- 
derlich machten, beschloss man im Jahr 1823 einen neuen 
\Veg über Marbach anzulegen. Die Arbeiten begannen unter 
Tullas Leitung im Jahr 1824 und waren, da Grossherzog 
Ludwig an dem Bau besondern Anteil nahm und möglichste 
Beschleunigung der Ausführung befahl, im folgenden Jahre 
auch beendet. 


Zu weiteren, unter Tullas Leitung entstandenen Strassen- 
bauten zählen die Salinenstrasse nach Rappenau (1823—.25), 
ferner die 1812 ausgeführte Rheinstrasse bei Altluss- 
heim, die mittelalterliche »Kaiserstrasse«, endlich die Bad- 
strassen Renchtal—Rippoldsau (1821), die Strasse von 
Graben nach Waghäusel (1822— 1832) und die Dorfstrasse 
in Weingarten, die im Jahr 1823 eine mit besonderem 
Aufwand über den Dreckwalzbach erbaute Brücke erhielt. 
Diese wie die sonst von Tulla im Lande erbauten Stein- 
brücken, vollendet in klassischer Grösse geformt, zeigen 
eine bemerkenswerte Kraft in der Modellierung. In die 
Brüstungen sind zuweilen Abstellbänke für Lasten und 
Körbe reizvoll eingegliedert, die Bauformen tragen eine 
klassizistische Prägung und sind von einer ingenieur- 
mässigen Straffheit. In ihrer Gestaltung äussert sich 
jene bewundernswerte alte Baukultur, die Bauwerke mit 
der Landschaft organisch zu verbinden verstand. 


Ausser den bereits erwähnten Brückenbauten sind als 
weitere von Tulla ausgeführten Steinbrücken anzuführen: 
die Schutterbrücke bei Dinglingen, die Brücken im Esch- 
bacher-Dunsler Bann (1817), die Steinabrücke oberhalb 
Tiengen und die 1820 erbaute Brücke an der Landstrasse 
bei Zimmern. Und als Beispiele ähnlicher, damals entstan- 


!) 1821 wurde dort die erste Quelle gebohrt und schon 1823 Salz bereitet. — 
In einem Gutachten über Salzwerke führte Tulla das zu Römerzeiten schon be- 
kannte Salzwerk in Sulzburg an, demgegenüber er aber dem bei Grenzach und 
Wyhlen am Rhein den Vorzug geben möchte. 
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dener und von Tullas Bauart beeinflusster Brückenbauten: 
die Reichenbachbrücke bei Ohlsbach, die Brücke an der 
Landstrasse von Riegel nach Malterdingen sowie die Alb- 
brücke bei Mühlburg. 


Endlich verdient hier noch die mit besonderen Auf- 
wand im Jahr 1803 gebaute Post- und Staatsstrasse von 
Karlsruhe nach Ettlingen Erwähnung. Sie wurde nach 
Tullas Plänen nach Erbauung des Ettlinger Tors in der Ver- 
längerung der Ettlinger Strasse durch den Beiertheimer 
Bruch angelegt, war aber verschiedener Hindernisse wegen 
erst nach ı0o Jahren vollendet. 


Im Zusammenhang hiermit stehen die ob ihrer städte- 
baulichen Gedanken beachtenswerten Entwürfe Tullas für 
die Bebauung von Karlsruhe-Süd, die wohl in Ver- 
bindung mit den im Jahr 1824 bearbeiteten Kanalprojekten 
für die Stadt entstanden sein dürften. Tulla, ausgehend 
von dem starken Eindruck, den ihm auf seinen Reisen die 
Anlage holländischer Städte gemacht hatten, versuchte in 
diesen Entwürfen in das gleich gebaute Stadtbild Karlsruhes 
als belebendes Element Wasserläufe und mit Bäumen be- 
pflanzte Grachten einzufügen. Sein Bebauungsplan setzt nach 
Süden die Fächeranlage der Stadt, abschliessend mit einem 
halbkreisförmig begrenzenden Grüngürtel, fort und zeigt 
ausser der städtebaulich vollendeten Abstufung und Ein- 
gliederung von Verkehrs-, Geschäfts- und Wohnstrassen, 
von Miethaus- und Villenvierteln eine grossartige Anlage 
von offenen durch die Alb und die Murg gespeisten Kanälen. 
Überhaupt hat ihn die Kanalisierung der Stadt, die nicht 
nur eine einwandfreie Versorgung mit Trinkwasser, sondern 
auch Verkehr im Innern der Stadt bezweckte, eingehend 
beschäftigt. Schon im Jahr 1802 hatte er mit Weinbrenner 
zusammen eine Kanalanlage von Karlsruhe nach dem 
Rheın geplant. Diese sollte im Norden der Stadt, in der 
gleichen Richtung wie die heutige Moltkestrasse verlaufend, 
mit dem Schlossturm als Zielpunkt angelegt werden und 
sich im Osten Karlsruhes mit dem von Durlach kommenden 
Steinschiffkanal vereinigen. Am Treffpunkt der nach Nor- 
den verlängerten und als Kaufhausstrasse angelegten Karl- 


Das Leben und Wirken des Johann Gottfried Tulla 275 


strasse aber war eine Erweiterung des Kanals zu einem breiten 
mit Geschäftshäusern umbauten Hafenbecken geplant. 

Bezüglich eines Hafens am Rhein hielt übrigens Tulla 
nach dem bei Leopoldshafen erfolgten Rheindurchschnitt 
eine Verlegung des dortigen seit 1802 bestehenden Hafens 
nach Knielingen und Daxlanden aus technischen Gründen 
für ratsam. 

Im Jahr 1824 bearbeitete Tulla eine Kanalisierung 
Karlsruhes, welche vor allem die Speisung der Schiffkanäle 
in der Stadt bezweckte und zwar: eine Kanalanlage von 
Rüppurrnach Karlsruhe in der Richtung der Schlossstrasse, von 
da nach dem Rhein, ferner eine Kanalleitung von dem Gottes- 
auerfeld in der Nähe des Augartens nach dem Fasanengarten 
zum Linkenheimer Tor, und endlich verschiedene Versuche 
von Kanalverbindungen von Rüppurr nach Karlsruhe über 
das Mühlburger Tor nach den Knielinger Steinwiesen, 
dann nach einem Hafen am Ettlinger Tor, von da nach dem 
Mühlburger Tor sowie zum Wäldchen an der Glashütte 
bis zum Daxlandener Rheindurchschnitt. 

Die Versorgung der Stadt mit Trinkwasser fand nach 
verschiedenen Versuchen mit der von Durlach nach Karls- 
ruhe nach Tullas Plänen angelegten Wasserleitung, die 
1824 mit der Eröffnung des Markplatzbrunnens in Betrieb 
genommen wurde, ihre Erfüllung. Auch für Baden-Baden 
hat Tulla zusammen mit Weinbrenner einen Wasserleitungs- 
plan ausgearbeitet, der die Lage der zwölf Badequellen 
und deren Verteilung in den einzelnen Bädern und Gast- 
häusern der Stadt festlegte. 

Bezüglich einer Betätigung Tullas auf kriegstechnischem 
Gebiet ist schliesslich zu erwähnen, dass er im Jahr 1806 
die Schleifung der Festung Mannheim und 1815 diejenige 
Kehls leitete. Im Feldzug 1814 war er dem Stab des Mark- 
grafen Wilhelm von Baden zugeteilt und führte den Bau 
der Zufahrtsstrassen zur damaligen Altenheimer Schiffs- 
brücke durch, wofür ihm der Kaiser von Russland als Zeı- 
chen seiner Anerkennung den St. Wladimirorden verlieh. 
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Tulla als Leiter des badischen 


Ingenieurwesens 


Solange die Markgrafschaft Baden noch klein und un- 
bedeutend war, ja, auch nach der 1771 erfolgten Vereinigung 
der Lande Baden-Durlach und Baden-Baden, waren die 
Aufgaben des Wasser- und Strassenbaues auf einen kleinen 
Wirkungskreis beschränkt. Die Erledigung der Ingenieur- 
geschäfte wurde damals durch zwei »Departements« ent- 
sprechend den beiden Landgebieten besorgt. Ein solches 
Departement setzte sich zusammen aus einem »Ingenieur en 
chef«e — in der Markgrafschaft Baden-Durlach war dies 
von 1789 an Schwenck, in Baden-Baden der Hauptmann 
Vierordt —, ferner aus einem Unteringenieur und einem 
Eleven. Es war der Rentkammer unterstellt, welcher ein techni- 
scher Beirat beigegeben war. Die Stelle dieses versah damals 
der Ingenieur Peter Burdett, der ausserdem mit der wissen- 
schaftlichen Ausbildung der Ingenieureleven und mit der 
Landesvermessung beauftragt war. 


Für die Besorgung des Strassenbaus im besonderen 
bestand seit 1775 eine von dem General von Beck geleitete 
Strasseninspektion, deren Befugnisse von 1796—1800 an eine 
sowohl Wasser- wie Strassenbauten beratende Kommission 
übergingen. Die Beschlüsse dieser Kommission wurden von 
den inzwischen vereinigten Ingeniceurdepartements ausge- 
führt. Die Dienste in den Bezirken besorgten Landkom- 
missäre, die als Geometer, Baumeister, Aufsichts- und Polizei- 
beamte, Frondschreiber u.ä. die technischen Geschäfte 
durchführten. Die Ingenieure hatten militärischen Rang, 
der ihnen dem Äussern nach ein erhöhtes Machtbefugnis 
verlieh. 


So war das Ingenieurwesen vor 1800 organisiert, seine 
Aufgabe im einzelnen bestand in der Verbesserung und Unter- 
haltung von etwa 77 Stunden langen Landstrassen, sowie 
in der Ausführung der nötigen Wasserbauten an einer unzu- 
sammenhängenden Rheinstrecke von etwa ı9 Stunden 
Länge und an der das markgräfliche Gebiet durchziehenden 
Binnenflüsse. 
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Als Baden nach 1800 sich vergrössert hatte, säumte 
Karl Friedrich nicht, eine neue Organisation der Staats- 
verwaltung für die vereinigten Landesteile, die bisher unter 
den verschiedenartigsten Regierungsverhältnissen gestanden 
hatten, aufzustellen. Sie erfolgte ungewöhnlich rasch, obwohl 
kein andrer der grössten deutschen Staaten aus so vielen klei- 
nen und ungleichartigen Teilen zusammengesetzt war wie 
Baden. Gemäss dem ersten im Jahre 1803 erschienenen 
Organisationsedikt wurden zunächst die Geschäfte des 
Wasser- und Strassenbaues durch die oberste Finanzbehörde 
mit Hilfe des »artistischen« Büros besorgt, das von einem 


Oberlandesingenicur — dem Obersten Vierordtt — und 
einem Oberingenieur — Tulla, der 1803 Hauptmann ge- 
worden war — geleitet wurde. 1804 ward Tulla die Ober- 


leitung des gesamten Flussbaus übertragen‘). Sein Wir- 
kungskreis erweiterte sich erheblich. Ausser den in seinen 
Distrikt fallenden Arbeiten — zu diesem gehörten die Ober- 
ämter Rastatt, Eberstein, Baden, Yburg, Bischofsheim, Will- 
stedt, Oberkirch und Gengenbach — hatte er als Mitglied 
des Ingenieurdepartements sämtliche Ingenieurarbeiten im 
ganzen Kurfürstentum zu übersehen, ausserdem u.a. Vor- 
schläge abzugeben über allgemeine Methoden der Holzver- 
messungen, Holzabschätzungen, über Ausmessung und Fixie- 
rung von Fässern und Wasserleitungen, und endlich die 
Leitung bei der Niederlegung der Festungswerke in Mann- 
heim zu übernehmen. 


Nach einem später, im Jahre 1809 erschienenen Erlass 
wurden alsdann die Angelegenheiten des Strassen- und 
Wasserbaus bis 1812 von dem zum Ministerium des Innern 
gehörenden Landesökonomiedepartement behandelt. Das 
Personal bestand aus dem Oberlandesingenieur und dessen 
Gehilfen für das ganze Land, den Kreis- und Distrikts- 
ingenieuren, den Landeskommissarien und Distriktsgeo- 
metern. 


») Nach d«mErlass vom 20. Juni 1804 betrug seine Besoldung: 500fl, 8 Malter 
Korn, 16 Malter Dinkel, 2 Malter Gerste, ı5 Malter Hafer, 36 Zentner Heu, 
100 Bund Stroh, 12 Ohm Wein ı. Klasse, 2 Klafter Buchen- und ebensoviel 
Tannenholz. 
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So sehr sich hiermit die Verhältnisse in der Verwaltung 
gebessert hatten, so litt doch das Ingenieurwesen des Landes 
an dem Mangel einer einheitlichen Zentralisation. In ähn- 
licher Weise wie Weinbrenner, der sich im Jahr 1808 für die 
Gründung eines Kulturzentrums eingesetzt hatte, »um zu 
gunsten des Staates und zur Cultur der Baukunst nach einem 
gemeinschaftlichen Ziele zu wirken«, setzte sich Tulla 1810 
für eine Zentralisation des Wasser- und Strassenbaues 
ein, die sich jedoch erst 12 Jahre später verwirklichen sollte. 

Am 8.Mai ı38ı2 starb General Vierordt, der oberste 
Leiter des badischen Ingenieurwesens, was Tulla veranlasste, 
in einer Eingabe vom ı8. Mai ı812 um Übertragung der 
Stelle »eines Chefs des Ingenieur-Departements« nachzu- 
suchen, wobei er zugleich um Erhöhung seiner Besoldung 
einkam. Diese war im Verhältnis zu seinen Leistungen 
auch wirklich kläglich, so dass er seit Jahren nicht aus den 
Schulden herauskam. Schon früher hatte er einmal, in einem 
am 3. März ı808 an den Fürsten gerichteten Schreiben, 
seine misslichen Verhältnisse dargelegt und um Aufbesserung 
seines Gehaltes nachgesucht. »Da ich meine Zeit«, schrieb 
er damals, »ganz meinen Geschäften widmete, das Interesse 
des Staats meinen eigenen vorzog, keine Nebengeschäfte 
suchte, um nicht von meinen Dienstgeschäften abgehalten zu 
werden, deren mir nach und nach so viel zu besorgen über- 
tragen wurden, als wohl noch keinem der badischen Ingenieure 
aufgetragen worden sind, ohne mich nur mittelmässig zu 
belohnen, so bin ich bey der mir ausgesetzt wordenen, überall 
unzulänglichen, und mit dem Umfang meiner Geschäfte ın 
ganz keinem Verhältniß gestandenen Besoldung, in Zeit 
von 12 Jahren, nach und nach in eine Schulden Last ge- 
rathen.« Bezüglich seiner Bitte um Besserstellung unter Be- 
zugnahme auf ein von Vierordt eingereichtes Gesuch um 
Zuruhesetzung wegen Altersschwäche aber vertröstete man 
ihn auf die demnächst zu erfolgende Neuorganisation. Alleın 
es dauerte noch über ein Jahr nach Vierordts Tod, bis Tulla 
der ihm von Rechts wegen zukommende Gehalt, — er betrug 
1995 fl, — zugewiesen wurde, und dies auch nur nach einer 
nochmaligen Eingabe an den Grossherzog, in der es u.a. 
heisst: »Die Gerechtigkeitslicbe von Euer Königlichen Hoheit 


Das Leben und Wirken des Johann Gottfried Tulla 279 


läßt mich hoffen, daß bey meinen vielen Resignationen 
wenigstens meine Existenz gesichert und ich in eine solche 
Lage versetzt werde, welche mir erlaubt, mich meinem Dienst 
ohne quälende Nahrungssorgen widmen zu können.« 


Die umständliche Behandlung der Angelegenheiten und 
Geschäfte des Fluss- und Strassenbauwesens, das von 1812 
an dem Finanzministerium, 1819 wieder dem Ministerium 
des Innern zugeteilt war, führte endlich im Jahre 1823 zu 
der von Tulla vorgeschlagenen Zentralisation des badischen 
Ingenieurwesens. Tulla wurde der Titel eines Obersten ver- 
liehen. 


Ausser dem Bau der Strassen und Flüsse war eine 
der wichtigsten Aufgaben des Ingenieurdepartements die 
Vermessung des badischen Landes, sowie die Ferti- 
gung genauer Karten. Vor allem war dies brennend ge- 
worden, nachdem die vereinzelt gelegenen Landesteile 
unter die Hoheit eines Grossherzogtums zusammengefasst 
worden waren. Schon Burdett und der Hauptmann Schmauss 
hatten mit der Aufstellung von Triangularnetzen und der 
Ausarbeitung von geographischen Karten begonnen, doch 
erwiesen sich diese als unvollkommen. Unvollständig vor 
allem waren die Pläne vom Rheingebiet, dessen Aufnahmen 
durch den ständig wechselnden Stromlauf mit Schwierig- 
keiten verbunden waren. 


Auf Betreiben Tullas wurde 1806 mit der Triangulations- 
vermessung des Grossherzogtums Baden von neuem be- 
gonnen. Sie ging anfänglich langsam voran, da die Ingenieure 
hierfür nicht geschult waren und es an den nötigen Instru- 
menten fehlte. Zwar gab es einige Aufnahmen verschiedener 
Gebiete von früher, die man zur Ergänzung heranziehen 
konnte, und auch die Franzosen hatten solche gefertigt, 
gaben sie aber nicht heraus. Erst 1810 setzten unter Leitung 
des Obersten Klose die vom Ingenieurdepartements syste- 
matisch durchgeführten Vermessungen ein, so dass im Jahr 
1812 die erste von Tulla revidierte Generalkarte vom Gross- 
herzogtum Baden im Verlag der Müllerschen Hofbuchhand- 
lung erscheinen konnte. Dieser Verlag hatte mit Tulla 
im Jahr ı810 einen Vertrag über die Herausgabe von 
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6 Spezialkarten von Baden zum Preis von 1100 fl abge- 
schlossen. 


Die langwierigen Vermessungsarbeiten aber erforderten 
mehr Zeit als anfänglich vorgesehen war. Beim Tode Tullas 
waren erst zwei Karten, darunter eine vom Bodenseegebiet, 
fertig geworden. Das militärische topographische Büro be- 
sorgte in der Folge von 1829—1842 endgültig die gesamte 
Landesvermessung. 


Tulla hatte übrigens für die Praxis der Vermessungen 
eingehende Anleitungen über den Gebrauch der Theodolite 
. geschrieben, auch eine sinnreiche Methode von Annäherungs- 
konstruktionen für die Raumtechnik erfunden, die sowohl 
bei der topographischen Festlegung des Rheinlaufs praktisch 
ausgeübt, als auch als Unterrichtszweig in Tullas Ingenieur- 
schule aufgenommen wurde. 


Diese Schule, die erste badische Ingenieurschule, war 
im Jahre 1807 gegründet worden. Der Gedanke, dem In- 
genieurwesen eine vollkommene Bildungsstätte zu geben, 
ging wohl von Karl Friedrich aus und fand durch Tullas 
Streben, sich ein wissenschaftlich gebildetes Ingenieurkorps 
heranzuziehen, seine Verwirklichung. Anders als bisher 
sollte der Staat in die Lage versetzt werden, tüchtige 
Ingenieure zu berufen und zu gewinnen, auf einem leich- 
teren Weg, als er bei der Ausbildung Tullas eingeschlagen 
werden musste, der seine Kenntnisse durch langwierige 
und kostspielige Studienreisen auf Staatskosten erwerben 
konnte. 


Bei der Reorganisation der Universität Heidelberg trug 
Karl Friedrich den dortigen Lehrstuhl für Mathematik 
Tulla an. Dabei sollte dieser weiterhin seine Amtsstellung 
als Oberingenieur und als Mitglied des Ingenieurdeparte- 
ments behalten, so dass in der Vereinigung von Theorie 
und Praxis bei den von ihm gelciteten Strombauten In- 
genieure herangebildet werden könnten. Tulla hielt jedoch 
die Errichtung einer besonderen, von ihm geleiteten Ingenieur- 
schule ın Karlsruhe für ratsamer, da dies als Residenzstadt 
hierfür geeigneter als Heidelberg und »hier der Zusammenfluß 
aller vorkommenden Arbeiten« sei, »wo zugleich die Ge- 
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schäfte, wie z. B. Kopieren der Pläne, Fertigung der Baurisse, 
Nivellementspläne und weitläufige Berechnungen von den 
Eleven nach ihren individuellen Kräften ausgefertigt werden« 
könnten. Auch sei es fraglich, ob bei einer Annahme einer 
Professur in Heidelberg, wo ausser Vorlesungen in Mathe- 
matik auch andere Lehrfächer für Ingenieure eingeführt 
werden müssten, das Ingenieurkorps und der ganze Ge- 
schäftsgang so eingerichtet werden könne, dass es ihm mög- 
lich sei, die Leitung der bisherigen Arbeiten auch in Heidel- 
berg neben den Vorlesungen beizubehalten, — was er be- 
zweifle. Im übrigen aber würde er gern die Leitung der Schule 
übernehmen, unter der Voraussetzung, dass sie wie eine Pro- 
fessur in Heidelberg mit 1500 fl honoriert würde und er ausser- 
dem einen Assistenten zu den Vorlesungen für Mathematik 
bekäme. 


Mit dieser bewussten Absonderung des Ingenieur- 
studiums von der Universität hatte die Gründung einer 
besonderen nach dem französischen Vorbild der Ecole poly- 
technique organisierten Ingenieurschule greifbare Gestalt an- 
genommen. 


In einer weiteren dem Fürsten übermittelten Vorlage 
wurde näher ausgeführt »daß die geographische Lage 
des Großherzogtums die Nothwendigkeit von Ingenieuren 
besonders ausspreche, und in Beziehung auf Staats- 
ökonomie ihre vollkommene Bildung nur Gewinn sein 
könne«. 


Die Gründung und Einrichtung der Ingenieurschule 
wurde bald darauf nach höchstem, am 19. Juni 1807 erlassene.ı 
Reskript vollzogen. Den Unterricht in der Feldmesskunde 
nebst den Übungen, im Planzeichnen und der Geometrie 
deskriptive besorgte Oberingenieur Schwenck, Tulla über- 
nahm die höheren statischen und mechanischen Wissenschaf- 
ten, sowie Hydrotechnik, der Professor Ladomus die mathe- 
matischen Lehrfächer. Die theoretische und praktische Aus- 
bildung der Schüler, die Uniform trugen und im Alter von 
13—16 Jahren standen, dauerte 3—5 Jahre, die Disziplinar- 
ordnung war streng. Allerdings machte anfangs die Organi- 
sation der Schule mehrfache Wandlungen durch, Lehrgang 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 2 19 
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und Ausbildung nahmen erst nach und nach bestimmte 
Formen an). 


Aus der Ingenieurschule ging in Verbindung mit Wein- 
brenners Bauschule im Jahr 1825 die Technische Hochschule 
in Karlsruhe hervor, diese in der Zukunft sich so bedeutsam 
entwickelnde Pflegestätte für Kunst, Technik und Wissen- 
schaft, jenes von Weinbrenner und Tulla erträumte »Kultur- 
zentrum« des badischen Landes. Die Baukultur ging in 
ihrer gesamten Auswirkung von diesen beiden Männern 
aus?), Hatte es Weinbrenner verstanden, der Baukunst 
seines Landes das Gepräge seines klassischen Stiles zu geben, 
so hatte Tullas Wirken und Streben das Ingenieurwesen 
mit neuem Leben erfüllt, er hatte es, unterstützt von einem 
fortschrittlich gesinnten Fürsten im Verlauf von drei Jahr- 
zehnten auf eine bemerkenswerte Höhe gebracht und die 
Grundlage für die künftige Entwicklung des Fluss- und 
Strassenbaus geschaffen. Sein scharfer Blick für das Wesent- 
liche, die Gründlichkeit und unbeugsame Willenskraft in der 
Durchführung einer baulichen Aufgabe, seine überragenden 
Kenntnisse und langjährige Erfahrung auf allen technischen 
Gebieten hatten ihn zu aussergewöhnlichen Ingenieurtaten 
befähigt. Tulla war ein Gegner aller halben Massregeln, 
ausgehend von der Überzeugung, dass Aufgaben in seinem 
Fache nur zu lösen sind, wenn sie bis zur letzten Konsequenz 
ohne engherzige Beschränkungen und mit einem gründlichen 
wohlüberdachten Plan durchgeführt werden. Wie oft hatte 
er in den ersten Jahren seines Wirkens erfahren müssen, 
dass da, wo er der Meinung anderer nachgebend, eine Ände- 
rung eintreten liess, die Arbeiten ungenügend und nicht 
so zweckmässig ausfielen, als wie er sie vorgeschlagen hatte. 
Musste er wegen unzureichender Mittel seinen Plan be- 


1!) Siehe F. Schnabel. Die Anfänge des technischen Hochschulwesens, 
Festschrift der Fridericiana. Karlsruhe 1925. 


2) Obwohl Weinbrenner und Tulla in der Durchführung ähnlicher 
Pläne zuweilen zusammengingen, so bestand zwischen ihnen doch kein 
enges freundschaftliches Verhältnis. Tulla meinte einmal von Weinbrenner, 
der ein Gegner der Rheinkorrektion war, dass er sehr anspruchsvoll auf- 
trete, ein seingebildeter Mensch« sei und ssich für das grösste Genies halte. 
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schränken, so hielt er dennoch an seiner Meinung fest, wo- 
durch er sich zuweilen viele Unannehmlichkeiten zuzog. 
Denn was er tat, entsprang reinster Uneigennützigkeit und 
regstem Eifer für die Sache. Aber auch er entging nicht der 
Missgunst und dem Los, dass seine besten Absichten und eif- 
rigsten Bemühungen zuweilen verkannt wurden. Hinzu trat 
ausserdem bei ihm ein Mangel an Menschenkenntnis, die 
ihm manch bittere Erfahrung brachte, welche sich bei rechter 
Beurteilung der Menschen wohl hätte’vermeiden lassen. Wer 
ihn aber näher kannte, fand sich einem Manne gegenüber, 
der einfach, offen, gemütlich, teilnehmend und in jeder 
Weise hilfsbereit und freigebig sich gab, dessen geistvolle 
und lehrreiche Unterhaltung ungemein anziehend sein 
konnte. 


Tulla war nicht verehelicht, mit ihm starb sein Geschlecht 
im badischen Land aus. Trotz seiner einfachen Lebensweise 
war er zeitlebens unbemittelt, so sehr, dass bei seinem Tode 
die Staatskasse die Kosten für seine Krankheit und Be- 
erdigung übernehmen musste"). Er wohnte im Hause des 
Schreinermeisters Stemmermann am Rondellplatz, sein Be- 
dienter Hermann Stängele besorgte den Haushalt, ein zweiter, 
Christian Gerhardt, die Pferde und die Kutscherei. 


Bewundernswert wird es immer bleiben, wie dieser Mann 
einer so ausserordentlichen Leistungsfähigkeit und unbeug- 
samen Willenskraft bei seiner Kränklichkeit fähig war, 
unter der er ständig zu leiden hatte, die ihn mit einer gestei- 
gerten Reizbarkeit erfüllte und sein Leben mit einer tiefen 
Melancholie überschattete. Mit dem Alter traten die Krank- 
heitsbeschwerden mehr zutage, sie zwangen ihn oft zu länge- 
rem Kuraufenthalt im Schwarzwald. Als im Sommer 1827 
ihn wiederum schwere Krankheit überkam, entschloss er 
sich auf den Rat seiner Ärzte, sich von dem berühmten 
Arzt Civiale in Paris behandeln zu lassen. Ein Urlaub auf 


!) Der Staat zahlte den Betrag von 2443 fl., denn es seien Gründe genug 
vorhanden sdas Andenken eines solch ausgezeichneten Staatsdieners, der mit dem 
rühmlichsten Eifer alle seine Kräfte dem öffentlichen Wesen gewidmet hat, 
durch eine Gant über seinen Nachlaß nicht beflecken zu lassen«. Die Erbin seiner 
Hinterlassenschaft war Frau Baudirektor Heiss. 
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unbestimmte Zeit wurde vom Fürsten genehmigt, und Tulla 
reiste Ende Oktober 1827 in Begleitung seines Dieners 
Stängele im eigenen Reisewagen, der mit drei Postpferden 
bespannt war, über Rastatt, Stollhofen und Kehl nach Strass- 
burg. Die Reise ging dann weiter über Zabern, Luneville, 
Nancy, Toul, Bar-le-duc, Vitry, Chalons, Epernay, Chäteau- 
Thiery nach Paris. Dort bezog Tulla das »Etablissement des 
eaux minerales facıles de Tivoli, Rue St. Lazare 88%, und 
wohnte hier zusammen mit dem berühmten Astronomen, 
Freiherrn von Zach, der sich der gleichen ärztlichen Behand- 
lung unterziehen musste. Der Umgang mit diesem geist- 
vollen und weltmännischen Gelehrten verschaffte Tulla 
manch anregende Stunde, und frohe Zuversicht erfüllte ihn 
zu den von dem Doktor Civiale vorgenommenen Operationen, 
die in den ersten vier Monaten seines Aufenthaltes in Paris 
von Erfolg begleitet waren. Während dieser Zeit war er im 
übrigen nicht untätig geblieben, und seine letzten Schreiben 
von Anfang des März 1828 liessen die Ungeduld erkennen, 
zu erfahren, wie die abgeänderte Rektifikation des Rheins 
bei Speyer vor sich gegangen sei. Am 28. Februar nahm 
Civiale an Tulla die fünfzehnte Bohroperation vor, der zur 
endgültigen Befreiung des Kranken von seinem schmerzhaften 
Übel noch eine oder zwei Sitzungen folgen sollten. Allein 
es kam anders. Starke Hämorrhoidalbeschwerden und be- 
drückende Brustbeklemmungen traten auf, — eine Operation 
war unmöglich. Tullas Zustand verschlimmerte sich trotz 
sorgsamer Behandlung seiner Ärzte Civiale, Gall und Viller- 
may zuschends, so dass er sich am 20. März niederlegen 
musste. Alles trieb einer Krisis zu, die am Mittwoch Abend 
des 26. März eintrat und sein Leben mit Gefahr bedrohte. 
Der Kranke erholte sich jedoch wieder und scherzhaft äusserte 
er zu einem Freunde: »Ich habe wirklich gefürchtet, dem 
Rhein auf immer den Rücken kehren zu müssen.« Allein 
das Ende war dennoch gekommen. Am Abend des folgenden 
Tages, am 27. März 1828, nachts Io Uhr verschied 
Tulla. Er wurde am Samstag, den 29. März auf dem 
Friedhof Montmartre beigesetzt »mit so wenig Aufwand 
als es der Anstand nur zuliess«. Drei in Paris wohnende 
Jugendfreunde sowie mehrere ihm bekannte französische 
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Ingenieuroffiziere und andere Freunde geleiteten ihn zu 
letzten Ruhestätte. 

Die später von der badischen Regierung angekaufte 
Grabstätte bezeichnet ein von Joseph Berckmüller ent- 
worfener Kreuzstein, der folgende Inschrift trägt. 
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Die Schweiz und der entstehende deutsche 
Zollverein 1828—1835 


Von 
Erich Dietschi 


(Vgl. diese Zeitschrift N. F. Bd.43, S. 5o7ff., Bd. 44, S. 55ff.) 


Der stiddeutsche Zollverein und die Schweiz (1827—1830) 


Das Misslingen des Versuchs zu Darmstadt, durch Ab- 
machungen einer Gruppe zu einer handelspolitischen Eini- 
gung Deutschlands zu gelangen (1822—1824), führte dazu, 
dass nun ein Fortschreiten der Zollvereinigung durch An- 
gliederung von kleineren Staaten an einen mächtigeren als 
letzter Ausweg freizustehen schien. So kam am 14. Februar 
1828 der preussisch-hessische Zollverein zum Ab- 
schluss und noch vor diesem der bayrısch-württembergische 
oder Süddeutsche Zollverein. Durch letzteren kam nun 
unter Vermittlung Württembergs auch der dritte süddeutsche 
Staat, Bayern, in engere Verbindung mit der Schweiz. 

Bayern hatte seit 1811 sein Zollwesen immer mehr in 
schutzzöllnerischer Richtung entwickelt, so dass anfangs der 
zwanziger Jahre in der Schweiz immer wieder vergebliche 
Klagen laut wurden. Irgendwelchen Anknüpfungen von 
handelspolitischen Beziehungen aber war Bayern immer aus- 
gewichen. Der Grund dafür lag darin, dass Bayern nicht so 
weitgehende Handelsverbindungen mit der Schweiz hatte, 
sich auch in der handelspolitischen Gesinnung nicht so ver- 
wandt mit ihr fühlte, wie Baden und Württemberg, sie aber 
als hoch entwickelten Fabrikstaat und damit als Konkurrenten 
fürchtete und dazu darin, dass Olry, der bayrısche Gesandte 
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in der Schweiz, einer handelspolitischen Verständigung der 
beiden Staaten entgegenarbeitete. Er wusste seiner Regierung 
eine solche als absolut unnötig, schwer zu erreichen und, 
wegen der Überlegenheit der schweizerischen Fabriken, die 
besonders durch den Schmuggel entstanden sei, als gefährlich 
hinzustellen. Den Handelsvertrag mit Württemberg bezeich- 
nete er als sehr ungünstig für dieses und beeinflusste dadurch 
die Stimmung der bayrischen Regierung dem Vertrag gegen- 
über in ungünstiger Weise!). 

Die Verbindung zwischen Württemberg und Bayern 
hatte sich zu derselben Zeit angebahnt, in der Württemberg 
mit der Schweiz in seinen Handelsvertragsverhandlungen 
stand, Annäherungen hatten sich schon vorher gezeigt. Diese 
Gleichzeitigkeit der Anknüpfung mit Bayern und der Schweiz 
ist kennzeichnend für die Zweiseitigkeit der württembergi- 
schen Handelspolitik. 


Württemberg war ja durch seine Binnenlage in einem 
zollpolitisch nicht geeinigten Deutschland in einer sehr un- 
günstigen Stellung. Nach Norden schlossen die preussischen 
Mauten ab, zudem war seine handelspolitische Orientierung 
sowieso mehr nach dem Süden gerichtet. Dort aber war es 
eingespannt zwischen Baden, Bayern und der Schweiz. Die 
durch die vielen Zollschranken bewirkte Einengung drängte 
es zu einer Zolleinigung mit den Nachbarn oder zu einer 
stärkeren Verbindung mit der offenen Schweiz, die Streitig- 
keiten mit Baden und die Konkurrenz um den schweizerischen 
Markt und Transit wiesen in derselben Richtung, nämlich 
zu einer Verbindung mit dem andern deutschen Nachbarn, 
Bayern, und zur Schweiz. Diese unsichere Stellung macht 
die fast ängstliche Haltung Württembergs und sein Nach- 
geben und Vermitteln nach allen Richtungen verständlich. 
Besonders aber ist es das Schwanken zwischen Bayern und 
der Schweiz, eben die Zweiseitigkeit der Handelsinteressen, 
was die württembergische Handelspolitik dieser Zeit charak- 
terisiert. Lange schwankt Württemberg zwischen den beiden 
Nachbarn, d.h. es sucht seine Verbindung mit beiden zu 


— 


ı) Absch. 1821 $ 38. Jacobs p. 3. München Pol. A. Nr. 346 Bericht Olry 
über schweiz. Handel. Einsend. des württ. Handelsvertr. ı2. Okt. 25. 


Die Schweiz und der entstehende deutsche Zollverein 1828--35 289 


sichern, muss aber, als diese Kombination misslingt, die Ver- 
bindung mit der Schweiz aufgeben, um ganz in der nationalen 
aufzugehen. 

Da Bayern sich 1824 nochmals zur Anbahnung einer 
Zollvereinigung bereit zeigte, ging im September 1824 der 
württembergische Oberfinanzrat Herzog zu Besprechungen 
über die Grundlagen einer solchen Verbindung nach Mün- 
chen. Dabei zeigten sich starke Meinungsverschiedenheiten 
nur in der Stellung zur Schweiz. Württembergs Verhandlun- 
gen mit der Schweiz über einen Handelsvertrag, die gerade 
in Zürich stattfanden, erregten Bayerns Argwohn, doch be- 
seitigte Herzog diese Bedenken dadurch, dass er erklärte, 
dass es nach Abschluss des Handelsvertrags Gegenstand ge- 
meinsamer Erörterungen sein werde, wie dieser mit den 
Verhältnissen des Vereins in Einklang zu bringen sei, eine 
Erklärung, die Württemberg den Abschluss der Verhand- 
lungen mit der Schweiz ermöglichte und trotzdem die Ver- 
bindung mit Bayern nicht erschwerte, indem es diesem frei- 
gestellt blieb, wie es sich diese Modifikationen vorstellte, 
während Württemberg sie auf alle Fälle möglichst gering 
wollte. 

Diese Vorbesprechungen führten zu den Stuttgarter 
Konferenzen vom Oktober 1824 bis August 1825. Auch hier 
nahm Württemberg auf die Verhältnisse zur Schweiz be- 
sondere Rücksicht, indem es Bayern den Inhalt seines Handels- 
vertrags mitteilte und auf alle Fälle Sicherung seiner lokalen 
Verhältnisse mit der Schweiz verlangte. Bayern aber wies 
darauf hin, dass es in gleichen Verhältnissen zur Schweiz 
stehe wie Württemberg, so würde es im Falle eines Zoll- 
vereins der Schweiz die gleichen Begünstigungen gewähren 
und die gleichen Vorteile verlangen, ein Vorbehalt, der be- 
sonders auf das Salz zu bezichen ist. Württemberg gab der 
bayrischen Meinung gegenüber wiederum nach. Im Januar 
wurden Baden und die drei Hessen zur Teilnahme einge- 
laden, aber die gemeinsamen Konferenzen brachten nur eine 
Wiederholung des traurigen Schauspiels von Darmstadt, in- 
dem unter der Führung Badens die Rheinuferstaaten den 
bayrischen Vorschlägen hinsichtlich des schutzzöllnerischen 
Tarifs, der gemeinsamen Zollverwaltung, der Stimmenver- 
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teilung und des Verteilungsmodus der Einkünfte hartnäckigen 
Widerstand entgegensetzten. So wurden im August die Kon- 
ferenzen erfolglos aufgelöst). 

In der Folge hielt sich Baden, nachdem es vergeblich 
versucht hatte, mit Württemberg zu einem neuen Handels- 
vertrag zu kommen, den beiden andern süddeutschen Staaten 
vollständig fern. Dafür folgten nun die badischen Verhand- 
lungen mit der Schweiz, deren Erfolglosigkeit von Bayern 
mit grösstem Vergnügen gesehen wurde, da es glaubte, dass 
das so isolierte Baden es am Ende geraten finden möchte, 
sich mit seinen Nachbarn zu verständigen, Überlegungen, 
die die zukünftigen Entwicklungen ganz richtig voraus- 
sahen, und zeigen, dass tatsächlich das Versagen der Schweiz 
in den Handelsvertragsverhandlungen dazu beitrug, Baden 
zum Zollverein zu treiben). 

Sofort nach dem Abbruch der Stuttgarter Verhandlungen 
gelangte Württemberg an Bayern mit dem Wunsche, mit ihm 
allein einen Handelsvertrag oder Zollverein abzuschliessen. 
Aber da die Möglichkeit dazu doch wieder stärker in die 
Ferne gerückt schien, war die Stellung der Schweiz um so 
wichtiger geworden, so dass es als Voraussetzung verlangte, 
dass der zwischen der Schweiz und Württemberg unter- 
handelte Vertrag von Bayern anerkannt werde, da sonst 
Baden durch Befolgung eines milderen Systems besondere 
Vorteile hinsichtlich des schweizerischen Markts und Transits 
erlange. Württemberg wollte den Vertrag mit der Schweiz 
möglichst rasch abschliessen, um vor dem Anschluss an 
Bayern eine Rückensicherung zu haben. Diese sollte nun 
Bayern anerkennen, so dass Württemberg durch einen Zoll- 
verein nach beiden wichtigen Richtungen gesichert gewesen 
wäre. Aber Bayern ging vorläufig nicht auf diese Anträge 
ein, trotzdem Württemberg, als Bayern stutzig wurde, sofort 
wieder etwas nachgab, da es durch die Schwierigkeit einer 
solchen Annahme abgeschreckt wurde. Auch die geringe 


ı) München, Kasten schwarz 596 Reigersberg 14. März 25. Lerchenfeld 
an Rechberg. 6. Okt. mit Memorandum Herzog als Beilage. Schmitz an Herzog 
16. Okt. Konferenz zu 8 58 ı5. Dez. 24. Instr. an Zu Rhein 6. Febr. 25. Stuttg. 
Min. A. ı3 König an Min. 12. Dez. 24. 

2) München 596 Bilfinger aus Stuttgart 25. Okt. 25. 
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Ausdehnung eines solchen Vereins und die fehlende Ver- 
bindung mit der Rheinpfalz (Baden!) sprachen nicht für eine 
Vereinigung mit Württemberg allein. So bildete Bayern nur 
sein Zollwesen weiter aus, und sein neuer Tarif vom ıı. De- 
zember 1826 tat den entscheidenden Schritt zum Schutzzoll!). 

Nun hatte aber Württemberg im Januar 1826 den Han- 
delsvertrag mit der Schweiz endgültig abgeschlossen, fühlte 
sich also nach dieser Seite ganz gesichert. Der wichtige 
bayrische Markt aber wurde immer mehr versperrt, so dass 
der Wunsch nach einem Zollverein mit diesem nicht ruhen. 
wollte. 

Anderseits brachte in Bayern das Jahr 1826 einen Thron- 
wechsel, der den stark deutsch empfindenden Ludwig zur 
Regierung führte, den richtigen Mann für die süddeutsche 
Zollvereinsidee. 

Als nun im Dezember 1826 der württembergische König 
den bayrischen durch ein Privatschreiben zur Anbahnung 
neuer Verhandlungen einlud, war dieser sofort bereit. In 
den Verhandlungen zu München (Januar bis April 1827) 
passte sich Württemberg stark den bayrischen Ansichten an. 
So konnte schon am 12. April 1827 die fertige Vereinbarung 
der Grundlage unterzeichnet werden, die auch weitgehende 
sofortige Erleichterungen brachte). 

Die Stellung zur Schweiz war in den Vorverhand- 
lungen ebenfalls geregelt worden, und zwar hatte Württem- 
berg vollständig auf eine Annahme des Handelsvertrags 
durch Bayern verzichtet. Im Art.3 war die vorsichtige 
Stipulation aufgenommen worden: Da nach Art. ı2 des 
Handelsvertrags mit der Schweiz Unterhandlungen für den 
Fall einer Zolleinigung festgesetzt seien, »so werden die er- 
forderlichen Einleitungen in ununterbrochenem Einverständ- 
nis beider königl. allerhöchsten Höfe getroffen werden«, 
eine Bestimmung, die also über den Umfang der Modifi- 
kationen nichts aussagte und es Württemberg frei liess, 
immer noch auf eine möglichst vollständige Aufrechterhal- 
tung seiner Sicherung nach der Schweiz hin zu hoffen, und 

!) München 596 Zu Rhein 28. Dez. 25. 14. Jan. 26. Fin. an Ausw. 31. Jan., 


17. Juli 1826. Weber p. 48. 
2) Weber p. 49. Treitschke p. 494ff. Wartmann p. 412f. 
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Bayern, nach Zustandekommen des Vertrags die Verhand- 
lungen mit der Schweiz in seinem Sinne zu lenken, wie es dann 
tatsächlich auch geschehen sollte. Wie wenig die beid- 
seitigen Auffassungen über die Ausführung des Art. 3 über- 
einstimmten, zeigte sich bei den nun beginnenden \Ver- 
handlungen mit der Schweiz"). 

Am 4. Mai 1827 wurde dem Vorort Mitteilung von dem 
abgeschlossenen Grundvertrag über einen Zollverein gemacht 
und sıe zur Vorbereitung der Verhandlungen über die Modifi- 
kation des Handelsvertrags von 1825 eingeladen. Der würt- 
tembergische Finanzrat von Herzog sollte eigentlich, mit ge- 
meinsamer Instruktion versehen, diese Verhandlungen für 
beide Zollvereinsstaaten führen, aber Bayern zeigte noch 
wenig Vertrauen in seine Einigung mit Württemberg, indem 
es auf der Entsendung eines eigenen Kommissärs zur Be- 
obachtung der württembergischen und zur Wahrung der 
bayrischen Interessen bestand 2). “ 

In der Person des Gesandten in der Schweiz, 
der zugleich als bayrischer Kommissär wirken sollte, wurde 
aber eine wichtige Änderung vorgenommen, indem der in 
der Schweiz so überaus unbeliebte Olry, der sich wohl zu 
stark auf eine der Schweiz feindliche Handelspolitik fest- 
gelegt hatte, durch den Freiherrn von Malzen ersetzt 
wurde, ohne Zweifel ein Zugeständnis Bayerns, um die Mög- 
lichkeit einer Verständigung mit der Schweiz zu fördern. 
Aber Malzen war als Schutzzöllner der Schweiz und ihrem 
handelspolitischen Gebaren nicht günstig gesinnt und zu- 
dem wahrscheinlich durch Olry oder dessen Gesandtschafts- 
berichte, deren Überlegungen bei ihm zum Teil wieder- 
kehren, beeinflusst, so dass von dieser Seite nur eine Fort- 
setzung der bisherigen, der Schweiz abgeneigten bayrischen 
Handelspolitik gebrachtwurde. Die Schwerfälligkeitund Klein- 
lichkeit der Schweiz in handelspolitischer Hinsicht trug aber 
auch nicht dazu bei, Malzen zu ihren Gunsten umzustimmen\. 


ı) München Extrad. 1832 H.2 Einleit. 

2) Stuttgart Min. A. ı3 An Kaufmann 3. Juli 27. Bay. 1882 2 Bericht 
Ges. Stuttgart 8. Juni. Note württ. Bevollm. ı0. Juni. Ausw. an Fin. 13. Juni. 

3) Die Wahl Malzens war sicher nicht ein Opfer, um die Schweiz in den 
süddeutschen Zollverein zu ziehen (Oechsli Bd. 2 p. 707). Aus den Äusserungen 
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Bayern beabsichtigte den Vertrag mit der Schweiz, 
der jetzt seine Wirksamkeit auch auf das bayrische Gebiet 
erstrecken sollte, in seinen Hauptzügen bestehen zu lassen, 
doch sollten zwei wichtige Abänderungen eintreten. Statt 
der niedrigen Eingangszollsätze, die von Württemberg der 
Schweiz zugestanden worden waren, sollte eine Begünstigung 
von nicht mehr als der Hälfte der Sätze des Zollvereins- 
tarifs, der laut Grundvertrag auf der Grundlage des hohen 
bayrischen Tarifs ausgearbeitet werden musste, eintreten, 
die Leinen-, Woll- und besonders die Baumwollwaren aber 
sollten von einer Zollermässigung ausgeschlossen sein, da 
der Schutz dieser Industrien gegen die starke schweizerische 
Konkurrenz Bayern besonders wichtig war und es auch seiner 
Leinwandfabrikation, die unter der Wohlfeilheit der Baum- 
wolle so sehr gelitten hatte, aufhelfen wollte. Dazu aber 
plante Bayern, genau wie schon Württemberg 1825, die 
Begünstigung der Getreideausfuhr vom Salzbezug abhängig 
zu machen. Der Salzabsatz war, wie wir wissen, für Bayern 
in den letzten Jahren infolge der steigenden Konkurrenz 
Württembergs und Badens immer wichtiger geworden, wes- 
wegen auch Malzen zu besonderer Beobachtung der Per- 
sonen- und Sachverhältnisse im Salzverkehr instruiert wurde. 
Die bisherigen schweizerischen Konzessionen sollten im 
grossen ganzen bestehen bleiben, wobei die Erleichterungen 
des Transits nach Italien auch für Bayern wegen des öster- 
reichischen Mautsystems wichtig schien). 

Württemberg auf der anderen Seite hatte das Ziel, 
Bayern zu möglichst weitgehenden Begünstigungen und die 
Schweiz zum Nachgeben zu veranlassen. Es war froh, dass 
Bayern liberaler war, als es erwartet hatte, sah aber ein, dass 
ohne eine Begünstigung der Baumwollwaren eine Verständi- 
gung mit der Schweiz nicht zu erzielen sei, und dass der 
eventuelle Verzicht auf die schweizerischen Zollsatzbin- 
dungen auf Wollwaren und Leinwand schon einen Verzicht 


der Ministerien kann ein solcher Wunsch nicht herausgelesen werden. Vielleicht 
hegte der König persönlich solche Pläne, mindestens schreibt ihm Treitschke 
solche zu, verkennt aber möglicherweise einfach die Modifikationsverhandiungen 
in der Schweiz, p. 495, 518. 

t) München 1882 H. 2 5. Juli Gutachten Fin.min. 19. Juli Bericht an König. 
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auf Sicherung der württembergischen Hauptausfuhrartikel 
bedeute. Doch wurde Herzog keine andere Instruktion ge- 
geben, als »sich vermittelnd zwischen dem bayrischen und dem 
schweizerischen Bevollmächtigten zu benehmen«!). 

Während die Tagsatzung 1827 versammelt war, fanden 
vom 27. bis 31. Juli die ersten Besprechungen zwischen 
den bayrisch-württembergischen Bevollmächtigten und den 
schweizerischen (Muralt von Zürich, Meyenburg von Schaff- 
hausen und Zellweger von Appenzell) statt. Es zeigte sich, 
dass nur ein allgemeiner Ideenaustausch möglich war, da 
die bayrisch-württembergische Zollvereinigung noch gar 
nicht abgeschlossen, sondern erst in ihren Grundzügen be- 
stimmt war?). | 

Der württembergische Gesandte war nun in einer 
schwierigen Lage. Die Stimmung in seinem Lande war 
einem Anschluss an Bayern nicht allgemein günstig, da die 
Landwirtschaft mit den hohen Zöllen auf Kolonialwaren 
nicht zufrieden war, und weil man die Verbindung mit der 
Schweiz zu verlieren fürchtete. Herzog selbst war am Zu- 
standekommen der Vereinigung mit Bayern stark beteiligt, 
sah aber ein, dass zum mindesten bis zum endgültigen Ab- 
schluss derselben grösste Rücksicht auf die Schweiz zu 
nehmen war, um nicht im Falle eines Misslingens des Vereins 
beide Verbindungen zugleich zu verlieren, wovon Baden den 
grössten Vorteil gehabt hätte. Bayern kannte diese Über- 
legung Württembergs, so dass es für gut fand, trotzdem 
Malzen schon die Aufgabe des württembergischen-schweize- 
rischen Vertrags zur Erwägung vorlegte oder mindestens 
Vollzug des allgemeinen Zollsystems gegen die Schweiz 
mit eventuell nachfolgenden Verhandlungen, mit der Er- 
ledigung dieser Frage bis nach dem definitiven Abschluss 
des Vereins, wo es dann freie Hand hatte, zu warten’). 

Im Oktober 1827 wurden die endgültigen Verhandlungen 
zwischen Württemberg und Bayern in Angriff genommen 
und am 18. Januar 1828 der Vollziehungsvertrag des 


ı) Stuttgart Kab. A. 2ı0 Bericht v. Hartmann 6. 18. Aug. 27. 

2) Absch. 27 $40 E. Basel U ı5 Prot. der Konf. Note in Extrad. 1882. 

3) München 1882/2 p. 94ff. Bericht aus Stuttgart 8. Juni. Bericht Hartmann 
18. Aug. Württ. Min. A. ı5 Ber. Herzog 14. Juli, 19. Juli. 
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Süddeutschen Zollvereins abgeschlossen, dem die hohen- 
zollernschen Fürstentümer sofort beitraten. Der neue Zoll- 
tarıf sollte sofort ausgearbeitet werden und am ı. Januar 1829 
die Zollgrenze zwischen den beiden Ländern fallen. 

Der Zollvereinsvertrag nahm die bayrische Zollgesetz- 
gebung als Grundlage an. Nach der Aufhebung der Zoll- 
grenze sollte jedem der Kontrahenten seine eigene Zollver- 
waltung gelassen werden, unter Kontrolle des andern, auf 
gemeinschaftliche Rechnung und mit Verteilung der Zoll- 
erträgnisse nach der Bevölkerungszahl, womit eine der Haupt- 
schwierigkeiten bei den bisherigen Zollvereinsversuchen — 
die Besorgnisse wegen allzu tiefer Eingriffe in die Staats- 
souveränität — gelöst war. Für den Verkehr wurden weit- 
gehende Erleichterungen festgesetzt. Auf einseitige Handels- 
verträge wurde verzichtet. Die Pfalz war von der Zoll- 
linie ausgenommen. 

Bayern hatte insofern nachgegeben, als es auf die Be- 
sorgnisse des kleineren Staates Rücksicht nahm, Württem- 
berg aber, das neben finanziellen Vorteilen auch stärkeren 
Schutz seiner politischen Interessen erhoffte, besonders darin, 
dass es, eigentlich unter Verzicht auf eine selbständige 
Handelspolitik, den bayrischen Schutzzolltendenzen nachgab. 
Aber auch hinsichtlich des Verhältnisses zur Schweiz hatte es 
sich endgültig für die Zuwendung zu Bayern entschieden, 
ohne dass es aber in den nächsten Jahren seine Hoffnung 
auf die Erhaltung der Verbindung mit der Schweiz aufgab. 
Denn in lit. F des Zollvereinsvertrags war auf Bayerns 
Vorschlag als einer der letzten Punkte vor der Entscheidung 
abgemacht worden, dass 4 Wochen nach der Ratifikation, 
also vor dem eigentlichen Vollzug des Vereins, um einer 
Warenansammlung zuvorzukommen, auch gegen die Schweiz 
der bayrische Tarif, — da der Vereinstarif noch nicht aus- 
gearbeitet war — angewandt werden solle, mit einer Be- 
günstigung von 50% auf die 1827 von Bayern vorgeschla- 
genen Waren, gegen dic früheren schweizerischen Konzes- 
sionen und unter Vorbehalt weiterer Unterhandlungen. Für 
den Eintritt dieses Schrittes war der I. März vorgesehen 
worden, doch trat er sogar schon am 24. Februar ein. Dies 
war ein starkes Eingehen auf Bayerns Wünsche, aber da ja 
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weitere Unterhandlungen möglich und doch einige Zugestän- 
nisse vorgesehen waren, hatte sich Württemberg, auch seine 
Stände, die zum Teil lebhaft die Begünstigung mit der 
Schweiz eintraten, beruhigt. Die Gewissheit, dass die wehr- 
lose Schweiz ohne alle Konzessionen doch offen bleiben 
werde, man also zum alten Markt einen neuen gewinne, 
spielte nicht unerheblich mit'). 


Als Württemberg dem Vorort am 6. Februar 1828, 
nachdem es seit der Tagsatzung 1827 Stillschweigen be- 
wahrt hatte, plötzlich Mitteilung von dem Abschlusse des 
Zollvereins und von der modifizierten Anwendung des neuen 
Zollsystems auf die Schweiz machte, wobei die Begünsti- 
gungen als ein Freundschaftsbeweis hingestellt wurden, war 
eine riesige Erregung besonders in der Ostschweiz die 
Folge. Wie 1825 nach der plötzlichen Anwendung des neuen 
badischen Tarifs auf die Schweiz tobte sich die allgemeine 
Missstimmung in allerlei Repressalienandrohungen besonders 
gcgen Salz und Getreide aus, die hauptsächlich im »St. Galler 
Erzähler« ihren Ausdruck fanden. Malzen tat in einer be- 
sonderen Untersuchung die Nichtigkeit dieser Drohungen dar. 


Auf der anderen Seite tauchte auch bereits der Gedanke 
auf, den Verlust des süddeutschen Marktes durch Anschluss 
an den Zollverein zu begegnen, doch lange nicht in der 
Stärke, wie dies dann nach dem Abschluss des grossen 
Zollvereins der Fall sein sollte. Immerhin ging Müller- 
Friedberg, der St. Galler Landamman, der in enger Ver- 
bindung mit den süddeutschen Staatsmännern stand, dessen 
Zeitung aber, wie wir gerade bemerkten, die schärfste Sprache 
gegen die deutschen Massnahmen führte, so weit, in Ge- 
sprächen mit Malzen fallen zu lassen, dass es in einem 
äussersten Falle seinem Kanton wünschbar sein würde, dem 
Verein einverleibt zu werden! Die bayrische Regierung ging 
nicht weiter auf diese Andeutungen ein, da sie die Schwierig- 
keit der Ausführung kannte). 


!) Weber p. 5Sıf. Wartmann 414 Anm. ı, Stuttg. Ka. A. 210 Notiz über 
Ständeversammlung. 


2) Gonzenbach p.604f. Württ. Min. A.ı5 22. Febr. München 1382 
Malzen Bericht 3. Aug. 28. 
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Im allgemeinen wurde das bayrisch-württembergische 
Vorgehen in der Schweiz als Vertragsbruch bezeichnet 
und damit ein staatsrechtlicher Streit angefangen, der sich 
durch die ganzen Verhandlungen hindurchzichen sollte. Die 
Schweiz behauptete, gestützt auf Art. ız2 des Handelsver- 
trags von 1825, dass die Veränderungen des Vertrags erst 
nach Verhandlungen darüber eintreten könnten, dazu dürften 
diese Veränderungen nur geringfügiger Natur sein, gemäss 
der Stipulation von grösstmöglicher Verkehrsfreiheit als 
Grundlage. Zur Bekämpfung dieser Behauptung wurde von 
Malzen darauf hingewiesen, dass die Schweiz 1825 selbst 
keine Bindung des gesamten Zollsystems gewollt habe — 
ein richtiger Einwand, denn die Schweiz hatte mit ihrer 
übermässigen Vorsicht selbst diese Sicherung verscherzt. 
Dann wurde gezeigt, dass die Schweiz, wenn die Modifi- 
kationen unbedingt vor der Anwendung des neuen Zoll- 
systems festgesetzt werden müssten, es in ihrer Gewalt hätte, 
letztere zu verunmöglichen. Dazu kam noch die spitzfindige Be- 
hauptung, dass die zuerkannten Begünstigungen die grössten- 
möglichen seien. Wir wollen auf diese juristische Frage, 
obwohl sie, zum Nachteil für die wirtschaftlichen Erwä- 
gungen, im Vordergrund stand, nicht zu weit eingehen. 
Sicher ıst, dass die Fassung des Art. ı2 Unklarheiten gelassen 
hatte, da bei dem Geiste, in dem der Handelsvertrag abge- 
fasst wurde, gar nicht an solche Schwierigkeiten gedacht 
wurde, und dass eben dieser Geist für die schweizerische 
Auffassung mindestens hinsichtlich des Masses der Modifi- 
kationensprach, was auch dasschlechte Gewissen, das Württem- 
berg trotz aller bayrischen Hilfe in der Folgezeit zeigte, 
bestätigt. Aber nach dem Beitritt Württembergs zu Bayern 
war eine Aufrechterhaltung des Vertrags in jenem Sinne 
für Württemberg tatsächlich nicht mehr möglich, und es 
wäre für die Schweiz vorteilhafter gewesen, für einen mög- 
lichst günstigen Ersatz zu sorgen, statt an den strittigen 
Bestimmungen festzuhalten‘). 

Nun bildete sich aber, nachdem dieses Vorgehen gegen 
die Schweiz beschlossen war, gerade eine wesentlich gün- 


ı) Stuttg. Min. A. ı3 Hauptbericht ıı. Nov. 1825. 
Zeitschr. f Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.44, 2 20 
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stigere handelspolitische Situation für diese heraus, 
die, wenn sie von ihr irgenwie bemerkt oder benutzt worden 
wäre, wesentliche Vorteile hätte bringen müssen. 

Ganz kurze Zeit nämlich nach dem Abschluss des Süd- 
deutschen Zollverein am 18. Januar war am 14. Februar 
auch der schon längere Zeit verhandelte Norddeutsche Zoll- 
verein zwischen Preussen und Hessen zustandegekommen, 
zur nicht geringen Bestürzung der Süddeutschen, die stets 
noch auf eine Angliederung von Hessen-Darmstadt gehofft 
hatten. Nun regte sich bei ihnen die stärkste Besorgnis, dass 
Baden diesem Vorgange folgen möchte, und dass dann dieser 
Verein in stärkere Beziehung zur Schweiz treten könnte. 
So trat eine Zeitlang eine sehr nervöse Stimmung ein. Würt- 
temberg hoffte, dass die Schweiz recht bald mit Gegenvor- 
anschlägen hervortrete, da solche im gegenwärtigen Moment 
bei der bayrischen Regierung weniger Schwierigkeiten fin- 
den würden, und Bayern, das Nachteile für Salz- und Ge- 
treideabsatz besorgte, auch an die Wichtigkeit der Verbindung 
mit Frankreich und Italien und den Wert der schweizerischen 
Neutralität für den süddeutschen Handel dachte, instruierte 
seinen Gesandten, die Möglichkeit weiterer Zugeständnisse 
durchblicken zu lassen. Die Besorgnisse vermehrten sich 
noch, als in einem Artikel der »Allgemeinen Zeitung« von 
Schweizer Seite aus auf die Möglichkeit einer näheren Ver- 
einigung mit Baden durch die demnächst wieder beginnen- 
den Verhandlungen angespielt wurde, was in Württemberg 
gewaltigen Schrecken auslöste. So wurde der in Urlaub ab- 
wesende Malzen in Eile in die Schweiz zurückberufen und 
Württemberg dazu gedrängt, sogar unter persönlichem Ein- 
greifen Ludwigs, dass unverzüglich wieder die Absendung 
eines Bevollmächtigten nach der Schweiz erfolge, »als einer 
Sache, worauf ich grossen Wert lege«. Malzen allein beur- 
teilte die Lage etwas kühler, da er wusste, dass von der 
Schweiz nicht rasche Entschliessungen zu erwarten waren. 
Er gab in dieser Situation ohne weiteres zu, dass auf der 
von Bayern angebotenen Grundlage kein für die Schweiz 
annehmbarer Vertrag zustandekommen könne, suchte aber 
seiner Regierung ein Nachgeben dadurch auszureden, dass 
er behauptete, dass die Schweiz stark verwöhnt worden sei 
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durch Konzessionen und Rücksichtnahme der anderen Staaten, 
während erst einige zur Einsicht ihrer wahren politischen 
und kommerziellen Bedeutung gekommen seien und sie des- 
halb in die Notwendigkeit versetzt hätten, sich mit ihren 
Forderungen an zur Zeit noch willfährigere Staaten zu 
hängen !). 

Nun hatte aber Baden schon 1827 anlässlich der Bildung 
des Süddeutschen Zollvereins genau die gleichen Besorgnisse 
wegen eventueller bayrischer-württembergischer Vorteile ge- 
habt, wie sie nun Württemberg und Bayern wegen badischer 
hegten. Die badischen Befürchtungen waren anfangs 1828 
schon schwächer geworden, führten aber doch dazu, dass 
in den mühsamen Handelsvertragsverhandlungen zwischen 
Baden und der Schweiz ein letzter Versuch einer Einigung 
auf Grund eines schweizerischen Gegenprojektes gemacht 
wurde. Gleichzeitig waren also beide süddeutschen Gruppen 
aus Angst voreinander zum Nachgeben bereit, und diese 
Parallelität der Ereignisse, die uns so recht die oben schon 
betonte Wichtigkeit des Zeitpunktes für die schweize- 
rische Handelspolitik bewusst werden lässt, indem zum letz- 
tenmal eine günstige Gestaltung des Verhältnisses zu den 
deutschen Nachbarn möglich erscheint, wird auch dadurch 
besonders eindrücklich, dass die schweizerischen Stände- 
delegierten auf derselben Konferenz zu Zürich ihre 
Stellung zu Baden und zum Süddeutschen Zollverein festzu- 
legen hatten). 

Aber wie die Schweiz Baden gegenüber nicht die von 
ihr kaum bemerkte Gunst der Verhältnisse ausnützte, so 
auch nicht gegenüber Württemberg und Bayern. Auf die 
Note Malzens, in der er unter allerlei Beschwerden versteckt, 
der Schweiz die Möglichkeit neuer Zugeständnisse zeigte, 
war eine nichtssagende Antwort erfolgt, und die Zürcher 
Konferenzen vom 14. und ı5. April 1828 folgten wieder wie 
die gesamte schweizerische Handelspolitik dem Grundsatze 


!) München 1882 H. 2 an Malzen 5. März. Ber. Malzen 14. März an M. 
23. März u. 10. April. Ber. Tautphoens 31. März. Bem. König 3. April. Augsb. 
allg. Zeit. v. ı8. März 28 Nr. 78 Beil. 2. 

2) Basel U ı5 Prot. der Zürcher Konf. Ber. Braun 16. April. München 
1882 Malzen Ber., 24. April 28. 
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des grössten momentanen Vorteils. Sıe brachten allerlei 
Pläne zu Repressalien auf Salz, Getreide, Sohlleder, Woll- 
strümpfe, Vieh, durch Abschneiden der Stickerlöhne, Hem- 
mung des Transits, Lösung sämtlicher Staatsverträge usw. 
Thurgau zeigte die Absicht, sich eventuell mit einzelnen Kan- 
tonen zu cinem gegenrechtlichen Zollsystem zu vereinigen, 
also eine Art Zollverein in der Schweiz zu bilden. Basel 
warnte prinzipiell, als sich »die verklungene Stimme der 
Retorsion« wieder erhob. Zuletzt einigte man sich darauf, 
auf dem vorläufigen Fortbestand des Vertrags von 1825 zu 
bestehen und bei den folgenden Verhandlungen auf Ermässi- 
gung auf mindestens Y4 der Zollsätze von sämtlichen 1823 
begünstigten Waren zu dringen und Gegenmassregeln vor- 
zusehen. — Am 24. April wusste Malzen schon über Verlauf 
und Beschlüsse der Konferenzen genauen Bescheid. 

Diese Haltung der Schweiz kann nur daraus erklärt 
werden, dass sie von der günstigen Konstellation keine Ah- 
nung hatte, trotzdem sie probierte, die beiden Mächtegruppen 
gegeneinander auszuspielen, wie der Artikel der »Allgemeinen 
Zeitung« zeigt, weil sie keinerlci politische Agenten in diesen 
Staaten besass, die ihr ihre Beobachtungen hätten mitteilen 
können und überhaupt keine handelspolitischen Informationen 
erhielt, wie sie die deutschen Regierungen sich immer wieder 
zu verschaffen wussten. Allerdings wäre ja auch die Mög- 
lichkeit gewesen, dass die Schweiz unbewusst die günstige 
Lage ausgenutzt hätte, indem sie in dieser kritischen Zeit 
eine rasche, entschiedene und grosszügige Politik einge- 
schlagen hätte. Daran aber wurde sie durch ihre staatliche 
Struktur, ihr krampfhaftes Festhalten an der wirtschaftlichen 
Anschauung des Freihandels und ihre Politik des grösstmög- 
lichen momentanen Vorteils gehindert. 

Unter diesen Voraussetzungen kam es zu den Modifi- 
kationsverhandlungen von 1828. Württemberg hatte statt 
von Herzog den noch stärker schutzzöllnerischen Direktor 
von Maier gesandt, der in seiner Person so richtig den Unter- 
schied zwischen der Wirtschaftspolitik dieser kommenden 
württembergischen Generation von der der Unterhändler 
von 1825 zeigte. Er sollte wiederum vermitteln und zu allen 
Ermässigungen bereit sein, da Bayern sicher nicht zu weit 
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gehe. Der Vertrag sollte auf die Dauer des Zollvereins, also 
vorläufig drei Jahre, ausgedehnt werden, bei einer Auflösung 
desselben aber wieder der Vertrag von 1825 in Kraft treten. 
Denn Württemberg hatte noch nicht alles Misstrauen gegen 
Bayern verloren und wurde von der Besorgnis geplagt, ob 
der Zollverein auch dauerhaft sei. Bei einer Auflösung aber 
hatte es zu befürchten, dass die Schweiz ihm die wenig 
schonungsvolle Art, mit der Bayern sie behandelte, heimzahlen 
würde?). 

Bayern grösste Sorge war, diese Bedenken zu zerstreuen, 
so wurde Malzen instruiert, ein möglichst vertrauliches Be- 
nehmen gegenüber den württembergischen Kommissär zu 
zeigen. 

An den ersten Konferenzen vom 25. April 1828, 
an der die schweizerischen Delegierten nun die Wünsche der 
Kantone, die immer noch nur allgemein sein konnten, da 
der Tarif des Zollvereins erst im Oktober zum Abschluss kam, 
vorlegten, zeigte es sich, dass von einem Eingehen von Bayern 
und von Württemberg auf einen Ermässigungssatz von 14 
keine Rede sein konnte?). 

Bis wieder eine Konferenz zustande kam, verstrich viel 
kostbare Zeit. Württemberg und Bayern suchten durch 
Zwischenverhandlungen eine Übereinstimmung hinsichtlich 
ihrer Konzessionen zu erzielen, weshalb das langsame Fort- 
schreiten von Malzen nicht ungern gesehen, ja sogar provo- 
ziert wurde, auch deswegen, weil er die Zwischenzeit vor- 
trefflich dazu benutzen konnte, den voreiligen Alarm Würt- 
tembergs wegen Baden als solchen aufzuweisen, so dass in 
der Tat schon im Mai auch in Württemberg wieder Beruhi- 
gung eintrat. 

Am ı. Juli wurden nun auch von Bayern die vorläufig 
angebotenen Begünstigungen unter den gleichen Vorbehalten 
wie von Württemberg durch Verordnung in Kraft erklärt, was 
nun ein tatsächliches Zugeständnis war, da Bayern selbst nicht 
in einem Vertragsverhältnis zur Schweiz gestanden hatte3). 


ı) Stuttg. Min. A. ı5 Instrukt. 14. April. München 1882 2 Malzen 3. Aug. 

2) München 1882 2 Malzen 9. Mai. 

3) Diese Begünstigungen waren: M Zoll auf: Seidenfabrikate, Spitzen, 
Eisen und Eisenwaren, Stahl, Käse, Obst, Wein alt und neu, Most, Branntwein, 
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An den neuen Konferenzen vom 9. bis 20. August 
1828 zeigte Württemberg einen viel geringeren Willen zum 
Nachgeben und verbat sich besonders eine Begünstigung 
für das schweizerische Leder. Die schweizerischen Dele- 
gierten, denen die Tagsatzung wieder eine Menge Wünsche 
mitgegeben hatte, waren bei ihrer Forderung eines Be- 
günstigungssatzes von 14 stehen geblieben, während Malzen 
die bayerische Bereitwilligkeit zu weiteren Herabsetzungen 
auf Zuchtvieh, Mager- und übrige Käse mitteilte, sowie auch 
auf die Bodenseeweine. Für die Baumwollwaren aber war 
Bayern nicht zum Nachgeben zu bewegen, ausser für die 
rohen, ungebleichten, ungefärbten Gewebe und die am wenig- 
sten verarbeiteten rohen Garne, die Bayern für seine In- 
dustrie stark benötigte, so dass es dazu übergegangen war, 
an seine Fabriken Lizenzscheine für Baumwollgarnbezug zu 
niedern Zöllen abzugeben. 

Die Konferenzen schlossen wiederum, ohne den gering- 
sten Fortschritt gezeitigt zu haben. Es war eben so, dass 
sich zwei Systeme gegenüberstanden. Die Schweiz sollte 
nicht mehr wie noch 1825 von Württemberg wegen ihrer 
wirtschaftspolitischen Einstellung zum vornherein begünstigt 
werden, sondern ohne jegliche Gefühlsgründe rein rationell 
ein Tausch von Konzession gegen Konzession stattfinden, bei 
dem die Schweiz zu kurz kommen musste"). 

So fingen die Einzelverhandlungen zwischen Würt- 
temberg und Bayern einerseits und zwischen diesen und der 
Schweiz andererseits wieder an. 

Zu Konferenzen aber kam es nicht mehr, und die Kon- 
ferenzen vom August 1828 sollten überhaupt für lange Zeit 
die letzten auf Schweizer Boden gehaltenen Handelsvertrags- 
verhandlungen mit anderen Staaten gewesen sein. 

Denn Bayern fing nun an, da es die Unmöglichkeit einer 
Vereinigung seines Handelssystems mit dem der Schweiz auf 


Absynth, Irdengeschirre und Öfen, Honig, Wachs, ungebleicht, Färbekräuter, 
mediz. Kräuter, Uhrenbest.usw. Dazu Erleicht. des Veredl.verk. Dazu kam bald 
noch das Baumwollgarn. Nichtbegünstigt waren: Baumwollwaren, Leinen (10— 30 
bish. 6,56), Wollw., Leder, Lederf., Strohwaren, Tapeten usw. Vgl. Anm. pag. 335. 


1) Absch. 28 Beil. lit. X. München 1882 H.2 Protokolle. Ber. Malzen 
3. Juli, 3. 13. Aug., 27. Aug. 28. 
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der Grundlage des württembergischen Vertrags von 1825 ein- 
sah, immer stärker eine Taktik auszubilden, die es bisher schon 
teilweise befolgt hatte, nämlich, wenn möglich den Vertrag von 
1825 zu beseitigen, ihn vorläufig durch einen Modus vivendi, 
eventuell einfach die bisherigen Begünstigungen, zu ersetzen 
und einen ganz neuen Vertrag mit schweizerischen Konzes- 
sionen auf dem Gebiete von Salz- und Getreidebezug zu er- 
reichen. So zögerte nun Bayern die Wiederanknüpfung der 
Modifikationsverhandlungen immer hinaus. 


Dieses »dilatorische Verhalten« wurde ihm dadurch 
erleichtert, dass die schweizerischen Kommissäre, die von 
Württemberg und Bayern zu einer Gegenerklärung aufge- 
fordert worden waren, infolge der Hartnäckigkeit der Kan- 
tone nicht imstande waren, eine befriedigende abzugeben). 


Dann gaben die Verhandlungen des Süddeutschen 
mitdem Norddeutschen Zollverein, dieam 27. Mai 1829 
zu einem Handelsvertrag der beiden führten, Anlass, die Ver- 
handlungen mit der Schweiz zu verschieben, trotzdem die 
Schweiz heftig auf Fortführung der Verhandlungen drang. 
Auch Württemberg hörte nicht auf, auf eine Klärung der 
Stellung zur Schweiz zu dringen 2). 


Im Juni 1830 trat nun Bayern mit der Punktation 
eines neuen Handelsvertrags des süddeutschen Zoll- 
vereins mit der Schweiz hervor, von der aber die Schweiz 
nie etwas erfahren sollte. Sie sah vor: eine Begünstigung 
von 50% auf die Seidenfabrikate, Spitzen, ganz unverarbeiteten 
Baumwollgarne, rohen Baumwolltücher, Eisen und Eisen- 
waren, Stahl, Obst, Seeweine, Obstmost, Kirschwasser, Ab- 
synth, Uhrenbestandteile, Zuchtvieh usw., Ermässigung auf 
Käse auf %. Von der Schweiz wollte man Nichterhöhung 
auf fast sämtliche bayrischen und württembergischen Aus- 
fuhrartikel verlangen. 

Dazu aber, und das war für Bayern die Hauptsache, 
sollten Getreidepreis, Getreideversorgung in teuern Zeiten 
und Salzbezug in genaue Übereinstimmung gebracht werden, 


ı) München 1882 2 Malzen 16. Okt. 28. Note der schweiz. Commiss, 
25. März 29. 


2) Siche p. 19 Absch. 29 $ 37 E. 
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d.h. von einem bestimmten Preismaximum an (2ofl. 30) 
sollte nur noch für ein bestimmtes Salzbezugsquantum eine 
entsprechende Kornzufuhr erfolgen und bei steigender Teue- 
rung ein immer grösseres Salzquantum zum Bezug der glei- 
chen Kornmenge berechtigen. Im ferneren war Meist- 
begünstigung für Salzbezug und Transport von seiten der 
Schweiz vorgesehen, und dazu sollte sie die Übereinkunft, 
die Bayern und Württemberg über die Verteilung des von 
der Schweiz zugesicherten Salzbezugs treffen würden, an- 
erkennen. Die Bestimmungen über Transiterleichterungen 
und Veredlungsverkehr sollten denen des Vertrags von 18235 
entsprechen. 


Aber Württemberg und Bayern konnten sich selbst nicht 
über den Vollzugsvertrag, d.h. die eventuelle Verteilung des 
Salzabsatzes einigen, auch wies Württemberg auf die Schwie- 
rigkeit, solche Verpflichtungen von der Schweiz zu erreichen, 
hin. Doch gab Bayern seine Hoffnung noch für längere Zeit 
nicht auf. 


Die Punktation fand zwar die Zustimmung von Würt- 
temberg, Preussen und Hessen. Aber die eine Zeitlang auf- 
tauchende Möglichkeit eines Beitritts von Baden zum Süd- 
deutschen Zollverein, den Württemberg abwarten wollte, 
und dann die Unterhandlungen über die Bildung des grossen 
Zollvereins liessen den bayrischen Plan in den Hintergrund 
treten). 


So waren auch nach dieser Seite die Handelsverhältnisse 
der Schweiz, zum Teil durch dieselben schweizerischen Fehler 
wie gegen Baden, zum Teil wegen des ungünstigen Einflusses 
von Bayern und nicht zum geringsten Teil auch wegen der 
Ablenkung der Aufmerksamkeit durch die politischen Er- 
eignisse von 1830, vollständig ungesichert in dem Moment, 
als ein viel stärkerer handelspolitischer Gegner an ihre Grenze 
vorrückte — der grosse deutsche Zollverein. 


ı) Interessanterweise protestierte Frankreich im August 1829 energisch 
bei Württemberg wegen der freiwilligen Begünst. der Schweizer Seidenwaren 
und musste über das Vertragsverhältnis aufgeklärt werden. Württ. Min. A. ı5 
28. Aug. 28. Punktat. in München Extr. 1882 H. 3 Bernsdorff an Linden 
20. Sept. 30. Schmitz ı. 15. Okt. 
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Der grosse deutsche Zollverein 


Hatte schon der Abschluss des Süddeutschen Zollvereins 
durch den Einfluss des mit der Schweiz nicht so eng ver- 
bundenen Bayern die handelspolitische Stellung der Eid- 
genossenschaft wesentlich verschlechtert, so sollte dies in noch 
stärkerem Masse durch die Bildung des grossen Zollvereins 
geschehen, da damit eine Macht ihren handelspolitischen 
Einfluss bis an die Grenze der Schweiz vorschob, die durch 
keinerlei Gefühlsgründe nachbarlicher Freundschaft und 
gleicher handelspolitischer Grundsätze und durch keine engen 
wirtschaftlichen Beziehungen mit ihr verbunden war, die hin- 
gegen bestrebt war, ihre Handelspolitik nach rein nationalen 
Gesichtspunkten einzurichten, von denen aus die industrielle 
Schweiz im Gegenteil trotz ihrer Kleinheit als Handelsgegner 
erscheinen musste — Preussen. 

Preussen hatte sich erst 1818 ein Grenzzollsystem gegeben. 
Seine an und für sich nicht sehr hohen Zölle wurden von 
der Schweiz doch als so belästigend empfunden, dass auch 
Preussen zu den Schutzzollstaaten gerechnet wurde; die 
hohen Transitzölle hinderten den Durchgang der schweize- 
rischen Waren nach Norden. Doch war der Warenverkehr 
der beiden Staaten wegen der Entfernung und der starken 
Industrialisierung Preussens nicht sehr bedeutend. Zu 
handelspolitischen Beziehungen war es bisher nicht gekommen. 

In den deutschen Bemühungen um die Handelseinigung 
war Preussen lange Zeit sehr zurückhaltend gewesen und 
sah möglicherweise schon sehr früh die Einzelverhandlung 
und den Weg von Grenze zu Grenze als einzigen Weg zur 
Einigung an, einer Einigung, die so eine Art von Angliede- 
rung an das preussische Zollsystem darstellen musste). 

Die kleinen anhaltischen Fürstentümer waren die 
ersten, die sich, gezwungen durch ihre Lage, Preussen an- 
schlossen. 

Dann folgte Hessen-Darmstadt, das so eifrig für 
die allgemeine Zolleinigung gearbeitet hatte, aber sich nach 
dem Misserfolg der Darmstädter Verhandlungen zur Ein- 
führung eines Zollsystems gezwungen sah. Da aber sein 


!) Treitschke p. 462ff. Roscher p.62f. Aegidi p. 35f. 
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Gebiet zu klein war, um ein eigenes Zollsystem tragen zu 
können, seine Finanzmisere also keineswegs gebessert wurde, 
und seine handelspolitischen Verbindungen nach Norden 
wiesen, trat es zu wiederholten Malen an Preussen mit dem 
Antrag auf einen Handelsvertrag oder eine Zollvereinigung 
heran (1825 und 1826). Als der Süddeutsche Zollverein ent- 
stand und infolge des Werbens von Bayern die Gefahr eines 
Anschlusses im Süden, ging Preussen auf den hessischen 
Antrag in der Hoffnung ein, dass andere nachgezogen wür- 
den (Dezember 1827). Am 6. Januar 1828 begannen in 
Berlin die Verhandlungen, die am 14. Februar schon, also 
ungefähr einen Monat) nach Abschluss des bayrisch-württem- 
bergischen Vertrags, zur Bildung des preussisch-hessi- 
schen Zollvereins führten. Der Hauptvertrag enthielt 
Bestimmungen, die denen des bayrisch-württembergischen 
schr ähnlich waren, d.h. als Haupsache: Hessen nahm die 
preussische Zollgesetzgebung an, und Preussen gestand dem 
um ein vielfaches kleineren Hessen-Darmstadt eigene Zoll- 
verwaltung unter Kontrolle des andern und vollkommene 
Gleichberechtigung hinsichtlich Stimmenzahl usw. zu, so 
dass die Kündigung die einzige Möglichkeit zur Verhinderung 
eines Stimmrechtsmissbrauchs war. In einem beigefügten 
Geheimvertrag — geheim, um das gegen Preussen einge- 
nommene Volk nicht zu verbittern und die andern nicht ab- 
zuschrecken — war allerdings diese Gleichberechtigung ge- 
hörig beschnitten. Der preussisch-hessische Vertrag sollte 
später das Grundgesetz des deutschen Zollvereins werden. 

Ein dritter Zollbund, der Mitteldeutsche Zollverein 
(24. September 1828), bewirkte nun zwischen Berlin und 
München eine Annäherung, denn er liess den beiden anderen 
Vereinen keine Ausdehnungsmöglichkeit mehr. Besonders 
der bayrisch-württembergische Vercin litt unter seinem ge- 
ringen Gebietsumfang und den daraus resultierenden schlech- 
ten finanziellen Erträgnissen, wozu kam, dass Baden keine 
Neigung zum Beitritt zeigte und die von Württemberg er- 
hoffte Handelsverbindung mit dem Südnachbarn, der Schweiz, 
nicht zustande kam, wohl aber sich bei dieser Gelegenheit 
und auch sonst Gegensätze im Vercin selbst bemerkbar 
- 1) Treitschke p. 464ff. Eckert 7off., S7 ff. 
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machten. So führten die durch den Herausgeber der »Allge- 
meinen Zeitung«, Cotta, vermittelten Besprechungen zu Ver- 
handlungen vom 6. März bis 27. Mai 1829 in Berlin, deren 
Resultat ein am 15. Juli ratifizierter Handelsvertrag zwi- 
schen dem Nord- und dem Süddeutschen Zollverein 
war, der gänzliche gegenseitige Befreiung aller Produkte 
der Natur, des Gewerbefleisses und der Kunst und starke 
Ermässigungen bei späterer gänzlicher Befreiung für die 
wichtigsten Manufakturwaren, sowie eine immer stärkere 
Annäherung der beiderseitigen Zollsysteme vorsah, also die 
engste Form zollpolitischen Vertragsverhältnisses, bevor die 
beiden Vereine auch territorial verbunden waren. Hinsicht- 
lich der Schweiz war im Separatart. 6 für die Abschlies- 
sung von Handelsverträgen gegenseitige Beratung und Inter- 
essenwahrung abgemacht. 

Der mitteldeutsche Verein, aus dem sich dann der reın 
norddeutsche Steuerverein heraus entwickelte (Eimbecker 
Vertrag vom 27. März 1830) zerbröckelte rasch, und Preussen 
trug dazu bei, was es konnte. Dazu gehörte der Bau einer 
neuen Nord-Süd-Transitstrasse von Langensalza über Gotha— 
Meiningen— Würzburg nach Bamberg, wozu Preusen einige 
thüringische Mittelstaaten durch Verträge gewonnen hatte, 
und vollständige Befreiung des Transits darauf, so dass in 
Verbindung mit der neuen, durch Vertrag mit Mecklenburg 
hergestellten Strasse Hamburg— Magdeburg eine Möglich- 
keit der Weglockung des Transits Nordsee—Schweiz von 
der Linie Hannover—Kassel— Frankfurt auf die von Magde- 
burg-Nürnberg gegeben und zugleicheinevommitteldeutschen 
Verein unabhängige Verbindung der beiden Zollvereine er- 
reicht war. 

Dazu kam aber, dass die Julirevolution wie in anderen 
deutschen Staaten, so auch in Kurhessen wegen finanzieller 
und moralischer Missstände (»fort mit der Reichenbach und 
den Mauten«) Unruhen ausbrechen liess und damit auch 
einen Umschwung in der handelspolitischen Stellung be- 
wirkte, so dass Kurhessen am 25. August 1831 dem 
preussisch-hessischen Zollverein beitrat, womit eine zweite 
Brücke zwischen den beiden Vereinen und eine zweite Bresche 
in die Mauer des mitteldeutschen Vereins geschlagen war. 
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Als nun nochmals der Versuch, Baden unter der Ver- 
mittlung Preussens zum süddeutschen Zollverein zu bringen, 
misslang, wobei die Frage der zukünftigen Stellung zur 
Schweiz, über die man sich nicht einigen konnte, eine nicht 
unbedeutende Rolle spielte, waren die Süddeutschen end- 
gültig auf den Norden angewiesen und stellten bei Preussen 
den Antrag auf eine vollständige Einigung. Gleichzeitig 
wirkte sich auch die Sprengung des mitteldeutschen Zoll- 
vereins aus, indem Sachsen und Thüringen dieselbe Ab- 
sicht aussprachen. 

Im Dezember 1831 begannen in Berlin die sehr müh- 
seligen Verhandlungen, die scharf getrennt für die drei 
Gruppen geführt wurden und, nachdem im Mai 1832 sogar 
einmal abgebrochen worden war, am 22. März 1833 zu 
einem Vertrag führten, dem sich am 30. März Sachsen 
und am ı1. Maı Thüringen anschloss. Damit war die 
Verwirklichung der Hoffnungen der Nebenius, List usw. 
in die Nähe gerückt, indem nur noch die Ratifikation fehlte, 
trotz Hinderungsversuchen Englands, Frankreichs und dann 
auch Österreichs, das immer mehr die Gefährlichkeit des 
Vereins in politischer Hinsicht einsah. Die Verträge wiesen 
eine mit den früheren Zollvereinsverträgen sehr ähnliche 
Gestalt auf”). 

Bei den Verhandlungen hatte nun die Stellung zur 
Schweiz eine nicht unwichtige Rolle gespielt, wobei sich 
die Situation von 1827/28 genau wiederholte, indem \Württem- 
berg, gestützt auf seinen eigentlich bis 1835 dauernden 
Handelsvertrag mit der Schweiz, sein Verhältnis zu diesem 
Lande nachdrücklichst wahrnahm, aber nun statt eines Gegners 
deren mehrere, darunter Preussen, hatte. Im Zollvereins- 
vertrag war es ziemlich berücksichtigt worden. Der Art. 4 
sah die Möglichkeit von Modifikationen aus lokalen Inter- 
essen vor, der Art. 39 Handelsverträge einzelner Staaten mit 
Gebieten, an die nur sie grenzten, unter Vorbehalt der Zu- 
stimmung der andern Zollvercinsstaaten. Der Separatart. 15 
dazu aber stipulierte, dass die Handels- und Zollverhältnisse 
von Württemberg und Bayern mit der Schweiz unter ge- 


ı) Weber p. 105, 668—675. Treitschke p. 684. 
2) Stuttg. Kab. A. 2ı2 Bericht Fin.min. 7. April 29. 
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hörigem Schutz gegen Missbrauch bis auf weitere Überein- 
kunft in Kraft bleiben sollten. Dabei verfehlten aber Preussen 
und Hessen nicht, auf die Notwendigkeit einer Neuregelung 
hinzuweisen — Württemberg und Bayern hatten von den 
noch schwebenden Verhandlungen mit der Schweiz über 
einen neuen Handelsvertrag Kenntnis gegeben und sogar 
vorgespiegelt, wie wenn diese Verhandlungen schon weit fort- 
geschritten wären, um ihre Anerkennung zu sichern, da die 
süddeutschen Verhältnisse zur Schweiz sehr nachteilig für 
die Zollvereinskasse werden könnten. In den Vollzugsver- 
handlungen nach der Unterzeichnung, an denen Württem- 
berg seinen Bevollmächtigten ein den Vertrag von 1825 be- 
rücksichtigendes Übereinkommen zur Hauptpflicht machte, 
erklärten dann die preussisch-hessischen Kommissäre als 
Antwort auf die süddeutschen Forderungen, dass der gleiche 
Fall wie bei der Einführung des bayrisch-württembergischen 
Zollvereins nun wieder eingetreten sei, d.h. dass man sich 
nach der Einführung des neuen Zollsystems über die Modi- 
fikationen der früheren Zugeständnisse einigen müsse, und 
zwar so, dass diese im wesentlichen beibehalten würden, 
nicht hinsichtlich der Sätze, aber in einem gewissen Quoten- 
verhältnis derselben, was der Schweiz gegenüber mit dem 
grösseren Marktgebiet und dem grösseren Schutz vor Kon- 
kurrenz durch die höheren Zölle annehmbar zu machen wäre. 
Diese Vorteile müssten aber wiederum durch cine Beschrän- 
kung des zum Begünstigungssatze eingehenden Quantums 
kompensiert werden. Dabei wurde besonders an die Seide 
gedacht, da Preussen zweifellos den süddeutschen Markt für 
seine Industrie erobern wollte und überhaupt für Bänder, 
leichte Zeuge usw. fast nur noch die Konkurrenz der Schwei- 
zer (Basel) seiner rheinischen Industrie auf dem Weltmarkt 
im Wege stand. Für die übrigen Waren, besonders auch für 
die Uhrenbestandteile, die von der Schwarzwälder Industrie 
benötigt wurden, und die Verkchrserleichterungen wollte man 
bei den bisherigen Begünstigungen stehen bleiben. Württem- 
berg, das dies alles nur für eine provisorische Lösung in Er- 
wartung eines neuen Handelsvertrags hielt, beruhigte sich 
zuletzt dabei und beschloss, die Schweiz unverzüglich von 
den Abmachungen in Kenntnis zu setzen, ohne vorherige 
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Rücksprache mit Bayern, mit dem es sich auch bei den Ver- 
handlungen nur selten über die Stellung zur Schweiz ver- 
ständigt hatte, »bei der Abneigung, welche letzteres stets 
gegen Vertragsverhältnisse mit der Schweiz gezeigt hat«!). 

Einem Schweizer Kanton aber waren von Preussen be- 
sondere Vorteile zugehalten worden, dem ebenfalls zum preus- 
sischen Staatsgebiet gehörenden Kanton Neuenburg. Da- 
mit führte Preussen eine Politik weiter, die es mit 1816 be- 
gonnen hatte. Dort hatte es die neuenburgische Uhren- 
einfuhr zu halbem Zoll erlaubt. 1820 war auch eine Ermässi- 
gung für die neuenburgischen Baumwollwaren auf zirka !3 
dazu besondere Begünstigung auf den Messen zu Naumburg 
und Frankfurt a.O. zugestanden worden, und nun, vom 
ı. Januar 1831 ab, hatte es auf Eingaben der neuenburgischen 
Indiennefabriken hin bis auf weiteres die Einfuhr seiner ge- 
druckten Baumwollzeuge in den preussisch-hessischen Zoll- 
verein erlaubt. Dazu ging die Begünstigung der Uhren- 
einfuhr weiter und wurde auch ein bestimmtes Quantum der 
Neuenburger Schaumweine zu 23 Zoll eingelassen. Nun im 
Zollvereinsvertrag wurde durch den offenen Art. 3 die Mög- 
lichkeit von Erleichterungen für einzelne Landesteile, die 
wegen ihrer Lage nicht zum Zollverein gehören konnten, 
vorgesehen, was also besonders Neuenburg, und zwar für 
die oben erwähnten Artikel, zugute kommen sollte). 

Der Ratifikation des Zollvereinsvertrags setzten 
sich von bayrischer und württembergischer Seite Schwierig- 
keiten entgegen, von Württemberg besonders, weil in seinem 
Landtag eine starke liberale Opposition gegen den Beitritt 
kämpfte. An den Sitzungen der Abgeordnetenkammer im 
November (12. und 13.) zeigte sich gerade wegen der Schweiz 
der stärkste Widerstand. Liberale Abgeordnete wiesen auf 
die Wichtigkeit des schweizerischen Handels und besonders 


!) Gonzenbach p. ııı. Preuss. AA 2 Rcp. 6 Nr. 41. Verhandl. Bemerk. 
u. Anträge der bayr.würt. Bevollm. Erwid. der preuss.hess. Bev. Schlussprot. 
v. 22. März 33. Stuttg. Min. A. 44 Fin.min. v. 13. Juliu. 24. Nov. München 1882 
H.4 Reinhard an Gise 19. Aug. 33. Jacobs p. ı5. — Nach der preussischen 
Darstellung betrug die Belastung der Seidenwaren bei einem Wert des q von 
2000 flnur 213%, der Florettseidenw. (700) 71% %. 

2 Jenny p. 470ff. 
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der Mousselinestickerei für Oberschwaben hin, fanden die 
Verhältnisse zur Schweiz nicht genügend gewahrt, ja eine 
ständische Kommission stellte sogar die Beibehaltung der 
Handelsverhältnisse zur Schweiz in ihrem gegenwärtigen Zu- 
stande als conditio sine qua non für den Beitritt auf. In den 
Abstimmungen aber wurde nach den Erklärungen des Fi- 
nanzministeriums über die vorgeschenen Begünstigungen der 
Schweiz, dieser Antrag mit 55 gegen 26 Stimmen abgelehnt, 
aber mit 73 zu 6 Stimmen der Regierung die Bitte übermittelt, 
dass durch die Union mit Preussen den Handelsverbindungen 
mit der Schweiz kein Eintrag geschehe. Mit der Verwerfung 
des Oppositionsantrags war die Annahme des Zollvereins- 
vertrags gesichert. 


Am 31. Oktober waren die Zollordnung und der Zoll- 
tarif, der sehr hohe, wenn auch nicht Prohibitivsätze brachte, 
unterzeichnet worden, am 28. November wurden die Rati- 
fikationsurkunden ausgewechselt, und am ı. Januar 1834 
sollte der Verein in Kraft treten. 


Schon am 27. November aber gab Württemberg der 
Schweiz von den sie betreffenden Abmachungen hinsichtlich 
der modifizierten, provisorischen Fortdauer der Begünsti- 
gungen Kenntnis, unter Hervorhebung seiner Bemühungen 
und der von Preussen und Hessen gemachten Schwierigkeiten. 
Für die Seide, deren Quantum beschränkt werden sollte auf 
die höchste Jahresausfuhr zwischen 1829 und 1832, sollte 
die Schweiz unverzüglich Lizenzscheine ausstellen. Daran 
schloss sich die Versicherung, dass die Getreideausfuhr bis 
auf weiteres in gewohnter Weise vor sich gehen werde. Bayern 
entrüstete sich nicht wenig über diesen einseitigen und un- 
erwarteten Schritt ohne Verständigung mit andern, wo auch 
Bezichungen zur Schweiz vorhanden seien?). 


Wie stellte sich nun aber die Schweiz zu diesen Eröff- 
nungen und überhaupt zur Tatsache des Zollvereins- 
abschlusses? 


!) Treitschke, Zollverein p. 657f. Deutsche Geschichte p. 370f. Stuttg. 
Min. A.44 Bericht v. Gremmingen über die Abstimmungen. Extrad. 1882 
H.4 Württ. an Vorort 27. Nov. Bayr. Fin.min. an Württ. 7. Dez. 33. Für die 
Tarifsätze vgl. die Zusammenstell. auf p. 335. 
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Man sollte denken, nach den Erfahrungen von 1827 
und 1828 habe die Schweiz nun die Notwendigkeit raschen 
Handelns erkannt, habe bei den ersten Zeichen von Zoll- 
vereinsverhandlungen durch Entsendung eines Bevollmäch- 
tigten ihre Interessen gewahrt und versucht, auf die Süddeut- 
schen vor ihrer Bindung einzuwirken. Dies hätte ohne Zweifel 
bei der oben geschilderten Stimmung in Württemberg eine 
stärkere Berücksichtigung ihrer Stellung zur Folge gehabt, 
wenn auch die Schwäche der Schweiz so bekannt war, wie 
die Tatsache, dass sie trotz aller Zollbedrückungen offen 
bleiben werde. Man sollte dies um so mehr denken, als die 
Schweiz ohne eigentliche Sicherung, nur mit dem schr brüchig 
gewordenen Handelsvertrag mit Württemberg in diese Zeit 
hineinging. Keine Rede davon! Wie 1827 so verstrich auch 
jetzt die Zeit der Zollvereinsverhandlungen, ohne dass sich 
die Schweiz im geringsten geregt hätte. Hatte 1827 das 
Zutrauen in die Sicherung durch den Handelsvertrag mit 
Württemberg dies bewirkt, so jetzt die politischen Wirren der 
beginnenden dreissiger Jahre, die den Blick vollständig von 
den Handelsverhältnissen ablenkten, in beiden Fällen aber 
hauptsächlich die Langsamkeit, Schwerfälligkeit und man- 
gelnde Einsicht der schweizerischen Landesvertretung. 

Während die Tagsatzungen von 1831 und 1832 ausser 
einer Erneuerung der Vollmachten für die immer noch er- 
hofften Verhandlungen mit Baden und dem Süddeutschen 
Zollverein keinerlei Handelsmassnahmen und auch keinen 
Hinweis auf die Vorgänge in Deutschland gebracht hatten, 
war doch schon zweimal der Blick der Schweiz darauf ge- 
lenkt worden, einmal durch den englischen Gesandten im 
Oktober 1832 und dann durch den Stand St. Gallen an der 
Tagsatzung 1833. 

Am 5. Oktober 1832 hatte nämlich Morier, der britische 
Gesandte in der Schweiz, ein Memorandum eingereicht, in 
dem er auf die Notwendigkeit, mit allen Mitteln das Arrange- 
ment der preussischen Handelsvorherrschaft und die Erweite- 
rung des Zollvereins zu verhindern, hinwies und betonte, 
von welchem Interesse für England ein freier Weg von den 
Hansastädten (die ja gerade wegen der englischen Einfuhr 
wütende Gegner des Zollverceins waren) nach Frankfurt und 
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Sachsen (Leipzig) sei. Dabei schilderte er eingehend die Be- 
mühungen der befreundeten deutschen Staaten (Hannover, 
Mitteldeutscher Zollverein). Beigelegt war eine Instruktion 
des Foreign Office vom 18. September 1832 an die englischen 
Gesandten an den deutschen Höfen mit ähnlichem Inhalt: 
Der wegen der Flusseingänge für England so bequeme deut- 
sche Markt werde durch die prohibitiven deutschen Zölle 
gesperrt. Die Gesandten, besonders die in Hannover und 
Wien, sollten zur Bekämpfung des entstehenden Zollvereins 
alles tun, um Erleichterungen des deutschen Handels von 
Bundes wegen, gestützt auf den schon fast vergessenen Art. IQ, 
zu erreichen! — wobei dann wohl Handelserleichterungen im 
Innern ohne hohe Grenzzölle erwartet wurden —, eine Mis- 
sion, die dann tatsächlich Hannover am Bundestag, natür- 
lich ohne Erfolg, ausführte.e An diese Schriftstücke schloss 
sich die Einladung, die Schweiz möchte bei allen Schritten 
mitwirken, die diese Verhältnisse erleichtern könnten. Auf 
das Kreisschreiben des Vororts, das den Ständen von diesen 
Mitteilungen Kenntnis gab, antworteten einige Kantone 
(Bern, Glarus, Schaffhausen, Thurgau, Waadt) mit dem 
Wunsche auf kräftige Mitwirkung zur Handelsfreiheit, die 
meisten aber mit blosser Empfangsanzeige und St. Gallen 
mit dem vorsichtigen Rate, das Schreiben des Gesandten auf 
möglichst uneinlässliche Art zu beantworten. In der Folge 
geschahen keine weiteren Schritte in dieser Angelegenheit!). 
Dann kam an der Tagsatzung 1833 diese Frage wiederum 
zur Sprache, und zwar auf ein Kreisschreiben St. Gallens vom 
15. Juli hin, in dem es auf die Gefahr, die im Norden drohte, 
hinwies und auf rasche Untersuchung durch eine Kommission, 
wie ihr zu begegenen sei, drängte. Aber nur sechs Kantone 
stimmten für St. Gallens Antrag, und auch ein besonderer 
Auftrag zur Untersuchung an den Vorort beliebte nicht, 
sondern die meisten Kantone folgten der Meinung von Zürich, 
das erklärte, um dem Zollverein entgegenzutreten gäbe es nur 
zwei Mittel: Handelsverträge und Zollkampf (Retorsion). 
Letzterer wende sich gegen die Schweiz selbst, und in Handels- 
verträgen sei die Schweiz nie glücklich gewesen. Sicher 


ı) Bern L. A. Vorortsprot. ı2. Okt., 16. Dez. 32. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd.44, 2 21 
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würden sich Baden und Württemberg nicht so nahe an den 
Zollverein anschliessen, und in kurzer Zeit dürfte die Last, 
die auf dem deutschen Handel liege, »die Auflösung eines 
den Grundsätzen einer gesunden Nationalökonomie so wider- 
strebenden Systems von selber herbeiführen!« So wurden 
denn zuletzt dem Vorort die Vollmachten erneuert und be- 
sondere Berücksichtigungen des Verkehrs mit Deutschland 
und des Einflusses des preussischen Zollvereins darauf vemp- 
fohlen !«) 

Dabei war am 22. März der Zollvereinsvertrag schon 
abgeschlossen worden! Aber in den folgenden Monaten 
wurde immer noch nichts unternommen. 


Als nun aber allmählich die Kunde von dem erfolgten 
Abschlusse in die Schweiz gelangte, setzte auf einmal cine 
ficberhafte Tätigkeit beim Vorort ein. 


Am 22. November wurde beschlossen, den St. Gallischen 
Gerichtspräsidenten von Gonzenbach nach Karlsruhe zu 
senden, um in Berücksichtigung der Wichtigkeit, sich ge- 
wissermassen mit Baden ganz Deutschland offen zu halten, 
das Verhältnis des deutschen Zollvereins zur Schweiz einer- 
seits und andererseits die badischen Absichten kennen zu 
lernen. Dabei wurde aber Gonzenbach weder förmlich 
akkreditiert, noch irgendwie mit Unterhandlungsvollmachten 
versehen. 


Als dann die württembergische Ankündigung vom 27. No- 
vember eintraf, war das Resultat von seiten der Schweiz die 
erneute Diskussion der staatsrechtlichen Streitfrage um den 
Art. ı2 des Handelsvertrags von 1825, während Württemberg 
nun behauptete, die Schweiz habe sich bei den Modifikationen 
von 1828 beruhigt, so dass jetzt nicht mehr Veränderungen 
des Vertrags von 1825, sondern lediglich solche kleineren 
Umfanges von den Abmachungen von 1828 erfolgen würden! 
Aber Württemberg sah ein, dass sie schon lang geplante 
Sicherung durch einen neuen Handelsvertrag unbedingt 
nötig sei. So wurde beschlossen, beim Zollverein darauf zu 
dringen und der Schweiz von dieser Absicht Mitteilung zu 


ı Absch. 18, 31 $44. 1832 845. 1833 849 p. 272. 
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machen. Und die Schweiz nahm freudig diese Anregung auf. 
Die Hoffnung auf einen neuen Handelsvertrag mit den süd- 
deutschen Staaten oder dem ganzen Zollverein, eventuell auf 
die Dauer des Zollvereinsvertrags, war es, woran sich die 
Schweiz in nächster Zeit immer wieder klammerte — um 
sie nie erfüllt zu sehen). 


Emsig instruierte auch der Vorort die Geschäftsträger in 
Wien und Paris zu Erkundigungen, was die betreffenden Re- 
gierungen gegenüber dem Zollverein tun würden. Dann, 
um auch provisorisch bis zu dem Zustandekommen der er- 
hofften Verhandlungen gesichert zu sein, also nicht den 
württembergischen Antrag hinsichtlich der Ausstellung von 
Lizenzscheinen, trotzdem man diese als sehr belästigend 
empfand und trotz des staatsrechtlichen Protestes, unbenützt 
zu lassen, wurde beschlossen, eine Expertenkommission von 
Kaufleuten einzuberufen. Diese entwickelte sich zu einer 
allgemeinen Expertenkommission über die schweize- 
rischen Handelsverhältnisse im Innern und zum 
Auslande, einer Kommission, ähnlich wie sie St. Gallen 
gefordert hatte. Wäre aber schon jene reichlich spät gekom- 
men, so war diese trotz ihrer zahlreichen und umfangreichen 
Berichte nun schon gar nicht mehr imstande, wirkliche 
Möglichkeiten zu einer Änderung der Lage aufzudecken. 
Sie kam zu dem Schluss, dass am Vertrag von 1825 festzu- 
halten sei, trotzdem die Schweiz ihn auch nicht vollständig 
gehalten habe. Dazu sollte versucht werden, die Vorteile 
über die ganze Union auszudehnen, besonders wegen der 
Seidenstoffe, die nun sowieso unter der preussischen Kon- 
kurrenz leiden würden. Deshalb sollte man auf den Vorschlag 
eines neuen Handelsvertrags eingehen und zwar bei Ver- 
handlungen in der Schweiz, wozu man die württembergischen 
Eröffnungen erwarte! Erleichterungen für Seiden- und Baum- 
wollwaren, für den Grenzverkehr und die Getreideversorgung 
müssten im Vordergrund stehen. Dieses unverrückte Fest- 
halten am Prinzip des »An sich Herankommenlassens«, an 
dem schon während der zwanziger Jahre immer so sehr zum 


ı Bern L. A. Vorortsprot. 22. Nov., 6. Dez. An Württ. 7. Dez. Antwort 
Stuttg. 17. Dez. Prot. der Exp.Kommiss. 33. 21. Dez. 
21* 
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Schaden der Schweiz festgehalten worden war, bedeutete 
eine unglaubliche Verkennung der Sachlage). 

In dem Hauptbericht »Über die schweizerischen 
Handelsverhältnisse zu den verschiedenen Staaten des Aus- 
landes« sprach die Kommission die Überzeugung aus, dass 
der Schweiz, trotz ihrer Abschliessung, weder der Beitritt 
zu einem fremden Zollsystem, noch die Aufstellung eines 
eigenen gegenrechtlichen Zollsystems, noch eine teilweise 
Retorsion nur gegen Deutschland anzuraten sei. Es wurde 
darauf hingewiesen, dass aufgeklärtere Ideen einen Abbau 
der Zollsysteme bringen müssten, wobei es dann der Schweiz 
zur Ehre gereichen würde, unverrückt die Bahn der Freiheit 
innegehalten zu haben. Für die Ausfuhr der reinen und 
der verarbeiteten landwirtschaftlichen Produkte, die nicht 
für den Fernverkehr geeignet schienen, müsse die Schweiz 
durch Handelsverträge sorgen. Dabei könnte der Binnen- 
marktverkauf durch Verbesserung der eigenen Arbeit (Leder‘ 
wesentlich gesteigert werden. Bei den Fabrikaten sei Absatz 
nach den weitesten Märkten möglich, wenn auch der Verlust 
der Umschlagplätze von Leipzig und Frankfurt befürchtet 
werde. Doch sollten auch für die Fabrikate Erleichterungen 
gesucht werden. Die württembergischen Zugeständnisse 
wurden für die Seide als ungenügend bezeichnet, die Baum- 
wollzölle besonders für die geringen Artikel wie die Aargauer 
»Rübeli«e usw. als unerschwinglich, die Leinen- und Woll- 
zölle aber wegen der Rückständigkeit der schweizerischen 
Fabriken als zum mindesten doch sehr hemmend. Immerhin 
gab man überall zu, dass die französischen Ansätze weit 
über die deutschen hinausgingen. Könnte man Erleichte- 
rungen erreichen, so sollten diese nicht, wie es im stärksten 
Masse schon geschehen war, für ausländische Erzeugnisse 
missbraucht werden. Dem Staat wurde als allgemeine Auf- 
gabe die Hebung der Industrie, Beseitigung der Hindernisse, 
ohne sich in die innern Verhältnisse der Fabrikanten einzu- 
mischen, zugeschrieben, eine Meinung, die typisch ist für 
das Selbstbewusstsein dieser liberalen Manchesterleute 2). 


ı Vorortsprot. 6., 7., 13. Dez. Bericht der Expertenkommiss. über Verhält. 
zu Württ. u. Bayern. 
2 Hauptbericht p. 4—17. 
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Dazu aber gab die Kommission in weiteren Berichten 
über die Handelsverhältnisse im Innern, über die Regulie- 
rung der verschiedenen Zölle usw. wertvolle Ratschläge zu 
einer Befreiung des inneren Verkehrs, so dass die Notlage 
_ der Schweiz sich mindestens insofern günstig auswirkte, als 
sie zu den längst nötigen Verbesserungen drängte. Schon 
seit der Retorsionszeit (1822—1824) war ja Zellweger von 
Appenzell unermüdlich und erfolglos an der Arbeit, um auf 
dem Konkordatswege eine Erleichterung des Verkehrs auf 
den Hauptstrassen zu erreichen; die Bundesrevision von 1833 
hatte eine gründliche Änderung des Zollwesens erstrebt, 
aber mit der Bundesrevision fiel auch diese Hoffnung, und 
die eben erwähnten Vorschläge der Expertenkommission 
sollten ebenfalls in den nächsten Jahren fruchtlos bleiben. 
Auf kantonalem Boden, wo die Bewegung von 1848 vor- 
bereitet wurde, nicht auf eidgenössischem war allein ein Fort- 
schritt erzielbar!). 


So verspätet wie die schönen Überlegungen der Ex- 
pertenkommission, die gedruckt wurden und sofort in den 
Besitz der fremden Diplomaten gelangten, wo sie die ent- 
sprechende Wirkung auslösten, war auch die Sendung 
Gonzenbachs, für die sie zum Teil als Instruktion dienten. 


In Karlsruhe hatte Gonzenbach als Hauptaufgabe, die 
Absichten Badens zu beobachten. Obwohl man ihm dies 
keineswegs durch allzu offene Auskunft erleichterte — 
Baden war eben immer noch schwankend — waren doch 
seine Beobachtungen so, dass er bald annehmen musste, 
dass der Beitritt nur noch eine Frage der Zeit sei, und dass 
keine Möglichkeit vorhanden sei, Baden vom Anschluss abzu- 
halten, weil es gar keine Störungen seiner Verbindungen 
mit der Schweiz befürchte. Eine Hoffnung blieb noch, 
eine eventuelle Einwirkung auf die badischen Landstände 
durch offizielle Schritte im Moment ihres Zusammentrittes. 
So musste er sich darauf beschränken, mindestens die mass- 
gebenden Persönlichkeiten bis hinauf zum Grossherzog selbst 
zugunsten der Schweiz zu beeinflussen und nach Möglichkeit 
auszuhorchen, wozu ihm der französische Gesandte De 


ı) 4 Berichte 28. Febr. 24. Huber p. 43—59, ıı13ff., ııgff. Blumer 92ff. 
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Mornay, der mit seinem ganzen Einflusse dem Beitritt ent- 
gegenwirkte, zum Teil dadurch, dass er den Zollverein als 
einen Versuch Preussens, seine politische Suprematie durchzu- 
führen, darstellte, wertvolle Informationen gab. 

Endlich wurde Gonzenbachs Stellung, die bisher durch 
sein halbes Inkognito sehr heikel gewesen war, durch seine 
förmliche Akkreditierung erleichtert. Trotzdem er deutlich 
merken musste, dass Baden im Falle eines Beitrittes zum 
Zollverein kaum Erleichterungen für die schweizerischen 
Manufakturwaren erreichen könne, stellte Gonzenbach die 
schweizerischen Wünsche in einer Verbalnote zusammen, die 
er dem AÄAussenminister von Türkheim am 2. Januar 1834 
überreichte, indem er hoffte, dadurch auf Baden, das als 
freies Gebiet noch am ehesten dem Zollverein gegenüber 
Erfolg haben konnte, kräftig einzuwirken. Er verfehlte auch 
nicht, leise die Gründe anzutönen, die gegen Badens Beitritt 
sprachen, die Abhängigkeit vom schweizerischen Markt und 
den zu erwartenden Schmuggel — »auch unverdorbene 
Völkerschaften können der Versuchung unterliegen!« Sollte 
aber Baden aus überwiegenden Gründen doch beitreten, 
so würde es auch in Badens Interesse liegen, gemeinsam 
mit Württemberg vom Zollverein für die Schweiz Ausnahmen 
zugunsten der Fabrikate zu erwirken, damit ihre Untertanen 
billige Kleider bekämen und ihre Lebensmittelausfuhr als 
Rückwirkung der Blüte der schweizerischen Fabriken floriere. 
Dazu gesellten sich die gewohnten Wünsche für Weinabsatz, 
Getreideversorgung und Grenzverkehr. Bei seiner Abreise 
nahm Gonzenbach keinerlei bindende Zusagen mit, er war 
auch nicht dazu instruiert gewesen, solche zu erreichen, 
wohl aber das Lob Otterstedts, des preussischen Gesandten 
in Baden und der Schweiz, wegen des edlen Entschlusses der 
Expertenkommission, Drohungen zu verschmähen, da der 
loyale deutsche Sinn die Union zu Begünstigungen für die 
Schweiz bestimmen werde. 

Es hatte sich bald gezcigt, dass es wünschenswert war, 
Gonzenbach auch nach Stuttgart weiterzuschicken, wo er 
in den zwei Angelegenheiten wirken sollte, auf die sich nun 
in der Folge dieschweizerischen Bemühungen konzentrierten: 
Die Wiederanknüpfung von Handelsvertragsverhandlungen 


Die Schweiz und der entstehende deutsche Zollverein 1828—35 319 


einerseits und das Zugeständnis provisorischer Begünsti- 
gungen bis zu deren Zustandekommen andererseits. Die Han- 
delsvertragsverhandlungen sollten wie die mit Baden un- 
bedingt in der Schweiz stattfinden. Die von Preussen be- 
willigten Erleichterungen waren mit dem ı. Januar 1834 in 
Kraft getreten?). 

Das Empfehlungsschreiben, das der württember- 
gische Salzagent in der Schweiz, Bürgermeister Herzog 
von Aarau, an Württemberg sandte, bezeichnete Gonzenbach 
als, obwohl vom Vorort beauftragten, keineswegs der Be- 
wegungspartei angehörenden Mann, sondern als solchen, 
dessen politische Grundsätze volle Achtung und Anerkennung 
verdienten. Doch solle das Ministerium ihn fühlen lassen, 
wie die Schweiz immer mehr das Vertrauen des Auslandes 
durch ihre politische Haltung verliere. Trotzdem solle Würt- 
temberg die schweizerischen Wünsche gerade wegen des 
politischen Einflusses und der Gefahr eines Anschlusses an 
das französische Zollsystem nach Möglichkeit berücksich- 
tigen. 

In Stuttgart sah Gonzenbach schr bald, dass auf die 
Hilfe Württembergs zu zählen war, und dass früher unbe- 
dingt etwas damit zu erreichen gewesen wäre, ging doch der 
Finanzminister von Herdegen so weit, ihm die die Schweiz 
betreffenden Artikel des Zollvereinsvertrags vorzulesen und 
ıhn zu einer Eingabe zu ermuntern, da Württemberg zum 
Beispiel fand, dass die Zölle auf Seidenwaren vorläufig doch 
nur der sächsischen Industrie zugute kamen. Aber er musste 
auch einsehen, dass Württemberg nun schon die Hände 
gebunden waren. So erreichte er weder eine Zusicherung 
hinsichtlich Verhandlungen wegen der Modifikation des 
Vertrags von 1825, noch gar Ausdehnung dieses Vertrags 
oder eines neuen auf die Dauer des Zollvereinsvertrags. Und 
auch in der ebenfalls triftigen Angelegenheit der Lizenz- 
scheine durfte ihm Württemberg noch keine wesentlichen 
Zugeständnisse machen, wobei es sich bei der Feststellung 
des jährlichen Quantums erst noch zeigte, dass zwischen 
den Angaben der schweizerischen Fabriken und denen der 


!) Bern L. A. Berichte Gonzenbachs ı10., Iı., 12., 13., 17. Dez. 33, 4. Jan. 
34. Instrukt. d. Vororts 27. Dez. 


320 Dietschi 


württembergischen Register wegen des bisherigen riesigen 
Schmuggels ein bedenklicher Unterschied klaffte, so dass 
man sich auf die viel geringeren Angaben Württembergs 
stützen musste. So konnte er zuletzt nichts tun, als ebenfalls 
die Wünsche der Schweiz in einer Verbalnote festzulegen, 
und mit der Verpflanzung der Wollindustrie in die Schweiz 
als Gegengewicht gegen die württembergischen Hoffnungen 
auf Einführung der schweizerischen Baumwollfabrikation, 
die durch Auslassungen aargauischer Fabrikanten angeregt 
worden waren (!), zu drohen!). 

Die Sendung Gonzenbachs nach Karlsruhe und Stutt- 
gart hatte in Bayern höchstes Misstrauen erregt, da man 
Zugeständnisse hinter seinem Rücken befürchtete, um so 
mehr, als die deutsch-schweizerische Grenze als die »vulne- 
rabelste Stelle des ganzen grossen Vereins von Memel bis 
Friedrichshafen« bezeichnet wurde. Und der eifrige bayrische 
Gesandte in Stuttgart, Tautphoens, nahm sich vor, das Ge- 
heimnis dieser auffallenden Sendung zu erforschen. So 
war es unumgänglich nötig, dass Gonzenbach auch nach 
München ging). 

In München fand Gonzenbach nicht dieselbe freund- 
liche Aufnahme wie bisher, weil Bayern beleidigt war, als 
letztes angesprochen zu werden, und weil die Angelegenheit 
der savoyischen Flüchtlinge die deutschen Regierungen 
gegen die Schweiz aufbrachte. Es zeigte sıch, dass Bavern 
auf keine weitere Unterstützung der Schweiz eingehen wollte. 
Unterredungen mit preussischen Zollkommissären in Mün- 
chen liessen ihn auch Preussens ablehnende Haltung erken- 
nen, machte doch schon das Seidenquantum von 743 q 
als provisorische Begünstigung bis 1835 Sensation, und wurde 
ihm doch ohne weiteres zugegeben, dass Preussen zwei 
Zwecke verfolge, den finanziellen und den, Deutschland für 
die preussische Industrie zu »exploitieren«. So musste sich 
Gonzenbach auch hier auf die Einreichung einer Note be- 
schränken). 


ı) Berichte Gonz. II., 14., 17., I9., 22., 28. Jan. 34. Instrukt. 19. Jan. 

2) München Extrad. 1882/II. 4 Bericht Tautphoens 13. Jan., 20. Jan. An 
Taut. 16. Jan. Bericht Mieg 23. Jan. 

3) Ber. Gonz. 6. ı1. Fehr. 34. 
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Nach der Heimkehr Gonzenbachs gingen nun die Ver- 
handlungen zwischen dem Vorort und den süddeutschen 
Regierungen über den erhofften Handelsvertrag und die 
Ausdehnung der provisorischen Begünstigungen weiter. 


Aber hinsichtlich der letzteren liess sich trotz aller Mit- 
hilfe Württembergs nichts erreichen, ja von preussischer 
Seite wurden sogar eine Zeitlang die württembergischen 
Kommerzialnachweise für die Seideneinfuhr als falsch hin- 
gestellt. So musste sich Württemberg damit begnügen, 
für die Lizenzscheine, auf die die Schweiz nach anfänglichem 
Sträuben nun endlich froh war, eingehen zu dürfen, mög- 
lichst günstige Bedingungen zu erreichen. So aber wurde 
es Oktober 1834, bis endlich die begünstigte Einfuhr begin- 
nen konnte, und um diese Erleichterungen zu erreichen und 
nicht durch Verhandlungen die Angelegenheit nochmals zu 
verschleppen, musste Württemberg zu dem Mittel greifen, 
am 22. Oktober eine Verordnung in der für die Schweiz 
sehr ungünstigen Form zu erlassen, und dann mit seinen 
weiteren Wünschen zu kommen, nachdem Bayern dem würt- 
tembergischen Beispiel gefolgt und damit mindestens die 
Begünstigung der Schweiz gesichert war. Aber Württemberg 
hätte diesen Trick nicht einmal nötig gehabt, denn in Bayern 
zeigte sich bereits ein Stellungswechsel: Mit dem Über- 
wiegen des preussischen Einflusses stellte sich Bayern auto- 
matisch in einen gewissen Gegensatz zu diesem und fand 
nun sein Interesse ın einer süddeutschen Politik, z. B. einem 
möglichst billigen Bezug von nicht preussischen Seiden- 
waren, was sich gleichzeitig auch in den Verhandlungen 
mit Baden zeigte‘). Diese Begünstigungen wurden der 
Schweiz nicht zuteil, ohne dass wie 1828 wiederum eine 
andere Macht, diesmal Sardinien, energisch dagegen protec- 
stierte, unter dem Hinweis, dass die Schweiz schon ihrer 
politischen Haltung wegen keine solche Berücksichtigung 
verdiene). 


!) Stuttg. Min. A. 44 Fin. min. 15. Mai. Ausw. an Fin. 4. Febr. Verord. 22. 
Okt. München 1882/4 Bericht Zolldir. 24. März. Schmitz ı5. Mai. Württ. an 
Hertling 27. Juni. An Vorort 9. Okt. 34. An Ges. Berlin ı2 März 35. 

2) München 1882 4 Note sard. Ges., 21. Nov. 34. 
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Hinsichtlich der erwarteten neuen Handelsvertrags- 
verhandlungen sah sich die Schweiz fortwährend in ihren 
Hoffnungen getäuscht. Bayern zeigte immer mehr seine 
Absicht, es nicht mehr zu solchen Verhandlungen kommen 
zu lassen, und Preussen war über das bayrische Vorgehen 
schr zufrieden. Eine willkommene Gelegenheit zum Auf- 
schub gaben der Hinweis auf Badens Beitritt zum Zoll- 
verein und besonders die Flüchtlingsangelegenheiten. Die 
deutschen Staaten bereiteten wegen der Verweigerung der 
Ausweisung polnischer Flüchtlinge, die nach den Savoyer 
Unruhen ein Asyl in der Schweiz gefunden hatten, sogar eine 
gänzliche Grenzsperre vor, und zudem wurde der Schweiz, die 
im März 1834 energisch auf Verhandlungen gedrängt hatte, 
und zwar immer noch unbedingt in der Schweiz!, von Bavern 
geantwortet, dass die Zeit, wo aus der Schweiz Aufruhr 
in andere Länder getragen werden solle, nicht dazu einladend 
sei. Auch wäre nicht die Schweiz der angemessendste Orı 
zu Unterhandlungen, sondern dort, wo gewünscht werde, 
diese Verhandlungen anzuknüpfen. In dieser Ablehnung der 
Schweiz als Verhandlungsort, während früher selbstverständ- 
lich alle Verhandlungen mit den Süddeutschen auf eidgenös- 
sischem Boden stattgefunden hatten, zeigt sich mit aller 
Schärfe die Verschiebung der Kräfte zwischen der den ein- 
zelnen deutschen Staaten überlegenen Schweiz und den nun 
handelspolitisch geeinigten Deutschen !). 

Es ist verständlich, dass diese Ereignisse beim schweize- 
riııchen Publikum cinen lauten \Widerhall fanden, und dass 
wie bei jeder Zollerhöhung in den zwanziger Jahren eine Art 
von Krisenstimmung im Handel zum Ausbruch kam. Nun 
war die Mauer rings um die Schweiz bis auf eine letzte Lücke, 
Baden, vollendet, und es gab genug Pessimisten, die den voll- 
ständigen Untergang des schweizerischen Handels prophe- 
zeiten. So ist es nicht erstaunlich, wenn aus dieser Stimmung 
heraus die Frage eines Anschlusses an den Zollverein 
wiederum akut wurde und zwar diesmal mit grösster Schärfe. 
In den östlichen Kantonen wünschte eine »bedeutende Partei« 
den Anschluss. Besonders war dies im Kanton Schaffhausen 


ı) München 1882/4. An Vorort ı8. Febr. 5. April 34. Württ. an Vorort 
29. April. Donhoft, preuss. Ges. an Ausw. 19. April 34. 
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der Fall, wo wegen des Grenzverkehrs und Zwischenhandels 
die Umklammerung durch den Zollverein am stärksten gefühlt 
und gefürchtet wurde. Als Grund für den Anschluss konnte 
nur der merkantile Vorteil geltend gemacht werden, aber 
dass die Anschlussbewegung, trotzdem sie nirgends zu direk- 
ter Bedeutung gelangte, nicht unterschätzt werden darf, 
zeigte die Heftigkeit der Gegenwehr!). 

Denn wie das patriotische Publikum, so wehrten sich 
auch alle bedeutenderen Zeitungen in heftigster Weise gegen 
eine solche Möglichkeit. Besonders wütend aber waren die 
radikalen Blätter, die aus politischen Motiven gegen den 
Anschluss kämpften, während die gemässigten einen ent- 
sprechend weniger scharfen Ton anschlugen. Unter den Grün- 
den gegen den Anschluss standen nämlich nun die politischen 
absolut obenan, sehr im Unterschied zu den zwanziger 
Jahren (Bestrebungen der Handelsvereine, Retorsionszeit), wo 
sie nur ein Motiv neben vielen anderen gewesen waren. 
Und zwar stand viel weniger die Aufrechterhaltung der Neu- 
tralität im Vordergrund, als vielmehr der verfassungspoli- . 
tische Gegensatz der liberalen Schweiz gegen das absolu- 
tistische Preussen. Früher hätte es sich eher um einen An- 
schluss an die Süddeutschen gehandelt, nun aber war der 
Zollverein als »preussischer Zollverein« entstanden, wurde 
auch meist so in der Schweiz genannt, und die Tatsache der 
Anführung Preussens, dem man nüchterne Berechnung, Um- 
garnung der Süddeutschen, Hegemoniebestreben und poli- 
tisch-absolutistische Tendenzen vorwarf, machte ein Auf- 
kommen des Anschlussgedankens vollständig unmöglich. 
Man hatte das Wirken der absolutistischen Mächte und ihre 
Gefährlichkeit für die schweizerische Selbständigkeit seit 
1815 und besonders wieder in letzter Zeit genügend kennen 
gelernt. 

So wiesen die Zeitungen nach, dass kein Staatsvertrag, 
keine geographische Lage so enge Bande schliesse wie der 
Handel, wenn aber die pekuniäre Abhängigkeit durch den 
Erfolg da wäre, würden Handel und Industrie, bisher etwas 
zur Äristokratie neigend, aber doch patriotisch, preussisch 


ı) Wartmann 19. Jahrh. p. 116. München 1ıSS2 4 Bericht Hertling. 
29. Dez. 33. 


324 Dietschi 


gesinnt werden, das geistige Leben, — Verfassung und 
Pressfreiheit —, unter den Einfluss von Frankfurt und 
mittelbar unter den Preussens gelangen. Überhaupt würde 
Preussen einen Anschluss der Schweiz, der ihm kommerziell 
sehr ungelegen wäre, nur aus politischen Gründen zugeben. 
Und der »Schweizerische Republikaner« schloss eine heftige 
Mahnung mit den Worten: »Im Jahr 1830 haben sich die 
Schweizer, in grossartigem Sinn, aufgerafft, um ein freies, 
selbständiges Nationalleben zu erringen. Im Jahr 1834 aber 
haben sie, aus kläglicher Nahrungssorge, sich entschlossen, 
eine Vogtei von Deutschland zu werden und von da an hört 
ihre selbständige Geschichte auf. Sie begann auf dem Rütli 
um Recht und Freiheit willen und endete in den Handels- 
komptoiren um Seide und Baumwolle willene.. Der »Un- 
abhängige« von Zürich aber schimpfte, indem er den Än- 
schlusswunsch als konservative Machenschaft hinstellte: 
»Wahrlich wenn es unseren Sarnern (den konservativen Kan- 
tonen, die im Sarnerbund vereinigt waren) gelänge, nach 
der Flucht des Feldherrn vom Berge Y (General Abyberg‘ 
unter einem Seidenadmiral auf einem Weberschiffchen in 
den Hafen der Contre-Revolution ohne Hindernis mit schwel- 
lenden Segeln einzulaufen, so wäre dies ein Stück, über wel- 
ches die Hölle laut auflachen möchtet)«. 

Dieser Furcht vor der Bindung an das von Preussen 
geführte Deutschland entsprach auf der anderen Seite die 
Besorgnis, durch einen Anschluss an Deutschland die alte 
Freundschaft Frankreichs, an die immer noch eine gewisse 
Anhänglichkeit vorhanden war, einzubüssen. Und dazu 
wirkte sich nun die handelspolitische Doppelorientierung der 
Schweiz aus, indem es klar war, dass an einen Änschluss 
der rassemässig und handelspolitisch nach Frankreich orien- 
tierten Westschweiz gar nicht zu denken war. 

Ja, auch der Gedanke eines eventuellen Anschlusses 
an das französische Zollsystem taucht auf, gestützt besonders 
auch auf die Ähnlichkeit der verfassungspolitischen Prin- 
zipien, was uns, zusammengehalten mit dem oben über das 
Verhältnis zu Preussen gesagten, erkennen lässt, welchen 


ı) NZZ No.5 15. Jan. 34. Schweiz. Rep. No. 166. 17. Dez. 33. Der 
Unabhängige No. ı 27. Dez. 33 Bay. 1332 4 Bericht Hertling 29. Dez. 33. 


Die Schweiz und der entstehende deutsche Zollverein 1828—-35 325 


Einfluss auf die Sympathien der Völker damals die verfas- 
sungspolitischen Verhältnisse ausübten. (Vgl. auch Süd- 
deutschland-Frankreich.) Bürgermeister Herzog von Aarau 
wies in seinem Empfehlungsschreiben für Gonzenbach auf 
diese Möglichkeit hin, und eine Broschüre »Der preussische 
Mautverein und sein Einfluss auf die Handelsverhältnisse 
der Nachbarländer mit besonderer Beziehung auf Frankreich 
und die Schweiz«, die den Zollverein als Resultat preussischer 
Umtriebe, ja von Bestechungen usw. hinstellte, meinte, 
dass der Begriff Neutralität ein absurder und in merkantiler 
Hinsicht nichtiger Begriff sei. Sobald Frankreich zurück- 
kehre zu den Prinzipien der Rechtsgleichheit, sei es das In- 
teresse der Schweiz, sich aufs innigste mit dem durch seine 
Prinzipien befreundeten Staate zu verbinden, so Preussen zur 
Abdikation der Maut zu bewegen und durch dieses Beispiel 
die allgemeine Handelsfreiheit herbeizuführen). 

Dass ganz bedeutende Vorteile aus einem Anschluss 
an Deutschland entspringen würden, wurde fast allgemein 
zugegeben, und wirtschaftliche Gründe gegen einen Beitritt 
wurden kaum aufgeführt, wobei überhaupt auffallend ist, 
wie wenig genauere wirtschaftspolitische Überlegungen auch 
von den Bchörden in dieser Frage angestellt wurden. And- 
rerseits wurde die pessimistische Beurteilung der Folge der 
Abtrennung durch den Hinweis auf die zu erwartende kurze 
Lebensdauer des Zollverbandes, eine Hoffnung, die immer 
wieder auftaucht, bekämpft. Ja, sogar der Gedanke macht 
sich bemerkbar, dass es vielleicht ein Glück sei, wenn durch 
die Bildung des Zollvereins die Industrialisierung der Schweiz 
etwas aufgehalten werde, zum Teil, weil sie nur künstlicher 
Natur, d.h. ein Produkt der billigen Arbeitslöhne wegen der 
weniger hohen Auflagen sei, was sich bei ciner politischen 
Umwälzung im Auslande leicht ändern könnte, zum Teil 
aber wegen der durch die Industrialisierung gefährdeten 
sittlichen Entwickelung des Schweizervolkes 2). 

Der St. Galler Erzähler wusste auch Mittel, um den Zoll- 
verein zu bekämpfen. Er wies ja schon lange auf ein Grenz- 
zollsystem hin, nun aber sprach er von »Selbsthülfe«, ver- 


) siche 1. Teıl. 
2) NZZ No. 22 ı5. März 34. No.7 22. Jan. 34. 
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glich die Zollmauern mit den Raubburgen des Mittelalters, 
tönte an, dass das Volk den Schmuggel nie als etwas mit 
Recht Verbotenes gehalten habe; er wolle nicht dem Schmug- 
gel das Wort reden, aber sicherlich werde die Industrie 
siegen ')! 

Die Erregung erreichte im Dezember und Januar ihren 
Höhepunkt, sehr bald wurde aber die öffentliche Meinung 
durch die politischen Fragen abgelenkt, so dass schon in 
den nächsten Monaten die Diskussion dieser Angelegenheit 
stark zurücktrat. 


Wie stand es nun auf deutscher Seite? Sicher ist, 
dass bei der süddeutschen Bevölkerung ein Beitritt begrüsst 
worden wäre, aber auch die Regierungen beschäftigten sich 
mit dieser Frage und erwarteten sogar zum Teil einen An- 
schluss der Schweiz als selbstverständlich. Dies zeigte sich 
anlässlich der Reise Gonzenbachs. In Karlsruhe fand er die 
Ansicht ziemlich verbreitet, die Schweiz werde ihr Isolierungs- 
system nicht aufrecht erhalten können und sich an den deut- 
schen Verband als den mässigsten anschliessen. In diesem 
Sinne sprachen der badische Ministerpräsident von Reizen- 
stein und ganz besonders Nebenius, der seine alte Idee einer 
Verbindung mit der Schweiz noch nicht aufgegeben hatte, 
im Gegenteil wegen seiner Abneigung gegen eigentliche 
Schutzzölle und gegen eine Industrialisierung Badens nach- 
drücklichst daran festhielt. In Stuttgart wurde ebenfalls 
die Anschlussfrage leise berührt, in München dagegen in 
keiner Weise davon gesprochen, während der bayrısche 
Gesandte in Stuttgart, Tautphoens, in seinem bekannten 
Eifer auch diese Frage angeschnitten hatte. Auch Hertling, 
der bayrische Gesandte in der Schweiz, hatte in einem länge- 
ren Bericht die Anschlussmöglichkeit untersucht, war aber 
zu keinem sicheren Schluss gelangt darüber, ob ein solcher 
zu erreichen und wünschbar sci. Er hielt einen allgemeinen 
Anschluss wegen der Westschweiz für kaum denkbar, einen 
partiellen aber für sehr schwierig. Von deutscher Seite müss- 
ten merkantile Bedenken wegen der schweizerischen Kon- 
kurrenz und politische wegen des Eindringens demagogischer 


ı) St. Gall. Erz. No. 107 1828. No.84 21. Okt. 34. 
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Grundsätze, trotz der Wichtigkeit, einen Teil der Schweiz 
dem französischen Einflusse zu entziehen, erhoben werden. 
Dieser Bericht gab der bayrischen Regierung zu keiner 
Bemerkung Anlass?). 

Die Stellung der offiziellen Schweiz zu den Stim- 
men im eigenen Volke und diesen zum Teil versteckten Auf- 
forderungen von süddeutscher Seite war eine vollständig 
ablehnende. Selbst die nächstbeteiligten Kantone wie der 
Thurgau sprachen sich dagegen aus. Die ablehnende Hal- 
tung der Schweiz drückte sich am schärfsten in dem überall 
mit Beifall aufgenommenen Berichte der Expertenkom- 
mission über die Handelsverhältnisse mit den verschiedenen 
Staaten des Auslandes aus, der in seinem Hauptteil nichts 
anderes als eine Widerlegung des Anschlussgedankens war 
und so zum »Katechismus« der Anschlussgegner wurde. 
Es sei nicht erstaunlich, dass sich Stimmen zeigten, die der 
Schweiz einen Markt von 24 Millionen Menschen öffnen 
wollten, aber die Schweiz müsse Zollanstalten einrichten, 
ausländischen Behörden Rechenschaft ablegen, bei ihrem 
ausgedehnten Handel mchr Ertrag abliefern als ihr eigentlich 
zukommen würde und mehr und mehr zu einem gehorchenden 
Aggregat der deutschen Zollunion herabsinken. England 
und Frankreich (deren Gesandte encrgisch gegen einen Än- 
schluss arbeiteten) und vielleicht auch Russland würden sich 
einer solchen Verletzung der anerkannten Neutralität wider- 
setzen. 

Dazu würde dies alles wegen einiger weniger nördlicher 
Kantone gewagt werden müssen. Eine Zweiteilung der 
Schweiz aber nach ihren Interessen durch eine Mautlinie 
wäre ein höchst unglücklicher, ja anstössiger Gedanke. 

Sollten sich aber »um denkbarer mehrerer politischer 
Affinitäten willen« Stimmen für eine Einverleibung in die 
französischen Mautlinien erheben, so würden ebenfalls poli- 
tische Gründe dagegen sprechen. Und wenn man sich über 
diese hinwegsetzen wollte, dies wurde also doch für möglich 
gehalten, so würde der wenig cehrenhafte Schritt wegen des 
Widerstandes der französischen Industrie erfolglos bleiben. 


ı) Bern L. A. Berichte Gonzenbach 18. 26./27. Dez. 33. 11.14. Jan. 34. 
Bay. 1882 4 Ber. Hertling 29. Dez. 33 Fin. 16. Jan. 34. 
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Aber auch die handelspolitischen Gründe sprachen gegen 
irgendeinen Anschluss, weil die Schweiz durch Urstoff- und 
Lebensmittelverteuerung gerade der wichtigsten Existenz- 
bedingungen für ihre Industrie verlustig gehen würde. Frei 
hingegen werde die Schweiz durch Absatz nach fremden 
Ländern, durch Transiterleichterungen im Innern, durch die 
Rheinschiffahrt, die trotz der Zollmauern einen Weg zum 
Meere öffne, und durch die anerkannte Tüchtigkeit des 
Schweizer Geschäftsmannes die Krise überwinden !). 

So wurde denn Gonzenbach auf das bestimmteste dazu 
instruiert, »jede Äusserung sorgfältigst zu vermeiden, welche 
früher oder später den Eintritt der Schweiz zum deutschen 
Zollverein vermuten machen könnte, sowie ein jedes darauf 
hinzielendes, direktes oder indirektes Ansinnen....., mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln zu bekämpfen«. Und Gonzen- 
bach bemühte sich in der Tat, jede Anregung nach dieser 
Seite, wie wir sie oben geschildert haben, zu widerlegen, 
mit dem Erfolg, dass in der Folge von deutscher Seite auch 
anlässlich des Anschlusses von Baden nicht mehr die Rede 
von einer Anschlussmöglichkeit war, wozu auch der präzise 
Bericht der Expertenkommission das seine beitrug). 

Trotzdem sich diese Stellungnahme sehr rasch heraus- 
gebildet hatte, fand der Vorort doch die Gelegenheit günstig, 
um von den Prohibitionsstaaten Österreich und Frankreich 
durch Andeutung von Anschlussmöglichkeiten Erleichterun- 
gen zu erhalten. So wurde an Effinger, den Geschäftsträger 
in Wien, geschrieben, ob Österreich geneigt sein möchte, 
gegen die Schweiz einige Konzessionen eintreten zu lassen, 
um sie zu bewegen, sich vom deutschen Verbande fernzu- 
halten. Die Antwort Effingers war deutlich genug: Er 
habe mit niemand darüber gesprochen, doch sei keine Hoff- 
nung, was verbürgt werde besonders durch die zu genaue 
Kunde, die man in Wien von den schweizerischen Verhält- 
nissen habe3). 


!) Bern L.A. Vorortsprot. Antworten auf Umfrage ı0. Febr. Anfrage 
Morie- 16. Jan. Bericht der Exp.komiss. zu Ausl. p. 4ff., ıoff. 

2) Vorortsprot. Instr. an Gonz. 17. Jan. Berichte G. 18. Dez. 14. Jan. 

3) Der Bericht der Exp. komm. stammt vom 26. Dez. Vorortsprot. 13. Dez. 
an Tschann und Effinger. Schmidt Zeitgen. Gesch. p. 460. 
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In Paris schien man mehr Erfolg zu erwarten, denn als 
Tschann seine ersten Andeutungen an den Minister, Herrn 
von Broglie, machte, wünschte dieser die schweizerischen 
Wünsche kennen zu lernen, teilte dann bald mit, dass er der 
Kammer ein neues Zollgesetz mit Begünstigung für Uhren, 
Vieh, Wollwaren vorlegen werde, was der erste Schritt zu 
weiteren Erleichterungen sei, aber nur unter der Bedingung, 
dass sich die Schweiz keinem, dem Interesse Frankreichs 
widerstrebenden Zollsystem anschliesse und darüber bindende 
Zusicherungen gebe, worauf man noch deutlichere Dro- 
hungen hören liess und Tschann Herrn von Broglie ver- 
sicherte, dass der Grossteil der Bevölkerung die Vorteile des 
Zollvereins als Entlastung annehmen würde. Aber unter- 
dessen war der Expertenbericht in den französischen Zei- 
tungen erschienen, und Frankreich beruhigte sich. Bald 
zeigte es sich, dass nichts zu erhalten war, denn die Erleich- 
terungen des neuen Zollgesetzes erwiesen sich als derart, dass 
man es nicht einmal für wert fand, sie zu verdanken!). 


Der Versuch, die Errichtung der Zollmauern im Norden 
zu Erleichterungen auf den andern Seiten zu benützen 
war wie die Hoffnung auf Erhaltung der nördlichen Ver- 
bindung auf dem Vertragswege vorläufig zunichte geworden. 
Es sollte sich nun zeigen, ob im Zusammenhang mit dem Bei- 
tritt Badens ein letzter Ausweg erreicht werden konnte. 


Badens Beitritt zum grossen Zollverein 


Das Grossherzogtum Baden war seit 1825, d.h. seit dem 
Misslingen der Stuttgarter Verhandlungen, handelspolitisch 
seine eigenen Wege gegangen. Nachdem aber der grosse 
Zollverein gebildet war und dessen Zollmauern Baden im 
Rücken gänzlich abschlossen und damit die Möglichkeit ge- 
geben war, dass es einst mit Gewalt gezwungen würde, wo 
es jetzt noch Vorteile erlangen konnte, durfte es trotz seiner 


2) Bern L.A. Ber. des schweiz. Gesch.trägers in Paris ı8. 22. Dez. 33. 
24. Jan. 34. Vorort an Tschann 20. Jan. Tschann an Broglie 5. 6. Febr. Vor- 
ortsprot. Mitteil. v. Montigny 20. Jan. Ber. Gonz. 22. Jan. Exp.komm. ber. 
24. Dez. 34. 
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handelspolitisch so günstigen Aussenlage nicht mehr in seiner 
selbstgenügsamen Haltung beharren. Dies konnte um so 
weniger der Fall sein, als die wichtige Handelsverbindung 
mit der Schweiz durch deren handelspolitische Schwäche 
weder gesichert, noch besonders vorteilhaft, noch zu be- 
sonderer Rücksichtnahme geeignet erscheinen mochte, trotz- 
dem sie in den letzten Jahren eine immer grössere Aus- 
dehnung erhalten hatte, indem infolge der Abschnürung 
Badens durch die deutschen Zölle der Grossteil der badischen 
Produktion nach der Schweiz ging). 


Schon im Oktober 1833 war Nebenius, ein Hauptförderer 
der Zollvereinsidee, zugleich aber ein Hauptgegner des An- 
schlusses an Württemberg und Bayern allein, mit einer »Denk- 
schrift für den Anschluss Badens zu dem... Zollverein« hervor- 
getreten. Nun befürwortete er erneut den Anschluss, indem 
er auf den vielfach grösseren Umfang des Vereins, die gün- 
stigen Austauschverhältnisse z.B. zwischen der nieder- 
rheinischen Industrie und dem süddeutschen Agrargebiet, 
den zu erwartenden industriellen Aufschwung auch in Süd- 
deutschland usw. hinwies und sich als theoretischem Frei- 
händler den Zollverein und seine hohen Zölle als ein Durch- 
gangsstadium, um die andern Staaten zum Freihandel zu 
zwingen, mundgerecht machte. Nur einen dunkeln Punkt 
konnte er nicht unerwähnt lassen: Die Besorgnis einer fühl- 
baren Störung der Verbindungen mit der Schweiz und dem 
Elsass. Letztere wurde mit der Hoffnung auf einen Handels- 
vertrag beschwichtigt, die erstere, wichtigere aber durch die 
Erwartung eines billigen Vergleiches, wie ihn der Art.4 des 
Zollvereinsvertrags, der lokale Modifikationen erlaubte, vor- 
zusehen schien ?). 


Im Dezember 1833, also während sich Gonzenbach in 
Karlsruhe aufhielt, teilte der preussische Gesandte der ba- 
dischen Regierung die Verträge und Scparatartikel mit. Nun 
ging Baden mit grösstem Eifer an die Beratung der Ange- 
legenheit. Die Stimmung im Lande war sehr zwiespältig. 
Man hatte sich in den bisherigen Verhältnissen zufrieden 


ı) Wallschmidt p. ı ff. Weber p. ııgff. Roscher p. 26. Vgl. Kap. ı. 
2) Nebenius 1833 p. ı8, 23ff., soff. 
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gefühlt, der neue Verein umfasste immer noch nicht ganz 
Deutschland, und ganz besonders war in Baden, der Hoch- 
burg des süddeutschen Liberalismus, der Anschluss an 
Preussen äusserst verhasst. Dies zeigte sich auf einer anfangs 
1834 einberufenen Notabelnversammlung von 65 Ver- 
tretern der drei Erwerbszweige, an der mit 36 gegen 29 Stim- 
men der Beitritt abgelehnt wurde, wobei sich die Vertreter 
der Urproduktion als die schärfsten Gegner zeigten. 


Trotzdem aber sah die Regierung immer mehr die Not- 
wendigkeit eines Anschlusses ein, und so kamen nach einigen 
Vorbesprechungen vom 19. Juni 1834 ab auch mit Baden 
in Berlin die Anschlussverhandlungen zustande). 


An diesen spielte nun die Frage der Stellung zur Schweiz 
nicht nur eine wichtige, sondern sogar eine zentrale Rolle. 
Zwar erhoben sich noch eine ganze Anzahl anderer Diffe- 
renzen, aber das Verhältnis zur Schweiz bildete die grösste 
und die letzte Schwierigkeit, die sich einem Anschluss ent- 
gegenstellte. 


Baden wünschte in einer schriftlichen Erklärung einen 
Handelsvertrag mit der Schweiz, vorläufige provisorische Be- 
günstigungen und die Kompetenz zur selbständigen Regelung 
des Grenzverkehrs. Das Mass der Begünstigung sollte zum 
vornherein festgelegt werden, um die nachherige Zustimmung 
der anderen Zollvereinsstaaten zum geplanten Handelsvertrag 
sicherzustellen. Als Artikel, die man zur Begünstigung vor- 
schlug, wurden in genauer Anlehnung an Gonzenbachs Vor- 
schläge, ja zum Teil noch darüber hinausgehend, freie Ein- 
und Ausfuhr von Holz, Getreide und Vich, Ermässigungen für 
Wein, Käse, Uhrenbestandteile usw. und für Baumwoll- und 
Seidenwaren in bestimmten Quantitäten vorgeschlagen. 


Aber nun zeigte es sich mit aller Deutlichkeit, dass es 
für das alleinstehende Baden unmöglich war, diese Zugeständ- 
nisse zu erlangen, die bei einem gemeinsamen Vorgehen der 
Süddeutschen vor ihrem Beitritt, provoziert durch schweize- 
rische Anstrengungen, noch möglich gewesen wären. 


ı) Wallschmidt p. 3f. Weber p. 124. Treitschke p. 684ff. Fischer Wesen 
Zollver. p. 376. 
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Vorläufig verwies Preussen Baden darauf, dass die Be- 
günstigungen der Schweiz von den drei süddeutschen Staaten 
gemeinsam gegeben werden sollten. Aus allen seinen Äusse- 
rungen zeigte es sich schon, dass es gegenüber einem Lande 
wie der Schweiz einem Handelsvertrag ausweichen und ledig- 
lich einige geringe Begünstigungen, aber sicher nicht für 
Fabrikate, geben wollte). 

Auf den daraufhin stattfindenden Besprechungen der 
süddeutschen Staaten zu Calw (24. und 25. September) und 
München über ihre Stellung zur Schweiz, während welcher 
die Berliner Verhandlungen, wegen der Wichtigkeit, die Ba- 
den diesen Besprechungen beimass, unterbrochen wurden, 
zeigte sich, dass sogar Bayern, wenn es auch immer noch 
am stärksten zurückhielt, für eine stärkere Begünstigung 
der Schweiz eintrat und besonders eine möglichst grosse 
Bezugsberechtigung für schweizerische Seidenfabrikate er- 
halten wollte. 


Denn nach Badens Vorschlag sollten unter der Voraus- 
setzung einer Nichtänderung des schweizerischen Systems 
provisorisch ungefähr dieselben Begünstigungen gewährt 
werden wie von Bayern und Württemberg nach 1828 und 
1834: d.h. freie Getreideeinfuhr, Begünstigung der Seiden- 
waren in einem bestimmten Quantum für jedes Gebiet (Baden 
150 q), dazu aber auch eine solche für 300 q Baumwollwaren 
zur Einfuhr nach Baden. Die unwichtigen kleinen Artikel 
wollte man weglassen. Diese Erleichterungen sollten nach 
dem Ablauf des württembergischen Handelsvertrags gemein- 
sam gegeben werden. Schon trat der Gedanke eines Handels- 
vertrags angesichts der Schwierigkeiten in den Hintergrund. 
Ohne Zweifel zeigte sich bei diesen Wünschen viel weniger 
der Wille zu einer Begünstigung der schweizerischen Indu- 
strie als vielmehr der Wunsch nach einem Bezug billiger 


t) Stuttg. Kab. A. 213 Bericht Min. ı7. Juli, 8. Sept. 34. Berlin. AA 2 
No. 45. Protokolle. Beilage zu Prot.v. ı9. Juni. Schrift. Erklär. Badens, 
5. Juli. 

Es muss hier einmal festgestellt werden, wie wenig eigentlich die grosse 
Rolle, die die Schweiz bei der Entstehung des Zollvereins spielte, von den deut- 


schen Zollvereinshistorikern gesehen wird. Wallschmidt macht hier eine 
Ausnahme. 
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Waren für das eigene Gebiet statt der Ausbeutung durch die 
preussischen Fabriken. Dies machte sich besonders in Bayerns 
Stellung bemerkbar. 

Dazu sollte aber umgekehrt Preussen das Einfuhr- 
quantum der Neuenburger Baumwollwaren fixieren, während 
es bisher seine Zugeständnisse von 1831 ohne Beschränkung 
auf den ganzen Verein übertragen hatte. Dieses badische 
Verlangen war kaum, wie angegeben wurde, zum Schutze 
der badischen Druckereien gedacht, sondern vielmehr als 
Druckmittel zur Erlangung anderer Zugeständnisse?). 


Nach dieser gewissen Einigung gingen am 18. November 
die Berliner Verhandlungen weiter. Nun erhob sich ein zäher 
Streit um die badischen Forderungen, die von Württemberg 
kräftig, von Bayern vorsichtig und zurückhaltend mit dem 
Hinweis, dass es für den Zollverein von Vorteil sei, in den 
Augen der Schweiz als das günstigste Gebiet dazustehen, 
unterstützt wurden. Aber Preussen, stets ebenso getreu 
sekundiert von Hessen, wies, unter Vorschiebung seiner Ver- 
sprechungen an Sachsen zum Schutze von dessen Industrie, 
alle Begünstigungen der Fabrikate ab, erklärte sich lieber 
zu einer Beschränkung des Neuenburger Baumwollwaren- 
quantums bereit, so dass damit die Schweiz durch den ba- 
dischen Trick nur noch mehr verlor, während es die anderen 
Forderungen leicht anerkannte. Ä 

Nun versuchte Baden, das kaum mehr einen Rück- oder 
Ausweg sah, mindestens noch an einem Punkte einen Vorteil 
herauszuschlagen, nämlich für seine Tabakausfuhr nach der 
Schweiz. Dorthin ging ja fast die gesamte badische Produk- 
tion, zum Teil vermischt mit fremden Tabaken;; der für diese 
letzteren bezahlte Einfuhrzoll sollte bei der Ausfuhr nach 
der Schweiz als Erleichterung rückvergütet werden. Vor- 
läufig gab Preussen nicht nach. 

Im März 1835 boten das Verhältnis zur Schweiz und 
der alte Streit um die Neckarzölle die letzten Schwierigkeiten. 
Endlich gab der preussische Vertreter von Eichhorn in letzter 


1) Weber p. 126. Stuttg. 213 Ergeb. der Calwer Besprech. Min. A. 44 
Bericht Schmitz 8. Nov. 34. Bayr. Extr. 1882 4 Memorandum Rüdt 23. Okt. 
Entwurf einer bad. Verord. Fin. an Ausw. 29. Okt. Ausw. an Ges. in Berlin 
7. Nov. 34. 
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Stunde das Zugeständnis für die Tabakausfuhr, während sich 
Baden in den übrigen Punkten den preussischen Ansichten 
gefügt hatte. Am ı2. Mai 1835 erfolgte die Unterzeichnung 
des Vertrags, durch den Baden dem Zollverein beitrat"). 

Der Zollvereinsvertrag mit Baden hatte einen sehr ähn- 
lichen Inhalt wie die bisherigen Verträge mit einigen Modi- 
fikationen zugunsten Badens hinsichtlich der strittigen Punkte 
und besonders im Separatart. 16 zum offenen Art. 39 für den 
Verkehr mit der Schweiz: 


I. Es sollte frei sein: die Ein- und Ausfuhr von Getreide, 
Holz, rohen Farbkräutern, Honig, Wurzeln, dürrem Obst 
und ungebleichtem Wachs, gemeine Töpferwaren, d.h. da 
Baden die Erleichterungen für Fabrikate nicht erreicht hatte, 
waren die unbedeutenden Artikel als kleine Kompensation 
eingefügt worden. Wichtig war die Zusicherung freier Ge- 
treide- und Holzausfuhr. 


2. Die Bodenseeweine zahlten nur 50 Kreuzer Eingangs- 
zoll (statt ız3 fl. 383/,!), waren allerdings noch der Akzise 
unterworfen, was sonst nicht der Fall war. 


3. Uhrenbestandteile und Schweizerkäse zahlten !/; Zoll. 


4. Gegenstände, die zur Veredlung eingingen, zahlten 
keinen Eingangszoll, dasselbe galt für Leinwand, die auf 
schweizerische Bleichen gebracht, und für Vieh, das auf 
schweizerische Weiden geführt wurde bei ihrer Rückeinfuhr. 

Der Ausfuhrzoll auf Brennholz wurde Baden gegen 
Frankreich und die Schweiz aus finanziellen und polizei- 
lichen Gründen erlaubt, während ja sonst die meisten Aus- 
fuhrzölle, wie auch die Ein-, Aus- und Durchfuhrverbote 
ausser für Salz und Spielkarten durch den Vereinstarif be- 
seitigt wurden, fast die einzige Erleichterung, die dieser 
brachte. 

Denn im allgemeinen bedeutete die Einführung des 
Vereinstarifs nun auch in Baden eine ganz riesige Mehr- 
belastung für die Schweiz. Der Unterschied gegenüber den 
Bestimmungen des Modus vivendi war noch bedeutend grösser 
als gegenüber den schon hohen bayrisch-württembergischen 


1!) Berlin. AA No. 45 Prot. 27. Nov. 2. Dez. 34. Treitschke. Deutsche Gesch. 
P- 397. 
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Sätzen, musste sich also noch bedeutend stärker fühlbar 
machen!). 

Eine weitere Modifikation, die für den Verkehr mit der 
Schweiz, aber nur zu badischen Gunsten gewährt wurde, 
war die erwähnte Rückvergütung auf fremde Tabakblätter, 
die nach der Schweiz ausgeführt wurden, und die 75 bis 95 % 
des für die fremden Tabake bezahlten Zolls betrug. Diese 
Vergünstigung wurde auch Bayern und Württemberg ge- 
währt. 

Fernerhin war Baden auf seinen dringenden Wunsch eine 
ganz wichtige Erleichterung des Transits zugestanden wor- 
den, die auch für die Schweiz Bedeutung besass, indem näm- 
lich, auch zu Württembergs Gunsten, bestimmt wurde, dass 
auf den Strassen, welche das südliche Vereinsgebiet auf oder 
innerhalb der Linie von Kehl bis Mittenwald in Bayern be- 
rührten oder von einem Neckar- oder Rheinhafen unterhalb 
Mainz aus über diese Grenzlinie durchzogen nur !/ Kreuzer 
Kontrollgebühr erhoben werden sollte. Diese Bestimmung 
war von Baden aus Konkurrenz gegen Frankreich und die 
Schweiz verlangt worden: gegen Frankreich als Konkurrenz 
gegen die elsässische Nordsüdstrasse und gegen Strassburg, 


t) Die gegen die Schweiz in Anwendung kommenden Zollsätze waren: 
Baden Württemb. Süddt. Zollver. Dt. Zollver. 


Seidenwaren. . . IOoresp. 6,40 8,,0 30—50 187 fl. 50 
Baumwollwaren . IOresp. 6,40 6,56 20—60 85 fl. 
Wollwaren . . . 10oresp. 6,40 6,56 60 sı fl. 21% 
ungef. Baumwoll- 

a — 50 Kr. — 5o Kr. — ı0fl 3 fl. 20 
gef. Baumwollgarn 1,40 — 10 Io fl. ı21% 
Leder. ;, 2.5: & 5 resp. 1,40 1,44 15—20 10 fl. 121% 
Lederwaren . . . Ioresp. 6,40 4,20 30 ı6fl. 5834 — 37,30 
Leinwand . . . . IOoresp. 6,40 — 10—20 3 fl. 26— 37,30 
Eisen- und Stahl- 

waren... .. 3,20 2,80 1,40 10 fl. 121, — 16,58 
Uhrenbestandteile 6,40 — 5 8 fl. 29°/, 
Käse alu. ng.d 50 Kr. 52 Kr. 2,30 3fl. 71% 
Weine. ..... 12—18 Kr.! 3fl. (Eimer) 10 13 fl. 1834 
Seeweine .... . 12—ı8Kr.! 2,15 (Eimer) 1,10 SoKr. 
Branntwein .. . 30 Kr. — Io 13 fl. 1834 
Häute (Ausfuhr). 50Kr.—; fl. —  — 2 fl. 4834 


Vgl. Wallschmidt: pag. 32—33, 39. Notizen bei Gonzenbach. Übersicht 
der Einfuhrzollansätze. 
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für die badische Nordsüdstrasse und Mannheim, gegen die 
Schweiz aber, um den Westostverkehr von Le Hävre nach 
dem Bodensee nicht über Basel und die vordere Schweiz, 
sondern auf der badischen rechtsrheinischen Strasse Basel— 
Konstanz oder aber noch lieber weiter unten über Kehl oder 
Mannheim, diagonal durch Baden oder Württemberg an 
den Bodensee oder nach Bayern gehen zu lassen. Damit 
war zu all den Zollbelästigungen nun auch noch eine Be- 
drohung eines Teils des schweizerischen Transits gegeben, 
wenn auch gleichzeitig eine Erleichterung des Durchgangs 
durch Süddeutschland damit verbunden war. 

Schon am 17. auf 18. Mai wurde ein provisorischer hoher 
Tarif an der badischen Grenze eingeführt, um eine Waren- 
einschwärzung vor dem Eintritt des Zollvereinstarifs zu ver- 
hindern. Damit hörte auch die Gültigkeit des schweizerischen 
Modus vivendi auf. Das war ein rechter Gewaltstreich, denn 
der Vertrag war von den badischen Kammern noch gar nicht 
ratifiziert, und es hatte allen Anschein, wie wenn die Rati- 
fikation gar nicht erfolgen würde)! 

Denn das ganze Land Baden war in grösstem Aufruhr. 
Eine mächtige Propaganda gegen den Anschluss wurde in 
Broschüren usw. entfaltet, Petitionen der Gemeinden zeigten, 
wie geteilt die Stimmung war, denn 96 sprachen für, aber 
104 gegen den Anschluss, wobei erstere wohl meist aus dem 
Unterrheinkreis (Pfalz) stammten, der auf die Wiederbelebung 
seiner einst grossen Tabakausfuhr nach Deutschland unter 
Erhaltung derjenigen nach der Schweiz hoffte, letztere aber 
aus Oberbaden. Immer wieder wurde auf den Verkehr mit 
der Schweiz hingewiesen. 

Schon am 26. Mai wurde von der Regierung, um die 
Aufregung zu besänftigen, eine Verordnung zugunsten der 
Schweiz erlassen, in der die meisten im Zollvereinsvertrag 
auf I. Januar 1836 vorgesehenen Erleichterungen bereits aus- 
gesprochen, Kirschwasser und Absynth beigefügt und vor- 
sichtigerweise auch noch die Möglichkeit von Seidenwaren- 
begünstigungen angedeutet wurden. Dieses Vorgehen hatte 
eine sehr günstige Wirkung, und die Broschüren der An- 


r) Wallschmidt p. 30, 37 ff., 47. Württ. Kab. A. 213. Bericht über den 
Beitritt Badens 8. Sept. 34 Weber p. 128. 


I een U ee EEE 


met. in En lg A gr BE en ES ENT rer Torten m VER EEE 


Die Schweiz und der entstehende deutsche Zollverein 1828—35 337 


schlussfreunde, etwa die »Stimme aus dem Albgau«, die die 
Vorteile aus der Gewinnung des neuen Marktes unter Er- 
haltung des alten vorrechnete, wiesen stets darauf hin. 
Trotzdem sprach sich die Majorität der Kommission 
der 2. Kammer am 25. Juni bei aller Würdigung der Vorteile 
gegen einen Beitritt aus und erklärte, nur dann für eine 
solchen eintreten zu wollen, wenn der Tarif ermässigt, die 
Begünstigung der Neuenburger Waren auf die ganze Schweiz 
ausgedehnt, die Kontrolle erleichtert werde usw. 


Am 30. Juni bis 2. Juli fand die Entscheidung statt. 
Während in der ı. Kammer, der der Abgeordnete Rau die 
Vorteile vorgerechnet und die Bedenken wegen der Schweiz 
beschwichtigt hatte, der Vertrag einstimmig angenommen 
wurde, waltete in der 2. Kammer eine 23stündige Diskussion 
darüber. Von Rotteck und andere Führer der badischen 
Liberalen wehrten sich heftig dagegen, wobei sicher die 
Sympathien gegenüber der Schweiz aus verfassungspoli- 
tischen Gründen keine geringe Rolle spielten. Doch zeigte 
sich eine Spaltung unter den Liberalen, indem einzelne, be- 
sonders aus der Pfalz, wenn auch ungern, zustimmten, und 
so wurde nach eindringlicher Ermahnung durch den Finanz- 
minister von Boeckh mit 40 zu 22 Stimmen der Vertrag an- 
genommen. Am 31. Juli und ı. September wurden die Rati- 
fikationsurkunden ausgewechselt. Am ı. Januar 1836 konnte 
der definitive Anschluss an den Zollverein vonstatten gehen)". 


Sehen wir nun zu, was sich inzwischen in der Schweiz 
ereignet hatte, und wie sie sich zu dem Beitritt Badens stellte. 

Schon der missglückte Versuch Genzenbachs Ende 1833, 
Baden von einem Beitritt abzuhalten, hatte gezeigt, dass man 
mit einem baldigen Anschlusse dieses wichtigsten deutschen 
Nachbarstaats rechnen musste. 

Besonders aber konnte man sich keinen Illusionen mehr 
hingeben, seitdem Baden am ı5. August 1834 den Modus 
vivendi gekündigt hatte, mit der Erleichterung, dass er bis 
zur Einführung des Vereinstarifs mit einigen Abänderungen 
in Kraft bleiben sollte. Dabei versprach Baden der Schweiz, 
bis zum Abschluss eines förmlichen Handelsvertrags der 


») Wallschmidt p. 5, 8, 14—16. Treitschke p. 685f. Uhlmann 209. 
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Schweiz mit dem Zollverein — auch von dieser Seite wurde 
die Hoffnung genährt —, im Einverständnis mit Bayern und 
Württemberg für ein erleichterndes Provisorium einzutreten. 
Damit war also die Schweiz ständig in Gefahr, jenen Modus 
vivendi von 1828, den Ersatz für den nicht zustandegekom- 
menen Handelsvertrag mit Baden, an dem man damals so 
viel auszusetzen gehabt hatte, zu verlieren, nun, wo man 
ihn für so günstig hielt, dass man stets von ihm als von 
einem Handelsvertrage redete und die allerdings nur ge- 
ringen Abänderungen durch einen neuen Zolltarif 1834 ohne 
grosse Widerrede duldete?). 

Nun musste die Schweiz in der Folge versuchen, auch 
mit Baden zu Verhandlungen zu kommen, um im Falle eines 
Beitritts eine möglichste Berücksichtigung zu erhalten, was 
Gonzenbach ja bereits angebahnt hatte. Es gehen also wäh- 
rend der Jahre 1834 und 1835 fast parallel und kombinieren 
sich gelegentlich einerseits die Verhandlungen zwischen 
Bayern, Württemberg und Preussen über die provisorische 
Begünstigung der Schweiz bis Ende 1835 als Auswirkung 
des Handeclsvertrags von 1825 und die Verhandlungen der 
Schweiz mit diesen um Ausdehnung der Begünstigungen, 
und andererseits und noch länger dauernd die Verhandlungen 
zwischen Baden und Bayern-Württemberg unter sich und 
mit Preussen für Erleichterungen nach dem Ablauf des 
württembergischen Handelsvertrags und nach dem Beitritt 
Badens, also dann ab ı. Januar 1836, und drittens diejenigen 
der Schweiz mit den Deutschen besonders mit Baden, die 
auf das Zustandekommen eines Handelsvertrages abzielen. 

An der Tagsatzung 1834 zeigtesich, dass man die Bildung 
des Zollvercins erträglich gefunden hätte, wenn Baden nicht 
dazugetreten wäre?). Nach der Einführung des Zollvereins- 
tarıfs am 18. Mai 1835 aber drängte die Schweiz, wo Schaff- 
hausen schon von Verzweiflung und »Selbsthilfe« redete 
(Schmuggel!), bei den süddeutschen Staaten energisch auf 
Neuunterhandlungen, wobei sie nun endlich die Bestimmungen 
des Orts Bayern und Württemberg überlassen wollte, unter 


!) Vorortsprot. Note Türkheim 4. Febr. Vorort an Zürich ıı. Febr. 30, 
Ber. der Exp.komm. 8. März 34. 
2?) Ber. der Exp.komm. vom März 34 und Dez. 34. 
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Androhung von Repressalien durch Hinweis auf ihre indu- 
strielle Beweglichkeit. Dies hatte vorerst nur eine scharfe 
Zurückweisung von seiten Badens zur Folge, da sich dieses 
über den Wert der schweizerischen Drohungen klar war. 

Immerhin stieg im schweizerischen Publikum die Auf- 
regung nicht auf die Höhe, die sie 1833 bei der fast über- 
raschenden Kunde von der Zollvereinsbildung erreicht hatte, 
und besonders die Anschlussidee, die durch die scharfe all- 
gemeine Ablehnung gedämpft worden war, machte sich 
weniger bemerkbar. Doch kam sie z.B. in einem Vortrag 
von Pestalozzi-Hirzel in der gemeinnützigen Gesellschaft 
Zürich, an dem sie eine erneute Ablehnung erfuhr, zur 
Sprache, der Vorort aber, der noch 1834 die Anschluss- 
drohung zur Gewinnung von Zollerleichterungen in Frank- 
reich und Österreich benutzen wollte, instruierte jetzt Tschann 
auf Antrag der Expertenkommission anlässlich eines Schrittes 
beim belgischen Gesandten wegen des neuen Zollgesctzes 
diese Landes in keiner Weise von einer Anschlussmöglichkeit 
zu reden und jede Anspielung zu vermeiden, »puisque une 
pareille adhesion serait aussi incompatible avec les interets 
mercantils qu’avec les interets politiques de la confederation 
et que la moindre parole lächee a ce sujet pourrait faire naitre 
des ombrages aupres d’autres etats qui par hasard pourraient 
en recevoir connaissance.« Trotzdem wird diese Idee in den 
nächsten Jahren immer wieder gelegentlich zur Sprache ge- 
bracht werden. 

Württemberg und Baden hegten wie die Schweiz immer 
noch eine kleine Hoffnung auf das Zustandekommen der 
erwünschten stärkeren vertraglichen Sicherung, wenn sie 
auch einsahen, dass »bei den zu erwartenden Forderungen« 
der Schweiz kaum eine Zustimmung von Preussen zu er- 
warten war. Doch wurde dem Vorort auf die erwähnte An- 
frage hin erneut die Geneigtheit ausgesprochen und er im 
August und September zur Eingabe der Propositionen ein- 
geladen. Und die Tagsatzung erneuerte dem Vorort die Voll- 
machten, bestimmte die Kommissare, berechnenderweise 
alles Vertreter der alten politischen Richtung, übersandte den 
Süddeutschen sehr allgemein gehaltene Propositionen mit 
den alten Forderungen und ihren von Bayern belächelten 
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Gegenkonzessionen und begann die Instruktionen auszu- 
arbeiten, wobei wunderlicherweise einzelne Stände mit den 
vielen alten Forderungen und Vorbehalten von 1825 kamen, 
die Instruktion aber bezeichnenderweise schon einen Rück- 
zug auf die landwirtschaftlichen Produkte zeigte. Im Ok- 
tober sollten die Verhandlungen beginnen). 

Aber was der Schweiz zukommen konnte, mit oder ohne 
Verhandlungen, war eigentlich schon festgelegt. Un die nahe 
bevorstehenden Konferenzen wurden von Bayern und Preussen 
mit der Behauptung verhindert, dass ein Handelsvertrag des 
Zollvereins mit der Schweiz überhaupt nicht zustandekommen 
könne. 

So wurde die Hoffnung der Schweiz trotz ihrer ver- 
zweifelten Anstrengungen getäuscht. Ein Handelsvertrag mit 
dem Zollverein sollte überhaupt erst viel später, 1869, zu- 
standekommen, in einer Zeit, wo auch die Schweiz zu einer 
kräftigen Handelspolitik fähig war. 

Vorläufig aber sollten, als am ı. Januar 1836 auch Baden 
definitiv dem Zollverein angehörte, die von diesem errungenen 
und in der Folge nur wenig ausgedehnten Zugeständnisse 
die einzige kleine Bresche sein, die in den Wall geschlagen 
wurde, der sich nun auch im Norden vor der Schweiz auf- 
getürmt hatte. 


Ausblick 


Die von Baden ausgewirkten Begünstigungen traten 
vom I. Januar 1836 an in allen drei süddeutschen Staaten 
in Kraft, dazu Erleichterungen des Veredlungsverkehrs. Die 
Begünstigungen für Württemberg dauerten weiter, aber zum 
Teil mit Beschränkung auf gewisse Quanten. Die Hoffnung 
auf einen Handelsvertrag wurde durch den bayrisch-preussi- 
schen Widerspruch stets getäuscht. 

Zwar kam es 1836 doch zu Verhandlungen, aber die 
Konferenzen mit Stuttgart, später Karlsruhe, wo die 1835 
ernannten schweizerischen Kommissäre ihre Vorschläge dar- 
legten, waren, wie zu erwarten war, resultatlos. 

) Berichte der Exp.komm. v. 15.—18. Juni und 5.—ı1. Aug. 35. Huber 


p. 181. Basel U ı5 An Vorort 10. Aug. 35. 
Baden 40 Bericht Dusch 26. Juni 35. Gonzenbach p. 140—148. 
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Am 18. Mai 1837 endlich teilte Württemberg der Schweiz 
die definitiven deutschen Vorschläge mit, die ganz geringe 
weitere Zugeständnisse brachten, unter der Bedingung einer 
Nichtänderung des schweizerischen Systems, der Bekämpfung 
des Schmuggels und möglichster Transiterleichterung. Die 
Tagsatzung 1837 ging auf die zu geringen Vorschläge und 
»onerösen« Bedinguhgen nicht ein. So wurden ab ı. Februar 
1838 diese Erleichterungen vom Zollverein ohne Gegen- 
leistung einseitig erlassen und 1840 sogar in den Vereins- 
tarif aufgenommen‘). 

Die Folge des Zollvereinsabschlusses für Deutsch- 
land ist ein handelspolitisches Erstarken durch das Fallen 
der Verkehrsschranken im Innern und die Wehr an der 
Grenze, d. h. es erwächst nun auch in Deutschland eine grosse, 
nationale Volkswirtschaft mit einheitlichen Verkehrsgrund- 
lagen (Münze, Gewicht, Recht usw.) im Innern und einer 
einheitlichen Handelspolitik mit der Waffe der Zölle nach 
aussen. So orientiert sich das Wirtschaftsleben zum Teil auf 
dem nationalen Markt um, Süddeutschland statt nach der 
Schweiz nun nach Norden. Dazu aber setzt mit riesiger Ge- 
schwindigkeit die Industrialisierung Deutschlands ein. Die 
Folgen für die schweizerisch-deutschen Handels- 
beziehungen werden sich bald zeigen. Zwar nimmt ja 
nicht etwa die Dichtigkeit der Handelsbeziehungen ab, im 
Gegenteil, die in unserer Periode beginnende Verstärkung 
der Beziehungen nimmt zu. 1840 beträgt der Gesamtverkehr 
Deutschlands und der Schweiz 58 Millionen Franken, 1850 
96 Millionen Franken). 

Aber statt des bisher fast freien Verkehrs sind nun die 
trennenden Zollschranken aufgerichtet, die innige Ver- 
flechtung der beiden Wirtschaften über die Grenzen hinüber 
und die in unserer Periode so augenfällige Abhängigkeit 
der nächstgelegenen Gebiete wird abnehmen und der emsige 
Grenz- und Marktverkehr trotz Erleichterungen durch 
die Zollvereins- durch die vielen Zollformalitäten beschnitten 
und erschwert werden. Das gleiche ist für den Zwischen- 


1) Gonzenbach p. 144, 154f., Wartmann 416 Ann. ı. 
2) Vgl. z.B. für die Industrialis. Süddts.: Schaub p. 46—48. Bächtold 
Wirtschaftsbezieh. p. 54f. 
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handel der Fall, besonders für die vom Zollverein so hoch 
belasteten Kolonialwaren. 

Hauptsächlich aber werden in der Schweiz einzelne 
Industrien unter der hohen Zollbelastung schwer leiden, ja 
die speziell für den deutschen Absatz arbeitenden, wie die 
Baumwolldruckerei und die Spitzenklöppelei von 
Neuenburg werden zugrunde gehen, Wölle- und Leinen- 
industrie ihren Rückgang fortsetzen, während der deutsche 
Absatz steist. Baumwolle- und Seidenindustrie aber 
vermögen sich trotz Schwierigkeiten durch ihre technischen 
Verbesserungen und Umstellungen zu halten. Die Eisen- 
industrie wird in nächster Zeit durch die allmähliche Ent- 
wicklung der Maschinenindustrie erhöhte Wichtigkeit ge- 
winnen, dann aber nach der Mitte des Jahrhunderts durch 
die Konkurrenz des Steinkohleeisens infolge der Verkehrs- 
erleichterungen zu Fall gebracht werden, wobei der Import 
Deutschlands, der in unserer Periode eine so verhältnis- 
mässig geringe Rolle spielte, immer grösser wird, während 
die Schweiz mehr Maschinen nach Deutschland liefert als 
sie von dort erhält. Die Uhrenindustrie, verhältnismässig 
konkurrenzfrei, wird ihre Aufwärtsentwicklung fortsetzen. 
Die Gerberei wird immer stärker zurückgehen, wobei der 
deutsche Import eine wesentliche Rolle spielen wird. 

Bei den Lebensmitteln und landwirtschaftlichen 
Produkten hatte Deutschland die Versorgerrolle inne. 
Dieses Verhältnis wird sich bedeutend ändern und die Liefe- 
rung von Fabrikaten und Rohstoffen aus Deutschland immer 
mehr das Übergewicht erlangen. Die Getreideversorgung 
durch Deutschland wird durch den Fernimport aus billigeren 
Produktionsgebieten abgelöst. Trotzdem die Schweiz in der 
zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts immer mehr zur Auf- 
zucht von Zuchtvieh übergehen wird, wird die Ausfuhr 
dieser Gattung nicht wesentlich zu, die deutsche Schlacht- 
vieheinfuhr sogar an Bedeutung abnehmen, dafür aber 
wird ein immer stärkerer Absatz von schweizerischen Milch- 
produkten (Milch, Käse, Schokolade usw.) stattfinden. Die 
deutsche Salzeinfuhr wird durch die Entdeckung von Rhein- 
salinen auf Schweizer Boden 1836 gänzlich verschwinden). 

2) Wartmann 19. Jahrh. p. 116. Bächtold Beziehungen p. 63—88. 
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So sehen wir also im einzelnen eine Bestätigung des oben 
Gesagten: Es hört die tiefgehende Abhängigkeit der beiden 
Gebiete auf, indem die Schweiz z. B. für ihre Hauptbedürf- 
nisse: Korn und Salz unabhängig wird, Deutschland aber 
für die Industrieprodukte. 

Durch die Krisenzeit aber, welche durch die mit dem 
Zollverein vollendete Abschliessung der Schweiz in den näch- 
sten Jahren herbeigeführt wird, wird die Schweiz glücklich 
hindurchkommen, einmal dadurch, dass sie über die Mauern 
hinüberspringt ins vorläufig freie Gebiet und .mit grossen 
Teilen ihres Exports den Überseemarkt, besonders Amerika, 
erobert, und dadurch, dass sie durch unausgesetzte technische 
Verbesserungen und unausgesetzte Umstellung ihrer Pro- 
duktion auf neue Artikel immer wieder Auswege schafft. 
Das heisst: Es werden sich gerade in der nun folgenden 
Zeit wirtschaftlichen Druckes trotz des Mangels an staat- 
licher Unterstützung die hohen persönlichen Qualitäten auf 
Unternehmer- und Arbeiterseite zeigen, die die wichtigsten 
Entwicklungsfaktoren der schweizerischen Industrie sind und 
von allen ihren Beobachtern in jener Zeit gerühmt werden. 


Quellen und Literatur 


A. Handschriftliche Quellen 


Bern. Landesarchiv. (Bern L. A.) 
Vorortsprotokolle 1827—1835 
Protokolle der in Handelsangelcgeneheiten einber. Exp.kom. 1833—1835 
Berichte des schweizerischen Geschäftsträgers in Paris 1816— 1834 
Abordnung des Präsidenten Gonzenbach nach Karlsruhe, Stuttgart und 
München 1833—18 


Berlin-Dahlem. Geh. Preussisches Staatsarchiv. (Berlin Pr. St. A.) 


A.A. Sekt. ı Schweiz Nr. 66 
A.A. Sckt.2 Kommissionsakten Nr. 32, 41, 45 


München. Bayr. Geh. Staatsarchiv. (München Geh.St.A.) 


Kasten schwarz 620 Nr. 97 (Sendung Gonzenbach) 
Extradition 1882 Deutscher Zollverein. ı0. Abt. (Schweiz) Heft 2—4. 
(Verhandlungen betr. Modif. des Vertrags von 1825 mit Württ.) 
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B. Gedruckte Quellen 


Der Unabhängige. Zürich. 

Der Schweizerische Republikaner. Zürich. 

Neue Zürcher Zeitung. 

Abschiede. Offizielle Sammlung. Jahrg. 1830—1335. 

Becher C.C.: Über den deutschen Zollverband. (Köln und Aachen 1835.) 

Bericht über die Zoll- und Handelverhältnisse im Innern der Schweiz, erstattet 
an den eidgenössischen Vorort von der in Angelegenheiten des Handels 
im Christmonat 1833 einberufenen eidgenössischen Expertencommission. 

Bericht über die schweizerischen Handelsverhältnisse zu den verschiedenen 
Staaten des Auslandes. (1833.) 

Denkschrift über die Verhältnisse des deutschen Zollvereins zur Schweiz (anonym, 
ohne Dat. 1851). 

Beleuchtung der Denkschrift über die Verhältnisse des deutschen Zollvereins 
zur Schweiz. (Bern ı851.) 

Die Handelsverhältnisse zwischen den Niederlanden und dem deutschen Zoll- 
verein. (Amsterdam 1844.) 

Nebenius F.: Denkschrift für den Anschluss Badens zu dem .. Zollverein. 
(Carlsruhe 1833.) 

Nebenius F.: Der deutsche Zollverein, sein System und seine Zukunft. (Carls- 
ruhe 1835.) 

Rau K.H.: Uber Badens Anschluss an den Zollverein. (Heidelberg 1335.) 

Schmidt A.: Zeitgenössische Geschichten. (Berlin 1859.) 

Stimme aus dem Albgau über den Beitritt des Grossherzogtums zu dem grossen 
deutschen Zollverein. 

Stromeyer F.: Der preussische Zollverein und sein Einfluss auf die Handels- 
verhältnisse der Nachbarländer mit besonderer Beziehung auf Frankreich 
und die Schweiz. (Bern 1834.) 


C. Bearbeitungen 


Schaub E.: Felix Sarasin der Jüngere. (In Geschichte der Familie Sarasin, 
Bd. 2 pag. 46.) 

Treitschke H. v.: Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. (Bd. 3 u. 4, Leipzig.) 

Wallschmitt F.: Der Eintritt Badens in den deutschen Zollverein. Diss. Heidel- 


berg 1904.) 
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Otto Cartellieri, der am 13. April dieses Jahres zu Basel 
ganz unerwartet im Alter von nur 58 Jahren dem Tod er- 
legen ist, war seit fast einem Menschenalter als Heidelberger 
Dozent, seit einer Reihe von Jahren auch als Archivar am 
Badischen Landesarchiv und Mitglied der Badischen Histo- 
rischen Kommission mit dem oberrheinischen Land aufs 
Engste verbunden. Die Leser unserer Zeitschrift werden 
deshalb einen kurzen Rückblick auf dieses früh vollendete 
Leben mit Recht erwarten, obwohl die wissenschaftliche 
Tätigkeit des Verstorbenen nur gelegentlich mit dem Arbeits- 
gebiet der oberrheinischen Geschichte in Berührung gekom- 
men ist. 

Cartellieri wurde am 23. Januar 1872 als Sohn eines 
Kaufmanns zu Odessa geboren und verbrachte seine Jugend 
anfänglich in Paris, später in Kassel. Gleich dem älteren 
Bruder Alexander wandte er sich dem Studium der Geschichte 
zu und gleich ihm widmete er seine Aufmerksamkeit vor- 
nehmlich Problemen der ausserdeutschen Geschichte. Un- 
bewusste Einflüsse der Abstammung aus einer ursprünglich 
wohl italienischen Familie und nachhaltige Jugendeindrücke 
aus der französischen Hauptstadt mögen zusammengewirkt 
haben, um seinen Blick frühzeitig über die Grenzen der 
deutschen Geschichte hinaus nach Frankreich und Italien 
zu lenken. So war es denn ein Thema aus der französischen 
Geschichte des Mittelalters, mit dem er seine in Freiburg, 
Heidelberg und Berlin betriebenen Studien im Jahre 1897 
abschloss. Bei Paul Scheffer-Boichorst, den er stets als seinen 
eigentlichen Lehrer betrachtet hat, promovierte er mit einer 
Dissertation über den Abt Suger von St. Denis, den Berater 
der französischen Könige und Regenten Frankreichs während 
des zweiten Kreuzzuges, eine der bedeutendsten Erscheinun- 
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gen unter den Kirchenfürsten des 12. Jahrhunderts. Ein Jahr 
später wurde dem jungen Historiker eine Mitarbeiterstelle 
bei den Monumenta Germaniae Historica übertragen, die ihm 
in üblicher Weise den Weg zur akademischen Laufbahn ebnen 
sollte. Unter der Leitung Holder-Eggers war er hier mehrere 
Jahre lang mit den Vorarbeiten zur Herausgabe verschiedener 
italienischer Chroniken beschäftigt. Eine selbständige Publi- 
kation von seiner Hand kam freilich nicht zum Abschluss, 
aber die Archivreisen nach Italien, die er im Auftrag der 
Monumenta unternahm, zeitigten ihre Frucht ineiner grösseren 
Arbeit über »Peter von Aragon und die sizilianische Vespere, 
mit der er sich 1904 den Zugang zu seiner akademischen 
Lehrtätigkeit in Heidelberg eröffnete. Diese eigenartige 
Episode der italienischen Geschichte erfuhr damit zum ersten- 
mal eine umfassende wissenschaftliche Behandlung aus der 
Feder eines deutschen Historikers; eine eingehende Kritik 
aller einschlägigen Quellen führte zu dem Ergebnis, dass 
die sizilische Vesper zunächst eine ganz zufällige spontane 
Volkserhebung war, die erst dann eine hochpolitische Bedeu- 
tung erlangte, als Peter von Aragon dicses ihm sehr zu 
statten kommende Ereignis zum Sturz der französischen 
Herrschaft auf Sizilien auszunutzen verstand. 

Schon vor dem Abschluss dieser Forschungen war 
Cartellieris Blick von dem eigenartigen kulturellen Leben 
gefesselt worden, das im ausgehenden Mittelalter am Hof 
der burgundischen Herzöge emporblühte. Er wandte sich 
damit der Hauptaufgabe seines Lebens und zugleich einem 
Arbeitsgebiet von weitem Umfang und nicht zu unterschätzen- 
der Bedeutung zu. Gibt es doch nach einem Wort Theodor 
von Sickels ausser Italien kein Land, in dem sich die Über- 
gänge vom Mittelalter zur Neuzeit so klar darstellen, wie 
eben in Burgund. Der merkwürdigen und in vielfacher 
Beziehung aufschlussreichen Geschichte dieses wiederauf- 
gelebten karolingischen Zwischenreiches eine umfassende 
wissenschaftliche Darstellung zu widmen wurde nun Car- 
tellieris Ziel. Nach jahrelangen Vorarbeiten in deutschen, 
belgischen und französischen Archiven konnte im Jahr ıgIo 
ein erster Band der »Geschichte der Herzöge von Burgund« 
erscheinen, der die Zeit Philipps des Kühnen behandelte. 
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Der vorwaltende Einfluss, den dieser Fürst, freilich nur 
unter heftigem Widerstand des Hauses Orleans, in der 
Leitung des französischen Staatswesens erlangte, liess das 
künftige Emporwachsen des grossburgundischen Staates erst 
ahnen; so war dieser erste Band nur der Auftakt und ihren 
wahren Wert konnte die burgundische Geschichte erst durch 
eine Darstellung der Regierungen Philipps des Guten und 
Karls des Kühnen erlangen. Die Vorarbeiten dazu wurden 
in den Jahren nach dem Erscheinen des ersten Bandes eifrig 
gefördert und wichtige Einzelfragen in einer Reihe vorberei- 
tender Abhandlungen geklärt. Ausser einer Arbeit über den 
französisch-mailändischen Vertrag von 1391 erschien in den 
Jahrgängen 1912—1914 der Sitzungsberichte der Heidel- 
berger Akademie der Wissenschaften unter dem Titel»Beiträge 
zur Geschichte der Herzöge von Burgunds eine Serie von fünf 
Abhandlungen, in denen die Ermordung Herzog Ludwigs 
von Orleans, die Friedensschlüsse von Chartres und Arras 
und die berühmte Rechtfertigung des Tyrannenmordes durch 
den Magister Jean Petit eine monographische, durch Abdruck 
unbekannter Quellen bereicherte Behandlung erfuhren. So 
war die kritische Grundlage für die Fortsetzung der burgun- 
dischen Geschichte gelegt, und das Material für den zweiten 
Band, der die Regierung des Herzogs Johann ohne Furcht 
behandeln sollte, lag nahezu vollständig gesammelt vor. Aber 
der Krieg und die Nachkriegsjahre, die so mancher wissen- 
schaftlichen Arbeit Verderben brachten, haben auch Cartellieris 
weitreichende und schon so weit geförderte Pläne zum 
Scheitern verurteilt. Die Schwierigkeit ausländischer Archiv- 
reisen nach dem Kriege und die unter dem Zwang der Um- 
stände übernommene Stellung am badischen Landesarchiv 
standen der letzten Quellen-Nachlese wie der Verarbeitung 
hindernd im Wege. Es war ein glücklicher und dem Interesse 
der Zeit an kulturgeschichtlichen Darstellungen entsprechen- 
der Gedanke Cartellieris, dass er sich entschloss, wenigstens 
den kulturhistorischen Teil seines Materials zu einem in sich 
abgeschlossenen Bande zu gestalten (Am Hof der Herzöge 
von Burgund. Kulturhistorische Bilder, Basel 1926). Auch 
diesem Querschnitt durch die zwiespältige, bald anziehende, 
bald abstossende burgundische Kultur, der eigentlich in er- 
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weiterter Form die Krönung und den Abschluss des Haupt- 
werks bilden sollte, waren schon kleinere Arbeiten über 
Gesandtschaften, Feste und Ritterspiele und über den Charak- 
ter der ritterlichen Gesellschaft voraufgegangen. Die Be- 
schäftigung mit diesen Dingen lag nicht nur als selbstverständ- 
liche wissenschaftliche Forderung ım Plan der burgundischen 
Geschichte; sie entsprach zugleich den persönlichen Neigun- 
gen Cartellieris, der auf seinen zahlreichen Reisen durch 
Belgien, Frankreich und Italien ein durch reiche Anschauung 
belebtes Verständnis für die Werke der bildenden Künste 
gewonnen hatte. Das rege Interesse, das er zeitlebens litera- 
rischen und künstlerischen Dingen entgegenbrachte, musste 
gerade dem Versuch einer kulturhistorischen Darstellung zu 
gute kommen. In dieser abgerundeten und kenntnisreichen 
Arbeit, die zur grossen Genugtuung ihres Verfassers bald 
nach ihrem Erscheinen ins Englische übersetzt wurde, darf 
daher sein reifstes und zugleich persönlichstes Werk erblickt 
werden, das neben dem fast gleichzeitigen Buch Huizingas 
über den Herbst des Mittelalters stets einen eignen Wert 
bewahren wird. Die Vorzüge, die man schon Cartellieris 
früheren Arbeiten nachrühmen durfte, gründliche Kenntnis 
und Kritik der Quellen, vereinigen sich hier mit einer knappen, 
aber doch anregend belebten und oft künstlerisch gehobenen 
Ausdrucksweise zu einer harmonischen Gesamtleistung, die 
aufs Tiefste bedauern lässt, dass es dem Verfasser nicht 
vergönnt war, sein Hauptwerk in reiferen Jahren zum Höhe- 
punkt und Abschluss weiterzuführen. 

So ist die burgundische Geschichte cin Torso und damit 
das nun abgeschlossen vor uns liegende Leben ihres Verfassers 
in seiner wesentlichen Aufgabe unvollendet geblieben. Cartel- 
lieris zahlreiche kleinere Arbeiten bildeten entweder Parerga 
zu den burgundischen Forschungen (zu dem oben Genannten 
kam noch zuletzt in Band 42 dieser Zeitschrift die Miszelle 
über den Vertrag von St. Omer) oder sie waren den Stätten 
gewidmet, an denen er ein Vierteljahrhundert lang lebte 
und wirkte und mit denen er im Lauf der Zeit innerlich aufs 
Engste verwachsen war. Ohne wissenschaftlichen Wert zu 
beanspruchen dürfen doch gerade an dieser Stelle die an- 
sprechenden »Heidelberger Erinnerungsstätten« (1922) und 
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die »Heidelberger Professoren des vergangenen Jahrhunderts« 
(1928) aus einer Fülle minder umfangreicher Beiträge an- 
erkennend hervorgehoben werden. 

Das Bild Otto Cartellieris wäre unvollständig, wenn 
man nicht neben dem Forscher auch des akademischen 
Lehrers gedächte. Aus der grossen Zahl derer, die in den 
Jahren 1905 bis 1930 ihre historischen Studien in Heidelberg 
begannen, werden sich viele gleich dem Schreiber dieser 
Zeilen mit Dankbarkeit nicht nur der liebenswürdigen 
Jugendlichkeit erinnern, die es dem Dozenten gestattete, ein 
persönliches Verhältnis zu seinen Studenten zu gewinnen und 
auch ausserhalb des Hörsaales zu pflegen, sondern vor allem 
auch der Anregungen und Erfahrungen, die sie in seinem 
Heidelberger Proseminar gewonnen haben. Es war wohl 
ein Erbteil der Scheffer-Boichorstschen Schulung, dass Cartel- 
lieri sich nicht scheute, den Seminarbetrieb fast schulmässig 
zu gestalten und den Hauptakzent der Übungen auf das 
Erlernbare zu legen, das freilich nicht den Inhalt geschicht- 
lichen Studiums erschöpft, aber doch, um mit Goethe zu reden, 
zur richtigen »Instradation« gerade des Anfängers allezeit 
unerlässlich ist. Wenn der fehlende Abschluss seiner akade- 
mischen Laufbahn es Cartellieri nicht ermöglichte, eine eigent- 
liche Schule zu bilden, so durfte er doch das Bewusstsein 
mit in sein frühes Grab nehmen, einer ganzen Generation 
von Studierenden die Wege zum Studium der mittelalterlichen 
Geschichte gewiesen zu haben. 


Karlsruhe. M.Krebs. 


Miszellen 


Dr. Jakob Kirsser der Verfasser der badischen Erb- 
ordnung von ısı1ı. 


Carlebach versucht in seiner Badischen Rechtsgeschichte) 
erstmalig den Beweis zu erbringen, dass die Erbordnung des Mark- 
grafen Christoph I. von ızıı nicht, wie man bisher angenommen, 
auf Ulrich Zasius zurückgehe, für dessen Autorschaft keine sichern 
Argumente sprächen. 

Carlebachs Begründungen findet Lenel?) ungenügend, gibt 
ihm aber in seinem Ergebnis recht und geht der Legende nach, 
die er auf eine irrtümliche Kombination mit dem von Zasius 1520 
verfassten Freiburger Stadtrecht zurückführt, deren Tradition erst 
bei Sachs, dann bei Jugler, Riegger und Panzer auftritt. Von 
diesen übernahm sie die moderne Literatur, während die Zeitgenos- 
sen des berühmten Juristen nichts von seiner Arbeit an der Erb- 
ordnung wissen. 

Die Frage nach dem wirklichen Verfasser lässt Lenel mangels 
urkundlicher Belege offen. Carlebach schreibt die Erbordnung 
dem badischen Kanzler Dr. Kirsser zu, ohne diese Vermutung be- 
gründen zu können. Die Richtigkeit seiner Ansicht nun beweist 
eine Äusserung des Markgrafen Christoph I. selbst. 

Als dieser ı5ıı seinen Aufenthalt auf drei Jahre in Luxemburg 
zu nehmen beabsichtigte, setzte er seinen Sohn Philipp zum Regenten 
während seiner Abwesenheit ein und gab ihm eine Hofordnung, 
die v. Weech in der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins 
abgedruckt hat3), und die eine Art von Regierungsprogramm 
darstellt. Darin bestimmt er u.a.: »die gemeyn ordnung wie es 
hinfur in unserm furstenthumb der marggraveschaft mit den 
erbfellen gehalten werden mochte, die der Kanzler begriffen 
hat#), soll von den andern gelertten auch ubersehen werden und 
so sie also fur nutz und gut ermessen wurdet, furder in unserm 
namen ußgeen und zu haltten gebotten werden«. 


!) Carlebach, Et Re SSSch: 1,::8.:81, 

2) 2.G.O.N.F. S. 511. Miszelle, Lenel: Ist Zasius der Verfasser 
der bad. Be 

3) Z.G.0O. 26. 1877,58. 392ff. v. Weech: Zur Geschichte des Mgr. Christoph 
v. Baden, vgl. besonders 8. 401. 

4) Loxer: Mittelhochdeutsches Worterbuch übersetzt »bLegrifene mit ein 
Worte fassense. 
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v. Weech, auf der falschen Ansicht von Sachs fussend, auf 
den er sich in seiner Anmerkung S. 401 beruft, konnte sich den 
Widerspruch zwischen der für ihn fraglos dastehenden Verfasser- 
schaft Zasıus’ und der hier angeführten des markgräflichen Kanzlers 
nur erklären, wenn er einen Erstentwurf von der Hand des Zasius 
annahm. Diesen anzunehmen, liegt aber gar kein Grund vor, und 
er stellt, seit Lenel bewiesen hat, dass Zasius als Verfasser der Erb- 
ordnung nicht in Frage kommt, eine willkürliche Konstruktion dar. 

Da in jener Zeit kein anderer als Dr. Jakob Kirsser mark- 
gräflicher Kanzler war, so dürfen wir ihn als den Verfasser der Erb- 
ordnung bezeichnen. Bei der nachträglichen Prüfung des Gesetzes 
durch die Räte könnte dann der eben in markgräfliche Dienste 
getretene Dr. Veus beteiligt gewesen sein. 

Die genannte Hofordnung trägt das Datum des 18. September 
1511, die Erbordnung das des 2. Oktober. Sie ist also genau 14 Tage 
später ausgegangen, als der Markgraf das Konzept des Kanzlers 
der offiziellen Prüfung der Räte überwies, und dieses dürfte selbst 
der Erstentwurf gewesen sein. 


Irıtz Wieland. 


Zeitschriftenschau 
zur Geschichte des Oberrheins') 


Bearbeitet von 


Friedrich Lautenschlager 


Freiburger Diözesan-Archiv, Neue Folge. Bd. 30. 1930. 
Der neue Band des Freiburger Diözesan-Archivs bildet den dritten 
Teil der »Beiträge zur Gründungsgeschichte der Öber- 
rheinischen Kirchenprovinz, veröffentlicht zum Jahr- 
hundertjubiläum der Erzdiözese Freiburg i.Br.« (Vgl. diese 
Zs. N. F. 42, ıso und 637). Dieser neue Band (Freiburg, Herder 
& Cie, 383 S., brosch. 8.2,A4) fügt der gross und tief angelegten 
Gründungsgeschichte des Erzbistums Freiburg i. Br. von der Säku- 
larısation bis in die Zeit der ersten Anfänge der neuen Diözesen 
vier weitere wertvolle Beiträge hinzu, auf die in dieser Zeitschritten- 
schau schon aus Raummangel nur kurz hingewiesen werden kann. 
Josef Sauer gibt den ersten Teil seiner Abhandlung »Die kirch- 
liche Kunst der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts ın 
Baden«, S. 1—-207. Einleitend werden die Schicksale der kirch- 
lichen Kunst zu Beginn des Jahrhunderts und die Organisierung 
des kirchlichen Bauwesens behandelt und dann der erste große 
Abschnitt über die Kirchenbauten in Baden in den Jahren 1300 
bis 1850 für die Orte in der ersten Hälfte des Alphabetes dar- 
gestellt. — Anton Wetterer bringt den zweiten Teil seiner Arbeit 
über »Das bischöfliche Vikarıat in Bruchsal von der Säku- 
larisation 1802/03—ı827«. (S. 208—289.) In der Epoche der 
territorialen Veränderungen durch Napoleon I. bildete das bischöf- 
lich-speierische Vikariat, seit 1780 in Bruchsal, für die vier alten 
Diözesen am Oberrhein eine tragfähige Brücke für die Überlei- 
tung aus der alten kirchlichen Ordnung in die neue des Erzbis- 
tums Freiburg. Durch die Darstellung der Säkularisation selbst, 
bildet die Abhandlung nicht nur einen Beitrag zur Kirchenge- 
schichte, sondern auch zur Profangeschichte des beginnenden 


1) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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19. Jahrhunderts. — Hubert Bastgen: Beiträge zur Wahl 
des Erzbischofs Vicari. S.290—343. Nach vatikanischen 
Aktenstücken beleuchtet Bastgen neu die Kandidaturen Hirschers 
und des Bischofs Pfaff von Fulda und die Wahl und Bestätigung 
Vicars. — Hubert Schiel: Ignaz Demeter und die Er- 
weckungsbewegung in der Diözese Augsburg. S. 344 bis 
367. Über die bisher nicht beachteten Beziehungen des Freiburger 
Erzbischofs zu dieser Bewegung. 

Mannheimer Geschichtsblätter. zı1. Jahrg. 1930. Nr.4. 
Ein Nekrolog auf den Mannheimer Schauspieler W. Chr. 
D. Meyer (1748—ı783). Mitgeteilt von H. Stubenrauch. 
Sp. 75—77. Nekrolog auf dem letzten Blatt eines 1783 bei Schwan 
in Mannheim veröffentlichten Büchleins »Die Weinlese«. Als Ver- 
fasser des Nekrologs vermutet Stubenrauch den Buchhändler 
Schwan. — Carlv. Traitteur: Die Durasvon Weyher (Rhein- 
pfalz). Sp. 77—80.. — Wilhelm Bauer: Mannheim und 
Schwetzingen vor ıoo Jahren. Sp.80—82. Mitteilung der 
Abschnitte über Mannheim und Schwetzingen aus dem Werk: 
»Reise eines Verbannten durch Holland, Rheinpreußen, Nassau, 
Hessen und Baden, Württemberg, Bayern, Tyrol nach Italien 
und Sicilien. Von dem Baron von Haussez, deutsch von Ferdi- 
nand Freiherrn von Biedenfeld« mit biographischen Notizen . 
über den Autor und den Übersetzer. — Karl Wolf: Pfälzische 
Studenten im 17. Jahrhundert auf niederländischen Uni- 
versitäten. Sp. 82—92. — Kleine Beiträge. Sp. 92—96. Zur 
Geschichte der Mühlau. — Friedrich Daniel Bassermann 
als Mitglieddes Mannheimer Theater-Komitees. — Mann- 
heims Lage zu Beginn des ı9. Jahrhunderts. — Die Er- 
nennung des badischen Ministers Frhr. von Berstett zum 
Ehrenbürger von Mannheim ı3820. — Fuhrleistungen für 
die Übersiedelung des Hofes nach Schwetzingen ı752. — 

Nr.5. Hugo Drös: Die Grabdenkmäler der Trinitatis- 
kirche in Mannheim. Sp. 99—ırıı. — Franz Hallbaum: 
Ein Entwurf Pigages für den Hofgarten in Stuttgart. 
Sp. ııı—ı14. Wiedergabe der Erläuterungen zu dem in der Zeit- 
schrift »Gartenkunst« behandelten Plan des kurpfälzischen Ober- 
baudirektors Nicola Pigage. — Ludwig Ziehner: Kurpfälzische 
Handelsgesellschaften unter dem Kurfürsten Karl 
Theodor. Sp. ıı5—ı17. — E.N.: Der Bettler vom Schloss- 
garten. Sp. ıı7—ı1g9. Joseph Fein von Kirchheim. — Zur Ge- 
schichte der Mannheimer Schützengesellschaft. Sp. 119 
bis 120. — 

Nr.6. Johannes Fischer: Martin du Bois, ein alter 
Mannheimer Bürger. Sp. ı21— 124. (1656—1ı722.) — Hugo 
Drös: Die Grabdenkmäler der Trinitatiskirche in Mann- 
heim. Sp. 124—130. — Alt-Mannheim in den Augen eines 
Arztes. Reisebeobachtungen von ]J. Fr. K. Grimm (1737 bis 
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1821). Mitgeteilt von H. Stubenrauch. Sp. 130—ı137. Aus 
und über die im Jahre 1775 anonym erschienene dreibändige Reise- 
beschreibung »Bemerkungen eines Reisenden durch Deutschland, 
Frankreich, England und Holland in Briefen an seine Freundes. — 
Johannes Fischer: Erinnerungen eines Alt-Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts. Sp. 137 — 143. 
Fortsetzung. — 

Eberbacher Geschichtsblatt. Neue Folge Nr. 3 (der ganzen 
Reihe Nr. 29). Hrsg. Mai 1930. J. G. Weiss: Aus der Eber- 
bacher Kirchenbaurechnung von 1429. S.3—7. — Mis- 
zellen. S.8—ı2. — Regesten. S.929. S. 13—15. 

Geschichtsblatt der Stadtgemeinde Neckargemünd. 
Hrsg. von der Stadtgemeinde Neckargemünd. Nr. ı. Januar 1930. 
Der Gemeinderat der Stadt Neckargemünd, dem die Mittel fehlen, 
um die Niederschrift einer Stadtgeschichte zu veranlassen, hat 
die Herausgabe eines Geschichtsblattes beschlossen, »durch welche 
die Geschehnisse der Jetztzeit in knapper Darstellung fixiert und 
gelegentlich rückschauend bedeutsame Begebenheiten aus der Ver- 
gangenheit geschildert werden« Das erste Heft enthält: Das 
Neckargemünder Rathaus, ein interessanter Barockbau 
und seine Geschichte. S. 4—ıo. — Das 60Jährige Jubiläum 
des Frauenvereins vom Roten Kreuz. 1869—1929. S.ıı 
bis 15. — Regesten 1929. S. 16—18. 

Badische Heimat. ı7. Jahrg. ı930. Das Jahresheft 1930 
ist Singen und dem Hegau gewidmet. Das wieder vornehm 
ausgestattete und reich illustrierte Heft wird eingeleitet durch die 
Betrachtungen über Landschaft und Volkstum von Ludwig 
Finckh; Der Hegau, S. ı—8, Otto Weiner: Landschaft am 
Hegauer Hochrhein, S. 9—ı4, und Ludwig Finckh: Hegau 
und Bodensee, S. ı5—ı6; Die Hegauvulkane von Singen 
bis Engen behandeltS. 17 — 33 der GeologeWilhelmSchmidle. — 
Georg Kraft: Der Hegau in der Vorgeschichte, S. 34—39, 
zeigt in kurzen Strichen die besondere vorgeschichtliche Bedeutung 
dieser Landschaft im Rahmen der oberbadischen Geschichte. — 
Alfons Beck: Frühmittelalterliche Töpferkunst in Kon- 
stanz. S.40—50. — August Vogel: Von den Geschicken 
der grössten Hegauburgen und ihrer ritterlichen Ge- 
schlechter. S. 5ı—63. Überblick über die Geschichte des Hohen- 
twiel, des Staufen, des Hohenstoffeln, des Hohenhöwen, des Mägde- 
bergs, des Hohenkrähen. — Paul Motz: Die alten Hegau- 
städte Engen, Aach, Blumenfeld und Tengen. S. 64—83. — 
Albert Funk: Singen am Hohentwiel. S.84—g9ı1. — Der- 
selbe: Das Hegau-Museum in Sıngen a.H. S.92—93. — 
Wilhelm Engelbert Oecftering: Literarisches Schaffen im 
Hegau. S. 94—99. — Otto Weiner: Volkskundliche Streife 
durch den Hegau. S. 1oı—ııı. — Johannes Künzig: Sagen 
vom Poppele von Hohenkrähen. S.ıı2—ı1ı4. Nach den 
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ältesten Veröffentlichungen erzählt. — Reiseerinnerungen be- 
rühmter Männer. S. ııs—ıı17. Goethe, Gustav Schwab, Hein- 
rich Hansjakob über den Hegau. — Hans Specht: Scheffel 
und der Hegau. S.120—ı21. — Anna Regina Zimmer: 
Das Scheffelmuseum auf der Mettnau-Radolfzell. S. ı22 
bis 127. — Edmund Kaufmann: Die Wirtschaft des Hegaus. 
S. 1ı28— 138. Die Wirtschaft des Hegaus ist überwiegend bäuerlich; 
eine glückliche Ergänzung bildet die Industrialisierung der Ge- 
meinden Singen und Gottmadingen. 

Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und 
Kultur. Hrsg. von der Arbeitsgemeinschaft zur Pflege der Heimat- 
geschichte. ı. Jahrg. Heft 3. April 1930. Das vorliegende Heft 
ist dem Andenken Johann Peter Hebels gewidmet. Es veröffent- 
licht — eine löbliche Absicht der Schriftleitung auch für die Zu- 
kunft — Aufsätze aus Tageszeitungen, um sie für die Literatur 
zu erhalten. Karl Herbster: Lörracher Erinnerungen in 
Hebels Briefen an Gustave Fecht. S.65—72. — Heinrich 
Weidner: Vom Urbild des Vreneli in J. P. Hebels »Hans 
und Verene«. S.72—74. — Karl Herbster: Aus den Lör- 
racher Tagen des»großbritannischen Hauptmanns« Georg 
Friedrich Gaupp. S. 74—82. Geb. ı7ı9 in Efringen, Diente 
unter Lord Clive ın Indien, gest. 1798 ın Pforzheim. — Albert 
Eisele: Pfarrvikarıat und Präzeptorat zu Kandern. S.8; 
bis go. — August Fessler: Aus den Tagen der badischen 
Revolution 1848 am Oberrhein. S.90—94. 

Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins 
für Mittelbaden. Heft ı7. 1930. K. Friedrich Probst: Ober- 
kirchs Anteil an der Geschichte des Hochstiftes Strass- 
burg. S. ı-ı6. Vortrag über die politischen und wirtschaftlichen 
Beziehungen des bischöflich strassburgischen Oberamtes und der 
Stadt Oberkirch zu Strassburg mit lehrreichen Vergleichen mit dem 
benachbarten Hanauerland und der Landgrafschaft Ortenau. — 
Martin Schüssler: Die frühere Herrschaft Triberg. 
S. 17—36. Vortrag auf Grund der handschriftlichen »Ausführlichen 
Beschreibung der K. K. Kameralherrschaft Triberg im Schwarz- 
wald« des Obervogts von Pflummern vom Jahre 1789. — Johann 
KarlKempf: Feldmarschalleutnant JohannKonradValen- 
tin von Keim. S. 36—52. Lebensgeschichte des 1737 in Gengen- 
bach geborenen, 1801 verstorbenen österreichischen Feldherrn ın 
den französischen Revolutionskriegen. Anhang: Keims Anteil an 
der Schlacht bei Malsch-Rotensol am 9. Juli 1796. — O.A. Müller: 
Holzbildstöcke in der Ortenau. S. 53—74. — Ernst Batzer: 
Neues von den alten Bergwerken bei Wolfach und 
Schiltach und von der Gegenreformation im oberen 
Kinzigtal. S. 74—80. Streitigkeiten zwischen den Herrschaften 
der protestantischen Württemberger und der katholischen Fürsten- 
berger in bezug auf die Bergleute und ihr Glaubensbekenntnis 
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zur Zeit der Reformation. — Max Kuner: Das Militärwesen 
der Reichsstadt Gengenbach. S.80—96. Söldnerwesen. Be- 
festigung. Sicherheitspolizei. — Manfred Eimer: Eine ver- 


schollene Lebensbeschreibung des Ritters Peter von 
Staufenberg, mit Beziehungen zum Kloster Reichenbach. 
S. 97—103. Forschungen über die Anfänge des Klosters Reichen- 
bach führten den Verf. unerwartet auf eine leider dürftige Angabe 
über eine Vita des Ritters von Staufenberg in dem »Templum 
honoris Monachorum Wiblingensium« des gelehrten Priors zu 
Wiblingen, Meinradus Heuchlinger, Augsburg 1702. — Ernst 
Huber: Der Brand von Hildmannsfeld im Jahre 1637(88). 
S. 104—107. — Adolf Ludwig: Die Malefikantenpredigt. 
Nachklänge zu einem Hexenprozess in Lahr im Jahre 
1655. S. 107—ı23. — Georg Heitz: Die Flössergilde von 
Kehl. S. 124—ı40. — Wilhelm Engelberg: Das Malefiz- 
Gericht zu Haslach ı.K. S. 1490—1ı43. »Information, welcher 
gestalten zu Hasslach Malefiz-Gericht gehalten wird.« Original aus 
der Zeit der Vormundschaft des Grafen Albrecht von Fürstenberg, 
nach dem 17. August ıs55g9. — Oskar Rössler: Das Schicksal 
zweier Kunstwerke der Ortenau. S. 144. St. Wendelinsfigur 
aus der Kirche zu Leiberstung. Holzmadonna des ı5. Jahrhunderts 
des Klosters Fremersberg. — W. Zimmermann: Ein Alchemist 
aus Offenburg. S. 144. Ph. J. Güstenhöver. — Karl Christ *: 
»Besiebte Hexen«. S. 145. 

Mein Heimatland. ı7. Jahrg. 1930. Heft 4. Willkomm 
zum Badener Heimattag. S. 97-98. — Karl Sättele: 
Schwarzwald-Engländer. S.98—ı03. Ausgewanderte und 
nach glücklichem Wirtschattserfolg ın England zurückgekehrte 
Schwarzwälder Uhrmacher. — Alfred Möckel: Die Durlacher- 
stadt Mühlbach in Siebenbürgen. S. 103—106. Ein Beitrag 
zur (seschichte der Auswanderung aus Baden vor ı80 Jahren. — 
Wilhelm Arnold Tschira: Treppen ın Alt-Freiburger 
Bürgerbauten. S.107—ııs. Fortsetzung. — Fritz Hugen- 
schmidt: Alt-Karlsruher Handwerksleute. S. ı15—ı13. — 
Johann Karl Kempf: Das Schicksal des Trompeten- 
machers Wendelin Sandhas aus Haslach ı.K. S. 119-124. 
Geb. 1781. — J. R. Müller: Kinder- und Volksreime und 
-rätselaus dem hinteren Wiesentale. S. 124—ı35. — Fried- 
rich Kössler: Kinder- und Volksreime aus Diersheim. 
S. 135— 140. 

Taschenbuch der Historischen Gesellschaft des Kantons 
Aargau. ı8. Jahrg. 1929. Aarau 1930. Hektor Ammann: Neue 
Beiträge zur Geschichte der Zurzacher Messen. S. ı— 208. 
Dem unermüdlichen Forschen des Schweizer Wirtschaftshistorikers 
und Aargauischen Staatsarchivars ıst es gelungen, den ausgedehnten 
Quellenstoff, den er ın Regestenform im Aargauischen Taschenbuch 
von 1923 vorgelegt hat, inzwischen zu verdoppeln. Diese zahlreichen 
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neuen Nachrichten runden das Bild des Zustandes der Messen 
im ausgedehnten Mittelalter ab, ohne es jedoch in den vom Verf. 
schon früher gezeichneten Grundzügen zu verändern. In einem 
besonderen Abschnitt wird die Entwicklung und wirtschaftliche 
Struktur des Fleckens Zurzach behandelt. — Hans Herzog: 
Der ursprüngliche Standort des Chorherrenstiftes Schö- 
nenwerd. S. 209—214. — Walther Merz: Dasälteste Stadt- 
siegel von Mellingen. S.2ı5—223. — Ernst Zschokke: 
Dr. Hans Herzog, Staatsarchivar und Kantonsbiblio- 
thekar. 1858 —ı929. S. 227—250. Nachruf. — Hektor Am- 
mann: Aufgaben der historischen Forschung im Aargau. 
S. 251— 265. Sicherung, Ordnung und Zugänglichmachung der 
Archive; Herausgabe von Archivinventaren, Bearbeitung eines 
aargauischen Urkundenbuches. 


Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
Bd. 28. 1929. Eduard Schweizer: Die Gewerbe am Klein- 
basler Teich. 3. Teil. S. 1—ı40. Behandelt die Geschichte der 
Teichkorporation im Verlaufe des ıg. Jahrhunderts bis zur Auf- 
hebung in den Kapiteln: ı. Die Organisation und das Verhältnis 
zur Behörde. 2. Konzessionierte Gewerbe. 3. Die der Korporation 
angehörenden Gewerbe. 4. Die Aufhebung des Kleinbasler Teichs. — 
Richard Zwölfer: Die Reform der Kirchenverfassung auf 
dem Konzil zu Basel. S. 141— 247. Der erste Teil der noch nicht 
abgeschlossenen Arbeit behandelt die Besetzung der Kirchenstellen, 
das Annatendekret und die Entschädigungsfrage ın den Bistümern 
Konstanz, Siena und Basel. — Eduard His: Ratsherr Andreas 
Heusler (1802— 1868) und seine Politik ın der »Basler Zeı- 
tung« (1831 —1859). S. 250—317. Leben und Werk des Basler 
Geschichtsschreibers und Geschichtsforschers; Würdigung seiner 
liberal-konservativen Politik. 


Revue d’Alsace. 81° Annee. ı930. Tome 77. No. 504. 
Robert Mangin: L’empereur Joseph II. a Strasbourg. 
S. 1-13. — F.Schaedelin: La fuite a Belfort du Directoire 
du Departement du Haut-Rhin. (Septembre 1790.) S. 14 bis 
25. — Anselme Laugel: La legende de Sainte Odile. S. 26 
bis 42. — E. Becourt: L’Abbaye d’Andlau au XV*° siecle; 
lespreludesdela Reforme (1415 — 1537). S. 4,3—60. — Ch. Wet- 
terwald: Victor Weckerlin (1825—1ı909). S. 61—65. I.ebens- 
skizze des aus Gebweiler stammenden Malers. — C. Muller: 
Jeton relatif a la prise de Philippsbourg. $.66—68. Über 
eine Gedenkmünze auf die Übereinkunft zwischen Frankreich und 
Schweden nach der Schlacht bei Nördlingen und die Abtretung 
Philippsburg an Ludwig XIlI. — Henry Poulet: Souvenirs. 
S. 68—69. Episode aus dem Weltkrieg. — Anatole Labloter: 
Un poignard en bronze trouve a Batumagny, Commune 
de Meroux. S. 70—74. 
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Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 6. Jahrg. 1930. 
Heft 2. OttoWenz: Zur Volkskundedes Pfälzer Holzlandes. 
S. 33—45. Erste Fortsetzung der Mitteilungen der Sitten und Ge- 
bräuche der protestantischen Bevölkerung der Pfarrei Schmalen- 
berg mit den Parochialorten Heltersberg, Geiselberg und Schopp. — 
Theodor Wotschke: Des Pfarrers von Klingenmünster 
Martin Günther Kollektenreise durch Niedersachsen. 
S.45—5s5. Fortsetzung. — Maurer, Hermann: Dieältesten 
Kirchenbücher der prot. Pfarrei Annweiler. S. 55—59. — 
H.Gramm: Pfarrer Johann Casımir Beuther. S. 59—60. — 
Georg Biundo: RüssingerVisitationspunkte 1712. S.60—64. 

Heft 3. Albert Becker: Die Speyerer Mönchsüberfahrt 
von 1530. Zum 400. Geburtstag der Speyerer Kaisersage. 
S. 65—76. — Theodor Wotschke: Des Pfarrersvon Klingen- 
münster Martin Günther Kollektenreise durch Nieder- 


sachsen. S.76—87. Schluss. — Hermann Maurer: Die 
ältesten Kirchenbücher der prot. Pfarrei Annweiler. S.87 
bis 93. Fortsetzung. — G.Biundo: Zur Geschichte der 


Probstei Hördt. S. 93—96. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1929. Heft ıı/ı2. Wolfgang Krämer: Der Chevalier 
Christian de Mallempre. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Kreuzkapelle in Blieskastel. S. 307—323. Über das bisher 
unbekannte, an Kriegsabenteuern reiche Leben und erschütternde 
Sterben des Christian Mallempre, gebürtig aus dem Trierischen, 
Hauptmann in päpstlichen Diensten, zuletzt Geistlicher und Kapellan 
in Blieskastel, 1683—1705, nach den Personalakten im Fürstlich 
von der Leyenschen Archiv zu Waal. — Ludwig Eid: Franz 
Karl Dercum 1763— 1825, Archivar, Friedensrichter. S. 324 
bis 330. Ausführliche Darstellung des Lebenslaufes und des Wir- 
kens des F. von der Leyenschen Archivars zu Blieskastel, späteren 
kgl. bayrischen Friedenrichters. — A.B.: Was der zehnjJährige 
Martin Greif 1849 in Speyer erlebte. S. 330. — A. Sıben: 
Johann v. Loew. 1771—1833. Sein Leben unter besonderer 
Berücksichtigung seiner Jahre und Tätigkeit in Deides- 
heim. S. 331—342. Über die Verdienste des in Bruchsal als Sohn 
des fürstbischöflichen Leibchirurgen Jakob Loew geborenen spä- 
teren Speyerer Regierungsrates um den Neuaufbau der Pfalz und vor 
allem Deidesheims während und nach der Napoleonischen Epoche. — 
Georg Biundo: Der Feudist Heinrich von Rosenthal. 
S. 343—348. Über den Juristen am Reichskammergericht und 
Syndikus der Stadt Speyer (geb. um 1565) und seine Nachkommen. — 
Friedrich Günther: Oberbaurat Paul von Denis, Erbauer 
der ersten Eisenbahn ın Deutschland von Nürnberg 
nach Fürth 1835. S. 3349—350. Wirken des aus Frankreich stam- 
menden, mit seiner Familie in der Pfalz bodenständig gewordenen 
Ingenieurs, späteren Direktors der bayrischen Ostbahnen. — 
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G. Biundo: Balthasar Venator. S. 351 —352. Geb. 1594 zu 
Weingarten in Baden, Schüler Lingelsheims und Gruters, Erzieher 
des Herzogs Friedrichs von Zweibrücken, gestorben 1664 als Amts- 
verweser in Meisenheim. — Ernst Nick: Pfälzer Landsleute 
auf der Universität Trier. S. 352. — 

Jahrg. 1930. Heft ı—2. Dieses Doppelheft ist ganz den 
Naturwissenschaften gewidmet. Hier zu erwähnen sind nur die 
folgenden Beiträge biographischer Natur. Oskar Steinel: Er- 
innerungen an den Gründer der Deutschen Reichssee- 
warte Geheimrat Dr.Georg von Neumayer. S.ı12-—15. 
Erinnerungen an den in der Pfalz 1828 geborenen und dort auch 
190g verstorbenen Geophysiker. — Daniel Häberle: Prof. Dr. 
August Rothpletz. S. ı6—ı7. Lebensskizze des 1853 zu Neu- 
stadt a. H. geborenen, 1918 verstorbenen Münchener Geologen. — 
Daniel Häberle: Forstmeister Philipp Velmann von Ger- 
mersheim und seine Waldbeschreibungen (1599-1604). 
S. 21—22. — 

Heft 3/4. Albert Jaffe: Zur Geschichte des Papieres 
und seiner Wasserzeichen. S. 71—97. Eine kulturhistorische 
Skizze unter besonderer Berücksichtigung des Gebietes der Rhein- 
pfalz. 

Mitteilungen des Österreichischen Instituts für Ge- 
schichtsforschung. Ergänzungsband XI. 1929. Hans Hirsch: 
Urkundenfälschungen der Klöster Hugshofen und Mur- 
bach. 179—ıg2. Im Zusammenhang mit Inhalt und Umfang 
der habsburgischen Rechte im Elsass sind neben dem Privileg 
Coelestins III. für Murbach von ııgo ein Privileg Innocenz’ 11. 
und ein Diplom Friedrichs 11. für Hugshofen besonders wichtig; 
ebenso bietet eine Urkunde Calixt’s II. als Beispiel für die Verleihung 
der Execution von der Gewalt des Sprengelbischofes für das Kloster 
Hugshofen besonders Interesse. Mit der dem Verfasser eigenen 
scharfsinnigen diplomatischen Untersuchungsgabe werden zuerst 
das Privileg Calıixt’s II. und das Diplom Friedrichs I. sowohl hin- 
sichtlich ihres Rechtsinhaltes als auch in formaler Hinsicht als 
Fälschungen des Klosters Hugshofen von ein und derselben Hand 
festgelegt und ebenso das Privileg Coelestins Ill. für Murbach 
als Fälschung einer echten Urkunde des genannten Papstes unter 
Benutzung der Hugshofener Fälschungen und einer Fuldaer Vor- 
lage für die Zeit zwischen ı250 und 1285 nachgewiesen. 

Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven 
und Bibliotheken. Rd. 2ı. Rom 1929—ı1930. Hans Hirsch: 
St.Gallen und die Visconti. S.94—ııg. Vorarbeiten zur 
Herausgabe der Diplome Konrads III. haben den Verf. auch zur 
Beschäftigung mit den Diplomen deutscher Herrscher für die 
italienischen Adeligen geführt. Der Hof Massino galt nach einer 
bislang als echt angenommenen Urkunde Konrads III. für Otto 
Visconti (B) von 1142 als königliches Lehen; in dem von Ficker 
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1908 nachgetragenen Diplom Konrads III. (A) als Besitztum 
des Klosters St. Gallen. Der Glaube an die Echtheit von B war 
bisher nur wenig erschüttert. Die Auffindung eines unbekannten 
echten Diploms Ottos des Grossen für St. Gallen in der Hs. 1740 
der Biblioteca Trivulziana und die in diesem Zusammenhang unter- 
nommene ebenso ausgreifende wie scharfsinnige Untersuchung 
über dieses Diplom und die Diplome Konrads III. haben die Be- 
deutung der bisher angezweifelten St. Galler Beziehungen ins rechte 
Licht gerückt und auch über die genealogischen Machwerke des 
17. Jahrhunderts, in denen St. Gallen wieder eine Rolle zugewiesen 
ist, um die Angaben der Fälschung B in Ordnung zu bringen, 
wird interessanter Aufschluss gegeben. 

Vergangenheit und Gegenwart. Zeitschrift für den Ge- 
schichtsunterricht und staatsbürgerliche Erziehung. 20. Jahrg. 1930. 
Heft 3. Willi Andreas: Frühkapitalismus und Handels- 
gesellschaften Süddeutschlands zu Beginn der Neuzeit. 
S.129—154. Aus den Ergebnissen seiner Forschungen für eine 
breit angelegte Geschichte der allgemeinen Wandlungen und Er- 
schütterungen der deutschen Kultur zu Ende des \littelalters gibt 
Andreas mit der ihm eigenen Kunst anschaulicher Linienführung 
und formgewandter Darstellung ein treffendes Bild von dem Ein- 
dringen des neuen Wirtschaftsstils, der die allgemeinen und wirt- 
schaftlichen Lebensordnungen des Mittelalters zersetzt und in den 
Reichsstädten des deutschen Südens einen neuen kraftvollen Typus 
des Wirtschaftsmenschen und führende Handelsgesellschaften er- 
stehen lässt, die freilich nie zu der machtvollen Zusammenfassung 
und politischen Auswertung ihrer grossartigen wirtschaftlichen 
Leistungen gelangten, wie die Hanse im deutschen Norden. 

Historische Zeitschrift. Bd. ı42. Heft 2. 1930. Alfred 
Dove an Ludwig Traube. Mitgeteilt von R.Salomon. 
S. 303— 304. Mitteilung eines Briefes aus Italien (Bellagıo, 28. April 
1905) aus dem Nachlass von Traubes Freund Franz Boll. 

(Abgeschlossen am ı. Juli 1930.) 


Buchbesprechungen 


E. Rütimeyer, Stadtherr und Stadtbürgerschaft in 
den rheinischen Bischofsstädten. Ihr Kampf um die Hoheits- 
rechte im Mittelalter (Beihefte zur Vierteljahrsschrift für Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte, hrsg. von Prof. Dr. H. Aubin). Stutt- 
gart, W. Kohlhammer, 1928. — VIII und 232 S. 8°. 

Eine Schülerin Herm. Bächtolds in Basel, des Schülers und 
Freundes G.v. Belows, legt uns hier ihre Doktorschrift vor. 
Das Motiv ist nicht neu; wir kennen den Aufstieg der Stadtgemeinde 
zur Selbstverwaltung sowohl aus dem allgemeinen wie dem orts- 
geschichtlichen Schrifttum. Allein eine Gesamtdarstellung unter 
Einarbeit der neugewonnenen Einsichten wird immer wieder ge- 
boten und erwünscht sein. Als Untersuchungsfeld wählt R. sich die 
Bischofssitze von Basel bis Köln. Im Gliedern des Stoffes herrscht 
die verfassungsrechtliche Begriffsreihe: Handels- und Gewerbe- 
verwaltung, Finanzverwaltung, Kriegswesen, Gerichtsbarkeit. Ein 
Schlussabschnitt befasst sich mit der Entstehung des Rates. 

Zum Stichworte »Handels- und Gewerbeverwaltung« ist 
vom Markt und seinen Einrichtungen, von den Zünften und von der 
Allmende die Rede. Es ist nicht recht ersichtlich, wie die letztere 
hierher geraten ist. Aber auch wenn man sich daran nicht stösst, 
ist das Bild zu stark vereinfacht. In der Schweiz heissen freilich 
Strassen und Plätze gleichfalls Allmende, obwohl sie im Gemein- 
gebrauch, die Allmenden i.e.S. nur in Nutzung der Ortsbürger 
stehen. Verfassungsgeschichtlich ist aber dieser unscharfe Sprach- 
gebrauch keinesfalls zu vertreten. Des Reiches Freie Strasse zu 
Basel steht weder in des Bischofs noch der Bürger Eigentum, wenn 
man sich zwischen 1075 und 1250 bewegt. Anderseits gab es wohl 
in allen Städten Privatwege im Gemeingebrauch, wie die Konstanzer 
Neugasse. Man denke an die geistlichen Stifter mit ihren beson- 
deren Immunitäten. Die Fragestellung hätte also Anlass zu sondern. 

Gleich ihren Gewährsmännern Keutgen und v. Below rech- 
net auch die Verf. die Lebensmittelgewerbe und ihre Anlagen 
(Backhaus, Metzig und Schenke) zum Markte. Meinen abwei- 
chenden Standpunkt habe ich 1926 in der Speiser-Festschrift ent- 
wickelt und nunmehr in Band 50 der Savigny-Zeitschrift (Germ. 
Abt.S. ıff.) anhand des burgundischen und Churer Materials 
belegt; ich kann hier darauf verweisen. Bemerkenswert ist, dass 
wie anderwärts auch am Rheine sich die sog. »Marktaufsicht« 
(Marktpolizei) zunächst auf die Lebensmittel beschränkt, soweit 
es sich nicht einfach um die Aufsicht über Mass und Gewicht 
handelt, die ja keine Besonderheit der Märkte ist. Aber auch die 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 2 24 
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seltenen Fälle, wo die Aufsicht auf die Tuchherstellung übergreift, 
lassen den eigentlichen Handel, vor allem den Fernhandel unberührt. 
Es ist also ungenau, hier von »Marktaufsicht« zu sprechen, und 
erklärt sich wohl nur daraus, dass man mit einem vorgefassten 
Bilde an den Stoff herantritt. 

Bedauern wird man, dass die Verf. unmittelbare Vorläufer 
wie die für ihre Zeit so treffliche Schrift Klipffels »Etude sur 
l’origine et les caracteres de la revolution communale dans les villes 
episcopales de l’empire« übersehen und das französische Schrift- 
tum der neueren Zeit überhaupt nicht beachtet hat. Wie — um nur 
ein Beispiel zu nennen — die glänzende Darstellung, die Luchaire 
in seinem Manuel des Institutions Francaises dem entsprechenden 
Abschnitt der französischen Städtegeschichte gewidmet hat. 

Befremdet hat mich auch die Art, wie die Verf. sich mit Rörigs 
Arbeiten abfindet, richtiger gesagt, sich um diese herumdrückt. 
Sie behilft sich dabei mit Epitheta ornantia wie »ungeklärtes« 
(S. 29), »in der Schwebe befindliches Problem« (S. 195), angesichts 
derer die Frage erlaubt ist, welchen Wert eine Schrift wohl hätte, 
wenn sie nur Probleme behandelt, die nicht mehr »in der Schwebe«, 
sondern restlos »geklärt« sind! Es ist wesentlich Rörigs Verdienst, 
wenn man nachgerade auch in Deutschland den Strukturtypen 
der Stadt etwas mehr Beachtung schenkt, worin die Franzosen 
seit längerem gute Arbeiten aufzuweisen haben. Wem diese Dinge 
noch »zu ungeklärt« sind, der erzählt uns dann (S. 5ı) vom stark 
landwirtschaftlichen Charakter, der »die Städte«, und zwar auch (!) 
die alten Römerstädte im Früh- und Hochmittelalter gekennzeichnet 
habe. Oder man hält in voller Kenntnis des neueren Schrifttums 
über Köln und seine Marktanlage (S. 28) »für die alten Römerstädte 
jedenfalls« an der Ansicht fest, dass »der Markt« (!) hier »allmählich 
erwachsen« und nicht »eine künstliche Gründung« sei. 

Zu den ungeklärten Problemen gehören m. E., trotz der Leh- 
ren Keutgens und v. Belows, auch noch die Anfänge des Zunft- 
wesens. Dennoch wird man gerade auf diesem schwierigen Boden 
von einer Erstlingsschrift nicht verlangen, dass sie uns neue Aus- 
blicke bereitet. Das hindert wohl nicht, in einer Besprechung 
auf einzelne bedeutsame Quellen etwas näher einzutreten. 

Die Mainzer Weberurkunde von 1099 — die übrigens durchaus 
nicht,-wie Verf (S. 42). v. Below nachschreibt, das Bestehen einer 
Zunft erweist — hat Keutgen (Urkk. Nr. 252a) dem alten Druck 
des Joannis (Rer. Mogunt. T.II p.s5ı8 s.) entnommen. Die 
Urkunde wird dort als ex primigenia scriptura« geschöpft bezeichnet, 
so dass man — bei der diplomatischen Schulung des alten Editors — 
den Wortlaut streng beurteilen darf. Da muss es aber zu den 
grössten Bedenken führen, wenn man Schreibungen wie »heimburgen 
amt«, »schechen amt« findet, wo die Urkunde von 1175 (Keutgen 
Nr. 252b) noch »offictum, quod vulgo dicitur heimburgo« bzw. 
skenko« sagt. Modernisierungen wie die hier zutage liegenden hätte 
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sich Joannis niemals erlaubt. Bedenkt man, dass das Heimburgen- 
amt zu Strassburg nicht vor dem I. Stadtrechte, aber auch zu Worms 
erst 1190 in einem Freibriefe Heinrichs VI. und hier wie eine Neuerung 
erscheint, so wird die Sache noch befremdlicher. Das Schenkenamt 
ist eines der erzbischöflichen Hofämter und auch wenn man, wie 
Hegel!), hier an die örtliche Schenkenaufsicht in der Stadt denkt, 
kann es sich doch nur um ein erzbischöfliches Amt handeln, dessen 
Besetzung mitWebern anno ıoggeinschreiender Anachronismus wäre. 

Obwohl also die Zeugenreihe der Urkunde einwandfrei ist?), 
sind ernsthafte Bedenken gegen die Echtheit des überlieferten 
Wortlautes geboten, solange nicht eine Nachprüfung der Urschrift 
möglich und vom gegenteiligen Ergebnis gekrönt ist. Solche Zweifel 
sind um so gebotener, als die Urkunde Erzbischof Christians von 
ı175 des älteren Stückes mit keinem Worte gedenkt. Zur Verdeut- 
lichung stelle ich den entscheidenden Wortlaut beider Urkunden 
hier nebeneinander (Keutgen, Urkk.nr. 2s2): 


1099: 

ut textores per totam Ma- 
gunciam habitantes peticione ip- 
sorum et consensu rectorum et 
officiatorum .et omnium bur- 


1175: 
quod nos... universis tex- 
torıbus in Maguntina civitate 
habitantibus officium, quod 
vulgo dicitur heimburgo, 


gensium nostrorum cum com- 
muni consilio ad ecc. s. Stephani 
respectum in perpetuum habe- 
rent, ita, ut porticum... reno- 
varent et, quocienscunque necesse 
esset, tecta eius repararent et 
in eo sepulturam haberent. 
Relaxamusautem eisdem tex- 
toribus et eorum successori- 
bus duo officia, que vulgari 
appellatione appellantur 
heimburgen amt et sche- 
chen amt, ut liberati et exone- 
rati predictam porticum cum 
maiori devocione excolerent et 
ecclesie s. Stephani obsequium, 
quod possent, in Jluminaribus 
et in aliis bonis operibus im- 
penderent et in obsequio suo 
impendendo custodem eius- 
dem ecc. habeant monitorem et 
magistrum. 


_— 


et aliud officium, quoddici- 
tur skenko. plenarie remit- 
timus eo conditionis interveni- 
ente pacto, ut 


quilibet eorum singulis annis 
II den. 

pro luminaribus super 
altare b. Stephani persolvat... 
Concedimus eciam, ut defunctos 
suos ad eandem ecc. fidelibus 
sepeliant obsequiis et exinde 


| oblationes custodi proveniant. 


ı) Deutsche Städtechroniken Bd. XVIII 2, 9:34. 


2) Wie sich aus den bei Joannis a.a. O. S.7371f., 740f., 805f. mitgeteilten 


Urkunden der Jahre 1090—1102 ergibt. 


* 
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Nur erwähnt sei, dass auch die Konsensformel für 1099 und das 
ı2. Jahrhundert durchaus ungewöhnlich ist. 

In der Wormser Fischerurkunde von 1106 erblickt Keutgen 
den ältesten Zunftbrief, und die Verf. schliesst sich ihm darin 
(S.44) an. Ich buche diese Auffassung, obwohl ich die flüssige 
Grenze nicht mit solcher Bestimmtheit zu ziehen wage, vielmehr es 
für erwägenswert halte, ob diese Urkunde nicht doch eine frühere 
Phase der Entwicklung verkörpert. Erbliche Mitgliedschaft und 
Numerus clausus sucht man nicht am Beginne des Zunftwesens; 
hier sind beide verbrieft. Wer an Banngewerbslehen denkt, für den 
hat diese Ordnung nichts Befremdliches, und dass wir uns hier im 
Bereiche der Banngewerbe und nicht der freien Güterverarbeitung 
befinden, liegt doch recht nahe. Indessen vertrete ich ja die 
Auffassung, dass die an den Bischofssitzen vorhandenen Gewerbs- 
lehen auf die Wirtschaftsgesinnung der neuen Verbände einge- 
wirkt haben müssen, dass ihr Zwang- und Banncharakter zum 
Zunftzwange, ihre Amtspflicht zur gebundenen Wirtschaftsweise 
der Zunft hinführte. Wer die Dinge so sieht, kann es nur begrüssen, 
wenn ihm die Wormser Fischerurkunde gleich als Zunftbrief vor- 
gewiesen wird. 


In der Darstellung der Finanzverwaltung dürften die Um-. 


risse zutreffend sein. Ein Ausblick auf andere Bischofsstädte hätte 
vielleicht da und dort das Bild zu ergänzen erlaubt. Ob bischöfliche 
und städtische Hebungen in Kampfzeiten nicht nebeneinander 
herliefen ? 

Für die Mainzer Heersteuer stützt die Verf. (S. 107) sich auf 
die Vita Arnoldi, obwohl sie Ilgens Nachweis ihrer Fälschung 
zitiert. Es hätte sich empfohlen, darauf hinzuweisen, dass P. Aman- 
dus G’sell der zunächst ja bestechenden These Ilgens im Neuen 
Archiv (Bd. 43 S. 27 ff., 317 ff.) mit guten Gründen entgegengetreten 
ist. Ohne jeden Versuch einer Widcerlegung pflegt man sonst 
Quellen nicht anzurufen, deren Echtheit bestritten ist. Aber ein 
sorgfältiges Eintreten auf Einzelfragen ist überhaupt nicht die 
Stärke dieser Schrift. 

Auch fürs Kriegswesen trägt die Verf. viel Stoff zusammen, 
ohne zu einer Aufarbeitung der Fragen zu gelangen. Vielleicht 
hätte sie sich doch noch mehr mit der Frage beschäftigen sollen, 
wieweit gerade hier »die Reichsgeschichte in städtische Fragen 
und Interessen eingreift« (S. V.). Ferner behandelt die Schrift 
den Strassburger Burggrafen als den »militärischen Stadtkomman- 
danten« (S. ı21), obwohl diese Ansicht Rietschels durch K.A. 
Eckhardt!) mit gewichtigen Gründen bekämpft worden ist. Zu- 
mindest war hier also Stellungnahme geboten. 

Zweifel habe ich bezüglich der Deutung, welche die Verf. 
(S. 122) der Strassburger Urkunde von 1246 zuteil werden lässt. 


ı) Präfekt und Burggraf (Savigny-Ztsch. Bd. 46, Germ. Abt.) S. 186 ff. 
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Bürgermeister und Rat verkauften damals einen Turm, und zwar mit 
Zustimmung der Bürgerschaft und der Magistri operis civitatis. 
Die Verf. sieht in den letzteren Ratsdeputierte und verkündet er- 
freut, dass es nunmehr gelungen sei, diese sonst erst dem 14. Jahr- 
hundert bekannte Einrichtung bis vor die Mitte des 13. zurückzu- 
verfolgen. Gemach! Wir wissen, dass es anderwärts bischöfliche 
Beamte über den Mauerbau gab, und ich sehe nicht ein, weshalb 
diese Magistri operis civitatis etwas anderes sein sollten. Es ist 
doch recht unwahrscheinlich, dass der wenige Jahrzehnte alte Rat 
sich damals schon in Kommissionen aufgespalten hätte, und das 
sonstige Schweigen aller Quellen in dieser Richtung macht die 
Ansicht der Schrift nicht einleuchtender. 

Aber auch die Gerichtsverfassung Strassburgs ist in einem 
wesentlichen Punkte nicht richtig gesehen. Denn aus dem II. Stadt- 
rechte ergibt sich keineswegs, wie Verf. (S. 156) glaubt'), die Zu- 
ständigkeit des Rates in Blutssachen. Die Art.g und ıo verraten 
darüber gar nichts, und den Art. ı hat die Verf. falsch verstanden. 
Natürlich ist per omnia sinngleich mit omnimodo. Per omnia 
secundum veritatem judicare heisst also nicht, wie Verf. annimmt, 
»über alle (somit auch Bluts-) Sachen«, sondern »stets« nach Wahr- 
heit urteilen. Blutsrichter ist 1214 noch der Vogt, und wenn die 
Verf. sich mit dem Erfordernis königlicher Bannleihe anhand 
unseres Schrifttums näher vertraut macht, wird sie sich ohne Zweifel 
von der Unhaltbarkeit ihrer Deutung überzeugen. 

Dem Schlussabschnitte von der Entstehung des Rates, 
der freilich nichts Neues bringt, wird man im wesentlichen zustim- 
men. Befremden muss es indessen doch, wenn eine Basler Disser- 
tatıion (S. 196) verschweigt, dass nicht erst v. Below, sondern 
schon A. Heusler den Basler Rat des ausgehenden ı2. Jahr- 
hunderts als bischöfliches Organ gedeutet hat. Aber Heuslers 
Basler Verfassungsgeschichte scheint die Verf. überhaupt nicht der 
Benutzung wert erachtet zu haben, obwohl sie nach wohlbegründetem 
Urteil die beste städtische Verfassungsgeschichte ihrer Zeit ist. — 

Die Geschichte der rheinischen Bischofsstädte ist reich an 
bedeutsamen Ausblicken. Ob sie freilich das geeignete Übungs- 
gelände für wissenschaftliche Erstlingsschriften ist, darf man be- 
zweifeln. Die Verf. hat einen ungewöhnlich schwierigen Stoff mit 
Eifer und wissenschaftlichem Ernste in Angriff genommen. Allein 
die Fragen die sie aufwirft, sind zu weitschichtig, als dass sie hoffen 
konnte, über eine Darstellung unseres heutigen Wissensstandes 
hinaus ernstlich Neues zutage zu fördern. Ob es ihrer Forschens- 
freude nicht mehr Genugtuung geboten hätte, einen engeren Aus- 
schnitt zu behandeln, in diesem aber wirklich Eigenes zu bringen? 


Frankfurt a. AM. Franz Beyerle. 


ı!) Ebenso unzulässig ist natürlich ihr Schluss (S. 193) auf die Lebensmittel- 
Gerichtsbarkeit. 
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Die Protokolle des Mainzer Domkapitels seit 1450. 
Ill. Band, ı. Hälfte. Aus der Zeit des Erzbischofs Albrecht von 
Brandenburg ı1514—1545, bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. Fritz Herrmann (Schöningh, Paderborn 1929). — Es ist von 
vornherein schon eine anerkennenswerte Leistung, wenn es heute 
einer historischen Kommission gelingt, solche umfassende Publı- 
kationen herauszubringen, wie es die Protokolle des Mainzer Dom- 
kapitels sind. Diese Protokolle beginnen in Mainz bereits mit dem 
Jahre 1450, während z.B. in anderen Diözesen, wie im früheren 
Bistum Konstanz, diese Protokolle erst seit dem Jahre 1487 erhalten 
sind. Die Bearbeitung der Mainzer Protokolle liegt, soweit die 
vorreformatorische Zeit in Frage kommt, in den Händen des 
Herrn Universitätsprofessors Dr. Veit, z. Z. in Freiburg, der die 
ersten zwei Bände zu veröffentlichen gedenkt, während der Darm- 
städter Staatsarchivar Dr. Fritz Herrmann nunmehr die erste 
Hälfte des dritten Bandes herausbringt, der von 1514— 1531 reicht. 
Die Protokolleinträge sind in deutschen Regesten, wichtigere ganz 
oder zum Teil im Wortlaut, wiedergegeben. Es müsste als eine 
Art Vermessenheit erscheinen, wenn ich jetzt schon auf den be- 
deutenden Inhalt näher eingehen wollte, zumal erst die 2. Hälfte 
des 3. Bandes die nötigen Register bringen wird, die den Inhalt 
restlos erschliessen werden. Es dürfte darum vorerst genügen, 
darauf hinzuweisen, wie solche Publikationen nicht nur im Interesse 
eines einzelnen Domkapitels und seiner Geschichte liegen, sondern 
weit darüber hinaus für die Reichs- und Bischofsgeschichte, für die 
Geschichte des Klerus, dessen finanzielle Lage und dessen Kampf 
um seine Privilegien, des Pfründewesens, des Gottesdienstes usw. 
von Bedeutung sınd. Dazu kommt, dass der 3. Band der Mainzer 
Protokolle bereits in die Reformationszeit hineinragt, die auch in 
den Kapitelsprotokollen, z.B. in den Klagen über das Chorgebet 
ım Dome und dessen Abhilfe, das Auftreten Luthers und dessen 
»libellus famosus adversus capitulum Mog.«, die Reform der Uni- 
versität, des Klerus, der bischöfl. Hofhaltung (S. 343ff.) usw., 
einen Niederschlag gefunden hat. Alles in allem wırd man sich über 
diese Publikation lebhaft freuen dürfen mit dem Wunsche, dass 
die angekündigten noch ausstehenden Bände bald nachfolgen 
mögen. Auch den andern Bistümern kann die Mainzer Unterneh- 
mung der Historischen Kommission für den Volksstaat Hessen, 
die mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schaft und des Hochw. Bischöfl. Ordinariats Mainz erscheinen 
konnte, zum Vorbild seın. 


Reichenau (Baden). Dr. Rıeder. 


Hektor Ammann, Neue Beiträge zur Geschichte der Zur- 
zacher Messen. Mit 5 Abbildungen und ı Karte. Aarau, H.R. 
Sauerländer,1930. 207 S.8°. — Den ersten Untersuchungen über 
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die Zurzacher Messen, die im Taschenbuch der Aargauischen 
Historischen Gesellschaft H. Herzog (1898) und Ammann selbst 
(1924) vorgelegt hatten, folgt hier eine ebenso wichtige wie schlicht 
dargebotene Nachlese, nämlich 237 sorgfältige Regesten zwischen 
1391 und 1785 aus den verschiedensten schweizerischen und schwä- 
bischen Archivalien und auch selteneren Druckwerken wie Hans 
Stockars Heimfahrt von Jerusalem aus ıs20—ı529 (Schaffhausen 
1839) und Sebastian Münsters Kosmographie, dazu aber vor allem 
eine 7 Kapitel umfassende Einleitung, die alle bekannten Vorzüge 
des führenden Schweizer Wiırtschaftshistorikers zeigt. 

Die Entwicklung des oberrheinischen Dörfchens zum Mess- 
platz mit Verbindungen bis Freiburg i. Ü., Oberschwaben und sogar 
Italien ist auch als Typus höchst bemerkenswert, was festgestellt 
werden kann, ohne Ammanns starker, »Gesetze« ablehnender Be- 
tonung des Individuellen zu widersprechen. Die Erhebung des 
Ortsklosters zum Chorherrenstift durch den ersten Dorfherrn, den 
Bischof von Konstanz, die Einrichtung der Wallfahrt zur Orts- 
heiligen Verena und das Zusammentreffen zahlreicher Verkehrs- 
wege, unter denen Ammann besonders die mittelalterliche Bedeutung 
der Wasserstrassen hervorhebt (und der primitiven Schiffahrt mit - 
Fahrzeugen, die bei den schwierigen Verkehrsverhältnissen meist 
nur für eine Reise gebraucht wurden) — alles das gibt eine gute 
Vorstellung von auch allgemeiner gültigen Umständen des Messe- 
wesens. Der Messebesuch sodann zunächst auf der Grundlage des 
Umschlags welschen Rohleders und zerstreuter Tuchproduktion 
(z.B. auch wallisischen Bauernloden), gesteigert zum Abrechnungs-, 
Zahlungs- und Anweisungsverkehr der Berufskaufleute (wie nament- 
lich das Geschäftsbuch des Baslers Ulrich Meltinger ausweist), 
aber auch belebt durch einen berühmten Pferdemarkt u.a. vor- 
nehmlich die Landbevölkerung in weitem Umkreis anziehenden 
Geschäfts- und Vergnügungsverkehr (bis nicht nur der vordringende 
Eigenhandel Oberdeutschlands, sondern auch die sittliche Miss- 
billigung der Reformation zum Absinken der Institution beitrug): 
auch hier ist noch die kleinste Einzelheit in ihrer quellenmässigen 
Treue von Nutzen für die allgemeine Wirtschaftsgeschichte, etwa 
zur Widerlegung von Sombarts bekannter Auffassung, dass vom 
Handelsumschlag ohne örtlichen dauernden Grossverbrauch »kein 
Sperling« habe leben können. Die Nichterhebung Zurzachs zur 
Stadt erklärt sich sicher nicht allein aus den verwickelten Herr- 
schaftsverhältnissen, sondern auch aus dem immer stärkeren Wett- 
bewerb anderer Messplätze. 


PHeidelberg. Carl Brinkmann. 


Erwin Schell, Die Reichsstädte beim Übergang an 
Baden. [= Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte. Heft 59.] Heidelberg, Winter. 1929. X -+ ı79 S. 
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+ 3 Karten. — Der Hauptwert dieser von W. Andreas angeregten 
Arbeit liegt auf dem Gebiete der Verfassungs-, Wirtschafts- und 
Kulturgeschichte. Sie führt vielfach wesentlich über Gothein 
hinaus und vermittelt in der behaglichen Art der Erzählung ein an- 
schauliches Bild dieser Kleinwelt. Festgehalten zu werden verdient 
die Feststellung, dass die Bauern im Bereiche der Pfullendorfer 
und der Biberacher Landschaft keinerlei Grundeigentum besassen, 
dass es also nur Lehengut gab. Wer unvoreingenommen die Dinge 
betrachtet, muss zum Ergebnis kommen, dass fast durchgängig nicht 
die Anforderungen von Reich und Kreis zum Niedergang der 
Reichsstädte führten, sondern die fast überall herrschende Miss- 
wirtschaft und die geradezu skandalöse Gleichgültigkeit der höchsten 
Stellen im Reiche gegenüber den Beschwerden der Bürgerschaften 
über ihre Magistrate. Die Kriege gegen Frankreich brachten, 
was nicht verkannt werden soll, schwere Belastungen; aber zumeist 
waren die Städte schon vorher, in der Regel durch schlechte Wirt- 
schaft, in Überlingen durch einen törichten Vertrag, in Schulden 
gekommen. Wenn Offenburg seinem Reichsschultheissen ein Ein- 
kommen von 2300 fl., Zell a.H. bei nicht ganz 7000 fl. Gesamt- 
- einnahmen dem seinigen ein Einkommen von mehr als 2000 fl. 
bieten konnte, lag keinerlei Grund vor, über die Höhe der Abgaben 
an das Reich zu klagen. Die militärischen Lasten waren fast nirgends 
hoch. Gengenbach hatte bei 4134 Einwohnern nur 8 Mann zu Fuss 
und 2 zu Pferd zu stellen; Offenburg bei 2390 Einwohnern nur ıı 
Mann zu Fuss und 2 zu Pferd; Biberach a. R. bei 7760 Seelen 25 
Mann zu Fuss und 5 zu Pferd; Zella.H. und das Reichstal Harmers- 
bach bei 2884 Einwohnern nur 71, Mann zu Fuss und ı zu Pferd. 
Stärker belastet war Überlingen mit 36 Mann zu Fuss und 2 zu Pferd 
bei 5415 Einwohnern; überbelastet war Pfullendorf mit 35 Mann 
zu Fuss und 2 zu Pferd bei 2ıız Einwohnern. Nicht das Reich 
also hat in der Regel die Reichsstädte zugrunde gerichtet, sondern 
die zumeist nur auf ihren eigenen Vorteil bedachte Stadtherrschatt. 
Für Baden empfahl sich der Erwerb der Reichsstädte nicht durch den 
unmittelbaren Machtzuwachs, sondern überwiegend durch die Aus- 
sicht, gelegentlich durch Austausch zur Abrundung des übrigen 
Besitzes zu kommen, was ja bei Wimpfen alsbald geschah. Dass 
die Reichsstädte den Verlust der Unmittelbarkeit sehr leicht ver- 
schmerzten, lag in der Natur der Dinge. Fast die gesamte Bürger- 
schaft hatte ein Interesse daran, zu einer besseren Verwaltung zu 
kommen; die wenigen Familien, die Nutzniesser des bisherigen 
Zustandes gewesen waren, mussten schweigen. Wenn ich der eigent- 
lichen Arbeit hohes Lob zolle, so möchte ich ausdrücklich betonen, 
dass die von Schell aus anderen Quellen übernommene Behauptung, 
Baden sei im Reichsdeputationshauptschluss mit ıl, Millionen fi. 
Einkünften entschädigt worden, gänzlich unzutreffend ist. Leider 
kann ich an dieser Stelle nicht den Nachweis führen, dass die bisher 
übliche Berechnung völlig falsch ist. Dass das katholische Pfarr- 
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haus in Pfullendorf vom evangelischen württembergischen Kirchen- 
rat unterhalten werden musste, ist nur für die Gegenwart ein »Ku- 
riosum«. Ich wäre in der Lage, sofort ein halbes Hundert ähnlicher 
Fälle namhaft zu machen. Zu S.49: Laudum bedeutet nicht 
Übereinkunft, Anerkennung, sondern Schiedspruch. S. 116 ist 
Rickenbach statt Reichenbach zu lesen, S. 117 Mennwangen statt 
Mainwangen, S. ıı8 Lippertsreute statt Hippertsreute. 
FH. Bater. 


Flugschriften zur Ritterschaftsbewegung des Jahres 
1523. Herausgegeben von KarlSchottenloher. Münsteri.W. 1929. 
Aschendorffs Verlag. (Reformationsgeschichtliche Studien und Texte 
Heft 53.) XIIu. 131 S. 8°. 7,50.%.M br. — So gut wir im allgemeinen 
durch andere Quellen über den Ständekampf der rheinischen und frän- 
kischen Ritterschaft des 16. Jahrhunderts unterrichtet sind,so dankbar 
müssen wir doch sein für die bessere Erschliessung der zeitgenössi- 
schen Flugschriften, die als Gradmesser der öffentlichen Meinung 
zu jenen das Leben und die Farbe ursprünglichster Unmittelbarkeit 
hinzubringen. Dass uns gerade Karl Schottenloher als Vorfrucht 
seiner Sammlung für die umfassende Reformationsbibliographie 
der Kommission zur Erforschung der Geschichte der Reformation 
und Gegenreformation diese seltenen und schwer erreichbaren 
Drucke zur Ritterschaftsbewegung des Jahres 1523 bibliographisch 
und, soweit sie nicht schon durch Oskar Schade, Rochus von 
Liliencron oder Otto Clemen veröffentlicht worden sind, auch 
textlich zugänglich macht, bürgt für die Zuverlässigkeit dieser 
Ausgabe, deren allgemeine Bedeutung durch ein gutes Wortver- 
zeichnis, durch Namen- und Sachregister, und deren druckge- 
schichtlicher Wert durch sechs Abbildungen von Titelblättern noch 
erhöht werden. In einer instruktiven einleitenden Übersicht wird 
die auch unsere Lande tief erschütternde Bewegung hineingestellt 
ın den allgemeinen Rahmen der Reformationsgeschichte und im 
besonderen die gegnerische Stellungnahme des Adels gegenüber 
dem geistlichen Besitze herausgearbeitet. 


Heidelberg. Fr. Lautenschlager. 


Brandt, Otto, Mittelstaatliche Politik im Deutschen 
Bund nach der Revolution von 1848. München 1929. (S. A. 
aus Zs. f. bayerische Landesgeschichte Jahrg. 2, Heft 2, S. 299 bis 
313.) — Bei der Untersuchung des österreichisch-preussischen Ver- 
hältnisses vor der Reichsgründung ist die besondere Rolle der deut- 
schen Mittelstaaten im wesentlichen nur für die Zeit vor oder wäh- 
rend der grossen Auseinandersetzung, also in den sechziger Jahren, 
näher beleuchtet worden). In seiner Erlanger Antrittsrede unter- 


! Inzwischen ist in den Ilcidelberger Abhandlungen zur mittleren und 
neueren Geschichte als Heft 60 erschienen: Wilhelm Friedrich Schill. Baden 
und die preussische Unionspolitik 1849—1850, Heidelberg 1930. 
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nimmt es O. Brandt, auf Grund des gedruckten Quellenmaterials 
und der neuesten einschlägigen Literatur die besondere Haltung 
dieser Staaten im ersten Jahrzehnt nach dem Scheitern der deutschen 
Einheitsbestrebungen in der Revolution von 1848 in grossen Linien 
zu zeichnen. Wenn auch nur die Königreiche Bayern, Württemberg, 
Sachsen und Hannover im Rahmen der deutschen Bundespolitik 
behandelt werden, so muss doch auch an dieser Stelle auf die klare 
und durchsichtige Herausarbeitung der um das grosse Problem 
des Verhältnisses der deutschen Einzelstaaten zum deutschen Ge- 
samtstaat gruppierten Fragen hingewiesen werden. 
Heidelberg. Fr. Lautenschlager. 


Reismüller, Georg, und Josef Hofmann, Zehn Jahre 
Rheinlandbesetzung. Beschreibendes Verzeichnis des Schrift- 
tums über die Westfragen mit Einschluss des Saargebietes und 
Eupen-Malmedys. [Bd. ı.] Die selbständig erschienenen Schriften. 
Breslau 1929. — Das Schicksal der deutschen Rheinlande im Ver- 
sailler Vertrag ist zum Angelpunkt der europäischen Politik ge- 
worden. Die wissenschaftliche und publizistische Literatur über 
dieses ernste Problem ist fast unübersehbar. Die militärische Be- 
setzung der deutschen Westgebiete durch fremde Truppen mit ihren 
politischen, verwaltungsrechtlichen, wirtschafts- und sozialpolitischen 
und kulturellen Auswirkungen hat eine Flut amtlicher und propa- 
gandistischer Schriften hervorgerufen. Diese Schriften, heute im 
Kampf der Meinungen unentbehrlich und nicht übersehen, werden 
morgen für den Historiker schon schwer erreichbar und feststellbar 
sein, so wichtig ihr Quellenwert ist. Mit uneingeschränkter Dank- 
barkeit muss deshalb die vorliegende von dem Direktor und dem 
Bibliothekar der Pfälzischen Landesbibliothek bearbeitete »West- 
bibliographie« begrüsst werden, um so mehr als sie durch Aus- 
schöpfung aller erreichbaren Sammlungen und unter stetiger Ver- 
gleichung der Schriften selbst ein bibliographisches Hilfsmittel von 
unvergänglicher Bedeutung darstellt. Erhöht wird der Wert des 
Werkes noch dadurch, dass diese Literaturzusammenstellung durch 
eine kurze und treffende Charakterisierung des Inhaltes der auf- 
genommenen Schriften zu einer »bibliographie raisonnee« erweitert 
ist und vor allem für den späteren Forscher Fundorte angegeben 
sind. Im einzelnen gliedert sich das Buch in die folgenden Haupt- 
abschnitte, aus denen die Reichhaltigkeit der behandelten Veröffent- 
lichungen ersichtlich ist: Der Friedensvertrag von Versailles; Die 
historische Rheinpolitik Frankreichs und Belgiens, Loslösungs- 
bestrebungen am Rhein; Der Kampf um den deutschen Rhein; 
Die Rheinlandbesetzung; Die Ruhrbesetzung; .Das Saargebiet; 
Eupen—Malmedy; Rheinschiffahrt; Die Westfragen in der schönen 
Literatur; Propaganda. Ein gutes Titelregister und Sachregister 
erschliessen die Fülle des dargebotenen Materials. 

ITcıdelberg. Ir. Lautenschlager. 
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Scherlen, August, Der Dreissigjährige Krieg im Elsass. 
Fortsetzung des Geschichtswerkes von J. B. Ellerbach. 3. Band. 
(1633—1648.) Mülhausen (Union) 1928. 12.R.Ä. (Preis des ı. und 
2. Bandes je 10.%.4, des Gesamtwerkes 30.2.4.). — Als der ober- 
elsässische Pfarrer J. B. Ellerbach, der als langjähriger Leiter der 
Naturheilstätte Carspach weiten Kreisen bekannt ist, den Ent- 
schluss fasste, seine Mussestunden einer Darstellung des Dreissig- 
jährigen Krieges im Elsass zu widmen, wird er sich kaum mit voller 
Klarheit alle Schwierigkeiten vor Augen gestellt haben, die der 
Bewältigung einer solchen Aufgabe mit der beschränkten Arbeits- 
kraft eines einzelnen naturgemäss erwachsen mussten. Es verdient 
deshalb höchste Anerkennung, dass er mit nie erlahmendem Eifer 
seinem grossen Vorhaben treu blieb und im Lauf der Jahre aus den 
oberrheinischen, schweizerischen und österreichischen Archiven ein 
Material zusammenbrachte, wie es in gleicher Vollständigkeit keine 
andere Landschaft für diesen Zeitraum aufzuweisen hat. Die Voll- 
endung seines so breit angelegten Planes zu erleben sollte dem Un- 
ermüdlichen freilich nicht vergönnt sein. Nachdem der erste Band 
im Jahre 1912 erschienen war, wurde die Fertigstellung des zweiten 
durch die Kriegsereignisse zuerst gefährdet, dann immer weiter 
hinausgeschoben. Erst nach Ellerbachs vorzeitigem Tode konnte 
dieser Teil, der die Erzählung bis zum Oktober 1633 weiterführte, 
die Presse verlassen (1925). In verhältnismässig kurzem Abstand 
ist nun der dritte und letzte Band gefolgt, auf Grund der Ellerbach- 
schen Materialsammlung bearbeitet von dem Colmarer Archivar 
August Scherlen, der als gründlichster Kenner der elsässischen, 
besonders oberelsässischen Archive und Verfasser zahlreicher 
Spezialarbeiten zur Geschichte des Elsass zu dieser Aufgabe be- 
rufen war wie kein anderer. Er hat die Arbeit im Sinn und Stil 
Ellerbachs weitergeführt und sich dadurch den wärmsten Dank 
aller Freunde der oberrheinischen Geschichten verdient. 

Der Hauptwert der Darstellung beruht hier wie bei den frü- 
heren Bänden auf der Reichhaltigkeit des dargebotenen Materals, 
während in anderer Hinsicht Wünsche offen bleiben. Man hat es 
durchweg — und dies gilt für alle drei Bände in gleicher Weise — 
bei der Bewältigung des riesigen Rohstoffes an der Ökonomie der 
Verarbeitung fehlen lassen. Wichtiges und Unwichtiges wird in 
gleicher Ausführlichkeit nebeneinander ausgebreitet, gelegentlich 
sogar das Wesentliche zugunsten des Nebensächlichen fast unter- 
drückt. Hierfür nur ein Beispiel! Die Einnahme des Schlosses 
Hohnack im Jahre 1635 beansprucht (S. ı79ff.) neun Seiten, die 
grossenteils mit wörtlich abgedrucktem Quellenmaterial ausgefüllt 
sind. Die so bemerkenswerten, gerade auf das Elsass zielenden 
Territorialpläne Bernhards von Weimar aber werden (S. 344) mit 
dem kurzen Satz abgetan: »Bernhard aber setzte für Breisach 
und die eroberten österreichischen Gebiete eine besondere Regierung 
ein und jedermann erkannte, dass er plane, sich an die Spitze der 
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Provinz zu stellen und Landgraf des Elsaß zu werden«, worauf ohne 
jeden würdigenden Kommentar der Abdruck der interessanten 
Instruktion für die Breisacher Regierung aus dem Colmarer Archiv 
dieses Thema beschliesst. Solcher auf Schritt und Tritt bemerkbare 
Mangel an kritischer Sichtung und Gewichtsverteilung, der ganz 
von fern an die naive Manier mittelalterlicher Chronisten erinnert, 
etwa die Berichte über ein wichtiges Ereignis im Völkerleben 
und über die Geburt eines zweiköpfigen Kalbes in der Nachbar- 
schaft des Chronikschreibers ohne merklichen Akzentunterschied 
nebeneinander zu stellen, macht die Lektüre des Ellerbachschen 
Werkes nicht gerade leicht. Man muss sich durch eine erdrückende 
Masse von Einzelheiten förmlich hindurchwühlen, in dankbarem 
Staunen über die Fülle des Gebotenen, aber doch am Ende ohne die 
innere Befriedigung, die man von einem darstellenden Werk grösse- 
ren Stiles zu erwarten das Recht hat. Dieser Übelstand ist wohl 
in erster Linie durch den fast ausnahmslos streng annalistischen 
Rahmen bedingt, in den die Darstellung eingespannt ist. Für die 
Erzählung des Ablaufs der militärischen Ereignisse durfte dieses 
Schema als gegeben erscheinen; die ohnehin schwer zu meisternde 
Vielfältigkeit der politischen Beziehungen aber wird dadurch un- 
übersichtlich bis zur Unkenntlichkeit. Zusammenfassende Über- 
blicke über grössere Zeitabschnitte wären hier unbedingt geboten 
gewesen. Überhaupt aber hat das Bestreben der Verfasser, das 
ganze mühsam gesammelte Material der streng chronologisch 
fortschreitenden Erzählung restlos einzuverleiben, die Darstellung 
oft unerträglich aufgeschwemmt. Straffere Fassung des Textes und 
Verweisung alles quellenmässigen Rohstoffes und aller Einzelheiten 
in ausführliche Anmerkungen am Schluss der Bände hätten die Les- 
barkeit und den Nutzen des Werkes nur günstig beeinflussen können. 
Nur auf diese Weise wäre es möglich gewesen, die leitenden Linien 
auf Kosten alles Unwesentlichen und rein lokalgeschichtlichen 
gebührend hervorzuheben und dadurch dem Leser ein abgerundetes 
Gesamtbild zu vermitteln. Auch ein Wunsch, den ich bereits an 
anderer Stelle bei Besprechung des zweiten Bandes geäussert 
habe (Jahresberichte der deutschen Geschichte II, 589) wäre dann 
leichter zu erfüllen gewesen: Ein zusammenfassender Überblick 
über die kulturellen Wirkungen des Krieges, wofür sich zweifellos 
in dem gesammelten Material brauchbare Bausteine vorgefunden 
hätten. Dass eine solche Zusammenfassung nicht leicht zu gestalten 
ist und vielleicht den Abschluss des Werkes noch um ein Jahr 
hinausgeschoben hätte, verhehle ich mir nicht, aber versucht musste 
sie werden. Einige zerstreute statistische Notizen über Einwohner- 
zahlen, Preisgestaltung u. dgl. (z. B. S. 139, 205, 230f., 503 Anm. 4) 
vermögen bei allem Interesse, das sie im einzelnen bieten, für diesen 
sehr empfindlichen Mangel nicht zu entschädigen. Gerade beı 
einem so weit in die Ferne wirkenden Komplex von Ereignissen 
wie dem Dreissigjährigen Krieg kann die Beschränkung eines 
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grossen darstellenden Werks auf das rein militärisch-politische 
Gebiet nicht gebilligt werden. 

Es darf ferner nicht unerwähnt bleiben, dass die Quellenzitate 
(wofür allerdings nicht der Herausgeber des dritten Bandes, sondern 
der Sammler des Materials verantwortlich ist) häufig eine Un- 
genauigkeit zeigen, die einfach eine Rücksichtslosigkeit gegen die 
Benutzer des Buches darstellt. Die immer wiederkehrenden An- 
gaben: Innsbruck, Statth. Arch., Karlsruhe GLA. ohne jeden nähe- 
ren Zusatz, mit denen schlechterdings nichts anzufangen ist, wären 
besser fortgefallen, denn sie locken nur Benutzer und Archivare 
auf eine Fährte, deren Verfolgung oft Stunden kostbarer Zeit in 
Anspruch nimmt, ohne immer zu dem gewünschten Ziel zu führen. 

Es wäre indessen ungerecht, wenn man von dem Ellerbachschen 
Werke mit diesen negativen Feststellungen Abschied nehmen 
wollte. Mag man an durchdringender Kritik, an Aufbau und Ab- 
rundung der Darstellung manches vermissen, so bleibt doch die 
Tatsache bestehen, dass hier zum erstenmal der Versuch gemacht 
worden ist, eine Geschichte des grossen Krieges zu schreiben im 
Hinblick auf eine einheitlich geschlossene Landschaft, die fast 
unablässig von den Kriegsereignissen berührt wurde und besonders 
im letzten Drittel des Krieges, dessen Schilderung der vorliegende 
Band gewidmet ist, häufig im Mittelpunkt der Geschehnisse stand. 
Dass dieser erste Versuch nicht restlos geglückt ist, kann bei der 
Massenhaftigkeit des Materials und der Schwierigkeit der Aufgabe 
nicht auffällig erscheinen. Diese Aufgabe war um so viel grösser 
und bedeutsamer, da eine befriedigende Gesamtgeschichte des 
Dreissigjährigen Krieges nicht existiert und wohl auch nie wird ge- 
schrieben werden können. Die landschaftliche Sondergeschichte muss 
hierfür einen Ersatz bieten. Von diesem Gesichtspunkt aus betrach- 
tet stellt Ellerbachs Werk ohne Zweifel eine Arbeit von hohem 
Wert dar. Sie wird für die Historiker des grossen Krieges wie für die 
elsässische Lokalgeschichtschreibung eine auf lange hinaus uner- 
schöpfliche Fundgrube von Qucllenmaterial bilden, um die manche 
andere Landschaft das Elsass beneiden kann. 


Karlsruhe, 7. Arebs. 


Paul Levy, Histoire Linguistique d’Alsace et de 
Lorraine. Tome ı: Des origines a la revolution frangaise, avec 
une carte. 403 S. Tome 2: De la revolution francaise a 1918. 
563 S. (Publications de la Faculte des lettres de l’Universite de 
Strasbourg fasc. 47/8.) Societe d’edition: les belles lettres, Paris 
1929. — Die Sprachgeschichte von Elsass-Lothringen darzustellen, 
das war eine Aufgabe, die einen Elsässer reizen mochte, der zudem 
heute ein allgemeines Interesse entgegengebracht wird. Levy hat 
die Aufgabe sehr gut gelöst; seine etwas breite Darstellung zeichnet 
sich durch wissenschaftliche Gründlichkeit aus. Wohl spürt man 
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an einigen Stellen seine Sympathien für Frankreich, aber diese 
hindern ıhn nicht, die Verhältnisse in ruhiger Sachlichkeit zu schil- 
dern und Fehler, die auf beiden Seiten ın ferner und naher Ver- 
gangenheit begangen worden sind, darzulegen. 


Schon der Anfang des Buches zeigt, dass Levy wohl so ziemlich 
alles zusammengebracht hat, was irgendwie als Zeugnis für die 
Sprachverhältnisse des Landes herbeigezogen werden konnte. Von 
der weitschichtigen Literatur, die doch grossenteils recht zerstreut 
ist, dürfte ihm wenig entgangen sein. Ich möchte nur eine kleine 
Arbeit nachtragen (Germ.-rom. Monatsschrift 1924, bes. S. 16), 
wo ich versucht habe, aus der Tatsache, dass der franz. Name 
Saverne nicht auf tabernae, sondern auf dtsch. Zabern 
zurückgeht, Schlüsse über die sprachlichen Schicksale der Gegend 
zu ziehen. Unter den indirekten Zeugnissen für die Verhältnisse 
vor 1870, für die Tatsache, dass die Bauern z. T. noch kein Fran- 
zösisch können, hätten wohl auch gewisse elsässische Bauernge- 
stalten aus den Romanen von Erckmann-Chatrian erwähnt werden 
können. 


Aus der Fülle des Stoffes können hier nur wenige Einzel- 
heiten herausgehoben werden. Mit Ernst vertritt Levy gegen 
Tourneur-Aumont, der ıgıg aus verständlichen Gründen die El- 
sässer hat zu Franken machen wollen, die altbekannte Tatsache 
von ihrer alemannischen Herkunft. Mit besonderer Aufmerksamkeit 
geht er den Wechselbeziehungen der beiden Sprachen nach. Be- 
achtenswert ist aus der Zeit, da sich die Urkundensprache von 
Latein zur Volkssprache wendet, dass im zweisprachigen Lothringen 
die französische Sprache etwa ein Jahrhundert früher einsetzt als 
die deutsche, und dass in dieser Zwischenzeit im deutschsprachigen 
Diedenhofen dank dem Ansehen, das das Französische als Schrift- 
sprache geniesst, auch französisch geurkundet wird. Einen starken 
Einschlag französischer Bevölkerung verdankt das deutsche Elsass 
der Einwanderung französischer Protestanten; dass diese sich ihre 
Eigenart erhalten, daran ist vor allem die Schroffheit des Luther- 
tums schuld. 


Sehr ausführlich verfolgt Levy die sprachgeschichtliche Ent- 
wicklung in den Jahren der Revolution. Nachdem mehr als ein 
Jahrhundert lang den Sprachverhältnissen wenig Aufmerksamkeit 
geschenkt worden war, sollte nun alles rasch anders werden. Die 
Revolutionsmänner betrachten die Verschiedenheit der Sprache als 
ein Hindernis der Einheit und Brüderlichkeit und sehen darum 
in der sprachlichen Einheit ein wesentliches Erfordernis der poli- 
tischen Einheit. Aber die Verhältnisse sind stärker als der Wille 
der Machthaber und die drakonischen Gesetze müssen bald wieder 
rückgängig gemacht werden. Auf die erste Zeit des heftigen Drein- 
fahrens folgt eine Zeit, da man die Dinge ruhiger gehen lässt. 
Es ist Iehrreich zu schen, wie nachher unter der deutschen Herr- 
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schaft manches in ähnlicher Weise versucht wird und auch nicht 
zum gewünschten Ziele führt. 

Besonders interessant ist noch das letzte Kapitel, das die Ver- 
hältnisse während des Krieges darstellt. Man erfährt da manches, 
was ausserhalb der kriegführenden Länder wohl wenig bekannt 
geworden ist: Einzelheiten über die rücksichtslosen Verfügungen 
deutscher Kommandostellen, die die Zivilbehörden nicht hindern 
können, aber auch über die Tätigkeit und die Beratungen der 
Conference d’Alsace-Lorraine, die den erhofften Übergang des 
Landes in die französische Verwaltung vorbereiten soll. Auch über 
das künftige Schulprogramm und die Sprachenfrage im Unterricht 
wurden in dieser Kommission sehr verständige Beschlüsse gefasst, 
die dann unglücklicherweise, wie L. bemerkt, später nicht aus- 
geführt wurden. 

Mit dem Rückfall des Landes an Frankreich beendet L. seine 
Darstellung. Er macht zum Schluss noch einige Vorschläge, die 
sich ihm aus der Kenntnis der Vergangenheit ergeben, wie in ruhiger, 
verständiger Weise der Übergang der Provinz zur französischen 
Sprache gefördert werden könne. Er hofft, dass in der neuen Epoche 
die Fehler früherer Zeiten vermieden werden. Man möchte dem 
Buch unter den französischen Politikern eine weite Verbreitung 
wünschen. 


Basel. MWılh. Bruckner. 


Eugen Meyer, Das Deutschtum in Elsass-Lothringen. 
2.erw. Auflage mit einem Anhang Aktenstücke. Münster 1.W. 
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. — Es ist sehr erfreulich, 
dass diese Schrift, die neben einer leicht verständlichen Darstellung 
eine reichhaltige Literaturübersicht vermittelt, bereits nach etwa 
anderthalb Jahren neu aufgelegt werden konnte. Das beweist, 
wie lebhaft in Deutschland doch die Anteilnahme für die verlorenen 
Gebiete ist. So gründlich die Kenntnis und Belesenheit des Ver- 
fassers sich zeigt, verfolgt das Buch doch nicht eigentlich wissen- 
schaftliche Forschungsziele, sondern will die Ergebnisse von 
Studien und persönlichen Erfahrungen der Allgemeinheit vermitteln. 
Man könnte über dies und jenes rechten, etwa über den kirchlichen 
Standpunkt, der gelegentlich spürbar und vielleicht nicht immer 
frei von Einseitigkeit ist, über einige harte Urteile gegen »alldeutsche« 
Bestrebungen, doch würde das nicht ans Wesentliche greifen. 
Der eigentliche Wert dieser Arbeit liegt in der Verbindung geschicht- 
lichen Berichtes mit einer Darstellung der gegenwärtigen Volksnot 
und der Heimatbewegung, und man darf zugestehen, ein Hervor- 
treten des katholischen Urteils und Blickziels ist für diesen Gegen- 
stand nicht unangemessen. Vielleicht bedürfen noch viele Reichs- 
deutsche einer Einwirkung unbefangener Einsicht gerade in diese 
Seite der elsässischen Frage. Die Frage bleibt auch für den Verfasser 
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am Ende offen, so lebhaft er sich gegen einen deutschen Irredentis- 
mus verwahrt. Der Dokumentenanhang ist von besonderem Werte, 
obwohl der Historiker hier neben der etwas klerikalen Auswahl 
vor allem bemängeln wird, dass die meist aus den Jahren etwa seit 
1926 genommenen Stücke keinen rechten Einblick in die Ursprünge 
der Heimatbewegung vermitteln, was für die Beurteilung ihres 
Charakters im Verhältnis zum Deutschtum und der Politik des 
Elsasses ın deutscher Zeit besonders aufschlussreich sein dürfte. 
Darüber steht freilich viel im Text. Sehr gute Einblicke gibt 
sonst der Kolmarer Prozessbericht, und das meiste findet sıch 
stets in den »Heimatstimmen«. 


Zleidelberg. Rudolf Craemer. 
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Die rheinischen Germanen 


Von 
S. Feist 


In der Zeitschrift für schweizerische Geschichte, Jahr- 
gang IX (1929), S. 129-160 habe ich das Volkstum der 
Kimbern und Teutonen festzustellen versucht. Ich habe 
gezeigt, dass sie in ältester Zeit und noch bei Caesar nie 
direkt »Germanen« genannt werden und diese Bezeichnung 
erst dann auch auf diese beiden Völker angewandt wird, 
nachdem sie für rechtsrheinische Stämme in Gebrauch 
gekommen war. Ich habe ferner zu beweisen versucht, 
dass die Kimbern und Teutonen nicht als »Germanen« nach 
dem uns geläufigen Sprachgebrauch, sondern vielmehr nach 
ihrer Herkunft, den Namen ihrer Führer und der Art ihrer 
Bewaffnung als keltische Stämme anzusehen sind. 

Damit ist ein Problem aufgeworfen, das uns in den 
folgenden Ausführungen, die als Fortsetzung des obengenann- 
ten Aufsatzes gedacht sind, beschäftigen wird: Was verstanden 
die Alten unter »Germanen')«? Es ist unzulässig, diesem 
im ersten Jahrhundert v. Chr. auftauchenden Volksnamen 
ohne weiteres den Sinn unterzulegen, den wir heute damit 
verbinden. Denn die Namen für Völker und Länder bleiben 

!) Die Ausführungen sind als Erwiderung auf den Aufsatz von R. Much, 
Waren die Germanen des Caesar und Tacitus Kelten? in der Zeitschrift für 
deutsches Altertum, Bd. 65, I—5o0 gedacht, wenn ich mich auch nicht, wie Much 
es tut, auf Werturteile über seine Ansichten einlassen kann, Aus dem gleichen 
Grunde gehe ich auf die Schrift von G. Neckel, Germanen und Kelten, 1929, 
überhaupt nicht ein, da eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit ihr 
schwer möglich ist. Vgl. die vernichtende Beurteilung durch A. Meillet im 
Bulletin de la Societe de Linguistique de Paris, Bd. 30, Nr. 9ı, S. 156—161. 
Selbst Ludwig Schmidt, der mit der Tendenz des Verfassers einverstanden ist, 
findet (Philologische Wochenschrift, Bd. 50 [1930], Sp. 104ff.) die Darstellung 
nicht immer geschmackvoll und klagt über ihre Weitschweifigkeit. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd. 44, 3 25 
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häufig unverändert, auch wenn ihr Bedeutungsinhalt sich 
längst gewandelt hat. Zwei Beispiele aus alter und neuer 
Zeit mögen dies veranschaulichen. Unter »Skythen« verstanden 
Herodot und die späteren Griechen ein iranisches (oder 
iranisiertes) Volk, das in Südrussland teils als Nomaden, 
teils als sesshafte Ackerbauer wohnte. Ihr Land hiess nach 
ihnen Skythien. Später wurden sie von den gleichfalls 
iranischen Sarmaten, diese wieder von Alanen verdrängt. 
Weiterhin wohnten Bastarnen, Goten, Taiphalen, Hunnen, 
Chazaren, Kumanen usw. in dieser Gegend; aber alle diese 
Völker werden nach ıhrem Heimatland in der mittelalter- 
lichen Literatur als »Skythen« bezeichnet). Schon im Altertum 
wird der Name »Skythen« zu einem Gattungsbegriff für 
»Nomaden« — man denke an die modernen »Beduinen« —, 
wie uns Strabo aus älterer Zeit überliefert. Daher wird 
der Name »Skythen« auch auf die nicht fest ansässigen, 
den Kelten unterworfenen Völker in Nordeuropa übertragen, 
die als »Keltoskythen« in der Literatur auftreten?). — Ein 
anderes Beispiel: Die heutige Bedeutung des Volksnamens 
»Preussen« ist nicht älter als das 18. Jahrhundert; vorher 
war der Name auf die germanisierte Provinz gleichen Namens 
beschränkt. Sie hatte ihn von einem baltischen Volksstamm 
übernommen, der im 17. Jahrhundert sprachlich von den 
deutschen Kolonisten aufgesogen wurde. 


Wenn wir diese und gleichartige Beispiele im Auge 
behalten, so wird eine Untersuchung, welchen Stammes 
die bei römischen und griechischen Autoren als »Germanens 
bezeichneten Völker eigentlich waren, als nicht unberechtigt 
erscheinen. In dem anfangs genannten Aufsatz habe ich 
auf die Schwierigkeiten hingewiesen, die sich uns für die 
alte Zeit beim Gebrauch des Germanennamens ergeben. 
Unsere nächste Aufgabe soll also sein, das Aufkommen 


r) M. Vasmer, Untersuchungen über die ältesten Wohnsitze der Slaven I: 
Die Iranier in Südrussland, S.8 nach W. Latyscheff, Scythica passim und 
J. Markwart, Keleti Szemle, XI, ı0. 

2) Buch I, C. 33: gnui yao xara ınv ı@v aoyalwr "Eiinvwv Öofar Woreo 
za oos Bouvär Eon ra yrwoına Eri örouarı Ixildas Exalovv N vouadas @s 
er 1. r x - 8 e [4 ' \ u "7 
Junoos, Voreoov ÖE xal Twy 1005 Eortoar yrwodertwv Keiror xai "Ipnoes 
” 5 r [2 % ’ [2 
n wıxıas Keitißnoes xaı Ke/tooxidaı npooayoosVorın ... 
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dieses Namens zu verfolgen und zu untersuchen, ob sein 
Ursprung und seine Bedeutung für uns noch fassbar sind. 

Der Name der Germanen tritt uns zuerst!) in Caesars 
Bellum Gallicum entgegen, also nach 58 v. Chr. Ungefähr 
gleichzeitig auch bei Cicero (or. Phil. ıı, 14, de prov. cons. 
32f., in Pis. 81) und in zwei Fragmenten aus der verlorenen 
Schrift: DeSitu PonticodesSallust2). Caesar, Bell.Gall.1, ı: 
Belgae proximi sunt Germanıs qui trans Rhenum incolunt; 
Helvetii fere colidianıs prochis cum Germanis conlendunt; 
I, 2: Rhenus qui agrum Helvetium a Germanıs divıdıt, 
I, 28: Germani guı trans Rhenum ıncolunt; 1, 31: ab 
Avernis Sequanısque Germanı mercede arcesserentur; Arto- 
vıslus, rex Germanorum usw. In allen sieben Büchern der 
Kommentarien Caesars begegnen wir dem Namen der Ger- 
manen; im sechsten Buch, Kap. 21ff. findet sich ihre bekannte 
Ethnographie. Caesar teilt die Germanen in Germani 
Cisrhenani in der Gallia Belgica und in Germani Trans- 
rhenani ein. Diese wohnen in der Germania, deren Name 
in den Büchern 5s—7 und im 8. Buch des Hirtius vorkommt, 
Schliesslich stossen wir auf das Adjektiv germanzcus in 
Buch IV, 16, ı: Germanico bello confecto..... Das Wort 
Germanus muss also zu Beginn von Caesars gallischem 
Krieg den Römern schon sehr vertraut gewesen sein, so ver- 
traut, dass der Schriftsteller es für unnötig hielt, seinen 
Lesern eine Definition dieses doch offenbar neueren Aus- 
drucks zu geben. Wir treffen auf eine solche erst viel später3). 


ı) Wenn wir von dem Zitat bei Athenaeus (ed. G. Kaibel IV, 153 = Bd. I, 
347) absehen: Jronavoi de, @s forovei Tloosıdwrıos Ev Tjj ToLaxooTj), Anıorov 
A000 E00vTaL x0Ea EANÖbor wrrnurva xal Erınlvovor yala xal TOP olvov Axoaror. 
Das Zitat braucht nicht wörtlich zu sein. Vgl. dazu E. Norden, Germ. Ur- 
geschichte ı1ff., der den Namen für Posidonius retten will. — Für das erste 
Auftreten des Germanennamens bei Caesar auch O. Hirschfeld, Festschrift 
Kiepert 1898, S. 261 ff. (Kleine Schriften 353 ff., spez. 362ff.). Anders K.Mül- 
lenhoff, Deutsche Altertumskunde 11, ı61f. (zuerst während des Sklaven- 
krieges 73—71). 

2) Hist. Fragm. 111, 79: nomengue Danuvium habet (scil. Ister), v! ad 
Germanorum lerras adstring:t, und 11I, 104: Germani interdum renonibus 
corpora legunt. 

3) Z.B. Cassius Dio 53, 12, 6; s. Verf. Zeitschr. für schweiz. Geschichte, 
Jahrg. IX, ı59f. Prokopius, Gotenkrieg 20, 2; Anonym. C.g (II, 14, 5): 
hic Celto id est Germano est sımilıs. 

25" 
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Die zeitlich den Kommentarien nächstliegende Stelle, 
wo das Wort wieder vorkommt, ist im Mon. Ancyr. 26 zu 
finden, wo es heisst: Germanıam qua claudit Oceanus, a 
Gadıbus (?) ad ostium Albis flumınis facavi. Die Zeit ist 
kurz nach dem Tode des Augustus (Iı5 n. Chr.). 


Gleichfalls ins ı. Jahrhundert n. Chr. fallen die uns 
erhaltenen zwei Bücher römischer Geschichte des C. Velleius 
Paterculus (etwa 30 n. Chr.), wo an den einschlägigen 
Stellen der Germanenname häufig vorkommt; die Choro- 
graphia des Pomponius Mela; die Naturalis Historia des 
älteren Plinius, während seine Bella Germaniae ebenso 
wie der Teil des sogar noch ins ı. Jahrhundert v. Chr. fallen- 
den Geschichtswerks von Livius, der die germanischen 
Kriege enthielt, bis auf die Auszüge (Periochae) verloren sind. 

An das Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts 
sind schliesslich die uns erhaltenen Reste der Historien 
und Annalen sowie die sogenannte Germania des Tacitus 
zu setzen, in denen die Germanen in gleich grossem Umfang 
wie in Caesars gallischem Krieg in die Erscheinung treten, 
so dass diese beiden Schriftsteller heute unsere Hauptquellen 
in lateinischer Sprache für die Erforschung der ältesten 
Germanenzeit darstellen. 

Von Werken in griechischer Sprache aus dem gleichen 
Zeitraum sind die einschlägigen Teile von Strabos Geo- 
graphie, einzelne Stellen aus Josephus’ Antiquitates und 
die Vita Marii von Plutarch zu nennen. 

Alle diese Autoren sowie andere aus späteren Jahrhunder- 
ten müssen neben den Inschriften auf Steindenkmälern 
bei unseren folgenden Untersuchungen über Ursprung und 
Bedeutung des Germanennamens herangezogen werden. 

Wir beginnen mit unserer ältesten Quelle, der Geschichte 
des gallischen Krieges von Caesar. Wenn wir soeben 
gesagt haben, dass uns dieser Schriftsteller keine Definition 
des bei ihm zuerst auftretenden Germanennamens gibt, so 
müssen wir diese Behauptung jetzt etwas einschränken. 
An einer Stelle seines Werkes findet sich doch eine Andeutung, 
die uns einen Weg zeigt, um dem Ursprung des Namens 
nachzugehen. Im Buch II, Kap. 4 geben die Gesandten der 
Remer, eines beim Aufstand der Belgier den Römern treu- 
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gebliebenen Stammes, auf Caesars Frage nach der Aus- 
dehnung des Aufstandes und der militärischen Leistungs- 
fähigkeit der Aufrührer folgende Auskunft: Plerosque Belgas 
esse orlos a Germanis Rhenumgue antıquilus traductos 
proßter loci fertilitatem ıbi consedisse Gallosque qui ea loca 
incolerent expulisse... Und am Schlusse des Kapitels werden 
nach der Aufzählung verschiedener anderer Stämme (Bello- 
yaci, Suessiones, Nervii, Aduatuci usw.) noch folgende ge- 
nannt: Condrusos, Eburones, Caeroesos, Paemanos (Acc. wegen 
der indirekten Rede) gu: uno nomine Germani appellantur... 
Diese Aufzählung wird Buch VI, 32 noch ergänzt durch die 
Segni: Segni Condrusiıque e gente et numero Germanorum 
qui sunt ınler Eburones Treverosque, legatos ad Caesarem 
miserunt, ne se ın hosltium numero ducerel neve omnium 
Germanorum qui essent cılra Rhenum unam esse causam 
sudıcaret... Diese Segni müssen also auf dem linken Rhein- 
ufer, etwa in der vorderen Eifel, ansässig gewesen sein als 
Nachbarn der Eburonen, die man meist als Vorgänger der 
Ubier am Niederrhein (zwischen diesem Fluss und der Maas) 
ansieht). 

Die Situation ist also ganz eindeutig: nach Caesar 
sind fast alle Belgier germanischen Ursprungs; der Name 
»Germanen« haftet aber besonders an den eben genannten, 
dem Rhein nahe angesiedelten Stämmen als Gesamtbezeich- 
nung. Das heisst also: diese Stämme bewahrten noch soviel 
von ihrer germanischen Eigenart zu Caesars Zeit, dass 
ihnen der offenbar von jenseits des Stromes mitgebrachte 
Stammesname noch blieb, während das Germanentum der 
anderen ander betreffenden Caesar-Stellegenannten belgischen 
Stämme nur noch eine historische Erinnerung ist. 


Diese Tatsache scheint den Schriftstellern, die nach 
Caesar über germanische Verhältnisse schrieben, ebenfalls 
bekannt gewesen zu sein. Denn die gleich zu erwähnende 
Äusserung von Tacitus im 2. Kap. der Germania geht 
offenbar auf eine literarische Überlieferung zurück, wenn 


I) Ausser den bei Caesar an den genannten Stellen erwähnten Germanen- 
stämmen sind aber noch andere germanischen Ursprungs gewesen (vgl. die oben 
zitierte Stelle am Anfang von II, 4 und II, 29), z. B. die Aduatici, die aber II, 30 
wiederum »homines Galli« genannt werden. 
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wir auch die Quelle nicht mehr zu erfassen vermögen. Dieser 
»Namensatz« lautet: 
Celerum Germanıae vocabulum recens el nuper addıtlum, 
quonıam qui primi Rhenum transgressi Gallos expulerint 
ac nunc Tungrti, tunc Germani vocalı sınt; 
ta natıonis nomen non gentis evaluisse paulatım, 
uf omnes frimum a vıclore ob melum, 
mox elıam a se ıipsıs ınvenlo nomine Germanı vocarenlur‘). 
Die Stelle bei Tacitus ist nicht in allen Punkten klar 
und deutlich gefasst: zwischen dem ersten und zweiten 
Kolon besteht kein scharfer logischer Zusammenhang; von 
dem im fünften Kolon genannten vzci/or ist vorher keine 
Rede; was invenfo nomıne eigentlich heisst, ist nicht sicher 
feststellbar usw. Man gewinnt den Eindruck, dass Tacitus 
seine Namensdeutung aus einem grösseren Zusammenhang 
entlehnt (vgl. die indirekte Rede im vierten Kolon), stark 
verkürzt?) und seiner stilistischen Liebhaberei gemäss anti- 
thetisch zugespitzt hat. So kommt es, dass kaum eine Stelle 
in der lateinischen Literatur umstrittener ist als die vorliegende. 
Die Deutungsversuche sind unzählbar, und jahraus jahrein 
kommen neue hinzu3). Einzelne Herausgeber der Germania 
und Erklärer der Stelle haben durch Konjekturen den Sinn 
zu bessern versucht und ihn nicht selten ins Gegenteil verkehrt. 
Bei dieser Sachlage ist es geraten, sich möglichst an die 
Übersetzung der Stelle durch einen so namhaften Philo- 
logen wie E. Nordens) anzuschliessen. Ich übersetze sie 
also: »Übrigens (im Gegensatz zu den vorher erwähnten 


!) Kolometrische Fassung nach E. Norden, Germ. Urgeschichte, 313. 

2) Vgl.E. Sievers, Beitr. zur Geschichte der deutschen Sprache und 
Literatur, 49, 429ff., der eine Lücke im Text zwischen vocati sint und ıta nationis 
annimmt. — Aber auf Posidonius, wie E. Kalinka, Anz. der Akademie 
der Wiss. in Wien. Philol.-hist. Kl. 1928, Nr. 5, S. ı6ff. will, geht die Stelle kaum 
zurück, da der Gebrauch des Germanennamens für diesen Autor nicht erwiesen 
ist (s. oben Anm. ı, S. 379). Der Satz stammt eher, wie R. Much, ebenda, 
Nr. 27, S. 275ff. annimmt, aus dem verlorenen Buch 104 des Livius. 

3) Die jüngste ist meines Wissens bei P. Persson, Kritisch-exegetische 
Bemerkungen zu den kleinen Schriften des Tacitus (Skrifter K. Humanistika 
Vetenskap-Samfundet 24, 4), Uppsala 1927, S. $6ff. zu finden. 

Kürzer fasst sich A. Gudemann, Tacitus De vita Iulii Agricolae et de 
Germania. Rev. ed. Boston o.J. (1928), Notes, p. 162f. 

4) A.a.0O. S. 352ff. 
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vera el anligua nomına der Marsi, Gambrivii, Suebi, Vandilii) 
ist das Wort Germania (d.h. der Landesname) jung und 
(erst) unlängst beigelegt (d. h. von aussen her, nicht von den 
Einwohnern), weil die (Scharen), welche zuerst den Rhein 
überschritten und die Gallier vertrieben hatten (vgl. die oben 
wiedergegebene Caesar-Stelle) und jetzt (noch nicht bei 
Caesar!) Tungrer, damals (bei Caesar oder schon auf dem 
rechten Rheinufer) Germanen genannt worden seien: so ist 
der Name eines Stammes, nicht eines Volkes!) (was der 
Verfasser vielleicht für andere Ländernamen voraussetzt) 
nach und nach durchgedrungen, so dass die Gesamtheit 
(d.h. alle verwandten Stämme, auch auf dem rechten Rhein- 
ufer) zuerst nach dem Eroberer wegen der Furcht, (die er 
erregte), später auch von sich selbst aus mit dem (von Fremden 
ihnen) überlieferten Namen Germanen genannt worden 
seien.« 


Da Tacitus sagt, dass der Name »Germanias erst jüngst 
aufgekommen sei, während er doch bei Caesar schon vor- 
kommt (s. oben S. 379), so kann die Angabe nur einem 
Schriftsteller des ı. Jahrhunderts v. Chr. direkt oder indirekt 
entnommen sein. E. Norden denkt?) an Timagenes (zur 
Zeit des Augustus), dessen gallische Ethnographie durch 
Livius oder Plinius auf Tacitus eingewirkt habe. »Von 
Gallien aber war Germanien untrennbar;).« 


Wer hat nun zuerst den Namen Germanen, der zunächst 
an einer Gruppe nach dem linken Rheinufer übergesiedelter 
rechtsrheinischer Stämme, den späteren Tungrern, haftete, 
für alle stamm- und sprachverwandten Völker rechts des 
Rheins gebraucht? Es können hierfür nur die von den 
Eindringlingen (wzclores) aus ihren Sitzen vertriebenen 
gallischen Stämme (die zrc/z) in Betracht kommen. Sie haben 
die wegen ihrer Tapferkeit gefürchteten (od metum«) rechts- 
rheinischen Stämme, deren nahe Verwandtschaft mit den 
Eroberern ihnen bekannt war, nach dem Namen der ihnen 


!) Wie Caesar an der obengenannten Stelle (VI, 32) sich ausdrückt. 
Livius scheint in seiner germ. Ethnographie gegen ihn, wie öfter, polemisiert 
zu haben. 

2) Germ. Urgeschichte, S. 350f. 

3) E. Norden a.a.O. S. 153. 


384 Feist 


benachbarten Gruppe, den Germanen, allgemein als »Ger- 
manene benannt. Also genau so wie die Franzosen die Deut- 
schen nach den ihnen im Elsass zunächst sitzenden Alemannen 
in ihrer Gesamtheit als »Allemands« bezeichnen. Die Pro- 
portion Germani: Germania = Alamanni: Alamannia zeigt 
dies am deutlichsten; sie zeigt auch, dass der Landesname 
die jüngere Bildung aus dem Stammesnamen ist, weshalb 
ihn Tacitus auch zuerst nennt‘). Nur den Landesnamen 
bezeichnet dieser Schriftsteller als jung (recens) im Gegensatz 
zu den von gewissen Autoren (gu:dam) als alt angesehenen 
Stammesnamen (s. oben). Über das Alter des Wortes »Ger- 
manus« äussert er sich nicht direkt; aber der Zusammenhang 
ergibt, dass er seine weitere, allmähliche (faxlatım) Ausdeh- 
nung ebenso wie die Rezeption (a se zBsıs) durch die rechts- 
rheinischen Völker gleichfalls als jung ansieht. 

Der Name »Germanen« wurde demnach von Völkern 
gallischer (keltischer) Sprache aufgegriffen, braucht aber 
deshalb nicht keltischer Herkunft zu sein. Die Versuche, 
ihn aus keltischem Sprachgut zu deuten), sind alle miss- 

ı) Hierauf hat Fr. Koepp, Festgabe Friedrich Philippi, 1923, S. ı ff. 
(Der »Namensatz«e in Tacitus Germania, Kap. 2) neuerdings hingewiesen. 
Diese Beobachtung deckt sich mit der Erscheinung, dass überall in ältester 
Zeit der Stammesname auch für das Land gebraucht wird; die Bildung von be- 
sonderen Landesnamen gehört einer jüngeren Periode an. Vgl.W.Schulze, 
Zs. f. vgl. Sprachwissenschaft 41, S. 168, Anm. und H.Jacobsohn, ebenda, 
57, S. 97ff.; in alter Zeit überragt eben der Stamm die no4ıs, die oft, wie bei 
den Germanen, noch garnicht vorhanden ist. 

2) K. Zeuss hat zwei Ableitungen vorgeschlagen: zu ir. ger »Nachbar« und 
Suffix-man (Gramm. celt. 2, 773, Anm. 2) oder zu slav. gora »Berg« als m-Ab- 
leitung (in ahd. Name Germo [Die Deutschen und ihre Nachbarstämme 59, 
Anm.]). H. Leo, Zs. f. d. Altert. 5, 514, J. Grimm, Gesch. der deutschen 
Sprache ? 546 u. a. denkenan ir. gairm, corn. garm »Geschreit wegen des barditus, 
also Germanus = fon» ayados. F. A. Pott, Etym. Forsch. Il2, 873f. vermu- 
tungsweise aus Praep. g0o-+ oır, ear »Öst« + man »Feld+Ost+ Leute«, also »Öst- 
leute«. Vgl. die Kritik von K. Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde, II, 
N.A. 203 Anm. Aus eınem angenommenen kelt. *germo- (zu gr. deouos, Ai. 
zharmäs xGlut«e usw.) will R. Henning, Zs.f. deutsches Altertum, Bd. 54 
(1913), 200ff. den Namen Germanen herleiten, weil überall, wo er auftritt, warme 
Quellen zu finden seien (Ähnlich schon H. Jaeckel, Zs. f. deutsche Phil. Bd. 26, 
309ff.: Garmans »Abkömmlinge des Glühenden, Feurigen«e). Abgelehnt von 
E. Steffen, Mannus. Bd.6, Beilage, S. ı3ff. E. Norden, Sitz.-Ber. Berliner 
Akad. 1918, S. 103, Anm. I, u.a. Mit ir. grim »Krieg, Schlachte, grimeamhatl, 
corn. grimeil »kriegerisch«, zugleich aber mit ahd. grim »zornige verbindet 
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lungen. Ganz unmöglich ist ferner die Ableitung aus dem 
Lateinischen, für die fast am Anfang der Überlieferung 
des Germanennamens schon Strabo VII, C. 290 eintritt, 
wo er zunächst die grosse Ähnlichkeit zwischen Kelten und 
Germanen in Gestalt, Lebensweise und Sitte betont und dann 
fortfährt: Aw dn xai um doxovdoı “Pwuaioı ToVTo adrois BEodaı 
todvoua @s Av yynoiovs I aldras yoaleıw Boviöusvor ‘ yyrjooı yao 
ol I'souavoi xara nv “Pwuaiwv Öudkextov. Mit Rücksicht auf 
das Vorangehende kann die von Strabo vorgebrachte Ety- 
mologie des Namens der Germanen nur bedeuten, dass er 
sie als vechte« Kelten ansah. Aber er liess sich durch den 
zufälligen Gleichklang von Germanus und dem lateinischen 
Adjektiv germanus wie so oft in seinem Werk (z. B. bald 
darauf C. 322, wo der Name Aeleyes erklärt wird: 77 yao Zrv- 
noloyia TO ovilfxtovs yeyov&raı tıvas Ex nalarod xal uıyadas 
aivirreodal uoı Öoxei oder Buch IV, C. 258, wo für den Namen 
der süditalienischen Stadt “Prjyiov neben anderen Versuchen 
auch Deutungen aus dem Griechischen und Lateinischen 
erwähnt werden: dnoodayijvaı yap And Ts Nneipov ın9 Zıxeliav 
UNO 0EOUWDV ...... üp od ön Pryiov zırknoxeraı und dıa ıv Enu- 
gavaay tijs nolews ws Av haaikeıov 17 Aativn Pwvnj n000ARYooEV- 
oavıwv Zavrıray ÖLa TO ToVs doynylas abıwv xowavnoa. “Pw- 
paloıs tijs nolıreias xal Eni noAv yoroaodaı ij Aativn Ötalkxıo) 
zu seiner nicht ohne Zweifel vorgetragenen Erklärung ver- 
anlassen. 


Trotzdem hat diese Herleitung in älterer (z. B. bei 
J. Grimm in seiner Germania-Äusgabe) und jüngerer Zeit 
sowie gerade in neuester Zeit wieder Anhänger gefunden”), 
obwohl aus Caesars wie aus Tacitus’ Darlegungen hervor- 
geht, dass es sich bei dem Germanennamen um eine einheimi- 


J. Schnetz den Namen »Germane« (s. w.u.) als gemeinsames keltisch-germa- 
nisches Sprachgut, neigt aber mehr zur keltischen Herkunft des Wortes, weil der 
Personenname Germanus in der zweiten Hälfte des ersten nachchristl. Jahr- 
hunderts in Gallien besonders häufig auftrete. 


) R. Much, Beitr. zur Gesch. der deutschen Sprache, Bd. 17, S. 164 
(kelt. Entsprechung zu germani). Th. Birt, Preussische Jahrbücher 160 
(1915), S. 4ı4ff. und Die Germanen. Eine Erklärung der Überlieferung über 
Bedeutung und Herkunft des Völkernamens 1917. F. Hartmann, Germanus. 
Glottag, ı ff., der im Hinblick auf Tacitus, Germania 4 das lat. Wort mit »rasse- 
rein« wiedergeben will. 
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sche, nicht um eine von den Römern herrührende Benennung 
handelt. Wenn letzteres der Fall gewesen wäre, so hätten 
es doch die beiden Schriftsteller oder ihre literarischen Vor- 
lagen gewusst und es uns vermutlich nicht verschwiegen. 
Aber in der ganzen lateinischen oder griechischen Literatur, 
auch nicht in der auf Strabo folgenden, findet sich keine 
Andeutung, dass der Name Germane aus dem Lateinischen 
herrühre!). So bleibt es dabei, dass die Vermutung Strabos, 
die er ausdrücklich als eignes Produkt (woi doxovoı “Pwuaioı 
VEodaı Tobvoua) kennzeichnet, keinen Anspruch auf philo- 
logischen Wert machen kann und will. Wir können also die 
Möglichkeit, den Namen der Germanen aus dem Lateinischen 
abzuleiten, als erledigt ansehen. 


So bleiben endlich noch die Versuche zu erwähnen, den 
Namen aus dem Germanischen zu erklären. Sie sind schon 
recht alt. K. Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme 
59 (s. Anm. 2, S. 384) denkt an eine solche (idg. Wzl. ger — 
in ahd. Name Germo wie in slaw. gora »Berg«). Die sprachlich 
unmögliche Ableitung von ahd. gr »Speer« weist K. Müllen- 
hoff, Deutsche Altertumskunde II, 206 Anm. zurück (ahd. 
ger lautete urgerm. garza —; vgl. das gleichfalls aus dem 
Keltischen stammende lateinische gaes@m und den Namen 
Jawoaroı?). An eine Zusammensetzung mit Wzl. ger — »be- 
gehren« denkt A. Holder, Altcelt. Sprachschatz I, zoı1f. 
s. v. Germanen = die Sold Begehrenden, vgl. mhd. gerndrze 
dıet und Taroaroı, nach Polybius II, 22 so genannt dia Tor 
4ıodod oroareveıw. Mit einem keltisch-germanischen Namens- 
stamm germ — und einer idg. Basis *gherem- — operiert 
neuerdings wieder J. Schnetz in den Beiträgen zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache Bd. 47, S. 470ff. und Bd. 48, 


ı) Abgeschen von der offensichtlichen Entlehnung aus Strabo bei Eu- 
stathios von Thessalonike (12. Jhdt.) zu Dionysios Periegetes (2. Jhdt. 
n. Chr.) Vers 28, 5f.: yryaıı de xara "Ponalwv yAwooav ol Tepuavoı Eoun- 
vevorraı, ws ar yrnoioı Jalaraıs ols Folxaoıy Er uongpais xat Bios zaı NBeoL... 
uves de to Teouavoi eis ro adeigoi neralaußaroroı ÖNEQ TOORXOV TIra Tatıtoy 
£oti to yynoı (S. 140f ed. Bernhardy). Dazu vgl. E. Norden, Germani, 
Sitz.-Ber. Berliner Akademie, 1918, S. ıı1o0ff. 


2) Den Nachweis des keltischen Volkstums der Gaesaten erbringt aufs 
Neue H. Jacobsohn, Zeitschr. für deutsches Altertum, Bd. 66, S. 219ff. (gegen 
R. Much, Germanistische Forschungen, S. 24ff.). 
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140 (Germani wurzelverwandt mit ahd. erzm(mi) »zornig«, 
gr. yoeuila »wiehere«, yoduos »Knirschen« und deren Sippe; 
kelt.-germ. Germanus »der Grimmige«), 


Das ist alles verfehlt und bedarf keiner eingehenden 
Widerlegung. Wohl aber scheint dies der Fall zu sein mit 
einer Etymologie des Germanennamens, die schon von 
W.Wackernagel, Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd. 4, 
(1844), 480, Anm. 4 vorgetragen (garrmans »Volksgenoss «) 
und gerade in den letzten Jahren zu neuem Leben erweckt 
wurde, obwohl sie schon von K. Müllenhoff a. ©. mit der 
Bemerkung abgetan wurde: »auch die Versuche, Germanus 
mit zrmın, erman, herman zusammenzubringen, bedürfen 
keiner Widerlegung, weil sie von vornherein unberechtigt 
sind ... Wackernagels garrmans — für ga-arrmans ist 
ein gräuliches Traumbild«e Dies harte Urteil hat nicht 
verhindert, dass die Deutung verschiedentlich wieder auf- 
genommen wurde. So von Fr. Kluge, Germania. Korr. Bl. 
der römisch-germanischen Komm. 3, ıff., der einen germani- 
schen Völkernamen Zrmänos (vgl. Ermanarıcus, irmindeot 
= Erminonenvolk im Hildebrandslied u.a.) = Zrminones 
(Herminones) oder Ermönos zu den Römern gelangen lässt. 
R. Much bringt ihn ebenfalls an verschiedenen Stellen 
(u. a. Reallexikon der germanischen Altertumskunde, Bd. 2, 
S. 183; Paulli-Wissowa, Real-Encycl. Suppl. III, 456; 
Der Name Germanen in Sitz.-Ber. Wiener Akad., Phil. hist. 
Kl. Bd. 195, 2, S. 183: Plur. Gfa) ermanös oder G/(a) ermanai 
könnte mit anderen Mitteln dasselbe ausdrücken wie ahd. 
irmındeotl usw. und Alamannı) aufs engste mit zrmin (z.B. 
auch in //ersninones) zusammen und deutet seinen Ansatz 
ga-ermanaı als Gruppenname »die Hohen« (zu gr. öpuevos 
»erhoben«), wobei er sich auf Eigennamen wie Germangabıs 
(Name einer Göttin auf einem Stein aus Lanchester in England 
etwa 240 n. Chr. s. Westd. Zs. Korr. Bl. XII, 184ff.)") oder 


ı) Zur Deutung vgl. Fr. Kauffmann, Beitr. zur Gesch. der deutschen 
Sprache 20, 526ff. — Dass Germangabıs mit Friagabis und Alagabiae zusammen- 
hängt und im ersten Kompositionsglied an Germanus anklingt, soll ja gar nicht 
bestritten werden, wie R. Much, Zs. für d. Altertum 65, 5f, anzunehmen scheint. 
Aber wie soll der Name der Gottin, deren Wesensart wir gar nicht kennen, zur 
Erklärung des Germanennamens helfen? Vgl. auch R. Henning, Zs. f.d. 
Altertum, Bd. 57, 269 ff. 
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Germenberga, Germenulf usw. (E. Förstemann, Altd. 
Namenbuch I?2, 629) stützt. H. Güntert, Der arische 
Weltkönig und Heiland, 1923, S. 84ff.: German- (die Endung 
ist latinisiert) mit Anklang an ermiın-, ırmin-, armın-, Er- 
minones, Hermun-durı und Partikal ga-, weiter zu Germenulf 
usw., Germangabis (das etwas Ähnliches wie ala-, etwa 
suniversalise bedeutet) und zu gr. öouevos »gefügt«, ai aryas 
»Arier«; also ga-erm(e)nöz »Mitverbündete, confoederati«. 
Wieder anders zerlegt R. Huss den Stamm ermanr- in seiner 
Schrift: Die Germanen und ihr Name, 1925 (Zusammen- 
fassung, S. 97): Germanen ist ein deutsches Wort: er- (Erde) 
und man, also »Ermanen« = »Erdenmenschen«, dessen pala- 
taler Anlautvokal palatalen 7-Vorschlag erhielt, der im 
keltischen Mund mit Kürzung des Vokals zu £ wurde. Im 
Römermund wurde es volksetymologisch an germänus 
angeglichen und der Akzent zugleich verschoben. In »Er- 
manen« ist eine ethnologische Kulturbezeichnung für das 
Volk der Germanen zu erblicken: »Landmann, Ackerbauer ')«. 

Gegen die Versuche, den Germanennamen aus ga und 
ermanaz (wie überhaupt aus dem Germanischen) herzuleiten, 
wendet sich J. Schnetz, Archiv f.slav. Phil. 40, S. 70ff.; 
er stellt ahd. zrmın- vielmehr zu slav. rameni (aus urslav. 
ormeno-) »gewaltig, schnell, heftig« und leugnet seine Partizi- 
pialnatur; germ. ermena- sei ein Nomen und in älterer Zeit 
konnte das a vor ga- auch nicht wegfallen, da es den Ton trug. 


Derselbe Autor tritt in seiner Zeitschrift für Ortsnamen- 
forschung Bd. 2, 228f. nochmals für die keltische Herkunft 
des Namens ein (kelt. Pers.-Name Germo- + Suffix-arus) 
und wiederum in einer Besprechung (ebenda Bd. 5, 252ff.) 
des nunmehr zu nennenden Aufsatzes von R.E. Zach- 
risson, Studia neophilogica, Bd. ı, ı8ff., dessen Ergebnis 
der Autor selbst S. 24 kurz so zusammenfasst: 


Consequently I look upon Germani as an early Keltic 
trıbal name formed from a river — name Germana ..... 


ı) Abgelehnt in einem auf R. Muchs Anregung (und mit seiner Mit- 
arbeit?) verfassten Aufsatz eines stud. phil. S. Gutenbrunner im Teuthonista, 
Bd. 5, 277f.: Die rheinischen Germanen im Altertum. Die Arbeit enthält An- 
griffe gegen R. Huss (und Feist nebenbei) in einer für einen so jungen Mann 
ganz auffallenden Tonart. 
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Germanı the people of the roaring (idg. Wzl. prere- in 
gall. germ- + Suffix-arna wie oben S. 386 J. Schnetz) torrent. 
Und über die Wanderungen des Namens äussert er sich 
S. 32f. folgendermassen: 

Germani was the original name of a warlike keltic tribe, 
settled some centuries before our era in the alpine districts 
of southern central Europe, possibly in the valley of the 
Italian river Germanasca. There is strong, though not wholly 
conclusive, evidence for the assumption that it were men of 
this tribe who together with the Galli Insubres fought against 
the Romans and were defeated in the battle of Clastidium 
(222 BC.)?). 

Kelts called Germani were also settled in Spain. Ata 
date which cannot be exactly fixed — perhaps soon after 
the battle of Clastidium — these alpine Germani, probably 
in alliance with tribes of purely Germanic origin, invaded 
and conquered Belgium, where they were settled at the 
time of Caesar. The conquerors of Belgium were held in 
great respect both by the Gauls and their Teutonic neighbours, 
who in course of time adopted their name. 

Man kann nicht sagen, dass Zachrissons Deutung 
des Germanennamens überzeugender wirkt als diejenige 
seines Vorgängers Schnetz. Erklärungen von Namen aus 
Verbalwurzeln haben immer etwas Gezwungenes und Miss- 
liches; denn die Urbedeutungen von Wurzeln sind meist 
nicht so feststehend, wie es für diesen Zweck verlangt werden 
muss. Aber einen Schluss können wir aus den immer neu 
auftauchenden Versuchen ziehen, den Germanennamen aus 
dem Keltischen zu erklären: diese Gelehrten glauben nicht 
an den germanischen Ursprung des Volksnamens. 

Somit sind wir wieder auf dem Standpunkt Müllenhoffs 
(a.a. ©.) angelangt, der alle Versuche den Germanennamen 
aus dem Deutschen zu erklären, für »lächerlich und von 
vornherein unberechtigt« ansah. 

Trifft das aber zu — und ich glaube, Müllenhoff hat 
in seiner nüchternen Art das Richtige gesehen —, so sind 
alle Möglichkeiten, zu einer etymologischen Deutung des 

!) Über diese angeblichen Alpengermanen s. H.Jacobsohn a.a.O, 
S. 2ı7ff. 
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Germanennamens zu gelangen, erschöpft. Weder aus dem 
Lateinischen noch aus dem Keltischen oder Germanischen 
ist er erklärbar. Er gehört in die Reihe altüberlieferter 
Volksnamen, die sich jeder glaubhaften Deutung entziehen 
(vgl. die bei Tacitus an derselben Stelle genannten vera e? 
antıgua nomına der Marsi, Gambrivii, Suebi, Vandilii u.a. m.). 
Das kommt wohl daher, weil diese Namen aus einer Zeit 
stammen, die der Indogermanisierung dieser Gegenden noch 
vorausliegt?). 

Namen derartiger Herkunft sind bekanntlich in Griechen- 
land, Italien usw. ausserordentlich häufig und für uns zum 
Teil noch fassbar. Nicht anders wird es auf nordeuropäischem 
Boden sein. Sprachen gehen unter, Namen bleiben. Das 
sehen wir in dem Land westlich der Elbe, wo zahlreiche 
Fluss-, Gebirgs- und Ortsnamen aus der keltischen Zeit bis 
jetzt erhalten sind — sie mögen zum Teil auch dieser Zeit 
noch vorausliegen —, obwohl das Keltische in diesem Land- 
strich seit mindestens ı500o Jahren dem Germanischen 
gewichen ist. In Ostdeutschland geben die älteren Ortsnamen 
slavischer Herkunft, die meist nur leicht verändert sind 
(z. B. Leipzig, Liebnitz-See, Liepe usw. zu slav. /da Linde‘, 
Zeugnis von der slavischen Vergangenheit des Landes. 


Wenn aber der Name der Germanen in der Tat in die 
vorindogermanische Zeit des rechtsrheinischen Landes zu- 
rückgeht, so können wir ihn mit unseren sprachlichen Hilfs- 
mitteln nicht deuten. Versuchen wir es dennoch, so begehen 
wir denselben Fehler wie Strabo (s. o.) und viele alte (z. B. 
die Bibel) und neuere Etymologen. Was »Germane« ur- 
sprünglich bedeutete, können wir also nicht aus einer (ver- 
geblichen) etymologischen Erklärung des Wortes ermitteln, 
sondern nur aus der Betrachtung derjenigen Völker, an denen 
der Name zuerst in der Geschichte haftete. Dazu gehörten 


1) Ein solcher Name ist z. B. auch Britain, der als Britannia, Boerarvızaı v1j001 
bei den Alten auftritt und von den britischen Kelten als Stammesbezeichnung 
gegenüber den Goidelen, Picten, Scotten und Sachsen gebraucht wurde. Schliess- 
lich haben die letztgenannten den Namen übernommen. Er lebt noch heute fort, 
bezieht sich aber nicht mehr auf Kelten. Etymologisch ist er ebenso undurchsich- 
tig wie Germane. Vgl.E. Windisch, Das keltische Britannien bis zu Kaiser 
Arthur. Abh. Sächs. Ges. der Wiss., Phil.-hist. Kl., Bd. 29, Nr. VI, S. ıff. 
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die Kimbern und Teutonen ursprünglich nicht, wie ich in 
dem zu Anfang dieser Studie genannten Aufsatz gezeigt habe. 

Anders steht es um die Völker, die wenige Jahrzehnte 
später von jenseits des Rheins in Gallien eindringen. Caesar 
erzählt uns (Bellum Gallicum, Buch I, Kap. zıff.) die 
Geschichte ihrer Einwanderung, seines Kampfes gegen sie 
und ihrer Zurückdrängung. Er nennt sie ausnahmslos 
»Germanen« ein Wort, das uns, wie gesagt, in der lateinischen 
Literatur hier zum ersten Mal begegnet. Aber der »König« 
dieser Germanen trägt einen keltischen Namen: Ariovistus. 
Der Name ist wiederholt für Kelten belegt; ein Führer der 
Gaesaten in der Schlacht bei Telamon (225) heisst so (Florus 
I, 20; Polybius II, 30), ferner ein Augenarzt auf einem 
Grabmal aus Britannien (CILVII, 1310). Ariovist soll 
nach Caesar ein Suebe sein, aber »/ıngua Gallıca longinqua 
consueludine uli« (Bell. gall. I, 47)'). Diese Mitteilung 
Caesars ist auffallend und mehrdeutig; auffallend, weil ein 
Fürst oder Staatsmann bei diplomatischen Verhandlungen 
eine fremde Sprache nicht zu beherrschen braucht — dafür 
sind seit den ältesten Zeiten die Dolmetscher da —; mehr- 
deutig, weil das gallische Keltisch von dem Keltischen rechts 
des Rheins vermutlich verschieden war und von den rechts- 
rheinischen Kelten wohl nicht ohne weiteres verstanden 
wurde. Auch die Kennzeichnung Ariovists als Suebe be- 
weist schliesslich nichts für seine Nationalität, da es auch 
keltische Sueben gab, z. B. die sogenannten Suebi Nicretes 
(Neckarsueben); vgl. CILXIII, 2633: cwes Sueba Ni- 
creti(s)*®). 

Von den Völkern, aus denen sich Ariovists Heerhaufen 
zusammensetzte, werden Bell. gall. Buch I, Kap. 5ı genannt: 
Harudes, Marcomani, Triboces, Vangiones, Nemetes, Sedusii 
und Suebi. Welcher Nationalität waren diese Germanen? 

!) In einer Gruppe der Caesarhss. wird die Kenntnis des Gallischen 
nicht von Ariovist, sondern von Caesars Lcegaten behauptet, was viel glaub- 
hafter aussieht (s. A. Holtzmann, Kelten und Germanen, 1855, S. 31ff.). 

3) Im Artikel »Neckarsueben« im Reallexikon der germ. Altertumskunde, 
Bd. III, S. 301 sieht R. Much sie freilich als Markomannen oder andere Sueben 
an, die sich der Wanderung nach Böhmen nicht anschlossen. Vgl. G. Kossinna, 


Beiträge usw. Bd. 20,.S. 28ıff. über das Vorkommen der Suedi Nicretes in den 
Inschriften. 
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Der Name der Haruden, die nach Bellum gallicum I, 31 
und 37 erst kurz vor Caesars Eintreffen nach Gallien 
gekommen waren — in einigen Caesarhss. heissen sie 
Aruden wie auch bei Orosius, Buch VI, 7, 7 —, kehrt an 
verschiedenen Stellen wieder: im Monumentum Ancyranum 
neben den Kimbern in Jütland als Charydes!) (sie sollen 
wie jene ebenfalls Gesandte an Augustus geschickt haben !); 
bei Ptolemaeus, Buch II, ıı, 7 als Xaoovödes an der Ostseite 
Jütlands2); als Zprd ä Zöflandt in den altisländischen Sagas, 
wo auch die Z/prdar, Horder am Hardangerfjord in Norwegen 
als Bewohner von Hordaland auftreten. (Sveinbjörn Egils- 
son, Lexicon Poeticum ed. F. Jöonsson, S. 311)3). 

Jedenfalls gab es also später germanische Haruden; 
ob aber die Haruden in Ariovists Heer ebenfalls Germanen 
nach unserem Sprachgebrauch waren oder nur denselben 
Namen wie die nordischen Haruden trugen, ist nicht zu 
entscheiden. 

Was die Marcomani betrifft, so sind sie einige Jahrzehnte 
später bekanntlich die Nachfolger der Boiert) in Böhmen 
geworden. Als ihr König wird Maroboduus genannt. Der 
Name ist offenbar keltisch,h wenn man nach dem zweiten 
Kompositionsglied urteilt. Strabo, Buch VII, C. 290 
nennt to Boviaruov tö Tov Mapopodov Paoiksıov. Maooßoödos 

r) Also in griechischer Lautform, was für literarische Tradition spricht. 

2) Ob der Name dieser jütischen Charuden im adän. Hartkhesysael fort- 
lebt, ist natürlich ebenso unsicher wie der Kimbernname in Zirmbersysael oder 


der Teutonennamein Zythaesysael (s.V erf. Zs. f. schweiz. Gesch. 9, 143, Anm. 30 
und 145, Anm. 37). 

3) Die Deutung des Namens als urverwandt mit kelt. Zaruts »Hoeld« 
(R. Much, Deutsche Stammeskunde 3, S. ı7) halte ich für verfehlt; es liegt 
wohl zufälliger Anklang vor. 

4) Auch dieser als keltisch anzusehende Name hat eine Vorgeschichte 
und einen Nachhall im fernen Norden, wie jetzt bekannt geworden ist. Er findet 
sich als go1lızros = Borus in venetischen Inschriften (C. Pauli, Altitalische 
Forschungen III, 344f., 350. F.Sommer, Indogerm. Forsch. 42, ıı2f.). — 
Die im Jahre 1927 entdeckte Runeninschrift von Kärstadt in Norwegen enthält 
einen Namen Ba7*R (die 5. Rune ist zerstört); der Träger des Namens nennt 
sich »Ausländere (aljamark /[ı]R). Zweifellos haben wir hier im 2. Jhdt. n. Chr. 
den ältesten germ. Beleg für das Bestimmungswort des späteren Namens der 
Baiern /(Baiowar:) vor uns. (Vgl. M. Olsen og H. Shetelig, Kärstadt- 
Ristningen. Bergens Museums-Ärbok 1929. Hist.-antikv. rekke No. ı). Siehe 
auch weiter unten Anm. 2, S. 416. 
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habe mancherlei Völker in Boviawuov» angesiedelt, darunter 
auch die Maopxöuavvor, aus deren Stamm er selbst hervor- 
gegangen sei. Sie gehören zu den Völkern der Sueben. 
Als solche kennt sie auch das Monumentum Ancyranum 32 
(ed. E. Diehl): Marfc)omanorum Sueboru(m...) rus. Der 
Name des Königs ist nicht erhalten; vielleicht ist an Tudrus 
(vgl. Tacitus, Germania, Kap. 42: nodiıle Marobodui et 
Tudri genus) zu denken. 


Der Gegner und Nachfolger des Marbod, Catualda'), 
trägt ebenfalls einen sicher halb keltischen Namen; gall. 
catu- (wie in Catumerus?) = ahd. Hadumär) »Kampf«. 
Auch Namen von Markomannenfürsten, die im 2. Jahrhundert 
n. Chr. auftreten, sehen keltisch aus, z. B. Bellomarius. 


Der Name der Markomannen soll »Grenzleute« bedeuten 3). 
Wir wissen nicht, an welche Grenze dabei gedacht wird; 
vielleicht gegen die Helvetier, da der Name auch mit einer 
Bezeichnung für den Schwarzwald (szlva Marcıana bei 
Ammianus Marcellinus, Buch XXI, Kap. 9) in Ver- 
bindung gebracht wird. Als die Markomannen in Böhmen 
ansässig waren, ist die vorangegangene Boier- und ihre 
eigene Kultur, nach der archäologischen Hinterlassenschaft 
zu urteilen, einander so ähnlich gewesen, dass ein Forscher %) 
die Burganlage auf dem Hradiit& bei Stradonitz als die 
Residenz des Marbod ansehen konnte, während ein anderer 
Vorgeschichtler darin eine Gründung der Boier aus dem 
ı. Jahrhundert v. Chr. erblickt5). Jedenfalls trägt die hier 
aufgedeckte Kultur — soweit dies bis jetzt geschehen ist — 
nach den Münzfunden, Schmucksachen, den — allerdings 


!) Tacitus, Annalen, Buch II, Kap. 62. 

2) Ebenda Buch XI, Kap. 17. K. Müllenhoffs Verbesserung im Actu- 
merus (Deutsche Altertumskunde, Bd. IV, S. 545) ist unbegründet. 

3) K. Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme, S. ı14. — Das 
Bestimmungswort findet sich wieder in gall. callio-marcus (vequi ungula«, Mar- 
cellus XVI, ıoı); das Grundwort in dem Stammesnamen der keltischen Ceno- 
manni. G. Dottin, La langue gauloise, p. 128 sieht den Namen der germa- 
nischen Markomannen für keltisch an. 

4) J. L. Pie, Hradiit@ u Stradonic, jako historick€ Marobudum, Prag 
1903; französ. Übersetzung von J. Dechelette, Leipzig 1906. 

5) J. Dechelette, Le Hradischt de Stradonic en Boheme et les fouilles 
de Bibracte, Mäcon 1901. 

Zeitschr. f. Gesch, d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 3 | 26 
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spärlichen — Waffen, den Werkzeugen (Beilen, Sensen, 
Sicheln, Hacken, Pflugeisen usw.) neben dem nicht un- 
beträchtlichen römischen und hellenischen Einschlag (letzterer 
besonders in der Keramik) einen rein keltischen Charakter 
und stimmt vollkommen mit der in den keltischen oppida 
Bibracte und Alesia aufgedeckten Kultur überein. Bewohnt 
war die Burg vor und zu Marbods Zeit. Freilich wird die 
echt gallische Technik, je weiter wir ins 2. nachchristliche 
Jahrhundert hinabsteigen, von provinzialrömischer Industrie 
verdrängt!). 

Die in der Liste der Gefolgsleute des Ariovist weiter 
genannten Triboces, Vangiones und Nemetes sind uns 
genauer bekannt als die Marcomannen, da sie sich auf 
später römischem Boden niedergelassen haben. Sie wohnen 
am linken Rheinufer von Basel bis Bingen; zuerst die Triboces 
mit der Hauptstadt Boevxöuayos = Brocomagus (Brumath 
im Breuschtal); dann die Nemeter mit Noviomagus, Magio 
vetus, und schliesslich die Vangiones mit Borbetomagus 
(Worms), vicus Altaiensium, Buconica und Rufiniana. Die 
Stammesnamen zweier dieser Völker sind offenbar keltisch: 
mit den Triboces vgl. die keltischen Tri-casses, Tri-novantes, 
Tri-corii; mit dem zweiten Bestandteil den Eigennamen 
Touto-bocio auf Münzen der Carnuten. Die Nemetes 
erinnern an den auf ostkeltischen Münzen häufigen Eigen- 
namen Nemet?) und an gall. Neuntov (auf der Inschrift des 
Steines von Vaison), auch in Namen wie Nemelo-durum usw. 
— ir. Glosse nemed »Heiligtum« (:anfr. Glosse zımıdas »sacra 
silvarums«, Indic. pagan.). Man denke auch an das unweit 
des Gebietes der Nemeter (bei Klein-Winternheim) gelegene 
Heiligtum der Nemetona und des (mars) Leucetios (Lou- 
cetios)3). Der Name der Vangiones erinnert an den qua- 


!) I. L.Cervinka, Reallexikon der Vorgeschichte, Bd. ı2, S. 450ff. und 
nach brieflicher Mitteilung. Übereinstimmung der Kultur der Boier mit der 
Kultur der Suebi Nicretes will K. Schumacher, Prähistorische Zeitschrift VI, 
286 beobachtet haben. Vgl. ferner H. Preidel, Germania, 12, S. ı56ff.: Mehr 
als die IlJälfte der markomannischen Hinterlassenschaft aus der Zeit um Chr. 
Geb. ist nicht germanischen Ursprungs. 

2) R. Forrer, Keltische Numismatik, Register S. 370 und Reallexikon 
der Vorgeschichte, Bd. VI, S. 315. 

3) F. Drexel, Die Götterverehrung im römischen Germanien, S. 27. 
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dischen Personennamen Vangio (Schwestersohn des Van- 
nius bei Tacitus, Ann. XII, 29 und CILVI, 31149, 
5 aus Rom), dessen germanische Herkunft nicht feststeht"). 


Auch die Personennamen, die auf dem Gebiet der drei 
linksrheinischen, germanischen Völker der Triboker, Nemeter 
und Wangionen in Grabinschriften oder auf Weihedenk- 
mälern vorkommen, sind — soweit sie nicht römisch sind — 
jedenfalls nicht germanisch). Ein Blick in das bei A. Riese, 
Das rheinische Germanien in den antiken Inschriften (1914), 
gesammelte Material beweist dies sofort. Wir wählen zur 
Veranschaulichung je eine charakteristische Inschrift aus 
jedem der drei Stämme: 


Eine Inschrift (CI L XIII, 6013) aus Brumath (Broco- 
magus, der Hauptstadt der Triboker, unweit Strassburg) 
lautet: 


men Legitimus Cossalionis, Conteddius Tedahll:, 
Caranlus Victori:s, Clementinius Carantus, Palerıo Alessatıs, 
Primus Legitimı, Sollemnıs Apagante, C. Julius Spatalus, 
Martıus Domıitı, JZuvenlius Juvenis, Aehus Segilerus, Mon- 
nus Talae, Malurius Peregrinus. 


Eine Grabinschrift (CILXIII 6247) aus Neuhausen 
bei Worms im Wangionengebiet lautet: 


Lupulio Lupßerco, doctor! artıs calculaturae, Novıonia 
Motuca mater per Lufulium Lufpianum fılium f. 


Aus dem Nemetergebiet sei eine kürzlich aufgefundene 
Inschrift erwähnt aus einem bei Ober-Ingelheim in Rhein- 
hessen aufgedeckten römischen Skelettgrab. Es enthielt 
einen Steinsarg, auf dessen Deckel die Inschrift steht: 


») R. Much, Der Name Germanen. Sitz.-Ber. Wiener Akad. Bd. 195, 
2. Abh., S. 33 hält die Deutung der Namen, auch des der Wangionen aus dem 
Keltischen gleichfalls für denkbar. Zs. f. deutsches Altert. 65, ı7f. dagegen 
tritt er in sehr scharfer Weise gegen meine Schlussfolgerungen hieraus auf und 
will die keltische Nationalität dieser Völker daraus nicht gefolgert wissen. 


2) Bei W.Reeb, Germanische Namen auf rheinischen Inschriften. Gymn.- 
Progr. Mainz 1895 ist nur sehr weniges verzeichnet, was man allenfalls als ger- 
manisch bezeichnen könnte. Die meisten Namen sind, soweit eine sichere Zu- 
teilung überhaupt möglich ist, offenbar keltischen Ursprungs (vgl. Ambacthius, 
Andiccus, Bitus, Cattonius, Dagomarus, Dalomirus, Eburo, Gaisio, um nur 
einige der gesammelten Namen anzuführen). 

26” 
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D(is) Mranibus) Martialio Miccioni et Ibliomarıfa)e 
Bodic(a)e patribu(s) Miccionıa Ammisıa ftlia f(acıendum) 
cluravıt)‘). 

Also auch hier ein Mischmasch von romanischem und 
keltischem Namengut wie überall bei den Eigennamen der 
Inschriften des Rheinlands. 


Die archäologische Hinterlassenschaft der drei genannten 
linksrheinischen Völker kann ebenfalls nicht für ihr Germanen- 
tum ins Feld geführt werden, wenn sie sich auch von der in 
Gallien vertretenen wesentlich unterscheidet). Genauer unter- 
sucht ist bis jetzt nur die Hinterlassenschaft der Wangionen. 
Ihre Schwerter z. B. zeigen den La-Tene-Typus so aus- 
geprägt, dass G. Behrens in der Behandlung des Materials 3\ 
ebenso wie M. Jahns) die Frage offen lässt, ob sie Kriegs- 
beute oder eingeführte Handelsware oder von unterworfenen 
keltischen Handwerkern hergestellt worden sind. Ein- 
schneidige Schwerter, die eine mittel- und ostgermanische 
Form sind, kennen wir aus dem Rheingebiet nicht5). 


Auch die schon von Caesar, Bell. Gall. Buch I, Kap. 54 
oder Buch VI, Kap. 3 und 9, als Anwohner des rechten 
Rheinufers genannten UÜbier, die den flüchtenden Sueben 
feindlich entgegentraten, werden bei diesem Schriftsteller 
als Germanen angesehen. Im Jahre ı9 oder 38 n.Chr. 
siedelt sie bekanntlich Agrippa am linken Niederrhein in 
den früheren Sitzen der Eburonen an; ihre Hauptstadt 
wird erst nach der nahe gelegenen ara UÜbiorum, später nach 
der hier geborenen Gattin des Kaisers Claudius colonia 
Agrippinensis genannt. 


!) Germania. Korr.-Blatt der röm.-germ. Komm. Bd.o9, S. 166f. Ausser 
der Weiterbildung Martialius von Martialis sind alle Namen keltisch: Miccio, 
ein häufiges cognomen (A. Holder, Altcelt. Sprachschatz II, 581); auch die 
andern Namen sind schon bekannt, wenn auch zum Teil nur in männlicher 
Form; nur Ammisia ist bisher noch nicht belegt gewesen. 

2) Die Bodenfunde aller linksrheinischen Völker behandelt K.Schu- 
macher, Prähist. Zs. Bd. VI, S. 26gff. 

3) Denkmäler des Wangionengebietes. Frankfurt a.M. 1923, S. 44f. 

4) Bewaffnung der Germanen, S. 125. 

5) Siehe z.B. K. Schumacher, Verzeichnis der Germanendarstellungen 
aus dem röm.-germ. Zentralmuseum, 3. Aufl. Nr. 19, S. 39f., wo der unterliegende 
Germane deutlich ein einschneidiges Schwert hat. 
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Auch bei den Übiern sind schon in ihren früheren 
rechtsrheinischen Sitzen keltische Merkmale festzustellen. 
Von Caesar, Bellum gallicum, Buch IV, Kap. ıı wird 
mitgeteilt, dass ihre »principes ac senatus« mit seinen Gesand- 
ten verhandeln. Das ist aber eine ausgesprochen keltische 
Verfassungsart nach Caesar, Bell. gall. Buch VI, Kap. ııff. 
Keltische Sitten bezeugt derselbe Schriftsteller für die UÜbier 
Buch IV, Kap. 3°"). In den Inschriften der Übier kommen 
neben römischen nur keltische Namen vor: Albanus Excingı 
J. eques ala Asturum, natıone Ubrus usw. (CILXIII, 2613); 
Louba Gastinasi f. Ubıa h. s. a. OÖ. Cornelius O. f. Gal(eria) 
conjyugi suae...(CILXII, 8565); D. M....Joctauno.. 
medıco peg. et Inana... (CI L XIII, 7965); germanische 
Namen fehlen durchaus bis auf den einen unsicheren Fall des 
obengenannten Gaslinası?). 

Und doch werden Übier in Grabinschriften als »Germa- 
nen« bezeichnet: Dassus Germanus Germanıcıan. Drust 
Caesarıs, nat. Ubrus v. a. XXX (Rom. C. VI, 4337) oder 


t) Fr. Cramer, Römisch-germanische Studien, S. 5. 

?) R. Much, Reallexikon der germ. Altertumskunde, Bd. IV, S. 371: 
ausgenommen den germanischen (?) Namen Gastinasi. Zwischen keltisch und 
germanisch kann selbst Much oft keinen Entscheid treffen (vgl. den Namen 
Germanen, S. 26ff.), wenn er auch zahlreiche Namen für das Germanische retten 
möchte. — Über die angeblich germanischen Namen der Matres (Matronae) 
wäre noch zu reden; doch würde sich die eingehendere Untersuchung dieser 
Namen zu weit ausdehnen. Es bestehen bei den Matronennamen in der Tat 
manche Schwierigkeiten in der Zuweisung zu einer bestimmten Sprachgruppe, 
wie R. Much, Zeitschrift füt deutsches Altertum, Bd. 56, S. 44ff. hervorhebt. 
Besondere Schwierigkeiten machen die mit Ala- beginnenden Göttinennamen, 
das unstreitig germanisch ist gegenüber kelt. O/lo- (z.B. in Ollogabiae). Freilich 
kann man auch keinen mit absoluter Sicherheit als germanisch ansehen, wie 
Much es tut. Was die angeblich germanische Dativendung -ıms (in Aflims, 
Vatuims, Saitchamıimis) betrifft, so stützt sich diese Annahme auf zwei verein- 
zelte Beispiele: runeninschriftl. (aus der spätesten Zeit nur in unursprünglicher 
Form nach A. Noreen, Altısl. und altnorw. Gramm. 3, $ 385, Anm. 4, S. 266) 
gestumR und borumR auf dem Stein von Stentoften (vgl. A. Jöhannesson, 
Frumnorraen maälfraedi, $ 141, S.8ı) und aisl. Dat. Plur. Drim(r), Drem(r) 
sdreien« (A. Noreen a.a.O. $ 270, Anm. 5, S. 202, wo Lit.). Aber das weit 
ältere Gotisch hat keine Spur eines auslautenden s (aus urgerm. s) im Dat. 
Plur. Es heisst hier Prim sdreien«, dapgam »Tagen«, gastım »Gästen«, obwohl 
auslautendes s im Akk. Plur. nach Nasal erhalten ist: Prins, dagans, gastins. 
In einem Fall findet sich die Lautverbindung »z im Gotischen: mimz (Akk. 
Sing.) »Fleisch«, wäre also auch im Dat. Plur. erhalten geblieben. 
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Macro Germantıcıano, Ti. Caesarıs Germano natıone Ubılo) 
(Rom. C. VI, 4339); eine verstümmelte Inschrift, in der es 
heisst: ... dee... natıon. Ufbıus) ... heres ex collegıo Ger- 
manorum (Rom.C. VI, 8805). 

Die topische Nomenklatur des Gebiets der UÜbier ist 
ebenso durchweg keltisch wie die Ortsnamen am Oberrhein. 
Städtenamen wie Novaesium, Durnomagus, Mediolanum, 
Marcodurum, Rigomagus, Antunnacum usw. zeigen dies auf 
den ersten Blick. Besonders reich vertreten sind im Übier- 
lande die mit dem keltischen Suffix-acum gebildeten Orts- 
namen, die meist von gallischen oder noch öfter von römischen 
Personennamen gebildet sind!). Germanische Personen- 
namen sind bei diesen häufigen Bildungen nicht vertreten). 
Dass sich die mit keltischen Personennamen gebildeten 
Ortsnamen noch aus der Eburonenzeit des Landes erhalten 
haben sollen, ist eine unbewiesene Annahme, würde aber auch 
nicht dazu dienen, die »germanische« Herkunft der UÜbier 
zu erweisen3): Bei der archäologischen Hinterlassenschaft 
der Übier sind gallische und »germanische« Formen schwer 
zu scheiden, wenn man die Urteile der Prähistoriker ins Auge 
fasst). 


ı) W. Kaspers, Die -acum-Ortsnamen des Rheinlands, Halle 1921. 
2) Ebenda S. 19. 


3) Die Eburonen sind ja nach Caesar, Bell. gall. II, 4 eine Unterabteilung 
der »Germanie Vgl. auch R. Thurneysen, Hist. Zs. 142, 334: Zdurones 
zu gall. eduros Eibe, also keltisch. 

4) Eingehender über die Funde auf dem alten und neuen Gebiet der Übier 
handelt z.B. K.Schumacher, Prähistorische Zeitschrift Bd. VI, S. 277ff. — 
Wenn R. Much, Zs. f.d. Altertum 65, 20 und 44ff. die Matronennamen aus 
dem UÜbiergebiet (Aflıms, Afliabus, Alaferhuiabas, Aufaniabus, Gabiabzs, 
Saitchamımis, Suebis, Vatuims, Vatuiabus usw.) als Beweis für ihr Germanen- 
tum ins Feld führt, so ist darauf zu erwidern, dass die Deutungen dieser Namen 
aus dem Germanischen nicht unbestritten sind. Was die germ. Endung -rwes 
betrifft, so vgl. man Anm. 2, S. 397. Soweit auf den Steinen Dedikanten genannt 
werden, findet sich kein germanischer Name darunter. Selbst bei den mit /a- 
gebildeten Namen heissen sie Severus, Jul. Pusua, Peregrinus, Speratus, 
Severus, Divos (medicus!), oder bei den Namen mit Dativendung -mis finden 
sich M. Tullionius Agilis, Primus Freiattionis, T. Julius Vitalis, Super 
Quartionis f. et Quartioni(u)s usw. Nur in der von A. Oxe, Germania IX, 
119 publizierten, neugefundenen Inschrift Alaferhuiabus Hristo Haleni findet sich 
ein Dedikant, dessen Name auch sonst und auch in der Schreibung Cris(s)to 
vorkommt und nach Oxe »germanisch sein dürfte«. 


Die rheinischen Germanen 399 


Richten wir unseren Blick auf die aus den bildlichen 
Darstellungen bekannten Trachten der linksrheinischen »ger- 
manischen« Bevölkerung, so finden wir auch hier Über- 
einstimmung mit keltischer Art. Auf dem Grabstein des 
Blussus (aus der Mitte des ı. Jahrhunderts n. Chr. etwa) 
im Mainzer Museum mit der Inschrift: Dlussus Alusıri J. 
naula an. LXXV ıA.s. e. Menımanıt Brigionis f[. an. uxsor 
vıva sıbi Jecıt Salto verna annorum.... h.s.e. Primus f. 
parentibus pro Pielale posit liest man nur keltische Namen, 
ausgenommen bei dem Sohn des verstorbenen Ehepaares, 
der einen römischen Namen trägt. Blussus ist mit einem 
bis auf die Waden reichenden Leibrock bekleidet, darüber 
trägt er einen ärmellosen Mantel, ähnlich der gallischen 
Volkstracht (sagum), auf dem Kopf die Kapuze). Die Frau 
Menimanii trägt die Haare wie die keltischen Matres und 
ist im übrigen ebenfalls mit einheimischer keltischer Tracht 
bekleidet. Um den Hals hat sie einen torques-artigen Schmuck. 
Der Knabe, der schon einen römischen Namen trägt, ist auch 
nach römischer Art mit einer bulla auf dem Leibrock ge- 
schmückt?). 

Ein ähnlicher Grabstein aus derselben Zeit wie der 
Blussus-Stein ist kürzlich in demselben Ort (Weisenau bei 
Mainz) gefunden worden. Auch hier ist der Mann in der 
gleichen keltischen Tracht (Mantel mit Kapuze) wie Blussus, 
die Frau in römischer Kleidung (Tunica, darüber ein vier- 
eckiges Tuch) dargestellt). Leider ist die zugehörige In- 
schrift bis jetzt nicht zu Tage getreten +). 

Trotzdem also die genannten Stämme des linken Rhein- 
ufers, die Triboker, Nemeter, Wangionen und Übier nach den 
Orts- und Personennamen, der Tracht und der archäolo- 


I) oayos' u&oog tı ıjs navonkiag bei Hesych. Vgl. fernerStrabo, BuchIV, 
p. 196 (nach Posidonius): oayngpopovoı dE xai xonoroopodor xai avafıgiaı 
ypövraı neoieranevar... N 0 £0Ea tpayeia user axoonailos de, ap NS Tovs 
Öaoeis oayovs E£vgpalsovoı oÜs Äalvas xalovow. Im deutschen Gebiet entsprach 
dem sagum das Kleidungsstück %otta (so altniederfränkisch genannt), woher 
franz. cotte, as. cot, ahd. chosso usw. (J. Loewenthal, Wörter und Sachen, 
Bd. ıı, S. 56f.). 

2) Siehe Mainzer Zeitschrift, Bd. XI, S. goff. 

3) Germania. Korr.-Blatt der röm.-germ. Komm. Bd. X, S. 161. 

4) Mainzer Zeitschrift, Bd. 22, S. 4ıff. 
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gischen Hinterlassenschaft als Kelten anzusprechen sind, 
werden sie von Plinius und Tacitus als »sunzweifelhaft 
germanisches Völker verzeichnet: Rhenum autem accolunt 
ın Gallıa Germanıae gentium Nemetes, Tribocı, Vangıones, 
hinc Ubu, colonıa Agrıppinensis... (Plinius, Nat. hist., 
Buch IV, 106) und zfsam Rheni rıpam haud dubie Germa- 
norum populi colunt, Vangıones, Trıboci, Nemetes. Ne Ubui 
quıdem, quamguam Romana colonıa esse meruerint ac liben- 
thus Agrıppınenses condıloris sul nomine vocentur, orıgzine 
erubescunt (Tacitus, Germania, Kap. 28). Wie ist dieser 
Widerspruch zu erklären? 

Man nimmt an, die vier Stämme seien nach ihrer Nieder- 
lassung in ihren linksrheinischen Sitzen »keltisierte worden. 
Das setzt voraus, dass erhebliche Reste der Vorbewohner 
dieser Gegenden, etwa der Eburonen?!) im Norden, der 
Sequaner im Süden zurückgeblieben sind. Davon wissen 
wir nichts; es ist besonders am Niederrhein nach der Ver- 
wüstung des Eburonengebietes in Caesars Kämpfen gegen 
die Germanen (Buch VI, Kap. 34ff.) nicht wahrscheinlich. 
Im Süden, am Oberrhein, haben wir bestimmtere Angaben. 
Hier erstreckte sich einst das Gebiet der Sequaner bis zum 
Rhein2). Durch das Eindringen der Scharen des Ariovist 
(71 v. Chr. beginnend) sind sie offenbar von da abgedrängt 
worden; denn es ist ganz natürlich, dass der Verlust eines 
Drittels ihres Gebietes, wovon Caesar, Bell. gall. Buch I, 
Kap. 31 spricht3), an der östlichen Grenze beginnen musste. 
Die Verdrängung der Sequaner muss schon aus dem Grunde 
sehr gründlich gewesen sein, weil Ariovist kurz vor Caesars 

ı) Teilstamm der belgischen »Germanen«e, dessen Keltentum aber nicht 
ezweifelt wird, nach Caesar, Bell. gall. Buch Il, Kap.4 (s. auch weiter un - 


ten)... Ob die Treverer sich auch einst bis zum Niederrhein erstreckten, ist 
nicht bekannt. 

2) Caesar, Bell. Gall. Buch I, Kap. ı: attingıt (scil. Gallia) efiam ad 
Sequanis et Helveti:s flumen Rhenum. 

3) Sed peius victorıbus Sequanıs quam Haeduis victis accıdısse, prop- 
terea qguod Ariovistus, vex Germanorum, ın eorum Jinıbus consedisset Ter- 
tiamque partiam agri Sequani, qui esset oplımus lotıus Galliae, occupavısset 
et nunc de altera parte Lertia Sequanos decedere ıuberct, proßlerea guod 
paucıs mensibus ante Harudum milia hominum XAIII ad eum vwenissent 
quibus locus ac sedes pararentur. (Die Fruchtbarkeit des elsässischen Bodens 
wird noch heute betont.) 
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Ankunft in Gallien die Abtretung eines weiteren Drittels 
des Sequanischen Landes gefordert hatte, um die neu an- 
gekommenen Haruden anzusiedeln. Wo sollen demnach im 
Elsass und in der Pfalz Gallier genug übriggeblieben sein, 
um sich die neuen Bewohner des Landes sprachlich zu assi- 
milieren ? Ausserdem hätten die linksrheinischen germanischen 
Völker, die alsbald unter römische Herrschaft kamen, bei 
einem Sprachenwechsel doch eher das Lateinische, die Sprache 
der Herren, als das Keltische, die Sprache der Unterworfenen, 
angenommen, wie es ja auch im Laufe der Zeit wohl zum 
Teil geschehen ist. Die Annahme einer Keltisierung der 
genannten Stämme ist also eine recht wenig begründete 
Hypothese. 

In demselben Kapitel 28 der Germania erzählt uns 
Tacitus von zwei anderen linksrheinischen Völkern: Zrever! 
et Nerviüi circa affectalıonem Germanıcae orıiginis ullro am- 
bıtıosı sunt lanyguam per hanc gloriam sangumis a simalı- 
Ludine et ınertia Gallorum separenlur. Und auf die gleiche 
ältere Quelle (Timagenes?) geht wohl Strabo, Buch IV, 
C. 194 zurück: Mera ö& rovg Medtouaroıxovs xal Towßoxryovs 
naooıxovoı 10» “Pijvov Toysıor ...... neoav Ö& wxovv Odßıoı 
xatda ToUrov TOV TÜNov oUs ueryyayer ’Ayoinnas Exövraus eis ımV 
Eros tod ‘Prvov. Tonsiooıs Ö&E ovveyeis N£osıoı, xai Tovto J eouanı- 
xov Edvos'teievraioı ÖE Mevanıoı nAnotov ray ErßBoA@v TOD noTa- 
MOD KATOLXOUVTES ...... ara tovtovs ÖdE ldovvraı Zovyaußooı 
I eouavot. 

Es wird also eine Reihe Völker aufgezählt: Treverer, 
Übier, Nervier, und zum Schluss wird bemerkt: auch diese 
(nämlich die Nervier) sind ein germanischer Stamm. Natür- 
lich sind die vorher genannten (also auch die Treverer) mit 
einbegriffen, ebenso wie die Sugambrer, die anschliessend 
genannt werden, Germanen sind!). 


!) Die Menapier, die sich auch in dieser Aufzählung finden und an den 
Mündungen des Rheins wohnen, sind allerdings von Britannien zurückgewanderte 
Kelten gewesen wie die keltisch sprechenden Bewohner der Bretagne (siehe 
J. Pokorny, Wörter und Sachen, Bd. ı2, S. 304f.). Der Zusammenhang der 
Strabo-Stelle reiht die andern hier genannten Volker aber zweifellos den germani- 
schen Stämmen an. — R. Much, Der Name Germanen, S. ı2ff. und Zs. für 
deutsches Altertum, Bd. 65, S. ı7, will (trotz K. Müllenhoff, Deutsche Alter- 
tumskunde, Bd. II, S. 201, Anm. 2) diese ganz natürliche Auffassung der Strabo- 
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Die Nervier im heutigen Hennegau und der Provinz 
Namur mit ihrer Hauptstadt Bagacum (über Suffix-acu 
5.0.5. 398) sind uns aus Caesar, Bell. gall. Buch II, Kap. ı6ff. 
wohlbekannt. Sie gehörten zu den Belgiern, die sich von den 
Galliern in der Sprache (nach demselben Autor Buch I, Kap.ı) 
unterschieden, aber doch als Kelten angesehen wurden; 
freilich sagt uns Caesar (Bell. gall. Buch Il, Kap. 4): 
plerosque Belgas esse orlos ab Germanis Rhenumgue antı- 
quılus traduclos. Trotzdem besteht kein Zweifel, dass in 
historischer Zeit die Nervier reine Kelten waren. Aber nicht 
anders steht es um die Treverer, bei denen keinerlei Reste 
von germanischer Sprache, Religion, Namengebung, Bräuchen 
usw. anzutreffen sind. 

Ihrem von den Römern gegründeten Vorort Augusta 
Treverorum liegt auf der anderen Moselseite der vicus 
Voclannionum gegenüber, das heutige Pallien (aus gall. 
*Palligenna etwa). Voclannio ist ein keltischer Familienname. 
Ein anderer vicus von Trier führte den Namen Sania. Weitere 
Orte aus dem Treverergebiet sind Arancum, Adethanna, 
Orolaunum usw.; zwei nennt uns auch Ausonius im Eingang 
seiner Mosella (4. Jahrhundert n. Chr.): Dumnissus und 
Noiomagus neben vielen Flussnamen: Celbis, Erubris, 
Saravus, Sura, Drahonus, Lesura, Salmona, Nemesa usw., 
die alle keltisch sind. Die Namen treverischer Führer bei 
Caesar, Bell. gall., Buch V, Kap. 3: Indutiomarus und 
Cingetorix sind keltisch, und noch in späterer Zeit finden 
sich neben römischen zahlreiche keltische Namen (z.B. 
Ibliomarus CILIII 1214) in Inschriften‘). Auf Münzen 
finden wir Häuptlingsnamen wie Loucotius (s. S. 394), 
Pottina usw.2). 

Freilich später auch germanische Namen; doch diese 


Stelle nicht gelten lassen, weil er die Treverer nicht als Germanen angesehen 
haben möchte. »Als wirkliche Germanen betrachtet die beiden Stämme 
auch Tacitus nicht, sondern spricht nur von ihrem Anspruch auf germanische 
Abstammung«. Das ist eine übertriebene Haarspalterei. 

ı) Man vergleiche z.B. die den Numinib. Aug., Deo Interabo et Genio 
collegii fabrorum gewidmete grosse Inschrift am Amphitheater in Trier, ab- 
gedruckt bei A. Riese, Das rheinische Germanien in antiken Inschriften, S. 274, 
sowie die anderen auf die Treverer bezüglichen Inschriften. 

2) R. Forrer, Keltisches Münzwesen im Reallexikon der Vorgeschichte, 
Bd. VI, S. 320. 
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sind auf den ersten Blick kenntlich. So in einer Inschrift 
aus der ı. Hälfte des 5. Jahrhunderts n. Chr., in der burgun- 
dische Namen vorkommen!). 

Hartulfus proteclor domestigus fiıus Hanhavaldı regalıs, 
genlis Burgundiıonum qui vicxıt annos AÄAXI et menses noue 
el dies nove — Reutilo avunculus ıpsius fecıl. 

Die Inschrift ist im allgemeinen gut erhalten; unsicher 
ist nur ein auf dem Stein zerstörter innerer Konsonant im 
Namen Reu.ilo (d oder /?), des Oheims des früh verstorbe- 
nen »protector donesticus« — die Inschrift hat domestgus — 
Hariulfus aus fürstlichem Hause der Burgunder, der demnach 
in kaiserlichen Diensten am Hof zu Trier stand. 

Die Götterverehrung bei den Treverern ist völlig keltisch 
trotz des angeblich germanischen Ursprungs dieses links- 
rheinischen Volkes. Neben dem eben (Anm. ı auf S. 402) 
erwähnten (Mars) Intarabus kommen gallische Gottheiten wie 
(Apollo) Grannus, Esus (= Mercurius), die Göttinnen Sirona, 
Rosmerta, Epona usw. in Weihungen vor. Ebenso lieferten 
die Ausgrabungen in dem Tempelhain im Altbachtal bei 
Trier nur Bildsäulen, zum Teil mit Namen, gallischer Gott- 
heiten wie Zyus, Epona, Intarabos, Jovanlucarus, Ancamna, 
Grannus, viele Matronennamen usw.?) 

Die reiche archäologische Hinterlassenschaft der Treverer, 
wie sie im Provinzialmuseum zu Trier zu sehen ist, trägt 
ebenfalls keltisches Gepräge3). In älterer Zeit 500—300 v.Chr. 
ist die keltische La-Tene-Kultur allerdings weit ausgeprägter 
als in den darauf folgenden Jahrhunderten, wo neben einem 
abweichenden Grabinventar auch Leichenverbrennung an 
Stelle von Leichenbestattung auftritt. Meist erblickt man in 
diesem Umstand einen Beweis für das Eindringen der »ger- 
manischen« Beimischung bei den Treverern, von der die 


obengenannten Autoren sprechen+). 
ı) F. Hettner, Die römischen Steindenkmäler des Provinzialmuseums 
zu Trier, Nr. 298, S. 130f. 

2) S. Loeschke, Die Erforschung des Tempelbezirks im Altbachtale zu 
Trier. Berlin 1928. 

3) Vgl. K.Schumacher, Prähistorische Zeitschrift, Bd. 6, S. 261 ff. und 
Siedlungs- und Kulturgeschichte der Rheinlande, Bd. I, S. 128ff. 

4) Vgl. A. Baldes, Die Vorgeschichte der Birkenfelder Landschaft. 
Mainzer Zeitschrift, Bd. IV, S. 44f. Ebenso K. Schumacher, Prähist. 
Zeitschr., Bd. IV, S. ıgıf. 
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Dennoch aber wird die spätere Kultur der Treverer als 
durchaus keltisch angesehen). Ihre Sprache ist nach Ausweis 
der von klassischen Autoren verzeichneten Eigennamen 
(s. oben S. 402) und nach dem Zeugnis des hl. Hieronymus 
(aus dem 4. bis 5. Jahrhundert n. Chr.) der gallischen fast 
gleich: Unum est guod ınferimus et promıssum ın exordıo 
reddimus, Galalas exceplo sermone Graeco quo omnıs Oriens 
loyquılur propriam lınguam eandem paene habere quam 
Treviıros nec referre sı alıqua exınde corrußerint..., WOT- 
auf dann Beispiele für Sprachwandel angeführt werden). 
Möglich ist, dass der hl. Hieronymus diese Notiz einer 
älteren Quelle entnommen hat3). Aber er erzählt uns selbst, 
dass er als Jüngling am Rhein und in Trier gewesen sei; 
später hat er Reisen in Kleinasien gemacht, ist also in der 
Lage gewesen, aus eigner Kenntnis ein Urteil über die 
Ähnlichkeit der Sprachen der Treverer und Galater abzu- 
geben. 

Waren also die Treverer germanischer Abstammung — 
wir werden noch sehen, was das besagen will —, so sind 
sie jedenfalls in geschichtlicher Zeit in Sprache, Glauben, 
Kultur usw. den Galliern weitgehend angeglichen gewesen. 
Da sich ihr Gebiet bis tief in das damalige Gallien erstreckte, 
so ist diese Erscheinung nicht weiter auffallend. 

Je weiter wir uns aber von Gallien entfernen, um so 
schwächer sind diese von Westen her kommenden Kultur- 
einflüsse gewesen, wenn ihre Wirkung auch bis zum Rhein 
und sogar darüber hinaus zu spüren ist. Schriftdenkmäler 
besitzen wir freilich nur aus demjenigen Teil des rechts- 
rheinischen Gebietes, das der römische Limes einbezogen 
hatte. Hier aber liegen die Verhältnisse nicht anders wie 
auf dem linken Rheinufer. 

Betrachten wir zunächst die Inschriften aus dem Gebiet 
der Mattiaci (um das heutige Wiesbaden = fontes Mattiaci 
bei Plinius, Nat.hist. 31, 17, aquae Mattiacae bei Am- 


ı) Fr. Cramer, Die Abstammung der Treverer. In Römisch-germanische 
Studien, S. 55ff. 

2) J. P. Migne, Patrologia latiına, Ser. I, Bd. 26, Kap. 382: Commen- 
tarıus in epistulam ad Galatas, Lib. 2. 

3) Vgl.G. Perrot, Revue Celtique, Bd. I, 179f. wie schon H.B. Chr. 
Brandes, Das ethnographische Verhältnis der Kelten und Germanen, S. 242. 
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mianus Marcellinus, 29, 4, 3) die von A. Riese?) über- 
sichtlich zusammengestellt sind. Die erste dieser Inschriften 
(CIL XIII, 6740a) lautet: 

I. h. d.d. Martı Genio Victoriae sıgnı/. ob ımmunilatem 
omnem eıs concessam a vicanıs veleribus consistenlibus Castel. 
Mattıac. Novianius Mogeltius Januarıs Perpetus Adnamatıus 
Bodico Seglatius Statutus, Atessi... Montanus Seneciacus 
Florentinus Martionius Fortio Cossius Nertinus Nertinius 
QOuintus Germanus Iblıae Isıdorius Severus Claudius Firmus 
Giamonius Adıutor Justus Censorint... 

Was nicht lateinischen Ursprungs ist bei diesen Namen, 
wird keltisch sein; germanische Namen sind weder in dieser 
noch in den anderen Inschriften aus dem Lande der Mattiaker 
zu finden). 

Nicht anders liegen die Verhältnisse am Oberrhein im 
sogenannten Dekumatenland. Von den Suebi Nicretes haben 
wir schon oben (S. 391) gesprochen. Man betrachte z.B. eine 
aus Heidelberg stammende Inschrift3): Zacu Berut fratrıbus 
monımentum posıt Secundo Berui et Alasuelincae contugi 
et Mattio et Piacıde (Pi= Pl—) neptiae fiiie (= flıae) Sıt- 
cundı d.s.p. Ungarıo locum dea{ıt). Wir finden hier ausser ver- 
einzelten römischen nur offensichtlich keltische Namen. Orts- 
namen wie Lopodunum (Ladenburg)®), Tarodunum (Zarten), 
Triburi (Trebur), Locoritum (Lohr), Cambodunum (Kempten), 
Virodunum (Wirten), Segodunum (Würzburg), Sumelocenna 
(Rottenburg), Flussnamen wie Dubra, Labara, Armissa, Gri- 
nario, Murra usw. rechts des Rheins zeigen keltische Prägung. 
Wennwirweiteröstlichnach dem heutigenWürttemberg biszum 
rätischen Limes gehen, so finden wir in den Inschriftens) kel- 
tische Götternamen: (Apollo) Grannus, Danuvius (Flussgott 
Donau), Abnoba, Herecura, Visucius usw.und Personennamen: 


!) Das rheinische Germanien in den antiken Inschriften, S. 246ff. 

2) R. Much, Der Name Germanen, Sitz.-Ber. Wiener Akad. der Wiss., 
Bd. 195, 2. Abh., S. 33. 

3) Bericht über die Fortschritte der röm.-germ. Forschung 1906/07, S. 83. 

4) Vgl. Lopo-sagium im Gebiet der Sequaner —. Über die Fortdauer 
gallischer Siedlungen auf der rechten Rheinseite vgl. K. Schumacher, Prähist. 
Zs. Bd. VI, S. 260. 

5) Siehe die Sammlung: Die römischen Inschriften und Bildwerke Württem- 
bergs von Haug und Sixt, 2. Aufl. von F. Haug und P.Gössler, 1914. 
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Amma, Vocco, Otacilia, Caratullus, Calla, Cotto, Viducius, 
Condollus usw. vielfach neben römischen (und natürlich 
auch ausländischen) Namen vertreten. Nun ist freilich zu 
beachten, dass die Bevölkerung des Dekumatenlandes von 
der sonstigen links- und rechtsrheinischen verschieden ge- 
wesen sein muss, denn Tacitus, Germania, Kap. 28 berichtet 
über sie: non numeraverım ıinler Germanıae populos, quam- 
quam Irans Rhenum Danuviumque consederint, eos qui de- 
cumales agros exercent; levissimus quısque Gallorum el inopia 
audax dubiae possessionis solum occupavere, mox limile aclo 
promotisque praesıdiıs sinus imperiw el pars provinciae habentur. 

Diese Stelle ist, nach Tacitus eigner Ausdrucksweise 
(Konjunktiv zumeraverim) zu schliessen, einer älteren Quelle 
entlehnt, was sich auch aus den zeitlichen Verhältnissen 
ergibt, denn die Besitznahme des Dekumatenlandes durch die 
Römer erfolgte vielleicht noch unter Augustus, spätestens 
unter Claudius (41—54 n.Chr... Aber schon vorher 
strömten allerlei »unerwünschte« Elemente gallischer Herkunft 
in die von den Helvetiern (in der ersten Hälfte des letzten 
vorchristlichen Jahrhunderts spätestens) verlassene Gegend. 
An Stelle der nichtgermanischen Helvetier waren also andere 
nichtgermanische Elemente getreten (in den Inschriften 
werden Boii, Mediomatrici, Senones genannt), so dass die agri 
decumani gegenüber dem mittleren und unteren rechtsrhei- 
nischen Land eine Sonderstellung einnehmen?). 

Ausserhalb des Limes fehlen die Denkmäler, aus denen 
wir bisher Schlüsse auf die Art der Bevölkerung gezogen 
haben. Nur Münzfunde geben uns unsichere Anhaltspunkte. 
Die bedeutenden Funde von Bochum, im Bettenkamper 
Moor bei Mörs, auf dem Goldberg bei Mardorf, zwischen 
Friedberg und Nauheim zeigen, dass eine Menge Silber- und 
Goldmünzen mit keltischen Emblemen (springende Männer- 
figuren, Triquetrum, Torques) bei den rechtsrheinischen 
Germanenstämmen im Umlauf waren. Ob sie dort auch 
geprägt worden sind, wie R. Forrer meint, der sie den Übiern, 


Tenkterern, Marsern und Sugambrern zuschreibt), ist freilich 
ı) V gl. Bericht der römisch-germ. Kommission I (1905), S. ı2, wo ältere 
Literatur verzeichnet ist. 

2) Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Altertums- 
kunde, Bd. 22, S. 442ff. 
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nicht sicher. Sie enthalten z. B. auch Legenden im rätisch- 
venetischen Alphabet, das also im letzten Jahrhundert v. Chr. 
den rechtsrheinischen Germanen wie anderen süd- und mittel- 
deutschen Keltenstämmen bekannt gewesen sein müsste, 
wenn die Münzen örtlicher Prägung, nicht gallischem 
Import entstammen. Aber da überall im Keltengebiet, in 
der Schweiz, in Norikum, in Ungarn, in Mähren, in Böhmen, 
in Serbien usw. einheimische, barbarische Nachbildungen 
klassischer Münztypen auftreten‘), so ist nicht einzusehen, 
warum die rechtsrheinischen Germanenstämme, die so vieles 
in Religion, Staatseinrichtungen, Kriegswesen usw. mit den 
linksrheinischen germanischen und keltischen Stämme gemein 
haben, nicht auch den Brauch und die Technik einer rohen 
Münzprägung ihnen entlehnt haben sollen. 

Da die Münzen keinen sicheren Anhalt zur Bestimmung 
der ethnischen Zugehörigkeit der rechtsrheinischen Germanen- 
stämme geben können, so sind wir auf die literarische Über- 
lieferung angewiesen. Sie gibt uns topische, Stammes- und 
Personennamen. 

Die topischen Namen sind auf dem Gebiet zwischen 
Rhein und Elbe in der germanischen Frühzeit fast durchweg 
keltisch, wenn nicht schon vorkeltisch. So der Name des 
Rheins: Rhenus bei Caesar, wegen des r%A griechischer 
Überlieferung entnommen (‘Pjjvos auch bei Strabo und seinen 
Quellen). Der Name geht auf älteres *Rernos zurück, wie 
die ahd. Form Air zeigt; ob er indogerm. Herkunft ist 
(zu Wzl. *rei — fliessen in lat. rzwus »Bach«, abulg. va 
» Fluss«; vgl. den Namen ’Howdavds?) beiHerodot, BuchlI], ı5, 
der auch den Rhein bezeichnen kann), muss unentschieden 
bleiben3). Weitere Flussnamen: Vacalus (Caesar) = Vahalıs 


ı) R. Forrer, Keltische Numismatik der Rhein- und Donaulande 1908; 
Studien zur keltischen Numismatik, 1926 und Artikel: »Keltisches Münzwesen«e 
im Reallexikon der Vorgeschichte, Bd. 6, S. 310ff. 

2) Er wird freilich von Herodot als griechisch angesehen: rosrto uEr yao 
6 "Howdaros avro xarnyopre 10 otrona ws Eotı "Eilnvıxov xal ov Buoßaoov 
vnO noıntew ÖE tıvos aoımdev. Aber Bestimmtes weiss Herodot auch nicht. 

3) Zu kelt. *ricanos Graben (vgl. den Regen zur Donau) stellt den Namen 
Rhein J. Hopfner, Philol. Wochenschr. 1929, Nr. 27. — Die Endung -apa 
in kleineren Flüssen des Rheinlands (O/2e im Bergischen, Zispe, Aschaff, 
Zisaff, Elsoff = Alısapa »Erlenwasser« usw.) ist zweifellos keltisch (K. Müllen- 
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(Tacitus), bei dem der Wechsel ce: % auf keltischer Aspiration 
beruht (vgl. H. Jacobsohn, Zs. f. d. Altert. 66, 227 trotz J. Po- 
korny, Wörter und Sachen, Bd. ı2, 304), Moınos, Aıdara, 
V’edra, Logana, Sıgana, Rura, Lupia(s), Navalıa, Vidrus, 
Amisia, Visurgıs, Lagına, Mara, Adrana, Albıs‘), Sala usw. 
zeigen meist deutlich keltisches Gepräge und stimmen vielfach 
mit Flussnamen in anderen keltischen Ländern überein. 


Von den wenigen Ortsnamen, die aus dem rechtsrheini- 
schen Gebiet überliefert sind, seien erwähnt: Al:so (zuerst 
bei Velleius Paterculus, II, 120; ferner bei Tacitus, 
Ann. II, 7) oder ’AAsıoov (bei Ptolemaeus II, ıı, 14) mit 
dem Alesıa oder Alisıa (bei Caesar, Bell. gall. VII, 68ff.) 
zu vergleichen ist?); Zrewlodburgium (in saltus Teutobzer- 
giensis), das bei den keltischen Skordiskern wiederkehrt 
(Ptolemaeus II, 15, 3), heute Dada (auch im Intinerarium 
Antonini 243, 4als Teutrburgıo) , Isenacum = Eisenach, auch 
bei Trier in unzweifelhaftem Keltengebiet; Zrrdura (mehrfach) 
= heutigem Trebur, Trebra; das vielumstrittene /aistarzso 
(bei Tacitus, Ann. II, 16), das von F.Grimm auf Grund 
seiner Deutung (aus ahd. zdıs »matrona, weise Frau«) in 
Jdisıavıso geändert worden ist3). Sie sind zum grössten Teil 


hoff, Deutsche Altertumskunde II, 227ff. H.M. Chadwick, Some German 
River Names in Essays and Studies to W. Ridgeway, Cambridge 1913, 
Seite 315ff.) und entspricht lat. agxa »Wasser« wie -ip:: in Usipii lat. egsezes, 
falls der Name wirklich dazu gehört, * Perkunia, »Eichenwalde in gotisch 
fairguni, ae. firgin-, lat.-ahd. Zergunna, Fırgunnea zu lat. guercus. Das Kelto- 
germanische rechts und links des Rheins zeigt also dieselbe Lautentwicklung 
wie das Gallische, z. B. in Zetor-ritum»Wagen mit vier Rädern« zu lat. guattuor, 
Epona zu lat.eguus usw. (H. Pederson, vgl. Gramm. I, 4). Vgl. dazu (mit 
reichlicher Literatur) J. Schnetz, Die afa-Frage. Zs. f. Ortsnamenforsch. I, 
10ff., der aber germ. Herkunft annimmt (idg. ad-: mir. aud »Flusse). 


ı) R. Much, Zs. f.d. Altert.65, 26 meint, Aldis könne wegen aisl. e//r, 
norw. elv, schwed. e/f unmöglich nur keltisch sein. Vielleicht gehört der Name 
in der Tat zu denjenigen gemeinsamen Besitzes des Keltischen und Germanischen, 
bei denen Urverwandtschaft bzw. gemeinsame Entlehnung oder Entlehnung 
seitens des Germanischen aus dem Keltischen unentschieden bleiben muss, 

2) Weitere Beziehungen bei Fr. Cramer, Röm.-germ. Studien, S. 211 ff. 
Zur Etymologie vgl. V.Bartoldi, Zeitschrift für celt. Philologie, Bd. 17,8. 184 ff. 
(gall.-rom. alısa »alise, Elsbeeree). 

3) Deutsche Mythologie, Bd. I, S. 372, wie schon Herm. Müller, Marken 
des Vaterlands, S.99: /disaviso. Zustimmend K. Müllenhoff, Zeitschr. f, 
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offenbar keltisch. Wenn sich R. Much a.a.O., S. 26 für 
den germanischen Ursprung des Namens Aliso auf den in 
der mutmasslichen Nähe dieses Kastells heute befindlichen 
Ort Zisen und den Flussnamen Zier beruft, die in »gram- 
matischem Wechsel« stehen sollen, so wird man mit so un- 
sicheren Gründen die frühe Anwesenheit von Germanen in 
dieser Gegend kaum erweisen können. Auch das Grundwort 
-burgium beweist nichts für den germanischen Ursprung 
des sonst keltisch aussehenden Zeulodburgıum, da dies Wort 
ein Wanderwort unbekannten Ursprungs ist (vgl. gr. ndoyos 
»Turm« und lat. -Jurgzum in Quadriburgium‘). 


Es wurde und wird noch vielfach versucht, die Namen 
der rechtsrheinischen Germanenstämme aus altdeutschem 
Sprachgut zu deuten?). Diese Erklärungen stützen sich auf 
zufällige Anklänge; so bringt man die Bataver mit germ. 
*bals (in got. batıza Komparativ) »gut«, die Übier — wohl 
als Kontrast — dagegen mit ahd. u5dr »bösartig« zusammen; 
die Gambrivii sollen ihren Namen von ahd. gambar »strenuuss; 
die Cherusker entweder von got. haırus, »Schwert« oder von 
germ. Aerul- in as. kerul-, ae. keorot usw. »Hirsch3)« erhalten 
haben, um nur ein paar Beispiele dieser »Deutungen« anzu- 
führen. Wo derartige Anklänge fehlen oder nur gewaltsam 
herbeizuziehen sind, wird die »Deutung« unterlassen, z. B. 
bei den Chatti (Hessen), Bructeri, Tencteri u.a. Schliesslich 
werden auch germanische Völkernamen als keltisch angesehen: 


deutsches Altert., Bd.9, S. 248, u.a. Ablehnend G. Kossinna, Ergänzungs- 
band I zu Mannus, Zs. für Vorgeschichte, S. g90f., der eine sehr gezwungene 
Auslegung der Form /distaviso gibt. Vgl. ferner J. Schnetz, Idistaviso, 1919. 


ı) Was R. Much über die Herkunft und die Ausbreitung des Wander- 
wortes neuerdings beibringt (Wörter und Sachen, Bd. ı2, S. 352ff.) ist nicht neu 
und hat keine Überzeugungskraft (burg, urspr. Anhöhe: air. dbrı, Akk. drieh 
aus idg. dArgh-, weitergebildet in kelt. -Driga; lat. Jurgus aus dem Germanischen 
entlehnt). 


2) Nach dem Vorgang von J. Grimm, Geschichte der deutschen Sprache 
und K. Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme. Besonders nach- 
drücklich von R. Much in den Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache, 
Bd. 20,5. ıff., in seiner »Deutschen Stammeskundee, in den einschlägigen Ar- 
tikeln des Reallexikons der germanischen Altertumskunde und an vielen anderen 
Stellen. Dagegen H. Hirt, ebenda, Bd. ı8, sııff. und Bd. 2ı, 123ff. 


3) R. Much, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Bd. 20, S. 61. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 3 27 
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Mattiaci, Usipetes (Usipii)!), während der Name der Haruden 
urverwandt mit kelt. *karuts »Held« sein soll?). 

Ich halte diese Versuche für meist zwecklos, weil uns der 
Sprachstoff fehlt, aus dem die alten Namen erklärt werden 
könnten. Sie sind aller Wahrscheinlichkeit nach zum grössten 
Teil vorgermanisch, ja sogar vorkeltisch und spotten daher 
aller Deutungsversuche wie die meisten alten Namen auf 
europäischem Boden. Nur wenn das Sprachmaterial, aus dem 
die Namen geschaffen sind, uns bekannt ist, können wir 
ihren Sinn fassen. So bei vielen gallischen Stammesnamen: 
Bituriges zu Biturix »Weltkönig«, Aremoricae, Morini »die 
am Meer Wohnenden« (vgl. Pommern: 50 morje), Allobroges 
»Leute aus fremdem Land«, Vo-corii, Tri-corii, Petru-corii 
»(Stämme mit) 2, 3, 4 Heeresaufgeboten« vielleicht auch die 
Eburones und Eburovices, falls deren Name zu gallorom. 
eburos »Eibe« gehört3), usw., oder bei manchen germanischen 
Völkernamen: Burgundiones (:gall. Brigantes) »die im Hoch- 
land (Burgund) Wohnenden«, Alamanni, Langobardi, Saxones 
usw. obwohl auch hier der Sinn nicht immer eindeutig zu 
Tage tritt#). 

Die alten rechtsrheinischen germanischen Stammes- 
namen beweisen für die ethnographische Zugehörigkeit also 
wenig. Jedenfalls sind sie aus germanischem Sprachgut selten 
zu deuten. Dass sie aber einmal durch Keltenmund hindurch- 
gegangen sind, zeigen einzelne Züge, wie das Nebeneinander 
von Gambrivii und Sugambri, da idg. sz- »gut« wohl in kel- 
tischen Stammesnamen und Wörtern (vgl. irisch sw-caıf 
»deus bellis, sr = aind. süviras »heldenhaft«) vorkommt, 


1) »Wohlberittene«, zu gall. e2o- »Pferd«e nach R. Much, Deutsche Stam- 
meskunde 3, S.79. Aber »gut« ist im Keltischen durch s#- vertreten (s. weiter 
unten!). 


2) Zu kelt.*karuts »Held«, R. Much, ebenda S. 97. 
3) Nach V. Bertoldi, Wörter und Sachen, Bd. ıı, S. ısıf. 


4) So lassen sich auch einige Gebirgsnamen mit einiger Wahrscheinlich- 
keit erklären: sı/va Bacenis (Caesar, Bell. Gall. VI, ı0) = mlat. Zoconia, 
ahd. ZuoAhunna: ahd.dbuohha, lat. fagus»Bucher; Zercynia, Orcynia silva (ibid. 
VI, 24,25) aus urkelt. * Perkunia: lat. guercus »Eichee, got. fairguni »Berge«, mlat. 
Fırgunnea (ein Gebirge), also »Eichenwald«; sılva Adnoba »Schwarzwald« 
(häufig in Inschriften): lat. adzes »Tanne«, gr. aßır" &iarnv Hes. also »Tannenwalde, 
was noch heute zutrifft. 
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aber im Germanischen nicht vertreten ist (dafür idg. vesz 
»gute)!). 

Bleiben die von klassischen Schriftstellern überlieferten 
Personennamen bei den rechtsrheinischen Germanen). So- 
weit sie deutbar sind, ist es nur mit keltischem Sprachgut 
möglich; vgl. Catumerus (Tacitus, Annalen XI, 16/17) 
zu gall. ca/u- »Kampf«, auch in Catuvolcus (Caesar, Bell. 
gall. V, 24), ein König der Eburonen; Inguiomerus 
(Tacitus, Annalen I, 60, kann nicht germanisch sein, da 
hier kein ö vorkommt)3), Malorix (Tacitus, Ann. Buch XIII, 
Kap. 54), ein Friesenkönig, Agorix (CILXIII 10027, 3, 
bei Arnheim) mit dem gall. Nominativ -rzx gebildet (germ. 
heisst es z.B. Alaricus, Zrel£oryos, Ermenrichus, Atha- 
narichus, Ariaricus, ÄAgenaricus (stets mit Endung 
-us) und andere, die schon im Laufe dieser Untersuchung 
erwähnt worden sind oder noch zur Sprache kommen werden. 
Eine längere Liste solcher »germanischer« Personennamen 
findet sich bei Strabo, Buch VII, p. 292 bei der Aufzählung 
germanischer Fürsten im Triumphzug des jüngeren Ger- 
manicus: 


») Siehe H. Hirt, Die Deutung der germanischen Völkernamen. Beiträge 
zur Geschichte der deutschen Sprache, Bd. ı8, S. sııff. und Bd. 2ı, S. 123ff., 
spez. S. 141. Wh. Stokes, Urkeltischer Sprachschatz, S. 304. 

2) Gesammelt von G. Wehrle, Die ältesten germanischen Personen- 
namen. Beiheft zum ı2. Band der Zs. für deutsche Wortforschung, 1910 und 
M. Schönfeld, Wörterbuch der altgermanischen Personen- und Volkernamen, 
1911. 

3) Die Ablautsstufe -merus neben gall. -marus ist offenbar in dem rechts- 
rheinischen Sprachgebrauch üblich gewesen. Beide Formen kommen neben- 
einander in Namen mit demselben Bestimmungswort vor: Nertomir auf einer 
Spange des Wiesbadener Museums (W. Reeb, Germ. Namen auf rheinischen 
Inschriften, S. 35); Nertomarius, Dedikant auf einem der Nehalennia ge- 
widmeten Steine (s. Fr. Kauffmann, Beitr. zur Geschichte der deutschen 
Sprache, Bd. ı6, S. 2ııff., spez. S. 226). Vgl. ferner Dallomirus (W. Reeb 
a.a.0O. S.2ı). — Wenn R. Much, Zs. f. deutsches Altertum, Bd.65, 25 den 
Namen Inguiomerus wegen des Bestimmungswortes Ing, der einen germ. 
Götternamen enthalte, als unbedingt germanisch ansicht, so ist wiederum darauf 
hinzuweisen, dass dieser Gott nach einem ausdrücklichen literarischen Zeugnis 
als spät auftretend und daher fremder Import (vgl. got. az pe:: illyr. op: nach 
Verf., Beitr. zur Geschichte der deutschen Sprache 53, 397 ff.) anzusehen ist. 
Dass ö auch in der Kompositionsfrage offenbar germ. Namen vorkommt, be- 
weist doch auch nichts, denn es ist hier nur Nachahmung lat. Sprachgebrauchs. 

27" 
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"Etioav Ö£ Öixas änavres xal NA0E0Y0V TO vewtEow I eouavızad 
Aaunporarov Volaußov > W Edoraußevdn av Erupaveorarwr 
dvdo@v owuara xal yvvamiv, Zeyıuoüvrös Te ZeyEorov vios Än- 
00Voxay Hyzuarv, al AdeApn abrod, yurn 6’ Aoueviov 10V nole- 
naoxnoavros &v rois Änoovoxoıs... Övoua Oovoveida xal vios 
zowms Oovuelınos' Eu dt Zeoldaxos, Zeyıunoov viöos av Äy- 
00Voxwv hysuovos, zal yvyn tovrov "Pauis, Obxpoungov Üvyarno 
hysuovos Karıwy, xal Aevööoı& Bauröpıyos Tov Meiumwos döcApod 
vios Zovyaußoos... Enöunevoe ÖE xal Aißns av Aarıwv lepevc... 

Es wird hier eine Anzahl hervorragender Persönlichkeiten 
aus den Stämmen der Cherusker, Sugambrer, Chatten usw. 
genannt. Ich kann keinen Namen darunter finden, dessen 
(sprachlich) germanische Herkunft zweifellos wäre. Von vorn- 
herein könnte man dies von dem ersten der hier aufgezählten 
Namen: Zeyıuoövros, lat. Segimundus (Tacitus), älter noch 
Sıpimundus (Velleius Paterculus) annehmen. Aber das 
Bestimmungswort lautet im Germanischen nicht segz-, sıgt-, 
sondern sıgzs- (got. sıgıs, ae. sıgor, aisl. sıegr »Sieg« ent- 
sprechend dem idg. es-Stamm in aind. sdAas, av. hazö 
»Machte) wie in ‚Sigismundus (Burgunderkönig), .Szgrsdertus 
(Frankenkönig), Sigismeres, Sıgısvultus (Ostgoten). Segr- 
entspricht dem gallischen sego- in Sego-marus, Sego-vax 
(Caesar, Bell. gall. V, 22) Zeyo-doüvor, Zeyo-Bowya USw., 
da auch sonst ein Wechsel von z und o in der Kompositions- 
fuge vorkommt: Trufo-burgium, Teuti-burgıo (s. oben S. 409 
und vgl. Ascıburgium [Germania, Kap. 3]')); Zporedi-rix: 


ı) Im Text des Archetypus der Germania stand dafür vermutlich schon 
die (hyper)gräzisierte Form ‘4oxınÜoyıov der Codd. Über die Kolonisations- 
legende, die Tacitus mit Ulixes in Verbindung bringt, habe ich Wörter und 
Sachen, Bd. ıı, S. 36f. kurz gehandelt und angenommen, dass die Gründung 
der Stadt Asciburgium (d.h. einer gleichnamigen Stadt in Oberdeutschland) 
auf die Illyrier, als deren Heros eponymus ich Ulixes annahm, zurückgehen könne. 
Darauf antwortet R. Much in derselben Zeitschrift, Bd. ı2, S. 342—361: 
Ulixes in Germanien. Er meint darin, dass meine Ausführungen, wie zu er- 
warten war, nicht ernst zu nehmen seien. Aber was kommt bei Muchs 
Polemik gegen zahlreiche Forscher heraus? Nichts weiter als die schon von 
Baumstarck in seinem Tacitus-Kommentarı 875 vertretene Ansicht, dass die als 
griechisch aufgefasste Namensform die römischen Archäologen veranlasst habe, 
an den vielverschlagenen Ulysses zu denken. Zu diesem magern und nur wieder 
neu vorgetragenem Ergebnis brauchte man eigentlich keine 20 Druckseiten 
Grossquart zu verschwenden. 
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Zporedo-rıx‘). Germanisch kann segz- auch wegen des e 
in der Stammsilbe nicht sein (nur zZin ae, sıge, as. sıg:-, ahd. 
sıgi, sıgu »Sieg«). Der Zweifel an dem echt germanischen 
Charakter der mit seg:- gebildeten Namen ist aus lautlichen 
Gründen schon früher ausgesprochen worden). 

Es ist also vergebens, dass R. Much diesen und die an- 
dern bei Strabo verzeichneten Namen fürs Germanische zu 
retten versucht3). Denn auch das Grundwort des Namens 
Segi-mundus ist im Keltischen ebenso vorhanden, wie es 
in ahd. munfif, ae. aisl. mund, as. mund- »Schutz, Hand« (zu 
lat. wanus »Hand«?) vorliegt. Dieses Wort gehört in die 
Gruppe der Rechtstermini, die das Germanische nur mit 
dem Keltischen gemein hat, und die aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus letzterem entlehnt sind. Vgl. got. arbı: air. orbe 
»Erbe« (aber lat. ordbus »verwaiste); got. reis: cymr. rhydd 
sfrei«e (aber aind. freyds »liebe); got. ards: mir öeth »Eide; 
got. dulgs »Schuld«: air. dlged »Pflicht«; got. /iuga »Ehe«: 
air. lurge »Eid«; ahd. munf »Schutz«: air. muın »Liebe, Schutz« 
(muinler aus *munilcerä vfemme legitime«) usw.#). 


Die Namensform Segimundus ist also nicht als ger- 
manisch (im heute üblichen Sinn) zu betrachten. Mit Segestes 
steht es wegen des ce im Stamm ebenso; die Bildung des Na- 
mens ist im übrigen unklar. Wie Segzmundus ist auch Zeyiunoos 
zu beurteilen: das & des Grundwortes stimmt zwar zum Ger- 
manischen, aber, wie schon oben S. 4ıı, Anm. 3 bemerkt, 
ist die Ablautform -meros in keltischen Dialekten neben 
gall. -märos durchaus möglich, ganz wie das Germanische 
im Nom. Sing. der »-Stämme sowohl ursprachliches -o 
(in ahd. Aano) wie -en (in aisl. Aane »Hahn«) fortleben lässt. 
Damit erledigt sich auch Ol’xodunoos, dessen Bestimmungs- 
wort unerklärt bleiben muss. AevöögıE und Barröoı (emen- 
diert)5) sind ungermanisch wegen des Grundworts -rix, das 

ı) Chr. W. Glück, Die bei Gaius Julius Caesar vorkommenden keltischen 
Namen, S. 61. 

2) Vgl. H. Collitz, Segimer oder germanische Namen in keltischem Ge- 
wande. The Journal of English and Germanic Philology, Bd. VI, S. 253ff. 

3) Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd.6s, S. 23ff. 

4) J. Vendryes, Zeitschrift für keltische Philologie, Bd.9, S. 295f. 


5) R. Much, Zs.f. Deutsches Altertum Bd.4ı, S.ı1ı7, Anm.ı zieht 
zur Erklärung des letzteren gall. Zitur:x »Weltkönig« heran. 
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in germanischen Namen -rıcus lauten würde (s. oben S. 4ıı 
zu Agorix). Die Form und Deutung des Bestimmungs- 
wortes kann hier unerörtert bleiben, da sie keine Entscheidung 
bringt. Bei M&iwv (identisch mit dem Sugambrer Maelo, 
Mailwv des Mon. Anc.?), "Pauis und Aißns ist kein Ent- 
scheid zu treffen. 

Schliesslich sollen ®ovove&ida und Oovu8iıxos wegen 
der Aspirata # (fh) im Anlaut germanisch sein. Aber aspi- 
rierte Laute für sonstige Tenues finden sich vielfach in kel- 
tischen Namen; vgl. Ambacthius (auf einem der Nehalennia 
gewidmeten Votivstein CI L XIII, 8788) neben Ambactus') 
(und Armbaxtus mit regulärer Entwicklung des idg. c/) zu 
gall. ambactus »Dienstmann« (Caesar, Bell. gall. VI, ı5 und 
Pauli Excerpta ex libro Pempei Festi: apud Ennium 
lingua gallica »servus« appellatur); Cariovalda neben C’hartio- 
valda (Bataverfürst)?) Zsoidaly)xos neben Ala-tancus, die 
Namensform Toißoxyoı für Trıboci bei Strabo (s. oben 
S. 394) und zahlreiche andere Fälle in Inschriften und bei 
Schriftstellern3). Im übrigen versucht Much ebenfalls nicht, 
die beiden Namen aus germanischem Sprachmaterial zu 
deuten. 


ı) G. Wehrle a.a.O. s. v. — J. Pokorny wendet sich in einem Aufsatz: 
Keltische Lehnwörter und die germ. Lautverschiebung, Wörter und Sachen, 
Bd. ı2, 303ff. gegen die Beweiskraft von Doppelformen wie Vacalus : Vahal:s, 
Germanus: Cirmanus usw. für keltische Parallelen zur germ. Lautverschiebung. 
Er bringt mannigfache Erklärungen vor für die einzelnen Fälle (rein graphisch, 
dialektische Erscheinungen, spätgallischer = urfranz. Lautwandel usw.), auch 
eine höchst sonderbare für die germ. Lautverschiebung selbst (Klimaverschlechte- 
rung nach Sernander, die auf das Sprechen der Germanen von Einfluss gewesen 
seil!!). Ich will Herrn Pokorny seine Fachkenntnisse des Keltischen nicht be- 
streiten —das mögen andere tun —; aber was darüber hinausgeht, ruft doch be- 
denkliches Kopfschütteln hervor. 

2) Die Lautform dieses Namens bietet Schwierigkeiten. Germanisch kann 
er wegen des Bindevokals 5 nicht sein (vgl. oben S. 411); auch der Wechsel zwi- 
schen anlautendem c und cA spricht eher für keltische als germ. Herkunft. Aber 
dem Stammvokal des Bestimmungsworts a steht sonst. kelt.o (in Tri-corü 
usw.) gegenüber. Sollte hier schon germanischer Einfluss vorliegen? So steht 
auch Ala-tervia usw. (5.0. S. 397) neben gall. O/lo-gadbiae (Matronen). DerStamm- 
vokal schwankt überhaupt zwischen a und o im Bestimmungswort bei den Zu- 
sammensetzungen mit carıo- und corio (s.G. Werle s.v.v.). 

3) G. Werle a.a.O. S.67, wo weitere Beispiele. Die später im Irischen 
und Britannischen vielfach auftretende »Lenierung« oder Aspiration der Ver- 
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Anders bei dem schon oben (S. 411) genannten Friesen- 
könig Malorix (Mallorıx) bei Tacitus, Annalen XIII, 
54. Hier möchte Much (a. a. OÖ. S. 24) Identität mit 
ahd. Madalrıch (E. Förstemann, Altd. Personennamen, 
2. Aufl., S. ııı5) annehmen. Dagegen spricht aber die Form 
mit einfachem /, die ihre echt germanische Entsprechung in 
Malarıcus (bei Ammianus Marcellinus, Buch XV, 5, 6) 
findet. Den Namen des andern Friesenkönigs Verrilus 
etymologisiertt Much a.a.O. aus kelt. ver- (aus idg. x-fer) 
und -rılus (= germ. /ridu-), wogegen ich Bedenken habe!). 

Die Namen mit dem Bestimmungswort CAharıo- sollen 
nach Much (a.a.O. S. 25) zweifellos germanisch sein wegen 
des anlautenden ch: Chariomerus (ein Cheruskerfürst bei 
Cassius Dio 67, 5, ı) und Chariovalda (ein Bataverführer 
bei Tacitus, Ann.II, ı1). Aber daneben findet sich, wie eben 
erwähnt, die Lesart Carzovalda, ferner Cariobaudes (magister 
militum per Gallias bei Zosimus, Buch V, 32, 4) und 
Carioviscus (Vopiscus Aurel. II, 4). Rein keltisch wäre 
Corıo- anzusetzen; vgl. oben, S. 394. Die rein germanische 
Entsprechung ist Zarta-; es findet sich aber nur Zarro- in 
Harto-baudes (Amm. Marc., Buch 18, 2, 15, ein Alamannen- 
fürst), woneben Charro-baudes (s. M. Schönfeld, a.a.O. 
s. v.). Dagegen liegt eine sicher germ. Bildung in Zarrulfus 
(s. oben S. 403) vor. Aus der schwankenden Überlieferung 
lassen sich also keine sicheren Schlüsse auf germanisches 
Sprachgut ziehen. 

Ähnlich steht es mit allen Namen germanischer Fürsten 
aus älterer Zeit. So wird ein Friesenkönig Cruftorıx bei 
Tacitus, Ann. IV, 73 genannt. Nun liesse sich cruplo- 
ja zur Not mit aisl. Zroßfr (so schreibt F. Jönsson in 


schlusslaute c, $ usw. (vgl. H. Pedersen, Vgl. Gramm. I, 4ı3ff. R. Thurney- 
son, Handbuch des Altirischen, S. 71 ff.) ist vermutlich in den germ. Dialekten 
des Keltischen schon vorhanden gewesen, die auch sonst Übereinstimmungen 
speziell mit dem Cymrischen aufweisen (idg. #w#< 9; s.oben S.407 f., Anm. 3 und 
H. Pedersen a.a.O.S.4). 

ı) Auch H.Kossinna, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
usw. Bd. 20, S. 278 sieht den Namen für keltisch an; desgl. schon R. Much, 
Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd. 41, S. 117, während Mallovendus deutsch 
sein soll. Doch ist es wenig glaublich, dass zwei an derselben Stelle genannte 
Namen von Friesenkönigen verschiedener Herkunft sind. 
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Egilsons Lexicon poeticum antiquae linguae septentrionalis, 
1913— 1916, S. 284, nicht ZZröpfr, wie es meist geschieht), 
‚einem Beinamen Odins, verbinden, wie es sowohl A. Holder 
als auch R. Much tun?). Aber eine Notwendigkeit zu dieser 
Anknüpfung mit einem nur nordischen Wort aus der reli- 
giösen Sphäre besteht nicht. 

Der Ampsivarenkönig Borocalus (Tacitus, Annalen XIII, 
55f.) trägt einen offenbar keltischen Namen, wie R. Much 
selbst zugeben muss?). Der Name der vielgenannten Seherin 
Veleda bei den Bructerern ist ebenfalls keltisch und gehört 
als Femininbildung3) zu gall. vet- »Dichter, eig. Seher« in 
air. /1lı »Dichters. 

Nun könnte man sagen, dass das Vorkommen keltischer 
Namen bei den Germanen nichts für ihr Volkstum beweise, 
da ja fremde Namen von vielen Völkern aus den verschieden- 
sten Gründen übernommen werden. So gebrauchen wir 
Deutsche zahlreiche fremde Personennamen, ohne unser 
Volkstum damit aufzugeben. Das stimmt. Gewiss sind Na- 
men wie Jean, Louis, Harry usw. in allen Kreisen des deut- 
schen Volkes vertreten. Doch eine Ausnahme lässt sich 
beobachten: Fürsten trugen solche fremden Namen in der 
Regel nicht#). Der Fürst ist stets der Exponent des Volks- 

ı) Altceltischer Sprachschatz, Bd. I, S. 1179 bzw. Beiträge zur Geschichte 
der deutschen Sprache usw., Bd. ı7, S. 212. 

2) Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd. 39, S. 35 oder Bd. 41, S. 117 
(keltisch wie Arıovistus oder Alallovendus). Die echtgerm. Form des ersten 
Kompositionsglieds Baja- ist in der schon oben (Anm.4 5.392) genannten 
Runeninschrift aus Kärstad (Norwegen) in der Form BaijaR (oder BaijiR) 
aufgetaucht (die 5. Rune ist nicht ganz deutlich). S. M. Olsen og H. Shetelig 
Kärstad-ristningen. Bergens Museum Ärbok, 1929, Hist. antikv. Rekke, No. ı, 
S. 3ıff. Dieser Runenritzer BaijaR (oder BaijiR) wird in der Inschrift als 
aljamarkıR »Ausländer« bezeichnet. Der Name ist natürlich der ins Germanische 
entlehnte keltische Stammesname Zorus. Über das sonstige Vorkommen des 
Personennamens vgl. E. Förstermann, Altdeutsches Namenbuch, I: Per- 
sonennamen, 2. Aufl., Sp. 324f. (Boio, Baio, Baia, Beio, Beia). Da also 
eine germ. Form des Namens Boros in der Form Barja X Baıjı R) im Norden schon 
um 200 n.Chr. (s. M. Olsen, a.a.O.S.42) bezeugt und der Lautwandel 
idg. o < germ. a vermutlich viel älter ist (vgl. P. Kretschmer, Zs. f. d. Alter- 
tum 66, ıff., wo Harigasti des Helmes B. von Negau aus dem 2. Jhdt. v. Chr. 
für germ. erklärt wird), so wird man den Namen des Ampsivarenkönigs kaum 
mehr als germ. ansehen können. 

3) R. Much, Deutsche Stammeskunde, 3. Aufl., S. 44. 

4) Wohl aber ihre Gemahlinnen; vgl. Königin Charlcette oder Zouise usw. 
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tums gewesen, auch in altgermanischer Zeit. Darum werden 
die Fürsten der germ. Stämme schwerlich fremde Namen 
getragen haben, wenn sie als solche noch empfunden werden 
mussten. Das ist später bei manchen, die anscheinend ein 
deutsches Gepräge tragen, nicht mehr der Fall (z. B. Albert, 
Ferdinand usw.) 

Wir finden also zur Zeit zwischen Caesar und Tacitus 
und noch über letzteren hinaus beiderseits des Rheins fol- 
gende ethnische Lage vor: es wohnen hier Völker, die bei 
beiden Schriftstellern und auch sonst »Germanen« genannt 
werden. Die Namen dieser Völker sind zumeist nicht aus ger- 
manischem Sprachmaterial (so wenig wie aus einer anderen 
indogermanischen Sprache) deutbar, sind also älter als die 
Indogermanisierung dieser Gegenden, wie wir das so häufig 
finden. Soweit uns Namen von hervorragenden Persönlich- 
keiten aus den Kreisen dieser Stämme überliefert sind, tragen 
sie entweder keltisches Gepräge oder lassen sich leichter aus 
keltischem als aus germanischem Wortmaterial erklären. 
Sie weichen aber von der in Gallien üblichen Sprache in 
manchen Punkten ab (-merus statt -mäarus, segi- statt sego- 
usw.). Die topische Nomenklatur des ganzen Gebietes ist 
keltisch, soweit sie überhaupt durchsichtig ist"); viele rechts- 
rheinische Namen finden sich in unbestreitbar keltischem 
Gebiet wieder. 

Aus allen diesen Gründen habe ich schon in 
früheren Arbeiten den Schluss gezogen, dass bis 
über Tacitus hinaus rechts wie links des Rheines 
wohl »Germanen« sassen, dass diese Bezeichnung 
aber nicht dasselbe besagt, was wir heute darunter 
verstehen. In der klassischen Überlieferung wird 
unter »Germanen« ein Volksstamm sui generis ver- 
standen, der im Äusseren, in den Bräuchen und 
in der Sprache den Kelten recht nahe gestanden 

ı) Wenn Much, Zs. f. d. Altert. 65, 26 meint, dass die Fortdauer keltischer 
Namen nichts für eine noch vorhandene keltische Bevölkerung beweise, so hat 
er nur zum Teil recht mit diesem Argument. Denn wenn schon damals eine ger- 
manische Bevölkerung in diesen Gegenden vorhanden gewesen wäre, so müsste 
man neben den älteren kelt. topischen Namen auch schon jüngere germ. finden, 


zum mindesten vereinzelt. Aber auch nicht einer wird von den klassischen 
Schriftstellern überliefert, der sicher germanisch wäre. 
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haben muss, wenn er auch mit ihnen nicht als 
identisch angesehen wurde. 

Mit Rücksicht auf die Sprache werden sie von Caesar 
z. B. auseinandergehalten. Dieser Schriftsteller betont aus- 
drücklich den sprachlichen Unterschied zwischen Galliern 
und Germanen. Bell. gall. Buch I, Kap. ı beginnt: Gallra 
est omnıs dıvısa ın parles Ires quarum unam ıncolunt Belgae, 
alıam Aguilanı, terliam guı ıpsorum lingua Celltae, nostra 
Galli appellanlur. Hi omnes lıngua, ınstilutis, legıbus inter 
se differunt. Es wird also hervorgehoben, dass Gallier und 
Belgier sich in der Sprache unterscheiden. Bell. gall. Buch II, 4 
wird nun mitgeteilt: Z/erosgue Belgas esse ortos ab Germanıs 
Rhenumque antıiquılus lraductos. Dadurch wird die An- 
nahme nahegelegt, dass der belgische Dialekt dem rechts- 
rheinischen ursprünglich verwandt gewesen sein müsse, ver- 
mutlich aber durch die Vermischung der Neuankömmlinge 
mit den Alteingesessenen und infolge der Nachbarschaft 
mit dem Gallischen sich diesem genähert haben wird. Rechts 
des Rheins blieb die Mundart natürlich reiner erhalten. 


Die nahe Verwandtschaft von Galliern und Germanen 
wird von den Alten noch deutlich empfunden. Caesar, 
Bell. gall. Buch VI, Kap. ııff. bringt die Ethnographie der 
beiden Völker unmittelbar nebeneinander, erwähnt wohl die 
Abweichungen, lässt aber die Annahme einer ursprünglichen 
Einheit herauslesen, wenn er meint: nor alıenum esse vıde- 
fur de Galliae Germanıaegque morıbus et quo differant hae 
nationes ınter sese proßonere. Aus der engen Verbindung 
Galliae Germaniaegue darf der Schluss gezogen werden, 
dass der Autor beide Länder als ethnische Einheit fasst, 
die nur in bestimmten Dingen voneinander abweichen. Das 
bestätigt uns Strabo, Buch IV, C. 196 in den Worten: 
xai yao N güoeı zal tois noArevuaoı Eupeoeis eioı xal OVYyErEis 
aAinloıs odror (scil. Talataı xai T’enuarol) Öuooör Te olxovaı 
ywoavy Öloorsouernv TO Piiym notaucd zal naparıınoıa Eyovaı Ta 
nleiota. 

Strabo bezeichnet diese Mitteilung als eine Überliefe- 
rung &x to» nakuam yoora», die aber bis zu seiner Zeit ihre 
Gültigkeit behalten habe (reoi abt@v zal Tor ueyoı vüy avune- 
vovrwv naoa Tois Teouavois vouluwv). 
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Fernere Beweise für die enge Verwandtschaft der Völker 
rechts und links des Rheins bieten: 

Dionysius von Halicarnassus (exc. Ambr. XIV, ı2) 
teilt die KeArıxn in T'eouavia rechts und /alaria links des 
Rheins ein®). 

Diodor nennt (Buch V, Kap. 5, 4) toVs neoav adrov 
(tod “Prjvov) xaroıxouvras Taldras und (Buch V, Kap. 32) prä- 
zisiert er seine Angaben genauer: Tovs Unto tavıns ts Kel- 
runs Els TA nO0S vOTor vevorra ufon napd TE Tv dxeavor xal 
10 ’EoxvVvıov 6005 xadıdovusvors xal nayras Tovs EEns ueyor TNS 
Zxrdias Taldras n000ayopevovaıv. 

Flavius Josephus (1. Jhrdt. n. Chr.) nennt (wie auch 
Cassıius Dio, Buch 40, Kap. 28, 2) die germanische Leib- 
wache des Kaisers Caligula: xeitıxöv rayua in der bekannten 
Stelle der ’Jovdaixn ’Apyatokoyia, Buch 19, Kap. ı, 15: Ilowrovs 
els tovs Teouavovs 7 alodnoıs äpixero ıns Taiov teievris (41 n. 
Chr.) * dop’gpopoı 6’ noav ovroı dumvvuoı ro Edva dp’ od xa- 
teil&yaro 10 Keltıxöov tayua napelduevov autwv. 

Cassıus Dio (155—235 n. Chr.)?) verwendet in seiner 
“Pwyuauxı ’lorooia, deren Quelle vornehmlich Livius ist, das 
Wort Isouavoi nur an einer Stelle (s. weiter unten), obwohl 
er die J’eouavia regelmässig nennt, wo Veranlassung dazu vor- 
liegt. Für J[’eouavoi sagt er stets Kelrol; die Germanen des 
Ariovist sind Äeiroi (Buch 38, 34ff.), die Usipeter und 
Tenkterer sind Keitixa y&vn (Buch39, 47). Buch 54, 36 heisst 
es: Ta ön tw» Keirt@v av TE AAlwv xai raw Aarıwv (noös yao 
tovs Zvyaußoovs uereornoav...) 6 A0oo0ocos Ta UV Exdaxwos, TA 
ÖE &xeiowoaro. Hier werden also auch die Chatten als Kelten 
bezeichnet. Ferner heisst es Buch 39, 49 allgemein: °O d& 
ön Pijyos dvadiöwor uEv Ex Tav "Ainewr... n004WOV ÖE Eni 
Övouov E&v Apıotepd ev mv Te IT ulariav xai Tols Enoıxodvras 
adınv, Ev ÖeLıd ÖE TovVSs Keitovs anot£uverau..." 0010S yagp 6 60065, 
Ap’od ye xal Es TO Örapopov ıcv Enızinoewv dpixovro, ÖeVgo del 


!) Die [rouaria ist Ixtdaıs xai Onafiv Öuoooioa xal ufyoı Ödovnod 
"Eoxvriov xaı 109 "Pıralav do@v xadı)xovaa. 

2) Der griechisch schreibende Autor von vornehmer römischer Abkunft 
lebte während seiner Mannesjahre in Rom, wo er hohe Staatsämter bekleidete 
(Konsul, Prokonsul usw.) und als Statthalter von Oberpannonien sicher Ge- 
legenheit hatte, Germanen von Angesicht zu Angesicht zu sehen. 
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youiLerau, &nei T6 ye navv doxalov Keltol Exarepoı ol En’ däugyotepa 
Tod notauod olxovvres WyoualLovto. 

Und an einer Stelle endlich, Buch 53, ı2, 6, sagt uns 
Cassius Dio deutlich, was die Alten unter Germanen 
verstanden: Keirav ydg rıves oüs d TI'sonavovs naloüusv näcay ryv 
npös a Pivw Belyınnyy naraoy6vres I'spuaviav Övoualsoda, dnoinoav. 
(bezieht sich auf das linke Rheinufer). 

Trotzdem also die Alten die nahe Verwandtschaft von 
Galliern und Germanen immer wieder betonten, waren ihnen 
die Unterschiede zwischen beiden Zweigen desselben Stammes 
doch stets gegenwärtig. Sie wussten auch, dass dem Ein- 
bruch germanischer Völkerschaften in Gallien ein Vor- 
dringen gallischer Stämme nach Germanien vorausgegangen 
war. So berichtet Caesar, Bell. gall. VI, 24 — also mitten 
in der Ethnographie der Germanen — folgendes: Zuif antea 
lempus cum Germanos Galli virtute sußerarent, ultro bella 
inferrent, proßler hominum multıludınem agrıque moplam 
trans Rhenum colonıas mitterent. Jlague ea quae fertılissıma 
Germanıae sunt loca cırcum Hercynıam sılvam... Volcae 
Tectosages occupaverunt alque ıbı consederunt, quae gens ad 
hoc tcmpus hıs sedıbus sese contınet. 

Zustimmend und berichtigend Tacitus, Germania, 
Kap. 28: Valıdiores olıim Gallorum res Juisse summus auc- 
lorum divus Julius lradıt; eoque credibile est etıam Gallos 
ın Germaniam trangressos... ıgılur ınler Hercynıam sılvam 
Rhenumque et Aloenum ammnes Helveti, ulteriora Bott, 
Gallica utraygue gens, lenuere... 

Und in demselben Kapitel des Tacitus kommt dann 
einer der seltenen Hinweise dieses Schriftstellers auf die 
Sprache eines Stammes vor: sed ufrum Aravıscı ın Panno- 
nıam ab Osıs, Germanorum nalıone, an Osi ab Araviscis 
in Germanıam commıgraverint, cum eodem adhuc sermone, 
instilutis, morıbus ulantur, ıncerltum est. 

Neben die Helvetier und Bojer mit gallischer Sprache 
werden also die Osi und Aravisker mit germanischer Sprache 
und Kultur gestellt‘). 

ı) Natürlich kann man aus diesem Hinweis des Tacitus nicht mit 
R. Much, Zs. f. deutsches Altert. 65, 6. 39 schliessen, dass der Gegensatz 


gallisch: germanisch schon dem heutigen Gebrauch entsprechend aufzufassen 
ist (s. auch weiter unten). 
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Noch an einer anderen Stelle der Taciteischen Germania, 
nämlich im Kap. 43 findet sich eine Gegenüberstellung beider 
Sprachzweige, aber mit einer bedeutsamen Abweichung 
gegenüber den eben zitierten Worten: Reiro Marsigni, Cotinı, 
Ost, Buri terga Marcomannorum Quadorumgue claudunt, 
e quıbus Marsıgni et Buri sermone cultuque Suebos referunt'): 
Cotinos Gallıca, Osos Pannonica lıngua coarguıl non esse 
Germanos... 

Hier sollen die Osen also pannonisch (d. h. wohl nord- 
illyrisch oder venetisch), nicht germanisch sprechen. Die 
beiden widersprechenden Angaben bei Tacitus?) können wir 
an dieser Stelle auf sich beruhen lassen, da es uns nur auf die 
Konstatierung der Tatsache ankommt, dass die Alten einen 
sprachlichen Unterschied zwischen Galliern und Germanen 
kannten. Freilich nicht den Unterschied, den wir heute 
darunter verstehen, zwischen zwei grundverschiedenen Sprach- 
stämmen, sondern zwischen zwei Zweigen desselben Sprach- 
stammes. R. Much3) verkennt also die Sachlage, wenn er 
diese Stelle als Beweis gegen meine These anführt. Er fasst 
germanisch eben in dem uns heute geläufigen Sinn, nicht in 
dem für die Alten anzunehmenden auf. 

Wenn wir an der oben gewonnenen Erkenntnis des an- 
tiken Verhältnisses zwischen Keltisch und Germanisch fest- 
halten, so lösen sich uns mancherlei Schwierigkeiten im 
Verständnis der klassischen Schriftsteller. Wir verstehen 
nunmehr die schon oben (5. 385) zitierte Etymologie des Na- 
mens Germanen bei Strabo (Buch VII, C. 290) yvnoıoı yap 
ol I’touavoi xara ıı7v Pouaiwv dıdiextov. 

ı) Hier wird von Tacitus eine Sprache neben einer Kultur der #Suebene« 
erwähnt. Die Marsigni und Buri bedienen sich der Sprache der »Sueben«, 
nicht wie die Osi und Aravisei der Sprache der #Germanen« (Kap. 28). Halten 
wir diese Stelle mit dem, was der Schriftsteller Kap. 38ff. über die Sueben- 
stämme sagt, und dem Anfang des Kap. 46: Hic Suebiae finis zusammen, so 
ergibt sich daraus, dass er einen von den Germanen verschiedenen Stamm der 
Sueben annimmt. 

2) Es versteht sich leicht, dass der Römer über sprachliche Verhältnisse 
bei weit abgelegenen Stämmen nicht genau Bescheid wusste. Vgl. Kap. 45: 
ergo iam dextro Suebici maris litore Aestiorum gentes alluuntur quıbus ritus 
habitusque Sueborum, lingua Britannicae proßior. Mit dieser Angabe können 


wir auch nichts anfangen. 
3) Zeitschr. f. deutsches Altertum, Bd.65, S.6 und S. 39. 
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Strabo lässt also den Namen Germanen von lat. per- 
mänus »leiblich, leibhaftig, recht, echt« abstammen. Natür- 
lich ist die Etymologie verfehlt, wie fast alle Deutungen 
von Völkernamen bei Strabo. Aber eine richtige Vorstel- 
lung lag seiner Erklärung doch zugrunde. Er wusste, dass 
die Germanen den Galliern nahe verwandt waren, aber sie 
waren ursprünglicher, noch nicht so kultiviert und verweich- 
licht wie die Gallier schon zur Zeit Caesars!). Darum sieht 
er sie für sechte Gallier« an und die lautliche Übereinstim- 
mung von Germanus mit lat. germänus musste ihn bei dieser 
Sachlage geradezu zu einer Gleichsetzung verlocken. Solche 
Zufälle gibt es öfter: man denke an das deutsche »englisch«, 
des sowohl anglıcus wie angelicus fortsetzt (die senglischen« 
Fräulein) u. dgl. m. 

Wenn wir ferner überlegen, dass der Name Germanen 
zum erstenmal (für uns wenigstens) in Caesars Bellum 


gallicum auftritt, also nicht viel älter sein wird?) — nach 
K. Müllenhoff35) ist er etwa 73—71ı v. Chr. den Römern 
geläufig geworden —, so verstehen wir auch, wieso die 


Bastarner und Skiren in älterer Zeit als Galater, erst später 
als Germanen angesehen wurden. Sie waren rechtsrheinische 
Galater, für die der Name »Germanen« später allgemein 
gebraucht wurde — man denke an die Teutonen — wenn sie 
auch ursprünglich sprachlich den Galliern näherstanden. Es 
wird uns ferner klar, weshalb sich die Treverer und Nervier 
ihres »germanischen« Ursprungs rühmen konnten, obwohl 
sie in jeder Hinsicht als Kelten anzusehen sind und von den 
klassischen Schriftstellern auch als solche eingereiht werden. 


Wenn also der Name »Germanen« ursprünglich einem 
Zweig der keltischen Sprachfamilie zukam, wie wir gezeigt 
zu haben glauben), so bleibt noch aufzuklären, auf welche 
Weise das Wort zu seiner heutigen Bedeutung gekommen ist. 


ı) Bell. Gallicum VI, 24: in eadem inopia, egestate palientiague Germani 
permanent, eodem victu et cullu corporis ulunlur, Gallıs aulem provincı- 
arum proßinguilas et Iransmarınarum rerum nolılia multum ad copiam 
atque usus largılur. 

2) Über das bekannte Zitat bei Athenaeus s. oben $. 379 Anm. ı. 

3) Deutsche Altertumskunde, Bd.II, S. 161. 

4) Die Erkenntnis ist übrigens nicht neu. Schon Philipp Clüver (1580 
bis 1623) hat in seinen Germaniae antiquae libri tres (1616) den Namen »Keltene 
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Der Gang ist ein in der Geschichte der Völkernamen 
ganz gewöhnlicher: der alte Name der Bewohner wird auf 
die neuen Herren des Landes übertragen, wie z.B. bei 
Cassius Dio, Buch 51, Kap. 24, 2 die Baotdovaı nach ihrer 
Niederlassung am Schwarzen Meer als Zxvdıx0v güvlor er- 
scheinen (s. oben S. 378). 

Als die Franken das Land zu beiden Seiten des Rheins be- 
setzt hatten, gingder Name »Germanen«, der an den Völkern die- 
ser Gegenden haftete, auf sie über. Das bestätigt uns der hl. 
Hieronymus in der Vita Hilarii, Kap. 8ı: /nier Saxones 
et Alemanos gens est non lam lata guam valıda; apud hı- 
storıcos Germania, nunc Francıa vocalur. Ganz überein- 
stimmend erzählt uns Procopius, De bello Vandalico, 
Buch I, Kap. 3: 25 T'eouavovs ol viv Dodyyoı xalovrraı xai 
nortauöv Pijvov &xmoov» oder De Bello Gotico, Buch I, Kap. ıı: 
Oi ö&t Dodyyoı odroı T'eouavoi usv TO nalaröv Wvoudoavto. 


Suidas identifiziert in seinem Lexikon die beiden 
Völker: Teouavlıx)os‘ 6 Dodyyos. 

In dem bei E.v. Steinmeyer und E.Sievers, Alt- 
hochd. Glossen III, 610 abgedruckten geographischen Glossar 
aus dem Anfang des 9. Jhrts., das aber auf ältere Vorlagen 
zurückgeht, wird Germanıa = /ranchonolant gesetzt. 


Venantius Fortunatus sieht das fränkische Reich 
als »germanica regna« an, und Einhard sagt in der Vita 
Caroli magni, Kap. ı8 von Fastrada, der Gattin des Kaisers: 
quae de Orienlalium Francorum, Germanorum vıdelıcet, 
gente erat. Die Beispiele lassen sich noch vermehren. Sie 
zeigen, wie der Name »Germanen« im gelehrten Mund zu 
seiner jüngeren Bedeutung gekommen ist; volkstümlich ist 
er nie gewesen. Die spätere Ausdehnung des Begriffs »Ger- 
manen« auf die heute darunter verstandene Spracheinheit 
ist erst jungen Datums!). Die Verwendung des Landes- 
namens »Germania« für den ganzen Bereich des Germanen- 


als Gesamtbezeichnung für Illyrer, Germanen, Gallier, Spanier und Britannier 
aufgefasst. 

!) Die Goten, Burgunder usw. wie die nordischen Völker werden weder 
bei Autoren noch in Inschriften als Germanen bezeichnet, wie ich eingehend 
in meiner Studie: Germanen und Kelten in der antiken Überlieferung, Halle 
1927, S. 5ıff. gezeigt habe. 
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tums tritt indes schon früh in die Erscheinung: im Anfang der 
Geschichte der Langobarden des Paulus Diaconus!) und 
in König Alfreds Übersetzung des Orosius:?) ist sie zuerst 
zu finden. Diese Verwendung hat sich aber nicht durch- 
gesetzt, weil die politische Entwicklung die Germanen- 
stämme getrennt hat. 

ı) Unde fit ut tantae populorum mullitudines arctoo sub axe oriantur 
ul non ıimmerito universa ılla repio Tanai tenus usque ad occiduum licet 
et propriis loca in ea singula nuncupentur nominıbus, generali tamen vo- 
cabulo Germania vocıtetur. 

2) At hit man hat eall — vom Don bis zum Rhein, von der Donau bis 


zum #Cwensae« — Germania (J. Bosworth, King Alfred’s Anglo-Saxon Version 
of Orosius, 1859, S. 18). 


Beiträge zur Geschichte Kurfürst Friedrichs II. 
von der Pfalz: 


Von 
Adolf Hasenclever 


VII. Zur Geschichte der Kurfürstin-Witwe Dorothea 
von der Pfalz (1520— 1580) 


Kurfürstin Dorothea von der Pfalz, die Gemahlin 
Kurfürst Friedrichs II., die älteste Tochter König Chri- 
stians II. von Dänemark und Isabellas, einer Schwester 
Kaiser Karls V., ist nach aussen hin bis zum Jahre 1544, 
bis zur Erlangung der Kurwürde durch ihren Gemahl, poli- 
tisch kaum irgendwie hervorgetreten. Im zarten Alter von 
nur 14 Jahren war sie im Jahre 1535 im Interesse der habs- 
burgischen dynastischen Politik mit dem schon alternden, 
mehr als 5ojährigen Pfalzgrafen verheiratet worden), hatte 
während der Prinzenzeit ihres Gatten mit ihm zusammen 
entweder ein von Geldsorgen mehr oder weniger bedrücktes, 
tatenarmes Leben in Amberg in der Oberpfalz geführt 


rt) Vgl. diese Zeitschrift N. F. Bd. 35, S. 278—312, Bd. 36, S. 259294 
u. Bd. 43, S. 470—-482. 

2) Vgl. meinen Aufsatz in der Z.G.O. N. F. Bd. XXXVI (1921), S. 259 
bis 294: »Die Habsburgische Politik und die Vermählung Pfalzgraf Friedrichs 
mit Dorothea von Dänemark (Sept. 1535).e — Ich habe dort (S. 288f.) nicht 
erwähnt oder doch im Text nicht deutlich genug ausgedrückt, dass die Ehe 
Friedrichs und Dorotheas bereits am 18. Mai 1535 in Brüssel durch Prokuration 
geschlossen worden ist; vgl. J. J. Altmeyer: Histoire des relations commerciales 
et diplomatiques des Pays-Bas avec le Nord de l’Europe pendant le XVI* siecle 
(Brüssel 1840) S.297, Anm. ı (S. 299), sowie einen (ungedruckten) Bericht 
aus Brüssel vom 17. V. 1535: »Por letras de Brusselas de xxvıı de mayo, 
que al dia sigiuiente se celebrarian las bodas de la Princessa de Dacia con el 
Duque Federico Palatino el qual havia x dias era arribado alli.e Paris. Archives 
Nationales K. 1484. — 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F.Bd. 44, 3 28 


426 Hasenclever 


oder war mit ihm ruhelos von einem Hof zum andern ge- 
wandert, um das Ziel zu verwirklichen, um dessentwillen 
man sie an die Person des Pfalzgrafen gekettet hatte, um 
dem pfälzischen Haus die von Jahr zu Jahr immer mehr 
dahinschwindende dänische Königskrone zu erringen. 


Als Kurfürstin seit 1544 ist Dorothea zunächst politisch 
ebenfalls nicht hervorgetreten!); denn wenige Monate, nach- 
dem ihr Gemahl durch den am 16. März 1544 erfolgten 
Tode seines Bruders Ludwig V. die Kurwürde endlich er- 
langt hatte und sich seitdem politisch etwas freier entfalten 
konnte, entschwand die Hoffnung auf den dänischen Königs- 
thron für immer dahin: Kaiser Karl V. verständigte sich aus 
politischen und wirtschaftlichen Gründen vornehmlich im 
Interesse seiner niederländischen Erblande mit König Chri- 
stian III. von Dänemark im Speirer Vertrag vom 23. Mai 1544 
und gab damit die Ansprüche seiner Nichten, Dorothea 
von der Pfalz und Christine, Herzogin von Lothringen, 
auf diesen nordischen Thron re vera preis; die stolze Be- 
zeichnung, welche Dorothea als älteste Tochter Christians II. 
sich auch fernerhin beilegte:), Königin von Dänemark, 
Norwegen und Schweden, war nunmehr wirklich ein leerer 
Titel, ein kaum noch durchzusetzender politischer oder 
dynastischer Anspruch geworden. Kurfürst Friedrich war 
fortan lediglich auf seine kurpfälzischen Lande, auf die allein 
gestützt er keine grosse, internationale Politik treiben konnte, 
beschränkt; der politische Vorteil, den er für sich und das 
pfälzische Haus aus der ehelichen Verbindung mit der 
Habsburgerin erhofft hatte, war ausgeblieben;; so oft wir von 


!) Aus dem Jahre 1544 haben wir von ihr ein undatiertes offizielles Schrei- 
ben an ihre Schwester Christine von Lothringen, in welchem sie die Werbung 
einer amtlichen Gesandtschaft Kurfürst Friedrichs an den Herzog Franz von 
Lothringen empfehlend unterstützt [Paris. Bibliotheque Nationale. Fonds 
francais 4842, fol. 81). 

3) »Der Dennemarckschen Konigreich geborne Prinzes und erbin« unter- 
schreibt sich Dorothea stets in offiziellen Briefen; z.B. an Markgraf Georg 
von Brandenburg, Neumarkt 1536 [Archiv Weimar Reg. C. 33, fol. ıı. O.; 
sowie unten Anhang Nr. 1]; vgl. auch die auf Dorotheas königliche Abstammung 
bezüglichen Inschriften am Ruprechtsbau in Heidelberg bei Ad. Hasenclever: 
Die kurpfälzische Politik in den Zeiten des schmalkaldischen Krieges (Heidel- 
berg 1905) S. 129, Anm. 315. 
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jetzt ab wenigstens im Rahmen der Reichspolitik von Fried- 
rich als einem der ersten Fürsten des Reichs hören, von seiner 
Gemahlin, der Kurfürstin Dorothea, schweigen die Geschichts- 
bücher ebenso wie die zeitgenössischen Berichterstatter fast 
ganz; selbst Pfalzgraf Friedrichs Biograph Hubertus Thomas 
Leodius erwähnt ihrer in seinem doch sonst auch an neben- 
sächlichen Anekdoten keineswegs armen Geschichtswerk 
kaum; vielleicht, dass er in ihr noch immer vornehmlich 
die habsburgische Prinzessin gesehen hat, und wenn er auch 
eine habsburgfeindliche Tendenz in seiner Lebensbeschrei- 
bung des Pfalzgrafen nach Möglichkeit zu verbergen be- 
strebt ist, von freundlichen Gesinnungen gegen die kaiser- 
liche Politik war er keineswegs erfüllt. 

Wie weit Dorothea politischen Einfluss auf den Kur- 
fürsten ausgeübt hat, entzieht sich unserer Kenntnis; in 
späteren Jahren, 1550, hören wir einmal'), dass sie ihren 
Gemahl durchaus beherrsche, dass sie sogar bei sehr be- 
deutsamen politischen Entschliessungen bestimmenden Ein- 
fluss ausgeübt, ja selbständig politische Entscheidungen ge- 
troffen habe; und man glaubt es gern, dass sie es gewesen 
ist, welche bei der Einführung der Reformation in der Kur- 
pfalz die ausschlaggebende Rolle gespielt hat; freilich einen 
strikten Beweis zu führen, vermögen wir nicht, Zeugnisse von 
ihrer Hand sind uns aus dieser Epoche ihres Lebens bisher 
keine überliefert, wir sind lediglich angewiesen auf die Ur- 
teile der Zeitgenossen, aus ihnen geht jedoch ganz unzweifel- 
haft hervor, dass man in ihr die Anstifterin oder doch die 
einflussreiche Begünstigerin der Religionsveränderung in der 
Pfalz erblickt hat. »Syhe die Eva, die irn man betrogen 
und verfuert hat, damit er lutherisch worden ist«, so haben 
die Spanier höhnisch gerufen, wenn sie Dorothea, die nahe 
Verwandte ihres Herrschers, auf dem Augsburger Reichstag 
von 1547/48 erblickten?), und aus der Zeit unmittelbar vor 
Ausbruch des schmalkaldischen Krieges haben wir das 
Zeugnis des venetianischen Botschafters am Kaiserhof, dass 


ı) Venetianische Depeschen vom Kaiserhof Bd. II (Wien 1892) S. 437: 
8. VII. 1550. 
2) H. Rott: Ottheinrich und die Kunst. (Heidelberg 1905) S. 48, nach 
einer Handschrift im Reichsarchiv in München, Pfalz-Neuburg 2, Neu-Zeitung, 
23* 
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»die Gemahlin des Pfalzgrafen, die Nichte Seiner Kaiser- 
lichen Majestät, sich viel eifriger für den neuen Glauben 
erzeigt als er!)«. 


Wenn man einen Termin für die offizielle Einführung 
der Reformation in der Kurpfalz angeben will — in der Stille 
vorbereitet hatte sich der Umschwung natürlich schon seit 
langer Zeit —, so muss man das Osterfest 1545 als solchen 
bezeichnen; damals hat Kurfürst Friedrich, seine Gemahlin 
Dorothea und der Hof in aller Öffentlichkeit das Abend- 
mahl unter beiderlei Gestalt genommen, und Luther sowie 
Melanchthon, das Pfälzer Kind, haben diesen Zeitpunkt 
als den Beginn der neuen Lehre in der Kurpfalz bezeichnet; 
ob politische Beweggründe bei Friedrich und Dorothea 
unmittelbar mitgesprochen haben, wissen wir nicht; die Mög- 
lichkeit besteht immerhin, dass die Gewissheit, in der dänı- 
schen Frage seit dem Speirer Vertrag vom Mai 1544 von 
Karl V. keine Unterstützung mehr erlangen zu können, 
in Heidelberg die Rücksichtnahme auf den mächtigen kaiser- 
lichen Verwandten in der religiösen Frage mehr und mehr hat 
schwinden lassen. Tiefer durchdrungen worden zu sein scheint 
Kurfürstin Dorothea jedoch erst von der neuen Lehre während 
der Zeiten des schmalkaldischen Krieges; damals, am 
26. August 1546, schreibt der Strassburger Prediger Paul 
Fagius, der zur Reformierung der Pfalz nach Heidelberg 
entsandt worden war?): ich lasse »euch wissen, daß ich alle 
Tag zu hof im schloß predige, in gegenwurtigkeit des khur- 
fürsten, auch der Konigin und des Hofgesinds, und hat die 
Konigin, die churfürstin, die zuvor gottes worts klain 
verstand gehept3), ein solchen lust und willen zu dem wort 
gottes und dem h. Evangelio gewonnen, daß sie selber mehr 
dan einmal den khurfürsten flehentlich gebetten, mich zu 


ı) 17. V. 1546. Venetianische Depeschen vom Kaiserhof Bd.I (Wien 
1839) S. 490. Dahin deutet auch Karls V. besondere Mahnung an seine Nichte 
bei ihrer Begegnung in Speier, Ende März 1546: »Nichte, laßt Euch nicht in 
die sekten verfüren« (H. Rott: Friedrich II. von der Pfalz und die Reformation 
[Heidelberg 1905] S. 34). 

?) Fagius an A. Binder in Speier. Heidelberg, 26. VIII. 1546 (H. Rott: 
Friedrich II. von der Pfalz und die Reformation [1905] S.75, Anm. 175). 


3) Von mir gesperrt. 
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behalten und nit hinweg zu lassen, damit sie das wort gottes 
hören möge, und gebetten, daß ich wölle teglich im schloß 
predigen, wie ich dann thue«. Das ist ein äusserst gewichtiges 
Zeugnis für den Glaubenswechsel Dorotheas: wir kennen 
jetzt den Zeitpunkt, zu dem sie wirklich überzeugte Luthe- 
ranerin geworden ist, und wir dürfen wohl mit Recht anneh- 
men, dass es der persönliche Einfluss von Paul Fagius, 
der bis in den November 1546 am Heidelberger Hof blieb, 
gewesen ist, welcher bereits in ihr schlummernde Keime 
zur vollen Entfaltung gebracht hat"). 

Diese Keime reichen vielleicht recht weit zurück: wenn 
wir von dem Einfluss Pfalzgraf Ottheinrichs auf Dorothea, 
worüber wir jedoch Bestimmtes bisher nicht wissen, absehen, 
so dürfen wir wohl darauf hinweisen, dass Dorotheas Mutter, 
Isabella, die Schwester Karls V., welche starb, als Dorothea 
erst fünf Jahre alt war, von Martin Luthers Lehre tief er- 
griffen worden war, so dass ihr Bruder, der Kaiser, sie als 
eine vom katholischen Glauben Abtrünnige hatte betrachten 
müssen und nach ihrem Tode sogleich dafür Sorge trug, 
dass ihre Kinder dem unmittelbaren Einfluss ihres damals 
noch evangelischen Vaters?) entzogen wurden und in durch- 
aus katholischem Geiste aufwuchsen; und einmal hatte doch 
auch Martin Luther selbst in der jugendlichen Dorothea Le- 
ben unmittelbar miteingegriffen, als er, der vielbeschäftigte 
Reformator, ein umfangreiches offizielles Schreiben 3) für den 


!) Wie weit Peter Alexander, der ehemalige Prediger der Königinwitwe 
Maria in den Niederlanden, der seit Ende 1545 auf Empfehlung der Strassburger 
Theologen in Heidelberg weilte, auf Dorothea in reformatorischem Sinne ein- 
gewirkt hat, lässt sich nicht feststellen (über Peter Alexander vgl. H. Rott: 
Friedrich II. und die Reformation [1905] S. 507, sowie M. Lenz: Bucerbrief- 
wechsel Bd. II [1887] S. 322, Anm. 3, wo auch weitere Literatur über ihn zu 
finden ist). Über seine Beziehungen zu Dorothea schreibt Jakob Sturm an Land- 
graf Philipp am 2ı. XII. 1545: sund mag in die furstin wol leiden, derweil er ir 
basen, der konigin Marie, lieb gewesen und der franzosischen sprach kundig«. 
(Polit. Correspondenz der Stadt Strassburg Bd. III [1898] S. 693). 

2) Erst 1530, kurz vor der Eröffnung des Augsburger Reichstages, ist 
Christian II. in Innsbruck heimlich zur katholischen Kirche äusserlich wenigstens 
zurückgekehrt; vgl. L.v. Pastor: Geschichte der Päpste Bd. IV, 2 (1907) 
S.407 u. 5ı9. Luther hat noch jahrelang nichts davon erfahren. 

3) König Christian II. an Kurfürst Friedrich den Weisen. Wittenberg 
6. XI. 1523 (Endres: Luthers Briefwechsel Bd. IV [1891] Nr. 730, S. 257—259). 
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aus Dänemark vertriebenen König Christian Il. an Kurfürst 
Friedrich den Weisen aufsetzte, in welchem er sich für König 
Christian, seine Gemahlin und seine unmündigen Kinder — 
»unser allerlibst Gemalh und Kindlins — in warmen Worten 
verwandt hatte: wenn man heute diesen, abgesehen von 
Adresse und Unterschrift, ganz eigenhändigen Brief Martin 
Luthers im Weimaraner Archiv vor sich sieht und seine Hand- 
schrift unmittelbar auf sich wirken lässt, so steigt einem ein 
Empfinden dafür auf, dass er diesem trotz aller Fehler Chri- 
stians 1I.’) unglücklichen Herrscherpaare persönlich und 
menschlich mitfühlend und mitempfindend nahegestanden hat, 
und der Gedanke berührt eigentümlich und seltsam, dass 
eines dieser »Kindlin«, welches Luther damals in seine Bitte 
miteinschloss, für das er bei dem erzürnten Verwandten, Erz- 
herzog Ferdinand, eine Pension erbat, mehr als vierzig Jahre 
später eine überzeugte und tapfere Bekennerin des von ihm 
gepredigten Wortes Gottes werden sollte, freilich nicht gegen 
die Lehre des Papsttums in Rom, sondern gegen einen An- 
hänger Johann Calvins. Selbstverständlich ist ein unmittel- 
barer Einfluss von Isabella auf ihre Tochter ausgeschlossen, 
aber bei der nach und nach aufkeimenden Hinneigung zum 
neuen Glauben mögen in Dorothea doch dunkle Erinnerungen 
an das, was ihr von den schweren seelischen Kämpfen ihrer 
so früh verstorbenen Mutter berichtet worden ist?), aufge- 
taucht sein und in ihr selbst unbewusst mitgewirkt haben 3); 


1) »Der König ist ungerecht fur Gott und der welt, und das recht stehet 
gantz und gar auf der Denen und Lübecker seiten,e so hat wenige Jahre später, 
1526, Luther in seiner Schrift: »Ob Kriegsleut auch im seligen Stande sein 
könnene über Christian II. geurteilt (Luthers Werke. W.A.Bd.ı9 [1897] 
S. 641); es handelt sich bei dieser Stelle um das angebliche Schreiben Luthers 
an die Lübecker aus dem Jahre 1525 bei Altmeyer a.a.O. S. 154/55. 

2) In der Biographie Nationale de Belgique Bd. VI (Brüssel 1878) Sp. 544 
bis 548 (Artikel Elisabeth d’Autriche von E. Varenbergh) wird Isabellas Über- 
tritt zum Protestantismus bezweifelt, doch ist über die Tatsache nicht zu streiten. 

3) Wenige Jahre später hat Isabellas Schwester Marie, die verwitwete 
Königin von Ungarn, die spätere Statthalterin der Niederlande, ebenfalls Hin- 
neigung zur Lehre Martin Luthers gezeigt; vgl. Th. Kolde: »Markgraf Georg 
von Brandenburg und das Glaubenslied der Königin Maria von Ungarne in: 
Beiträge zur bayrischen Kirchengeschichte Bd. II (1896) S. 82—89. Bekanntlich 
hat Luther der Königin Marie nach dem Tode ihres Gemahls am ı. November 
1526 eine Auslegung von wier tröstlichen Psalmen« gewidmet. 
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ihre jüngere Schwester Christine, die zunächst als Herzogin 
von Mailand, dann als Herzogin von Lothringen und schliess- 
lich in den 5oer Jahren des 16. Jahrhunderts als die grande 
dame des Brüsseler Hofes unter ganz anderen, stets viel 
grossartigeren Verhältnissen als Dorothea gelebt hat, ist, so- 
weit wir sehen, von solchen religiösen Interessen sehr viel 
weniger oder wohl gar nicht berührt worden. 

Mag auch Dorothea in den letzten Jahren der Regierung 
Kurfürst Friedrichs einen gewissen Einfluss auf die kur- 
pfälzische Politik ausgeübt, ihren Gemahl bei politischen 
Verhandlungen mit fremden Höfen oder mehr noch in der 
äusseren Repräsentation vertreten haben, eine grande dame 
wie ihre Schwester Christine ist sie niemals gewesen. Nach 
dem Tode ihres Gemahls (26. II. 1556) zog sich Dorothea, 
wie es scheint, in ihr Wittum nach Neumarkt in der Ober- 
pfalz zurück) und lebte hier das an grossen Begebenheiten 
arme Leben einer auf ihre nur kargen Mittel angewiesenen 
kleinen deutschen Fürstin?), eifrig darauf bedacht, die ihr 
auf Grund ihrer Witwenverschreibung zustehenden Rechte 
bis aufs äusserste zu verteidigen, zufrieden und sicher im 
Besitz ihres lutherischen Glaubens, dessen Aufrechterhaltung 
und Behauptung sie in dem ihr unterstehenden kleinen Ge- 
biet gegen jede Einschränkung und Bedrohung von aussen 
her zu verteidigen eifrigst bestrebt war. 

Solange Ottheinrich regierte (gestorben 1559), bestand 
für den lutherischen Glauben in der Oberpfalz keine Gefahr; 


ı) Durch ihre Schwester Christine blieb Dorothea mit der grossen Welt, 
besonders ausserhalb Deutschlands, in Verbindung, Christine vermittelte ihr 
Nachrichten über bedeutsame politische Ereignisse; vgl. Pfalzgraf Wolfgang, 
Graf zu Veldenz, an Johann Friedrich den Mittlern. Wildbad 20. VIII. 1557. 
P.S.: Kurfürstin Dorothea »Witib« hat diesen Abend von ihrer Schwester, 
der Herzogin von Lothringen, Nachricht über die Schlacht bei St. Quentin 
erhalten, die sich mit anderen Berichten deckt (Archiv, Weimar, Reg.-C. Nr. 544, 
fol. 35). 

2) Nach Selds Bericht an Herzog Albrecht von Bayern, Worms 15. XI. 1557 
(bei W. Goetz: Beiträge zur Geschichte Albrechts V. von Bayern, 1556—1598 
[München 1898] Nr. 62, S. 92) soll damals eine eheliche Verbindung zwischen 
Johann Friedrich dem Mittleren und Dorothea geplant gewesen sein; bei Beck: 
Johann Friedrich der Mittlere, findet sich jedoch keine Erwähnung des Planes, 
er scheint mir auch unwahrscheinlich, da Dorothea acht Jahre älter als Johann 
Friedrich war. 
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ganz anders wurde es jedoch, als Friedrich III., der Fromme, 
zur Regierung gelangte und besonders, seitdem er sich immer 
mehr dem Calvinismus zuwandte und durchaus mit den Mitteln 
eines Vertreters des nahenden Zeitalters des Absolutismus 
nach Einführung der reformierten Lehre in der rheinischen 
Pfalz versuchte, auch in der Oberpfalz die Lehre Calvins 
an Stelle des dort vorwaltenden Luthertums zur Herrschaft 
zu bringen. Diesem Streben gegenüber setzte sich die Kur- 
fürstin Dorothea mit ihrem ganzen Glaubenseifer zur Wehr. 

Völlig unbekannt war uns diese ihre von Anfang an 
tatkräftige Stellungnahme gegen die Bestrebungen Friedrichs 
des Frommen nicht, in dem Briefwechsel Friedrichs des 
Frommen von A.Kluckhohn!) sind einige ihrer charakte- 
ristischen Schreiben an ihre Pflegetochter Susanna Dorothea), 
die Tochter Friedrichs des Frommen, die Gemahlin Herzog 
Johann Wilhelms von Sachsen, des zweiten Sohnes Kurfürst 
Johann Friedrichs des Grossmütigen, bereits vollständig oder 
doch in Auszügen mitgeteilt worden; einen viel reicheren, 
lebendigeren Einblick gewinnt man jedoch in ihr kampfes- 
freudiges, bekennerfrohes Luthertum aus Briefen, die ich 
gelegentlich anderer Arbeiten im Sachsen-Ernestinischen Ge- 
samtarchiv in Weimar3) zufällig fand. 

Diese Briefe sind gerichtet an den Gemahl ihrer Pflege- 
tochter, an Herzog Johann Wilhelm von Sachsen, und er- 
strecken sich über die Jahre 1566 bis 1574), aber die Schrei- 
ben von eigenstem Wert sind ihre ganz eigenhändigen Briefe 


ı) Aug. Kluckhohn: Briefe Friedrichs des Frommen, Kurfürsten von 
der Pfalz, 2 Bde., Braunschweig 1868 u. 1870. Durch ein Versehen, wie es scheint, 
sind in dem Register die in Bd. II abgedruckten Briefe Dorotheas nicht berück- 
sichtigt; in Betracht kommen: Nr.402 (S. ıı—ı3; 18. III. 1567); Nr. 424 
(S.62—63; 17. Vl. 1567); Nr. 545 (S. 258—259; 15. XI. 1568), sowie zur Ge- 
schichte Dorotheas der Bericht von Ulrich Zasius an Kaiser Maximilian II., 
Nr. 11" (9. XII. 1566, S. 1042— 1045). 

2) Geb. 30. VII. 1544; vermählt 1560; vgl. über sie Kluckhohn a.a.0. 
pag. LIV, sowie pag. LV, Anm. ı. u.S.738, Anm. 2. 

3) Der Verwaltung des Archivs gestatte ich mir für die Übersendung 
dieser Akten nach Halle meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Es handelt 
sich um das Fascikel Reg. C. Nr. 565 (= Reg. C. pag. 338 Nr. ıı). 

4) Die beiden ersten Briefe Dorotheas in dem betr. Faszikel aus den Jahren 
1559 und 1560 sind an Johann Friedrich den Mittleren, Johann Wilhelms älteren 
Bruder, gerichtet. 
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vom November 1566 bis Februar 1567, als Friedrich der 
Fromme bei einem persönlichen Aufenthalt in der Oberpfalz 
den Versuch machte, falls Überredung nicht zum Ziele füh- 
ren sollte, auf gewaltsamem Wege die Einführung der calvini- 
schen Lehre durchzusetzen. 

Voller Temperament, voller Leidenschaft sind diese 
Briefe geschrieben, oft nur, so möchte man sagen, ganz eilig 
auf das Papier hingeworfen, in einer recht eigenartigen, höchst 
willkürlichen Orthographie, der man es anmerkt, dass die 
Schreiberin bis zu ihrem 15. Lebensjahr die deutsche Sprache 
nicht als ihre Muttersprache gebraucht hat; wenn die Er- 
regung sie packt, in einer sich geradezu überstürzenden 
Schreibweise; voll warmer Liebe zu ihrem »hertz lieben sun«, 
wie sie den Gemahl ihrer Pflegetochter immer nennt; ohne 
Scheu, die Dinge beim richtigen Namen zu nennen, obwohl 
derjenige, demgegenüber sie sich über Kurfürst Friedrich 
den Frommen in solch derber und drastischer Weise Luft 
macht, der Schwiegersohn des Kurfürsten selbst ist; voll 
warmen Mitempfindens für die materiellen und seelischen 
Nöte und Leiden des kleinen Mannes, der von diesen harten 
Massnahmen eines heute gottlob fast unverständlichen starren 
Fanatismus in religiösen Fragen so bitter schwer getroffen 
ist, und man glaubt gern bei diesem, wie wir heute sagen 
würden, sozialen Verständnis Dorotheas für die Nöte der 
Geringsten ihrer Untertanen, was eine Brüsseler Chronik 
von der jungen Prinzessin erzählt, dass sie sich nicht hermetisch 
von der Masse des Volkes abgeschlossen, sondern an seinen 
Freuden gerne teilgenommen habe: mit den Armbrust- 
schützen Brüssels sei sie hinausgezogen, als ob sie zu ihnen 
gehörte, und habe oft ihre fröhlichen Feste mitgefeiert'). 

Dass Dorotheas leidenschaftliches Temperament auch 
hie und da weit über das Ziel hinausschiesst, dass sie nach 
Hörensagen Dinge berichtet, die übertrieben sind, welche 
einer strengen Kritik unmöglich standhalten können, wer 
wollte es ihr verargen? der Wert dieser Briefe beruht nicht 
in den positiven historischen Tatsachen, welche sie uns über- 


!) Altmeyer a.a.O. S. 297, Anm. 2 (S. 299): »Elle etait tres popvlaire: 
elle tirait souvent au papegai avec les arbaletriers de Bruxelles.e (Anccdota 
Bruxellensia fol. 103.) 
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mitteln; die waren uns, von Nebensächlichkeiten abgesehen, 
aus anderen Quellen fast alle schon längst bekannt; der Wert 
dieser so warm empfundenen Briefe beruht in dem intim- 
persönlichen Reiz, der ihnen innelebt, in dem so durchaus 
sympathischen Charakterbild, das sie uns von dieser bisher 
so wenig bekannten Fürstin entrollen; und nur deshalb habe 
ich mich entschlossen, Dorotheas Briefe, soweit sie ganz 
eigenhändig sind, in extenso mitzuteilen, aus den anderen, 
den Kanzleischreiben, jedoch nur das, was allgemeines histo- 
risches Interesse hat oder uns über den Lebensabend dieser 
Fürstin unterrichtet; vielleicht gebe ich dadurch anderen, 
insbesondere pfälzischen Forschern, eine Anregung, sich mit 
dieser charaktervollen Frau, welche durch ihre königliche 
Abstammung einst ausersehen war, eine bedeutsame Rolle 
in der grossen internationalen Politik zu spielen, etwas ein- 
gehender zu beschäftigen; viel ungedrucktes Material über 
sie!) aus ihrer Pfalzgräfin-, Kurfürstin- und Witwenzeit ruht 
sicher noch ungehoben und unbekannt in Archiven und Biblio- 
theken. 
Beilagen. 


I. 


Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Friedrich den 
Mittleren2). Pforzheim, ı8. VII. ıs59. Or. 


Dorothea Pfaltzgraffin witib bedanckt sich der zugeschickten 
Zeitungen, auch daß unser j. h. sich der gelegenheit Ires h. vaters 
todtlichen abgangs erkhundigt und Ihr zugeschrieben). 


Unterschrift: 


Dorothea von gottes gnaden Pfaltzgrafin bey Rhein, Hertzogin in 
Baiern wittib, der Königreich Denmarckh, Schweden und Norwegen 
geborne Prinzeß und Erbin‘). 


P.S.5) hochgeborner fieurst, freindtlicher lieber vetter. ich 
bedanck mich gans freundtlich gegen E.L., das sıch E.L. sofıl 


ı) Ich verweise hier nur auf ihre in der Bibliothek zu Gotha ruhenden 
Briefe an ihre Pflegetochter Susanne Dorothea von Sachsen, von denen Kluck- 
hohn.a.a.O. Bd. IS.741, Anm. ı einige Auszüge gegeben hat. Ungedrucktes 
Material aus Dorotheas letzten Lebensjahren stellte ich fest im Reichsarchiv 
in München. Fürstensachen Nr. 984, 985, 986, 987; vgl. unten Nr. XV1. 

2) W.A. Reg. C. Nr. 565 fol. ı u. ıı, das P.S. fol. 19. 

3) Kanzleiregest. 

4) So lautet die Unterschrift stets in den offiziellen Kanzleischreiben. 

5) Ganz eigenhändig. 
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vor meinetwegen bemut haben undt sich erfragt meines heren undt 
fatters seliger deuteliger abgang!) undt auch der andere bede ver- 
sehen halber; wo ich herwiderum wust, E.L. in eren alle gebieur- 
lige freundtschaft zu beweissen, sollen mich E.L. allezeit willig 
finden, und bit E.L. gans freundtlich unbeschwert zu sein, E.L. 
gemahel?), meiner freundtliche hertzliebe mume, mein gans freundt- 
lich grus undt alles gutz zu sagen; hiemit du ich mich E.L. gans 
freundtlich befelhen. 
Dorothea pfaltzgrefin wittibe. 


II. 


Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Friedrich den 
Mittleren3). Neumarkt, ı2. X. ı560. Or.4). 


»... Uns ist noch wol eingedenck, das wir auf E.L. freundt- 
lichs begern, derselben zwen Wölff oder luitthund zuztuschicken 
bewilligt, die wir dan bey Zaigern hiemit zukhomen lassen. Da 
nun solche E.L. zu gevallen dienten, wie sy dan ainer gutten arth, 
auch kurtzweil damit hetten, brücht uns sonder freud, freundtlich 
pittend, E. L. wöllen die freundtlich guttwillig zue gutt aufnehmen .. 
Datum Neuenmarkht, den ı2. Octobris Anno ete. Lx. 


Dorothea sst5). 
III. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm). Neumarkt, 
2. Xl. 1566. Ganz eigenh.?). 


Hoch geborner fieurst, freundtlicher lieber sun). ich kan e.l. 
in fer drauen nit ver haltten, das mier ietz ın diser stundt botschaft 
von am berg ist zu kumen, wie elendiglich es daselbst der relio 
halber stet undt auch in was elen dige bedriebnus e.1. schwager 
undt bruder der stathaltter9) samdt seiner Il. gemahel!°) sein, den ich 


ı) König Christian II. von Dänemark war am 19. Januar 1559 nach 
27jähriger Gefangenschaft auf Schloss Kallundborg auf Seeland gestorben. 

2) Elisabeth, Tochter Kurfürst Friedrichs des Frommen; geb. 1540, seit 
1558 verheiratet mit Johann Friedrich dem Mittleren; vgl. über sie Kluckhohn 
a.a.O. Bd.I, pag. LIIf. 

3) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 2 u. 10. 

4) Beantwortet, laut Kanzleivermerk, »Heltberg, den 17. Octobrise 1560. 

5) Eigenhändige Unterschrift. 

6) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 3. 

7) Kanzleiregest: »Das umb die religion bey dem Stadthalter zu Amberg 
eß gar betrüeblich steht.« 

8) DiesenBrief teile ich in der buchstabengetreuen Orthographie Doro- 
theas mit. 

9) Pfalzgraf Ludwig, der älteste Sohn Friedrichs des Frommen, nach 
ihm Kurfürst Ludwig VI. von der Pfalz, seit 1563 Statthalter der Oberpfalz; 
geb. 1539, gest. 1583; vgl. über ihn A. Kluckhohn: Briefe Friedrich des From- 
men Bd. I (Braunschweig 1868), pag. LI u. A. D. B. Bd. XIX, S. 577f. 

ı0) Pfalzgräfin Elisabeth, Tochter Landgraf Philipps von Hessen. Die 
Vermählung hatte 1560 stattgefunden. Sowohl Ludwig wie besonders Elisabeth 
waren starre Lutheraner im Gegensatz zu dem calvinistisch gesinnten Kurfürsten 
Friedrich III. 


436 Hasenclever 


hab ein ver drauden diener beiinne gehapt, dar mit sihaben reden 
dieurfen, in suma lieben sun, es istine gedroit, wosy sich nit bekeren 
weullen lassen, dassy eweck mussen mit allem ungnadt; dergeleichen 
sein alle predikantten weck geschaft bey ver lierung ires leben"), 
ich sichick e. 1. hiemit in verdrauen das schreiben, somier die hertzogin 
dut?2); kan mier mein diener nit genung sagen, wie klegelich sy 
sich stelt, der hertzog ist kranck3) fieur unmut. e. ]. helffen undt 
raten durch gottes wilen undt e.]l. lassen mich allen beschaidt 
wissen. ich hab meiner dochter nichs vam handel schreiben weullen, 
ich hab sorg, sy unmutig zu machen®). e. l. nemen mit dis mein 
kurtz schreiben fieur gut, hiemit du ich mich e. ]. als meinem hertz 
lieben sun gans freundtlich befelhen undt e. l. in die milte be- 
schiermung gottes befelhen. Datum neue marck, den II november 
im LXVI jar. 
E. L. gedreue mutter allezeit 
Dorothea pfaltzgrefin wittibe etc. 


IV. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelms). Neumarkt, 
II. XI. 1566. Ganz eigenh.®). 


Hochgeborner fieurst, freundtlicher lieber feter, sun undt ge- 
fatter. E. L. sey mein gans freundtlich grus samdt was ich in alle 
muterliche lieb undt dreu mereren liebs undt guts vermag, allezeit 
zu vor berait. E.L. schreiben hab ich endtpfangen, daraus zu 
feuderst E. L. gute gesundtheit mit hertzlige fraidt vernumen, der 
lieb almechtigen gott weul E.L. in langwierige gesundtheit undt 
stetige wolfart erhallten. amen. 

E.L. wiss mich ietz bei simelige gesundtheit, gott hab lob; 
das ich aber E.L. auf dere neher schreiben nit beendtwort hab, 
bit ich E.L. gans freundtlich mier solche sint nit zu verargen, 
sunder mein iezige große unmieutige unru die schuldt geben undt 
bedanck mich gegen E.L. zum feuderst derselbige kristlige guten 
drost undt freundtlichen gutz erbietens, so sie gegen mier dieun. 

Ich kan E.L. vom handel noch nit fıl besunders schreiben, 
den das der curfieu. p.f. den XXVI october alhie abentz um III 
auren nachmitag ist ankumen samdt alle falsche profeten undt 


1!) Übertriebene Nachrichten. 

2) Liegt nicht bei. 

3) Dasselbe schreibt Elisabeth an ihre Brüder Landgraf Wilhelm. 2ı. XI. 
1566 (Kluckhohn a.a.O. Bd. I, S. 716, Anm. 2). — Ludwig war von Jugend 
auf kränklich. 

4) Susanna Dorothea war die Tochter Kurfürst Friedrichs des Frommen, 
gegen den die Vorwürfe Dorotheas sich richten. 

5) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 5—7. 

6) Kanzleiregest: »Das pfaltzgraf Churfürst mit einer guten anzal seiner 
falschen predigern zu Neuenmarck ankomen und in meinung die falsche lehr vorn 
hochwürdigen nachtmal zu propagieren die furnemsten der ritterschaft zu 
rethen angenommen habe.« 
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reißende weulfe, welche ein gute anzal sein. sein 1. haben sich gans 
freundtlich gegen mier erzaigt undt sich des wenigesten des gelau- 
bens halbert nichs gegen mier mercken lassen, sunder das sy des 
dieurchen steuer?) halbert huben sein, darbey ich es bleiben mieussen 
lassen, undt ist der anschlag geweßen, den sundag alhie zu ver- 
haren, aber ich wil E.L. nit bergen, nach den ich des curfieursten 
ankunft nit sobaldt gewertig gewessen in dise landtsart, hab ich 
am sundag zu vor?) in der stat kierchen verkundigen lassen, in 
VIII dagen in beisein meniglich daselbst mit allem mein gesindt 
das hogwierdig nachtmal nach der einsatzung cristy zu endt- 
pfahen zu einer vestigung meines gelauben undt anzaigung, warauf 
ich beharen wil bis in mein endt, an welches fieurnemen ich mich 
nit hab verhinderen lassen, sunder den negsten mit mein hofmeister 
beschlossen, sobaldt des curfieursten leut kemen, mein fieurnemen 
lauper zu machen, welches geschehen). darauf man sich hie nit 
saimen weullen, sunder sich des morgens in aller frieu for dags 
eweck gemacht undt zu kestel#) die predig geheurt undt zu morgen 
gessen nach folgens nach Amberg verraist; so bin ich meiner gest 
alhie abkumen, aber darume nit underlassen, weitters mein kundt- 
schaft zu machen, welche laut, das der curfieurst an sundag) noch 
beidag®) sey zu Amberg ankumen, seine falsche profeten hinder im 
gelassen, bis in der nacht sein si haimlige weis durch das schlos 
eingelassen worden undt in der stat hin undt wider eingedailt ın 
die heusser, do sich das gemeine folch um maisten helt. es ist auch‘ 
der curfieurst an mandag’?) in die stat kierchen geritten, alleding 
haltten lassen wie for undt nichs abgeschaft, den wie der stat prediger 
sein predig hat weullen dun undt am negst an der kanssel oder 
predig stul gewessen, do ist in des curfieursten predikant mit gewalt 
fieur getretten undt sein predig gedan, doch dermassen verblieumelt 
dem folck zu einer mundt sieusse, das nichs unbilligs daran zu 
spieuren ist gewessen?®), aber fil folck ist aus der kirchen gangen 
undt am dunderstag9) die gans ret in der kanseley erfordert sein 
worden!°); es wierdt mier disen abent oder morgen frien weitters 
gewisse bottschaft kumen, es dauert mich, mein sun undt dochter, 


ı) Türkensteuer. Der Augsburger Reichstag von 1566 hatte Kaiser Maxi- 
milian II. »mit einer bis dahin unerhörten Freigebigkeit« für die nächsten drei 
Jahre eine Hülfe von im ganzen 48 Monaten an Türkensteuer, in der Höhe von 
etwa 31/; Millionen Gulden, bewilligt (M. Ritter: Deutsche Geschichte im Zeit- 
alter der Gegenreformation Bd. I [1889] S. 276). 

2) 20. Oktober. 

3) Vgl. dazu Fr. Lippert: Die Reformation in der Oberpfalz (Rothen- 
burg 0. T. 1897) S. 102. 

4) Kastl; Dorf zwischen Neumarkt und Amberg. 

5) 27. Oktober. 

6) Nach Lippert a.a.O. S.9ı um 5 Uhr. 

7) 28. Oktober. 

8) „.. 10) Einschaltung am Rand. 

9) 31. Oktober. 
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so gar ubel, den ich wais, das sy ietz in große engste sten!), der 
lieb almechtig gott weul inne seine starcke fatterlige beistant mit 
dailen; was ich weiters erfar, will ich E.L. wissen lassen, den ıch 
jo mein verdraue zu E.L. hab; ich will mein sach in guter acht 
nemen, ich will E.L. botte noch ein dag oder IIII aufhaltten, in 
der zeit hof ich wol zu wissen, was man dun wil. mit meine widemte?) 
amdtsverwantten bin ich vergelichen, die weullen starck haltten; 
was die uberige landtschaft dun wil, kan ich nit wissen, si haben 
sich als heuren lassen, si wellen kein enderunn geschehen lassen, 
nit wais ich, wierdt es geschehen. 

E.L. kunnen nit gelauben, wie suptil weg man fieur nimdt, 
das folck zu ferfieuren, es sol ietz ein landt dag werden undt hat 
die fieurnemsten der ritterschaft zu reten angenumen ın dem schein, 
dem lant zu gutem ein polisei in fille dingen fieur zu nemen, darzu 
man es aigenen rat dorf undt hat ine fil lepisch ding fieur dragen, 
das si den possen nit mercken, der lieb gott wel sich unser genedig- 
lich erbarmen undt uns sein warhaftig wort lassen undt dem deuvel 
seine falsche anschleg weren; das arm folck ist ser erschrocken, 
des doch kain wunder ist, denn man will sı an leib undt sel ver- 
derben; wierdt es den winter ein jamer werden mit den arme, es 
get schon alle deurung an; kumdt die große steur undt schetzung 
darzu, kunen E. L. wol gedencken, was es geben wierdt; nun unser 
lieber heregott wol schwissen zil undt kugel kumen3) undt alles nach 
seinem geutligem gefallen richten, amen. 

Des einen pungten halbert wil ich E.L. botten allen beschaidt 
zu schreiben, ich het geren ein anfang gemacht, so wil es sich nit 
sichicken, felt mier jetz die zeit zu kurtz, aber ich verhof, so etwas 
der sachen geleich sich wolt spieuren lassen, mich hierinne nit zu 
salmen. 

Du mich hiemit E. L. als meinem hertz lieben sun sum freundt- 
ligest befelhen undt E.L. in die genedige beschirmung gottes 
befelhen. 


Datum neuemarck den II november im LXVI jar. 


E._L. gedreue mutter alle zeit 
Dorothea pfaltzgrefin wittibe etc. 


ı) Wegen der Zuspitzung der Grumbachschen Händel, in die besonders 
der Bruder Johann Wilhelms, Johann Friedrich der Mittlere, verwickelt war. 


2) Das Wittum Dorotheas umfasste die Ämter Heimburg, Hohentels, 
Hohenstein, Freyberg, Wolfsstein, Pfaffenhofen und das Schultheissenamt 
Neumarkt (Joh. Bapt. Götz: Die religiöse Bewegung in der Oberpfalz von 
1520— 1560 [Freiburg i. Br. 1914] S. 154). 

Zu den Verhandlungen im Jahre 1534 über Dorotheas Wittum vgl. Alt- 
meyer a.a.0. S.563: »... Marnol insiste sur la necessite de faire un beau 
douaire & la princesse, conforme »au sang et qualite de led. princessee; il requiert 
stelles gratieusetes et autres traictements, mesmes que led. conte Frederic 
estoit desja avance en son eaige et avoit la barbe blanche«. 


3) Zu dieser Redensart vgl. Deutsches Wörterbuch von Jacob u. Wilhelm 
Grimm Bd.V (Leipzig ı873) Sp. 2536. 


We. ii... EEE er ne.  — ur. 
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V, 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm!). Neumarkt, 
ı1. XI. 1566. Ganz eigenh.?). 


%... E.L. schreiben hab ich endtpfangen undt daraus E.L. 
samdt dere gemahelin auch bedt E.L. kinder gute gesundtheit mit 
hertzliche fraidt vernumen; der almechtig gott wel solches lang 
geben undt E.L. alle fieur allem laid genediglich behieuten. auch 
du ich mich gegen E.L. sum heugst undt freundtlicht bedancken 
des guten drost, gedreue undt cristlige ermanung und freundtlich 
erbietens; unser her undt gott weul E.L. in alle iere widerwertikeit 
durch sein heiligen geist stercken undt dreusten, amen. 

Ich bin auch van hertzen fro, das E.L. iere reten zum cur- 
fieursten abgefertigt haben undt auch hertzog Ludwig samdt dere 
gemahelin treusten lassen. E.L. dieun ein gutz werck, den si 
bed ier 1. in grosser bedrieubnus gestanden. ich bit E.L., zu der 
widerkunft dere gesantten die endtwort, so E. L. durch ine wierdt, 
mich zu verstendigen; es ist itzunder die sachen stil, den allein das 
nor die neue predikantten predigen dieurffen. hertzog Reichhart3) 
ist am fergangen mitwoch*) daran kumen. die landtschaft hat sich 
alle gehorsam der steuer halber erbotten, sofer man sie mit dem 
neuen gelauben zufriden lest. die hertzogin5) hat sich erklert, 
warauf si beharen wil, undt gebetten, si darbey bleiben zu lassen, 
ist ier zur endtwort worden, man sye nit bedacht, es einigen menschen 
wider sein gewissen zu dringen, si hat auch gebetten, die predikanten 
nit zu verdreiben, darauf der curfieurst gesacht, er mus hierinne 
nach sein gewissen handelen undt das er gegen gott undt menig- 
lich verandtwortten kundt, welche endtwort mich selsam bedunckt 
des forig erbieten nacht. 

ich verhof, E. L. gesantten sollen E.L. allen bericht bringen, 
was sich alles verloffen hat, undt sunderlich wie die predikanten 
van Amberg in dem artikel van nachtmal dem Olivianus®) das maul 
gestopft mit wenig worten, das er kein endtwort hat kunen geben, 
unangesehen das ims der curfieurst etteligmal geschaft hat, aber 
kein endtwort hat herausser geweult, sunder sich schwachheit an- 


) W.A. Reg. C. Nr. 565 fol. 8-9. 

2) Kanzleiregest: »Bittet bericht zu werden der antwort seiner rethe, so 
bey Churfürst Friderichen und pfaltzgraff Ludwigen der Religion halben gewesen, 
das di underthanen mit einer ungewonlichen Turcksteuer alda beschwert, fast 
zum ansehen, als wolle Churfürst Pfaltz die gantz und gar verderben.« 

3) Bruder Kurfürst Friedrichs des Frommen, geb. ı521, Administrator 
des Stiftes Waldsassen in der Oberpfalz; vgl. über ihn Kluckhohn a. a. O. Bd. I, 
pag. LVf. 

4) 6. November. 

5) Elisabeth, Gemahlin Pfalzgraf Ludwigs. 

6) Caspar Olevian 1536— 1587; seit 1560 in Heidelberg, einer der Haupt- 
mitarbeiter Friedrichs des Frommen bei der Einführung der reformierten Lehre 
in der Kurpfalz. Im kurpfälzischen Rat war vor O.s Mitnahme in die Oberpfalz 
vergeblich gewarnt worden: »sey jung, hitzig, könne sich nicht halten« (Witt- 
mann a.a.0.S. 39). 
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genumen undt eweck gangen!). nechten ist mier botschaft kumen, 
nach dem die landtschaft an curfieursten begert, sich zu deklerieren, 
wie hoch sein ]. die turiken steur auferlegt sey, ist ine die dagen 
zur endtwort worden, es sei des curfieursten gelegenheit nit, inne 
solches zu sagen, sunder beger kurtz um, si sollen ime die suma 
bewilligen, so inne auferlegt ist; dieun sis mit der gieuten, ist wol 
undt gutt, wonit, willmans mit dem ernst hollen 2); es ist das begeren, 
ein geschworene steuer van hundert ııı, es hat kein pfalsgraf nie 
kein solche schetzung begert, wierdt nit baldt bewilligt, insuma 
lieber sun, des curfieursten gemieut stet dahin, sein landtschaft an 
sel undt gut zu verderben und sich darvan zu machen, den schon 
zu Bassel3) ein statelich haus gebaut wieurd, do er sich hin wil 
begeben; nun mugen E.L. gelauben, das dise landtschaft auf dise 
suma zu erlegen ier verderben stet, noch glaub ich, so man sy mit 
der relion zufriden lies, sie weurden das gelt underston zu erlegen. 
E._L. kunen danost volgedencken, das mier nit wierdt gebieuren 
weullen, sogar zu disem handel zu schweigen, dan so man mier 
meines widem underdanen verdierbt, was kunen si mier geben? 
ich bin im willens, mich hinuber zu seiner L. zu begeben undt 
denselbigen anzusprechen; was mier fieur endtwort wierdt, sol E.L. 
verstendigt werden. ich versich mich, E.L. werden van iere retten 
wol heuren, wie erbarmelich es zuget. hertz lieber sun, ich wil 
E.L. einen botten noch ein dag oder IIII hie behalten, mit wo sich 
etwas zudrieug, das ich E.L. baldt solches meug verstendigen undt 
bit E.L. unbeschwert zu sein, mich bei meiner dochter zu ent- 
schuldigen, das ich ier L. nit schreib, es sol bei dem andern botten 
geschehen. E.|1. weullen ier L. mein gans freundtligen mutterligen 
grus vermelden, hiemit du ich mich E.L. als meinem hertzlieben 
sun zum freundtligesten befelhen undt E.L. in die genedige be- 
schiermung gottes befelhen. datum neuemarck, den XI november 
im Lxvl jar. 


E._L. gedreue mutter allezeit 


Dorothea pfaltzgrefin witibe etc. 


ı) Über das Amberger Colloquum am 1. und 2. November vgl. Fr. Lip- 
pert a.a.O. S. 95—96 sowie Wittmann: Geschichte der Reformation in der 
Oberpfalz (Augsburg 1847) S. 45—46. Von Amberger Predikanten beteiligten 
sich an dem Religionsgespräch Peter Kezmann und Thomas Knauer. 


2) Eine genaue Befolgung des Ratschlages, den vor dem Aufbruch von 
Heidelberg dem Kurfürsten sein Kanzler Joh. Knod über die Verhandlung mit 
den Ständen erteilt hatte: »da sich die Landstände wollten über zwerch in den 
Weg legen, muß P. den Landtag wie zuvor befördern, und sich von ihnen nicht 
Maß geben lassen, sondern sie abweisen und nicht lang mit ihnen disputiren«. 
(Wittmann a.a.O. S. 37). Diesem Ratschlag, in dem sich das herannahende 
Zeitalter des Absolutismus recht deutlich ankündigt, wie noch mehr in der 
schroffen Art seiner Ausführung in der Oberpfalz, hätten alle übrigen Räte 
zugestimmt. 


3) Ich lese: Bassel oder Cassel. 


_ —  _ ie re nn 
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auch, hertz lieber sun, das mich E.L. bitten, mich dise wider- 
wertikeit nit so hoch lassen zu hertzen gen, wil ich E.L. rate 
folgen, doch nichs begeben. es ist mier der anfanck zu hertzen 
gangen, aber ietz las igs gott waltten, ich hof, man sol mich zu- 
friden lassen, doch wil es nit sein, so ist doch auch anderst wo gut 
brotessen undt muss schauen, wie das meinig herausser zu bringen 
wer; ich wil mier die weil nemen undt an gros ursach nichs anfahen, 
auch nichs anfahen, den was ich beugt bin, ich beger mich nit 
houger einzudringen, ich hab nor sorg, man wil mich sparen bis 
auf die letz, des mir mein weil gar lang macht. 

wan E.L. bottschaft zu hertog reichhart heten undt demselbigen 
unvermerckt schriben, das er mit der landtschaft starck hilt, den 
man get darauf, um die leut zu erschrecken undt durch dasselbich 
inne etwas abzugewinen, aber ich wil mich undt gott wil nit ab- 
schrecken lassen, sunder in den namen meines lieben gedreuen 
hailandt streitten undt mich ritterlich weren; mein hertz undt ge- 
mieut ist gut, der almechtig gott erhaltz undt geb mier weisset und 
verstandt zu seinem lob undt er zu handelen undt alle mein weg 
undt steg nach seinem willen zu richten. 


VI. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm!). Neumarkt, 
27. Xl. 1566. Ganz eigenh.?). 


»...nach dem ich E.L. sum ncher mal geschriben hab, den 
ietzigen botten nor ein dag aufzuhaltten undt in darnach abzu- 
fertigen, hat sich aber sether die sachen so selsam aufgehaltten, 
das ich E.L. nichs het wissen gewis zu schreiben, aber nechten 
undt disen abent allen gewissen beschaidt «erhalten», undt ist for 
das erst, das der landtschaft ist verbotten worden, der Ro. Kay. Mt. 
kein endtwort geben, den man wol es selbert dun, darauf der gesant 
erfordert worden, doch nit in beisein der landtschaft, welchem gans 
ein scharfe undt selsame endtwort worden3), wie er mier selbst 
erzelt hat; undt zu besorgen, nichx gutz daraus erfolgen wierdt, 
den man den kaiser hierinne anzeugt, als heten si gehandelt, was 
im nit gebieurt undt der landtschaft nichs zu gebieten, heten auch 
selbert nit wust, was er gelaubet, was si den ander leut gelauben 
angien, man wolt es machen, wie man wolt, den man sich auf dem 
reigstag dekleriret und die bekantnus aufgelegt, die meniglich gut 
gescholtten undt passieren lassen, wo aber mangel dagewessen undt 
dasselbig mit dem wenigst widerret worden, wolt man sich van 


ı) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. ı2 u. 15. 

2?) Kanzleiregest: »Das der Landtschafft verboten worden sey, Irer Kay. 
Worte keine Antwort zu geben, die sich dürr und rundt erklert, bey der Augs- 
burgischen Confession zubleiben, Item das derselben etzliche tag zu geferlicher 
verenderung der religion zu hauß erlaubt worden sey.« 

3) In dem Brief Kurfürst Friedrichs an Kaiser Maximilian, Amberg, 
21. XI. 1566 (Kluckhohn a.a.O. Bd. I S. 717—719). 


Zeitschr. f Gesch. d. Oberrh. N. F.Bd. 44, 3 29 
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dem geringsten haben weissen lassen mit fil solche spitzige selsame 
gaben mer, die ich E.L. nit alle schreiben kan. 

E.L. wissen sich an schweifel zu erineren, was si mier vor- 
draut haben, wie der abschidt gelaut hat, darinne wil man nichs 
wissen, sunder sacht das widerspil undt setz der sach ein anders 
hieutel auf, gott geb, das es ein guten ausgang gewin, man hat der 
landtschaft xiiii dagen haim erlaubt, ich gedenck in der zeit mit 
der relion undt sunst enderung fieur zu nemen, es ist auch der 
van Lindtberg im eil fersichickt, wohin, kan man nit wissen, es ist 
auch der landtschaft gesacht worden, man wil enderung fieurnemen, 
auch andere predikantten aufzustellen, aber man wel niemantz 
wider sein gewisse dringen, sunder wer solches nit wilen hat, an- 
zunemen, meuch darvon zihen; was hieraus fieur ein jamer wol 
wirdt werden, kunen E.L. wol gedencken. ich gedenck dis landt 
wierdt baldt endt sten, wier haben ietz unser dieurck!), der aus?) 
mustert, es hat die landtschaft in der stille mundtlich sich bey den 
ku(rf.) endtschuldigen lassen undt auch zu endtbotten, bei der 
auchsburgisse Confession zu bleiben undt nit darvan zu weichen, 
es gescheg inne daruber, was got weul. mein hertz lieber sun, E.L. 
versten dis mein schreiben besser, dan ich3) den es geschriben, dan 
ich wais fieur gros hertzlaid schier nimer, was ich du. E.L. lassen 
mich ier befolhen sein, ich hab durch gesantten auch um rat undt 
hilf ansuchen lassen, was fieur endtwort werden wierdt, kan ich nit 
wissen, aber sobalt ich etwas erfar, wil igs E.L. nit verschweigen, 
ich wolt, E.L. weren an ieren schaden um (?) die wege. ich bit 
E. L. die weulle mier baldt wider schreiben, dan ich an einem ort 
geschickt, da ich gedenck, in wenig dagen ein endtwort zu bekumen, 
welche ich E.L. auch#) verstendigen wolte. hiemit du ich E.L. 
dem almechtigen got befelhen. 


datum neuenmarckt, den XXVII november im LXV1 jar. 
E._L. gedreue mutter allezeit 
Dorothea pfaltzgrefin witibe etc. 


VII. 
Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelms). Neumarkt, 
22. XI. 1566. Ganz eigenh.®). 
... E.L. schreiben hab ich endtpfangen undt allen inhalt ver- 
leßen, kan hierauf E.L. mit bedrieubtem gemieut nit verhaltten, 


ı) Türke. 

2) uns? 

3) Durchstrichen. 

4) Loch im Ms. 

5) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 13—15. 

6) Kanzleiregest: »Die konigin zu Neuemarck schribt von der Antwort, 
die Pfaltzgraff Churfürst die pfarher ihres wiedumbs nicht examiniren zu lassen, 
ihr gegeben, Item weB sich Pfaltzgraff Ludwig mit kindlicher und freundlicher 
bitt in seiner bekendtnus gegen den her Vater erklert hab.« 
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das ich verursacht bin worden, mich zum curfieurst zu begeben, 
den sein l. durch sein Zuleger!) in mein widem gesichickt undt 
meine farheren examenieren lassen, des ich mich gegen seiner lieb 
beschweren mieussen, undt was ich weiters an seiner L. anbrocht, 
sichick ich E.L. hie beiligendt ein kopey2), aber hertz lieber sun, 
ich heb gebeten, gewaint, wie ich weul, ich hab mit dem wenigesten 
nichs erhalten kunen, sunder mier beendtwort, so ich sunst nichs 
geweult, sei es seiner L. laidt, das ich mich bemieut hab, daher 
zu kumen3); so fil meine verdreg belangen, seiner lieb hetten die- 
selbige lang nit gesehen, wusten nit, was sy inne hielten, aber man 
wolt wider brief undt sigel nit handelen, sofil mugelich, doch wolt 
man das exame for behaltten, den er als der lansfieurst must wissen, 
in was gelauben seine underdane weren; des ich auch wider sprochen, 
sofer mein widem andref, geheuret mier die visitasion®) undt seiner 
l. nit; ich verseg mich undt bet, man sol man mit zufriden lassen, 
aber ich kundt nichs erlangen, er must handelen nach seinem ge- 
wissen, darbey E.L. wol gedencken kan, was werden wierdt, gott 
erbarms undt sichick genedige mitel. 

Auff des kaissers sichickung 5) wil man nichs geben, der gesant 
sol den mitwoch®), wie ich alda veruckt, abgefertigt sein worden, 
undt so man sich anderst nit anderst besunen, als wider mich darvan 
geret, hab ich sorg, die endtwort wierdt ein unlust machen, dan 
man wil bochen undt beuse wort geben, ich hab gesacht, man sols 
wol dreffen undt die finger nit brenen, mit kein unlust daraus 
wieurdt, aber mich dunckt der kopf sey gestreck, ein große dorheit 
zu begen undt zu wagen, was daraus endtsten meucht; ich het e. |. 
wol mer dar van zu schreiben, aber es ist des dings sofil, ich wais 
nit, fiertig mit zu werden. 

Die predikenten sein noch dogewessen, aber den dag, so ich 
verruckt, haben si sollen ieren beschaidt bekumen, undt so man 
kundt, schwerlich mit dem leben darvan lassen; der falsche zeugen 
undt ankleger sein gar fil, da die den frume erelige mener nach 
iere leben drachten; wie sich alle sachen werden verloffen haben, 
werdt ich disen dag erfaren; so fil hertog Ludewic belangt, ist im 


ı) Wenzel Zuleger, kurpfälzischer Rat. Nach Wittmann a.a.O. 
S. 40 befand er sich in Friedrichs Gefolge. 

2) Liegt nicht bei. 

3) Über Dorotheas Reise zu Friedrich nach Amberg vgl. auch Lippert 
a.a.O.S. ı02, Anm. ı. 

4) Nach Götza.a.O. S. ı54f. hing die Vornahme der Visitation in Doro- 
theas Wittum von deren zuvor erteilter Genehmigung ab. 

5) Es handelt sich um das kaiserliche Schreiben an die Landstände der 
Oberpfalz d.d. Altenburg; 22. X. 1566 mit Angriff auf die calvinische Lehre 
(abgedr. bei Lippert S.99 Anm. ı; bei A. Kluckhohn a.a.O. Bd. I, S. 706, 
Nr. 376 ist das im Auszug nach einer Kopie mitgeteilte Schreiben datiert: 
Hungrisch-Altenburg, 27. X. 1566. Kurfürst Friedrichs nicht missverständliche 
Antwort vom 21. X1. 1566 bei A. Kluckhohn Bd.1, Nr. 382, S. 717—719; 
vgl. auch Lippert a.a.O. S. 100. — 

6) 20. November. 


29” 
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auferlegt gewessen, sich lauterlich zu deklerieren, welchen geschehen 
auf den dag, zu vas ich van dane ferruckt, undt hat dieselbige gelaut, 
das, nachdem sein |. iere kristelige bekantnus for ettelige dage 
seinem her fatter het gedan, gedechten seiner I. darbey zu bleiben 
undt zu beharen, besumendt mit freundlich kindtlich bit, so io 
sein her fater im darum ungunstig wolt sein, seiner lieb woltten 
im undt seiner gemahel etwas eingegen, das ier aigen meucht sein, 
da si sich meuchten erhalten undt nach ierem gefallen leben, es 
meucht die underhalttung so gering sein, als si wolt, wan si nor in 
iere gewisse nit beschwert werden, so leg inne nichs daran, er wer 
zufriden, nor ein knecht zu haben undt sein gemahel nor ein magdt; 
wo auch diser weg auch nitt angenem wer, beten um ein kleine 
zerung, wollten si sehen, wo si etwan ein guten freund feunden, 
der sı an(zug)!) undt si beherberget. da wardt der curfieurst gar 
zornich, sach, er sey wol, das er?) der wer, der sein dott nit erwartten 
kunt, sonder wolt for her sein, undt er sol im kurtzum sagen, wer 
in also ferhetzet undt van wem er also angelert wer, auch mit wem 
er sich versprochen het, auf sein gelauben zu ferharen mit fil andere 
hartte wortten undt beuße anmutunt, aber der hertzog bestendig 
bliben undt sein fatter mit gieutige endtwort begegent, darauf in 
zueletz mit grime beendtwort ist van curfieursten, er must dableiben, 
auch seines gelauben werden, auch die predig seiner predikantten 
heuren, in suma ich kans E.L. nit als schreiben, wie sich der gut 
frum fieurst bekumer undt si auch, es ist zu besorgen, so man im 
nit zu hulf kumdt, es dieurft nichs gutz daraus werden, si haben 
niemantz, der inne rat oder drost gibt oder verdrauen, dieurffen 
dieurffen (so!) auch schier mit niemantz reden. si haben mich 
bedt mit wainende augen gebetten, un gottes willen E.L. iere elendt 
undt große not zu verstendigen undt um hilff undt rat zu bitten; 
den sy iere verdrauen zu E. L. haben. E.L. werden si nit verlassen, 
es wer io ein gros gotteslon, ine samdt der gansse landtschaft zu 
hilf zu kumen; den ich kan E.L. nit genugsam schreiben, wes fieur 
jamer undt nott forhanden ist, gott weul sich sen genediglich er- 
barmen; ich wil E.L. einen botten disen dag hie behaltten undt 
E.L. bey ım weitters schreiben, wie alle sachen sten. 


Hertz lieben sun, ich mag meiner dochter van disem handel 
nit schreiben, den ich wol wais, wan si sol wissen die grosse not, 
dorine ier bruder steckt, sie wurdt es hog zu hertzen fieuren, wie 
nit unbillig; der halbert du ich mein endtschuldigung ierer |]. nit 
zu schreiben in ein eingelegten zettel. 


Hertzlieber sun, E. L. sehen, wie man die leut iere gewisse nit 
beschweren wil oder neuten wil; man nimdt inne iere predikante 
undt selsorger, die gerecht sein, undt setz ine falsche profeten dar, 
die got undt sein wahrhaftig wort verfelschen, verwerfen undt ver- 


!) Loch im Ms. 
2) Am Rande eingeschaltet »Der hertzoge. 
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achten. E.L. gelauben nit, was sich for schendtlige predig dieun; 
E._L. kan ich auch nit verhaltten, das der falsche schelmen e langer, 
e mer kumen, man wil se also haimlich einschleichen lassen, bis 
si das arm folck mit iere lugen bereden, derhalbert große zeit for- 
handen, wer abzuweren, sofil meins dail andrift. E. L. kunen wol 
gedencken, dieweil ich gewoint bin, bei wem mier gebieuren wil, 
hilf undt rat zu suchen, das ich worlich gans ungeren du, undt 
wil die sach auf das gelinpfeligst anbringen, als ich imerdar kan, 
den ich nit geren die sein wolt, dardurch sich ein unnu in der pfaltz 
anhieub, ich wolt E. L. sollen die endtwort wissen, die mier gegeben 
sein, si wirden E.L. nit alle gefallen, ich wil si auch nit alle men- 
schen verkunden, ober E.L. wolt igs wol verdreulich sagen. 

Es ist wol nit an, es hat sunderlich zu der letz E. L. her fatter 
zu mier gesacht, er weul wider meine verdreg undt brieven nichs 
handelen, aber die visitation undt sein gewisse behelt er befor undt 
sacht doch, ich sol mich alles gutz zu ime versehen. ich sich aber, 
wie er sich bereden lest, auch wie die unfeleter!) bey im anhaltten, 
den wan er schon ein weille ein guten beschaidt gibt, in einem huy 
ist er es anderen sin undt wil seiner wortten nit gesten, verkert sy; 
ich hab auch den beschaidt, man wil her zu mier kumen, ich bin 
willens unvermelt meine abschidt bey der Kay. Mt. um ettelige 
ernstlige schriftlige befelch anzusuchen, undt wo die nott forhanden, 
wo ich hilf must suchen oder finden, wan ich wust, wan der cur- 
fieurst her solt kumen, wolt ich E.L. solches wissen lassen, mit 
si her komen. ich bit E.L. in keinem ungutem aufzunemen, ob 
ich E.L. auf iere schreiben nit in allen pungten beendtwort, den 
mier diser handel so unmutig undt dol macht, das ich schier nit 
wais, was ich du. 

Hiemit du ich mich E.L. gantz freuntlich befelhen undt E.L. 
den almechtigen gott befelhen. datum neuenmarck, den xxii no- 
vember in LXvi jar. E. L. weullen dies mein dreu schreiben besser 
lesen dan es geschriben ist. 

E._L. gedreue mutter allezeit 
Dororthea pfaltz grefin wittibe etc. 


VI. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm2). Neumarkt, 
22. XlI. 1566. Ganz eigenh.3). 


... Das ich E.L. botten solang aufgehaltten undt E.L. auf 
dero schreiben nit beendtwort, bit ich gans freundtlich, mier solches 


}) sunfeleter« ist ganz zweifellos zu lesen. 

2) W.A. Reg. C. Nr. 565 fol. 16 u. 17. 

3) Kanzleiregest: »Pfaltzgreffin witibin zu Neuemarckt klagt schmertzlich, 
wie das der Churfürst zu Amberg und im Fürstenthumb der Obern Pfaltz in 
Baiern den fürnemsten Predicanten ihr predig umbt gelegt undt außer lands 
„ geboten habe; Item Pialtzgraff Reichhard im schlos zu verstricken fürhabens 
geweßen; will mit den ihren mit der hulff gottes bei der Christlichen Religion 
bleiben. 
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nit zu verargen, den es aus kein andere ursach geschehen, den das 
ich E.L. aigentlich hab wellen verstendigen, was sich fieur enderung 
in dise landtsart weul zudragen, welches sich von ein dag zum ander 
hat verzogen, bis nechten abentz um iiii auren ist mier gewisse 
post mit erschrecklige zeittung kumen!), welche lautten, das der 
curfieurst am vergangen freitach, den xx dis monat, die van Amberg 
for sich erfordert, ine mit ernst befolhen, iere predikanten zu be- 
urlauben undt wo si es nit dun wellen oder werden, so wels der 
curfieurst selbert dun, daefieur die van Amberg auf das heugst 
gebetten, aber nit helfen wellen, sunder hat gehaißen, ein weillete 
abtretten, daruber ist fan stund an her Andres), der fieurnemest 
predikanten einer, allein for dem curfieursten erfordert worden), 
denselbigen beurlaubt undt aus der pfaltz geschaft undt geloben 
mieussen, in derselbige nit mer zu predigen oder ein einigen kierchen 
diensz zu laisten, sonder sich an alle vorzug undt in der stille eweck 
zu machen, das das folck nit inne würdt; auch is im zum heugst 
eingebunden, was im fieur gehalten, nit zu sagen suderlich under 
der burgerschaft; daruber hat man in hingen lassen undt darnach 
die von Amberg wider fieur gefordert) anfencklich einem nach 
dem ander, nachfolgen al miteinander), undt ine fieur gehaltten, 
si sollen iere predikantten durchaus nit mer predigen lassen, aber 
die weil die ıı feierdag forhanden sein, als der dag Tomas undt 
den sundtag, so sol inne erlaubt sein, die beicht zu horen, auch 
das nachtmal zu raichen, auch die kinder zu daiffen undt diekrancken 
zu versehen, aber kein predig halten, sy dan auch nach disen dagen 
sollen sı auch kein kierchen dienst mer versehen, sunder welcher 
sein glauben nit sein wil, sol eweckzihen, ich hab sorg, das folck 
wierdt aufrieurisch werden undt ein wusten lermen machen®). 


Hertzog Reichhart hat man weullen im schlos vorstricken; 
so er solchs gewar worden, ist er in der stat in seiner herberg gangen; 
was sich weiters zudragen hat, kan ich nit wissen, es ist alle men- 
schen ser bedrieubt undt erschracket, der almechtig got weul inne 
retlich undt behulflich sein undt gedult verleihen. Es hat mier 
hertzog Ludwig zu endtbotten, seine lieb hab geheurt, es sol der 
curfieurst meine fleger einer geschriben haben, die farhern seines 
amdtz gen Amberg zu verschaffen; es haben meine fleger undt 
farhern schon allen beschaidt, wes sie sich hierine halten sollen; ıch 
hof nit, das sy meine befelch ubertretten sollen, doch hab ich auf 
ain fieursorg dargesichickt undt sehen lassen, wie im ist; in suma 
der curfieurst wil mit gewalt ain handel. 


ı) Vgl. zum folgenden Lippert S. 107f. 

2) Andreas Pankratius, Pfarrer in Amberg. 

3) Pankraz’ Bericht über diese Unterredung bei Lippert, S. 107. 

4) ...5): eingeschaltet am Rand. 

6) Inder Tat ist in der Nacht von Sonntag auf Montag, 22.auf 23. Dezember . 
sein Zusammenrotten von Bürgern und Handwerkern in der Stadt« entstanden 
(Lippert S. 108). 
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Es ist der marschalck'!) die dagen eweck gewessen, ist wider 
kumen, darauf sich fan stundan die enderung mit den predikantten 
zudragen; man wilsagen, er hob leut geholt; des curfieursten predi- 
kantten dreuen in iere predig das folck, so si sich nit weullen be- 
keren lassen, wor es kampf geltten. E.L. kunen gedencken, was 
gutz daraus wierdt, das folck wierdt gar wilt dardurch, ich kan auch 
- E.L. nit verhaltten, das meine neuemarcker im willens sein, den 
curfieursten nit einzulassen; die nachbarschaft?) erbeut sich zu 
_ helffen; ich wolt E. L. kunten an ierem schaden bei mier sein, den 

ich E.L. gedrauen rat wol bedieurft. 


E.L. schreiben, ich sol gedultig sein, ich folg derselbig rat, 
sofil ich kan, aber E. L. kunen wol gedencken, es mus zu hertzen 
gen, ich wolt, E.L. sollen die klag der armen heuren; ich bit E.L. 
gans freundtlich, baldt wider her zu sichicken undt etwan darmit 
ich reden kunt, ob es sach wer, das in der zeit sich etwas hie zu- 
dreug, das ich E.L. solches unvermerckt kundt zu endtbieten, 
auch mier doch E.L. gedreuen rat mitdailen undt nit in keinem 
unguten aufnemen, das ich E.L. auf dere bede schreiben «nicht» 
ordentlich beendtwort, den E.L. kunen gedencken, wie mier in 
mein kopf ist. 


Ich gedenck, hertzog Ludwig wierdt E. L. immer um rat ge- 
schriben haben; wan man vor folget, wer es gut. Ich kan E.L. 
nit verhalten, das mein nechtiger bot noch nit kumen ist, undt ist 
nor die fleg ii meil von hier, ich besorg, mein fleger sei sum schelm 
an mier worden undt wierdt mein befelch samdt seine flicht ver- 
gessen haben. 


Ich wolt, E.L. weren hie, den der schrecken ist dermaßen ın 
leuten, das ich schier nit wais, wie ich in der not gedient wurdt 
werden in der nott, undt wis gott, wie mier fieur großen laidt ist. 
Ich schreib meiner dochter nit fil van handel, dan ich wais wol, 
wie sich si ser endtsetzen wurdt, undt nit unbillig, dan ierer liebde 
bruder undt fater sten in großem laidt susamdt. 


Ich E.L. nit verhaltten kan, das unsen junge dotte deutlich 
kranck leit undt ist gros laidt forhanden, der almechtig got dreus 
alle bedreuckte hertzen, der laider ietz laider gar fil in disem landt 
sein. 

Hiemit du ich mich E.L. als meinem lieben sun freundtligst 
befelhen undt E.L. in die milte beschermung gottes befelhen. 
Datum Neuenmarck, den xxii december im LXVI jar. 


E._L. gedreue mutter allezeit 
Dorothea pfaltzgrefin wittibe etc. 


ı) Riedesel (nach Lippert S.96, Anm. 2) oder richtiger wohl Hans 
“ Bleickard Landschad von Steinach. 


2) Pfalzgraf Wolfgang in Pfalz-Neuburg ? 
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IX. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm'). Neumarkt, 
25.11. 1567. Ganz eigenh.2). 


.E.L. schreiben hab ich endtpfangen undt winsch E.L. 
zu derselbig regierung undt landtschaft von gott dem almechtigen 
geluck undt hail undt hail samdt alle wolfart, waisiet undt verstandt 
geluckselig fridelich zu gottes lob undt er langwierigklig zu re- 
gieren3). 

E. L. haben auch gar recht gedan, solches anzunemen undt 
nit in andere hendt kumen lassen; ich las E.L. wissen, das der 
curfieurst eilentz eweck ist#), hat die ursach fieurgenumen, sein 
gemahel sei ser schwach, ist auch willens, baldt wider zu kumen, 
do der almechtig gott genediglich fieur behieuten wil; hat alle 
predikanten zu Amberg abgeschaft undt neue dargestelt, auch ernst- 
lich befolhen, daruber zu haltten undt nit abstellen lassen, auch 
daruber dene van Amberg gar hart gedroit; er hat auch enderung 
in sein rat gemacht, es sein nor ier fiere, die andere sein gar abge- 
schaft, es sein die regierende der kansseler Knodt, der Schott, der 
Salhausser undt docktor Östermuncher, welchen man ın der stille 
fitzekansler nent, undt wil man sagen, der Salhauser sol haime- 
lich das stathalteramdt zu gelassen sein; es ist den reten ernstlich 
befolhen, alle amdt leut befelhen zu lassen, in iere emdter die predi- 
kanten, so si nit weullen bekeren lassen, abzuschafen, auch alle 
bilder undt gemel aus der kierchen reißen undt die kierchen weissen 
lassen5), ausgenumen in mein widem. 


Hertzog Reichhart undt des landtgraven vam Leuchtenberg®) 
sol noch zur zeit mit verschont werden bis auf ferers beschaidt; 
hertzog Ludewig ist huben gelassen, ich gedenck sum schein, bis 
der landtstag ein endt nem, get nit in retten. Der hertzogin ist 
zur gutenacht gesacht worden, man heb si lieb gehat, aber ietz 
nimer; si heb als gedan, was im laidt sey, hat gemacht, das ier her 
undt hertog Reichhart nit in sein predig seindt gangen, hat auch 


1) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 18. 

2?) Kanzleiregest: »Wunscht zu der angenommenen Landsregierung glück, 
und schreibt, das umb Amberg alle predicanten, so nicht Calvinisch haben werden 
wollen, weggeschafft, und Pfaltzgraff Ludwigs gemahl, so sich wiedersetzig 
gemacht, bey Churfürst Pfaltz geringen Dank hab erlangt, auch gleichfals die 
regirung sei geendert worden.« 

3) Vgl. dazu ADB Bd. XIV (1881) S. 346: Übernahme von Johann 
Friedrichs Land nach dessen Achtserklärung durch Kaiser Maximilian. 

4) Kurfürst Friedrich war am 20. Januar von Amberg in die rheinische 
Pfalz abgereist (Lippert a.a.O. S. 109); über das damalige schlechte Be- 
finden der Kurfürstin Marie vgl. Friedrichs Brief an Johann Wilhelm von 
Sachsen. Heidelberg 6. Il. 1567 (Kluckhohn a.a.O. Bd. II, S. 5). 

5) Bezieht sich auf Friedrichs Erlass vom 17. Januar »die Bilder abzuthun, 
zu zerschlagen und zerbrechen, nicht mehr als einen Altar zu belassen und flache 
Gemälde zu überweißen« (Lippert a.a. 0. S. 109). 

6) Ludwig Heinrich von Leuchtenberg; gest. 1567. 
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gemacht, das die weiber zu Amberg gewaint haben, sol auch ge- 
sacht haben, es mus dem curfieursten nit nach seim sin gen undt 
sol der deuvel darein schlagen, das wol man ier einmal eindrencken 
undt ingedenck sein; es ist halt großer jamer in disem landt, ich 
gedenck, wan diser lants da(g) ein endtschaft bekumdt, so wierdt 
mit mier auch geret werden, non, unser herrgott wel sich unser 
genediglich erbarmen. 


Ich bit E.L. gans freundtlich in nichtzt ungutem aufzunemen, 
das E.L. so langsam beendtwort undt derselbige botten aufge- 
halten hab, den ich klag E.L., das ich sether ich E.L. das neher 
mal geschriben, gar ubel auf bin bei di große not in mein kopf 
ın der lincke seiten, es wierdt mier das schreiben so saur, ich het 
sunst E.L. wol mer zu schreiben, aber es ist mier nit muglich, 
ich bit aber E.L. gans freundtlich, mich ider zeit zu verstendigen, 
wie es doch mit der belegerung zu Goten!) stet, undt bit E.L. mit 
dis mein schreiben fieur anzunemen. 


Hiemit du ich mich E. L. als meinem hertzliben sun gar freundt- 
lich befelhen. 


Datum Neuemarck, den xxv februar im LXVII jar. 
E._L. gedreue mutter allzeit 
Dorothea pfaltzgrefin wittibe etc. 


X. 


Kurfürstin Dorothea an Johann Wilhelm2). Neumarkt, 
3. Xll. 1570. Ausf. miteigenh. Unterschrift. 


Hat Johann Wilhelms Schreiben erhalten, »und ist nicht ohne, 
dz wir aine zeitlang nit fast wol ufgewesen und abermaln ain 
Strauß erstanden, aber (Gott lob) die Sachen Sich widerumb mit 
uns zur Besserung geschickt und uns jetz zimblich wol befinden, 
darumben wir dann seiner Allmacht pillich lob und danck sagen, 
und obwoln es mit diser Kranckheit nun mehr der zeit und auch 
obligenden alters3) halben ein solche gelegenheit hat, das Sy uns 
balld widerumb haimbsucht, und also wir derselben nit allerdings 
befreyt, so gibt doch der Allmächtige Got allezeit sein götliche gnad 
und Sterck, das wir uns widerumb heraus winden, und uns ver- 
mittelst seiner Allmacht, vatterlichen hilff, beistand, derselben ab- 
geholffen würdt. Thun derwegen uns gegen E.L. dises freundt- 
lichen, mitleidlichen angedenckens freundtlich bedancken.« 


Gruß an Herzogin Susanne Dorothea. 


»Datum Neuenmarckt, den ze? Decembris a° etc. 70.« 


ı) Im Verfolg der Grumbachschen Händel wurde Gotha seit Ende Dezember 
1566 belagert; die Übergabe erfolgte am 13. IV. 1567. 

2) W.A. Reg. C. Nr. 565 fol. 20. 

3) Dorothea war damals gerade 50 Jahre alt geworden. 
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XI. 


Herzog Johann Wilhelm an Kurfürstin Dorothea"). 
Weimar, 20.1.1571. Kopie). 


. Wunschung eines glückseligen frolichen und freudenreichen 
Neuen Jhars.« Dank für Brief vom 3. XII. ı570; Freude über die 
Besserung in D.’s Befinden; »und wullen E.L. freundtlicher Mei- 
nunge nicht verhalten, das wir kurtz verschiener zeit, alß wir von 
Speier3) gegen Heidelberg ... vorreisset, daselbsten gar einen bösen 
und sorglichen vhall von einem Schlitten gethan, und dardurch 
nicht geringen Leibsschaden enpfangen, also das wir bey dreien 
Wochen zu Heidelberg von wegen solches empfangenen schadens 
verharren mussen, und seindt allererst den zehenden dieses Monats 
neben unsern und unsers freundtlichen lieben Bruders und ge- 
fatters Hertzog Johans Fridrichs des mitlern zu Sachssen Gemahel 
(welche gestriges Tages neben Irer L. junger Sohnen von hir auß 
widerumb nach Eisenach ın derselbigen Residentz verreisset) alhier 
wiederumb gott Lobe glücklich ankummen, und ist nunmehr umb 
unsern entpfangen schaden dermassen und also gewandt, das wir 
teglicher besserunge durch Gottes des Almechtigen verleihunge 
empfinden, in massen denn albereits etzliche wunden gantz und gar 
heill worden und nur foch eine, welche Bein scharttig, ungeheillet 
ist, verhoffen aber, sie solle nunmehr auch baldt und innerhalb 
wenig Tagen heill werden.« 

Teilt ihr dies deshalb so ausführlich mit, damit sie andern 
Berichten über den Unfall keinen Glauben schenkt. Bitte um Nach- 
richt über Landgraf Ludwigs von Hessen Aufenthalt in Amberg. 

Grüsse und Neujahrwünsche seiner Frau für Dorothea. 

»Das Wir auch E.L. nicht mit eigener handt geschrieben, 
bitten wir, sie wollen unß von wegen obgelegener geschefft f(reund- 
lich) entschuldiget halten.« 


»Datum Weimar, den 20. Januarii Anno 1571. 
Jh. Wilhelm. 
XII. 
Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Wilhelm®). Neu- 
markt, ı12.1V.ı572. Ausf. mit eigenh. Unterschrift). 


Brief empfangen; Freude über gute Nachrichten; giebt auf 
Johann Wilhelms Anfrage »freundtlich zuerkennen, das wir nach 
gelegenhait und gestaltem herkomen beedes nunmer unsers ob- 


ı) W.A. Reg. C. Nr. 565 fol. 21—23. 

2) Kanzleiregest: »Der Churfürstin zu Neuenmarck wird unsers g. f. und 
Hern zustand zu erkennen gegeben.« 

3) In der zweiten Hälfte des Jahres 1570 hatte in Speier ein Reichstag 
stattgefunden. 

4) W.A. Reg. C.Nr. 565 fol. 26 u. 34. 

5) Kanzleivermerk: »Die Churfürstin zu Neuenmarck gibt Iren Zustand 
zu erkennen.« 
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ligenden Alters und der zeit nach zimblich woluf und uns (gleich- 
wol es nit bestuindig) nit übel befinden, der Almechtige Gott wolle 
nach seinem vätterlichen willen noch lenger zu allen theiln mit 
gnaden darin stehen und gute leibts gesund und vermöglichait 
geben und verleihen.« 


Datum Neuenmarckt, den ı2. Aprilis A® etc. 72. 


XI. 


Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Wilhelm‘). 
Neumarkt, 27. VI. ı5722). Ausf. mit eigenh. Unterschr.3). 


Teilt mit, dass »wir nach gelegenheit (Gott sey lob) in zimblicher 
guter gesundtheit, wie dann E.L. Sone auch noch gantz frisch 
und gesund«; hätte gern mit eigener Hand geschrieben, »sein wir 
doch auß uhrsachen eben die Margräfin von Anspach alhie an- 
komen, daran verhindert und abgehaltten worden«. Grüße an 
seine Gemahlin. 


»Datum Neuenmarck, den 27. Junii A®° etc. 72.« 


XIV. 


Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Wilhelm‘). 
Neumarkt, 7. VIII. (0.J.).. Ganz eigenhändig. 


%... E.L. schreiben hab ich endtpfangen. Darumb E.L. 
samdt meiner dochter und bedt E.L. jungen sun gute gesundtheit 
mit hertzlige fraidt vernumen, wil auch E. L. dismal auf ir schreiben 
nitt beentwortten, den ich5) .... den E.L. gen Bairstorf ankumen 
bottschaft bey E. L. wil gott wil haben; du mich hiemit E. L. sune 
freundtlichst befelhen, E. L. endtschuldigen mich bey meiner dochter, 
das ich ier L. dismal nit wider schreib. du bedt E. L. dem almech- 
tigen gott befelhen. 


Datum Neuenmarck, den vii augusty®). 


E. L. gedreue mutter 
Dorothea. 
XV. 


Kurfürstin Dorothea an Herzog Johann Wilhelm?) 
Neumarkt, ıo. XI. ı572. Ausf. mit eigenh. Unterschrift?). 


Dank für Brief; hätte gern mit eigener Hand geantwortet, 
»so hatt doch solches in ansehung wir noch etwas mit dem laydigen, 


ı) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 28 u. 32. 

2) Pr. Wien. 2. VIl. 1572. 

3) Kanzleiregest: »Die Churfürstin zu Neuenmarck bericht des Jungen 
Herrn zustandt.« 

4) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 30 u. 31. 

5) Verwischte Stelle im Ms. 

6) Wahrscheinlich 1572. 

7) W. A. Reg. C. Nr. 565 fol. 27 u. 33. 

8) Kanzleiregest: »Die Churfürstin zu Neuenmarckt gibt Iren Zustand zu 
erkennen.e 
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schmertzlichen Podagra behafft ernieder ligen, dißmals füeglichen 
nit sein, noch beschehen mögen, verhoffen aber, es sich täglich 
mit uns zu besserung schicken und zu erholung unsers gesunds 
erzeigen und anstellen solle« Wird, so bald sie wieder gesund ist, 
schreiben. 


Datum Neuenmarckt, den 10!®® Novembris A® etc. 72!).« 


Diesen Briefen Dorotheas füge ich schliesslich noch ihr 
Testament vom 5. Mai 1579 bei, das ich gelegentlich anderer 
Forschungen im Münchener Reichsarchiv fand; bekräftigt 
es doch in dem Ausdruck echt christlicher Gesinnung und 
sozialer Hilfsbereitschaft ihren Mitmenschen, besonders den 
Bedürftigen unter ihnen, gegenüber alle die schönen Eigen- 
schaften, welche bereits ın ihren Briefen ın solch anziehender 
Weise hervorgetreten sind, und zugleich bietet uns diese Ur- 
kunde neue, bedeutsame Züge für ihr so inniges Verhältnis 
zu dem seit 1576 regierenden Kurfürsten Ludwig VI. von 
der Pfalz, dem Grossvater des Schwedenkönigs Gustav Adolf, 
der Seite an Seite mit ıhr einst als Statthalter der Oberpfalz 
die schweren Kämpfe der Jahre 1566 und 1567 gegen Fried- 
rich den Frommen tapfer durchgekämpft hatte: jeder, der 
das letzte Vermächtnis dieser edlen Fürstin aus Habsburger- 
blut liest, wird ergriffen sein von ihrer wahrhaft religiösen 
Standhaftigkeit und Treue, von ihrem schönen, schlichten 
Menschentum allen Nöten des Lebens gegenüber. 


XVl. 
Testament der Kurfürstinwitwe Dorothea). 5. Mai 15793). 


Wir Dorothea von Gottes gnaden bekennen und thun kund 
mit diesem verschlossen) Libell aller menniglich, das wir betrachtet 
und zugemut gefuret die sterblichkeit der menschlichen Natur wie 
wir nemblichen alle under dem thot gborn und also in diesem zeit- 


ı) Da Johann Wilhelm schon im folgenden Jahr, am 2. März 1573, erst 
42 Jahre alt, gestorben ist, dürfte dies der letzte Brief Dorotheas an ihn ge- 
wesen sein. 


2) Zwei Kopien: München, Reichsarchiv. Fürstensachen Nr. 985, welcher 
dieser Abdruck zugrunde liegt, und ebenda Nr. 987, kürzer und mit zahlreichen 
Korrekturen, z. T. von Kurfürstin Dorotheas eigener Hand. 

3) Kanzleivermerk (in Nr. 985): Copi Meiner gsten frauen, frauen Dorotheen 
pfaltzgrefin wittiben testament, den 5. Maij Ao 79 zu Neuenmarch ufgerichtet. 

4) Ursprünglich in beiden Abschriften: »offenen«. 
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lichen und vergenglichen leben nichts gewisseres zugewartten dan 
den unentflihenlichen thott, von Gott und naturlicher geburt einem 
jeden menschen aufgesetzt; aber auch nichts ungewisseres dan das 
unabtreiblich ziel und die Stund deß thots. darumb Gott der herr 
durch den Propheten Esaiam jeden menschen mit ernst bevolhen, 
sein aigne ab und anligende sachen, geschefft und letzten willen 
vor seinem Ende der gebur nach zu verrichten und anzustellen, 
indem er spricht: »Bereitte dein Hauß, ehe du stirbest!)«, und dann 
gleichermassen unser Ainiger erloser und Seligmacher Jesus Christus 
in seinem heyligen Evangelio unß gantz vatterlich ermanet und 
vernmanet, die ungewisse Stund unserer beruffung stetigs zubedencken 
und deren vleißig wahrzunemen. 


Damit dan die ungewisse Stundt unsers letzten abschides unß 
nicht unversehener sache übereile, noch wir ohne disposition auß 
diesem Jammerthal abscheiden, sondern desto getröster unB under 
dem willen unsers himblischen vatters und herrn Jesu Christi be- 
geben und mit warem lebendigen glauben auf den grossen Tag 
deß herrn gerust erscheinen mögen, so haben auß erzelten und 
andern mehr ursachen unß hirzu bewegende dieser zeit, und weiln 
wir nach durch die gnad Gottes guter sinnen und gebreuchlicher 
vernunfft gewesen, und solches vermög aller recht wol thun konnen, 
mit wolbedachten muet, vorgeendem rath zeitlicher vorbetrachtung, 
und rechtem wissen, ungezwungen und ungetrungen, auch mit 
keiner geferd, list oder betrug von Jemandes darzu betheidigt und 
eingefurt, sondern uß aigener bewegnuß und gantz freiem willen diß 
unser schrifftlich testament (zu lateın testamentum in scriptis) und 
letzten willen uffgericht, gemacht, gesetzt und geordnet, machen, 
setzen und ordnen auch solch unser Testament und letzten willen 
in der bestendigsten form, weiß, maß und gestalt, wie wir dann 
solches nach außweisung der Christlichen und weltlichen rechten, 
auch aller und jeder gerechten ordnung, gewonheiten und herkomen 
besundern bei hohen, fürstlichen heusern zum krefftigsten und 
bestendigsten thun sollen, konnen oder mögen, auff weiß und maß, 
wie hernach volget. 


Und anfenglich bevelhen wir unser Seel zu allen zeiten und 
besonders in der Stund unsers thots, wan die selb vom Leib ab- 
scheiden wirdt, der herligen untheilbaren Trifaltigkeit Got dem 
vatter, unserm Schepffer, Gott dem Sohn, unserm heyland Jesu 
Christo, der unß mit seinem bittern leiden und sterben erlöset, und 
Gott dem heyligen Geist, der uns mit seinen gottlichen gaben und 
gnaden in dieser zeit versehen und erhalten hat im wahren glauben, 
rechter Liebe und stetter hoffnung mit hochster begirdt und andacht 
unsers hertzens, teglich pittende, das der Allmechtige, barmhertzige 


ı) »Jesaias Kap. 38, Vers ı: ‚So spricht der Herr: Bestelle dein Haus; 
denn du wirst sterben, und nicht lebendig bleiben‘.« 
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Gott uns je lenger je mehr unsern glauben mehren und uns seine 
verlorne Schafflein, so er in der wüsten?) welt irrend durch die predigt 
seines Heiligen?) allein seelig machenden wordts gesucht und mit 
seinem theuren Leiden und sterben von den hellischen wölffen er- 
rettet hat, auf den Achseln seines verdinsts, so bald wir von diesem 
irdischen Hauß unsers Leibs abscheiden, in den Schos Abrahe zu 
allem andern außerweltten sicher tragen und uns ein gut ver- 
nunfftig christlich End gnediglich verleihen wölle. 


Wann) wir nur die wahre christliche Religion inmaßen solche 
im heyliger Gottlicher schrifft alttem und Neuen Testaments, den 
drein bewertten haupt symbolis Apostolico Niceno und Athanasiano, 
auch den fürnembsten Conciliis Niceno#), Constantinopolitano;), 
Ephesino®), Chalcidonensi7) gegrundet und hernacher in der de 
Anno 30 damalß Keyser Carln dem funfften zu Augspurg über- 
gebenen Confession und daruff ervolgten Apologia kurtz und 
grundlich widerholet, erklert und bestettigt worden, die zeit uber 
unsers lebens bestendiglich bekent, gelibt und gefurdert, auch die- 
selben unser Christlichen und getreuen Wittumbß underthanen und 
angehorigen in den offentlichen Predigten Gottlichs wortts, auch 
verhandlung und außtheilung der heyligen hochwürdigen Sacra- 
menten furtragen lassen, also ist hiemit unser endlicher will und 
Meinung, ersuchen auch hiemit unsern nach uns eingesetzten Erben, 
das der L.8) daran und darob sein wollen, damit gedachtte unsere 
underthanen und Angehörige bei ob angedeuten unser wahren christ- 
lichen Religion, glauben und bekentnuß unbetrengt und unbe- 
schwerdt gelassen, geschutzt und gehandhabt, dieselben auch durch 
solchen Weg uff Ire posteritet und Nachkomen mit zeitlicher ver- 
leihung gebracht werde. 


Wann wir dann nach dem willen deß Almechtigen Gottes 
thotes verfaren, so ist zum andern unser will und Meinung, das 
unser thoter Corper von hinnen neher Heydelberg gefurt und 
daselbsten Ehrlich, wie es unserm herkhommen und stand nach sich 
geburt, zur Erden bestattet und bei unsers f(rundlichen) lieben 
h. und gemahlß seeligen leichnam in das von S.L. dartzu verfertigt 
monumentum oder begrabnuß begraben und gelegt werde, darbei9) 


!) In Nr. 985 »wüsten« durchstrichen. 

2) In Nr. 985 fehlt: »heiligen«. 

3) Dieser ganze Absatz fehlt in Nr. 987. 

4) 325 nach Chr. Geb. 

5) 38ı nach Chr. Geb. 

6) 431 nach Chr. Geb. 

7) 45ı nach Chr. Geb. 

8) Gemeint ist, wie der weitere Inhalt des Testaments ergibt, der damals 
regierende Kurfürst Ludwig VI. von der Pfalz. 

9) Von hier an bis zum Schluss des Absatzes in Nr. 987 Zusatz am Rand 
von anderer Hand. 
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wir dann ferrers sonderlich verordnen, das vorgedachter unser 
Leichnam, so er nach Heydelberg gebracht, vor bereyter sepultur 
daselbsten in die schloß oder hoffcapeln gesetzt, furtters von dannen 
in die kirchen, zum heyligen Geist genannt, getragen und, wie vor- 
angezeigt, unserm Stand gemeß begraben werde. 


Zum dritten!), alß wir unß auch erinnert, das der Almechtige 
Getreue Gott allenthalben in heyliger gottlicher schrifft bevilcht, 
die Arme, durfftigen, Nottleidende2) in getreuen bevelch zu haben, 
denselben auch, so sie sich gedachter Armen hertzlich annemen, 
reiche verlonung verspricht und zusagt, so wollen wir, das alhie 
und also an dem orth, wir von dieser welt nach dem willen Gottes 
scheiden werden und die haus Arme gebrechliche und durfftige 
Leut zu underschidlichen maln nach ermessigung und christlichen 
gutachten unserr Ambt leut 200 Metzen korns an gemalen und 
gebachen brot auß getheilt werden soll. 


Weitters und zum Virden verschaffen wir zum Spittal alhie 
100 f, deßgleichen zum Siechhauß ı00 f. haubtgelts, welche durch 
die verwalter jedes orts wol und uff gebürliche jarliche Pension an- 
gelegt und die Nutzung darvon uff underhaltung der Spittel, 
Pfrundnern und sichhafften Leutt, sonderlich unser altte hoffdiener3), 
do sie es bedürfften3), vor andern gewidmet werden soll. 


Zum fünfften, Nachdem wir in unser hoffcapeln, zu unser 
frauen kirchen genant, zum Neuenmarckt bei unsern lebzeitten 
einen Predicanten, gelerten schulmeister, sambt etzlichen knaben 
zu befurderung aller gottseligkeit, auch der loblichen freien kunsten 
von gedachter Capelln und ander vackanten Messen Einkommen 
und gefellen sustentirt und underhaltten, also ist hiemit unser 
Meinung, das es mit angedeutter sustenirung bemelts Predicanten, 
schulmeisters und knaben hinfüro nach unserm thott uff die Maß 
und Weg, wie bei unsern lebs zeitten beschehen, unverendert gehalten 
und zu solichem milden stipendien vor andern arme Burger und 
Landkinder gefurdert werden sollen. 


Wir sind auch entschlossen und algereit im werk 4), noch etz- 
liche mehr Legata, sonderlichen für unsere altte Getreue Diener 
und dienerin, auß Christlichem Angedenken und zu ergötzung Irer 
unß gelaisten getreuen willigen dinst zu verordnen, und dieselb mit 
möglichster befurderung auch beschreiben und aintzweder und unter 
aigenem handschrifftlichen verzeichnuß und furgetrucktem Secret 
oder aber vor Notario und getzeugen durch ein codicill, fidei commiss 


ı) In Nr.987 fehlen Punkt 3, 4 und 5. 
2) »Notleidende« am Rand hinzugefügt. 
3) — 3) von Dorothea eigenhändig am Rand hinzugefügt. 


4) Diese Absicht hat Dorothea ausgeführt in einem Codicill zu ihrem 
Testament, s»geschehen in unser widumbshoffen zum Neuenmarkt, freitags, den 
13. May Ao 1580«. Konzept mit zahlreichen Korr. (München, Reichsarchiv, 
Fürstensachen Nr. 987). 


456 Hasenclever 


oder Legaths weiß bekrefftigen und verfertigen zu lassen, mit der 
furtern außtruklichen Disposition und verordnung, das alß dann 
gehortte nach vorbeheltliche legate nicht wenniger, sondern eben 
die Crafft und würklichkeit haben sollen, alß wann sie gleich jetzt, so 
balden gegenwerdtigem unserm testament van wortt zu wortten speci- 
fice Insinnirt und inverleibt weren. Wie auch mehr bestimbte 
unsere nach hinderbleibende Legata, do solche angeregter maßen 
auff einen oder den andern Weg verordnet und bekrefftiget vil- 
berurten unserm Testament untruchlichen adiungirt oder beigelegt 
und gleich dem selben kunfftig eroffnet werden sollen. 


Fernerundzum Sechsten, demnachdie Erbsetzungoderbenennung 
der Erben daß fondament und furnembst constantlich stuck, ja wie ein 
grund vest aller Testament und letzten willen ist, ohne welche kcın 
Testament oder will bestehen kann, wir auch yder zeit von der Chur- 
furstlichen Pfaltz vil und ansehenliche gutthaten entpfangen, in 
sonderheit aber der hochgeborne Furst, her Ludwig Pfaltzgraft beı 
Rhein, deß heyligen Romischen Reichs Ertztruchseß und. Chur- 
furst, hertzog in Baırn, unser freundlicher liber herr, oheimb, Sohn 
und Gevatter unß ın und allwegen mit sonlichen treuen gemute in 
unsern Nöten unß treuhertzig und williglichen die hulffliche hand 
gepotten, auch mit stattlichen Summen gelts zu mehr maln zu 
Steuer kommen, damit wir unsern furstlichen wittibstand desto 
besser hinauß furen mögen, auch nicht weniger aller Sonlichen 
treu hin furter unß zu S.L. versehen, so setzen wir hirmit S.L. 
und derselben Sone und Erben, die deß heyligen Romischen Reichs 
Ertztruchseßen und Churfursten sein, in allen unsern gutern, haab 
und Narung, und in sonderheit in unsern heuratgut der 60000 f 
alß unserm \lutterlichen Erbtheil!) und all den Jenigen, so!) uber?) 
und nach hindanrıichtung vor erzelter und anderer unser legaten 
wir hinder unß verlassen und ubrig bleiben wird), gentzlich nichts 
außgenomnen zu unsern rechten wahren ungezweifelten Erben, 
meinen und wollen, das sein L. und dero Söhn und Erben solch 
heuratgut sambt allen andern unsern Gutern, liegenden und 
farenden, beweglichen und unbeweglichen, so wir jetzo haben oder 
kunfftig bekommen, wie die Namen haben möchten, abermalß 
nichts außgenommen, alß unsere crafft dieses Testaments rechte, 
ungezweiffelte Erben zu Iren Handen nemen, besitzen, gebrauchen, 
nutzen, nissen mögen und sollen, unverhindert aller andern, die 
sich ab intestato unserer verlassenschaft anmassen möchten, in 
allerwegen. 


Derwegen wir dann auch auß rechtem wissen, aigner bewegnus 
mit zeitigem rhat und keineswegs dazu beredt oder mit list hinder- 


ı) — TI) von Dorothea eigenhändig am Rand nachträglich eingefügt, 
nachdem zuvor der Abschnitt 2) —2) von Kanzleihand eingeschaltet war, während 
die folgenden Worte »gentzlich nichts außgenommen« wieder Einschaltung 
Dorotheas sind. 


Beiträge zur Geschichte Kurfürst Friedrichs II. 457 


gangen, sondern frei, williglich die hirbevor von uns gedachtem 
unserm herrn Oheim und Sone Pfaltzgraf Ludwigen und S.L. 
Sonen und Erben beschehen und von S. L. angenomne unwiderruf- 
liche gab oder schenkung unter den Lebendigen, welige anfuhrt: 
»Wir Dorothea« und sich endet: »Geben in unser Wittumbtstatt 
Neuenmark, den 4. Maij A°. 794, hiemit auch widerumb ratificirt, 
confirmirt und bestettet haben wollen, ratificiren, confirmiren und 
bestettigen dieselben auch hiemit und in Crafft dieses unsers letzten 
willens und wöllen, daß S. L. und derselben Söne und Erben ewig- 
lich dabei gelassen werden in alle wegen. 


UÜberdiß ersuchen wir erst bemeltten unsern eingesetzten Erben, 
das S. L. nicht allein obangezeigte unsere albereit geordnete, sondern 
auch die noch hinderstellige und unß in diesem Testament vorbe- 
haltene Legata, inmassen wir solches S. L. mutterlich und freund- 
lich zutrauen, nach unseren seligen absterben wolle ußrichten und 
innerhalb eines halben Jars betzalen lassen, bevelen auch Ir unsere 
hinderlassene getreue Ambtleut und Diener nach gelegenheit Irer 
dinst, furnemblichen aber unsern hoffmeister und Schultheiß Wolf 
Wilhelm von Wildenstein!), Castnern Lukas Staudach?®) und 
Secretarıium Christoff Germeiner wegen Irer langwirigen, unß er- 
zeigten getreuen dinst, mit g. yderzeit bevelhen und bei Iren dinsten 
ungeendert bleiben lassen. 

Es ist auch beschlißlich unser will und meinung, daß dis unser 
Testament und ordnung unsers letzten willens allermaßen und ge- 
stalt wir solchs vermög und nach außweisung der recht und ge- 
wonheit am bestendigsten sein soll, kann oder mug, und ob es 
gleich Iure testamenti solemnis alB ein zirlich Testament durch 
underlassung einiger Solemniteten, zierlicheiten und wesentlichen 
stucken darzu gehörig nicht tauglich were oder bestehn möchte, 
so wöllen wir doch, daß es Crafft und wurcklicheit haben soll, alß 
ein ausprechlich Testament, zu Latein Testamentum Nuncupativum 
genannt, oder alß die ordnung codicillorum in bester form, wie das 
von rechts oder gewonheit wegen zum bestendigsten beschehen 
soll, kann oder mag. 

Das ist unser höchster letzter Will, den wir auch begern, daß 
er in allen seinen Puncten und Articula recht und vest gehalten 
und volntzogen werde). 


ı) Ein Georg Thomas von Wildenstein wird in den 5oer und 60er Jahren 
des 16. Jahrhunderts häufiger als Schultheiss von Neumarkt erwähnt. (Ver- 
handlungen des histor. Vereins von Oberpfalz und Regensburg Bd.6ı [1909] 
S. 248, 250.) 

2) Lukas Staudacher, Hofkastner Dorotheas, zum Jahre 1562 erwähnt 
ebenda S. 252. 

3) Das folgende in Nr. 987 bis zum Schluss von Dorotheas eigener Hand 
mit Korrekturen. Zunächst kommt folgender in Nr. 985 fehlender Absatz: 
»Hiemit also im nahmen Gotts Allmechtigen dißmal unsren letzten will und 
Testament beschlossen haben wollen, und uns seiner Allmacht gentzlich bevolhen 
haben wollen.« 
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Und zu warer unzweifenlicher urkhund aller vorgeschriebener 
unser meinung haben wir uns nicht allein zu ende dieses unsers 
Testaments mit aigener hand underschriben, sondern auch unser 
große angeborne?!) Insigel angehangt und als dan solch Testament 
verfertigt, verschlossen, den hiezu erforderten getzeugen und Notario 
furgehalten, auch sonsten alle geburliche solemniteten gebraucht, 
wie auß den volgenden subscriptionen und annectirten Instrument 
mit mereren zu sehen. 

Geschehen und geben Erichtags, den 5. Maij nach Christi ge- 
burdt 1579. 

Dorothea pfaltzgfin Wittib etc. 


'ı) In Nr.985 ist das Wort sangeborne« von Dorotheas eigener Hand 
am Rand hinzugefügt; bis an die Schwelle des Grabs ist sie sich ihrer königlichen 
Abstammung bewusst geblieben. 


Neue Probleme 
der Grünewald (Mathis Gothart Nithart)-Forschung 


Von 
Carl Neumann 


Hans Heinrich Naumann, Das Grünewald-Problem und das neuentdeckte 
Selbstbildnis des 2ojährigen Mathis Nithart aus dem Jahre 1475. Eugen 
Diederichs Verlag. Jena 1930. 


»sseine Hand wider jedermann, und jedermanns 
Hand wider ihn«. 
Die Bibel über Ismael ı. Mos. 16. 


Um das Buch Naumanns von dem »sensationellen« Cha- 
rakter und von den Vorurteilen, denen es begegnet ist, zu 
entlasten, muss der Unterzeichnete »aus der Schule schwatzen«. 
Wörtlich genommen! Denn Walter Karl Zülch und Hans 
Naumannals die Bahnbrecher der jungen Grünewald-Studien 
sind aus dem Heidelberger wissenschaftlichen Boden er- 
wachsen. Ja überhaupt, die Ideen über die Gotik, wie sie 
einige Jahre später formuliert worden sind, wurden damals 
im Heidelberger Hebbelverein von Naumann und Richard 
Benz entwickelt. Abseits von dem abenteuerlichen Roman 
der Tauberbischofsheimer Gemälde — sie waren durch 
O. Eisenmann in den Besitz Habichs in Kassel gelangt, und 
Richard Schöne hatte den Ankauf für Berlin abgelehnt, weil 
die Bilder zu »kraß« seien!) — und abseits der Entdeckung 
der Stuppacher Maria, der Verspottung Christi in München 
und der Kopie des Donaueschinger Flügelbildes — Lindel- 
hardt und die neuen Zeichnungen sind erst in den letzten 
Jahren an den Tag gekommen —, war die Grünewald-Frage 


1) Diese Auffassung scheint bei dem italienisierenden Geschmack der 
Berliner Museumsdirektion erblich zu sein. Waagen vermerkt, Kunstwerke u. 
Künstler in Deutschland 1845, im zweiten Teil S. 316, vom Isenheimer Altar, 
‚Christus am Kreuz’ seinen abschreckenden und grauenhaften Eindrucke«., 
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besonders lebhaft im Heidelberger Seminar Gegenstand der 
Untersuchung, seit Thode 1900 die Aszendenz Grünewalds 
durch eine mittelrheinische Schule auf dem Weg über den 
Meister der Darmstädter Passıon, den Meister des Amster- 
damer Kabinetts und das dreiteilige Altarbild Geburt Christi 
(früher in Aschaffenburg), den sogenannten mainfränkischen 
Meister (Pinakothek 1604 a—c), zu konstruieren versucht 
hatte. Demgegenüber hielt Franz Rieffel an der Dürer- 
Schongauerischen Genealogie für Grünewald fest, durch zahl- 
reiche Annexionen zum Werk Grünewald seine Auffassung 
stützend. Anderer Konstruktionen nicht zu gedenken! 1911 
ist das Datum der grossen Veröffentlichung von H. A. Schmid, 
womit die älteren Versuche zum Abschluss kamen. Allen 
gemeinsam ist die Auffassung, dass Grünewald, dessen Ge- 
burtsjahr unbekannt ist, jünger sei als A. Dürer. 


Hans Naumann bezeichnet als das Jahr, in dem seine 
Grünewald-Forschung in weiterem Sinne begonnen hat, 1906. 
Später erst setzten die epochemachenden Urkundenüber- 
raschungen von Zülch ein, die durch seine furchtbaren 
Kriegs- und Revolutionserlebnisse unterbrochen waren. Hatte 
er durch die glänzende Entdeckung des sagenhaft gewordenen 
Martin Hess, des Freundes und Vertrauensmannes Dürers 
in Frankfurt, der jeglicher Identifikation bis dahin gespottet 
hatte, die Frankfurter Archivbeamten beschämt und sozu- 
sagen eine Probe seiner Forschergenialität gegeben (Reper- 
torıum für Kunstwissenschaft, B. 38, 1915), so folgte nun 
Zug um Zug die Zerstörung des Grünewaldnamens der 
Sandrartischen Überlieferung, welcher in keiner Weise sich 
urkundlich belegen lassen wollte, bis zu der Auflösung des 
immer rätselhaft gebliebenen Monogramms auf einem der 
Frankfurter Bilder und dem Rahmen des Aschaffenburger 
Altarwerkes, womit sich als der wahre Name des Meisters 
Mathis Gothard Nithart enthüllte. Zülch lebt, von der gross- 
herzigen Einsicht der Notgemeinschaft eine Weile unter- 
stützt, in den dürftigsten Verhältnissen, und die Chineserei der 
amtlichen Vorschriften für unsere Bibliotheks- und Archiv- 
verwaltungen hat es unmöglich gemacht, diesen Mann durch 
irgendwelche Versorgung für die Wissenschaft frei zu machen. 
Die bisherigen Ergebnisse dieser Forschungen Zülchs haben 
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eineneue Biographiedes Hofmalers zweierKurfürsten vonMainz 
zu zeichnen gezwungen, aber sie haben den übereinkömmlichen 
chronologischen Rahmen nicht gesprengt. In Fachkreisen ver- 
lautete zwar seit einiger Zeit, es seien in Aschaffenburg Ur- 
kunden gefunden worden, die einen Meister Mathis bereits für 
die 80er Jahre des ı5. Jahrhunderts nachweisen. Doch sind 
diese Zeugnisse merkwürdigerweise bislang nicht so publiziert 
worden, dass sıe wissenschaftlich verwertet werden können. 
Sie würden, die Identifizierbarkeit dieses Meisters Mathis 
mit dem sogenannten Grünewald vorausgesetzt, eine Revo- 
lution in der bisher angenommenen Chronologie des Meisters 
ergeben und den Anschauungen von Hans Naumann die 
beweiskräftigste Stütze bieten. 

Naumann ist durch seine langjährigen, zähe und pein- 
lich durchgeführten Untersuchungen immer mehr in der An- 
schauung befestigt worden, dass das Fundament Grünewalds 
von der Forschung verkannt worden, und dass die chrono- 
logische Frage seines Geburtsdatums die Hauptangelegen- 
heit einer notwendigen Neuorientierung sei. 


Naumanns Anschauungen und literarischen Absichten 
hatten sich — und das ist wichtig für die Beurteilung 
des jetzt vorliegenden Buches — soweit verdichtet, dass 
sie mir, der ich seit seiner Promotion im Jahre 1914 niemals 
die Fühlung mit ihm verloren hatte, im Spätherbst 1927 bei 
einer längeren Besprechung des ganzen Komplexes in Mün- 
chen, sich wie folgt darboten. Es lag zu jenem Zeitpunkt 
ein 600 Schreibmaschinenseiten umfassendes, mit 300 Bildern 
ausgestattetes Manuskript vor, der erste Doppelband eines 
auf sechs Doppelbände berechneten Grünewald-Werkes. 
Für dieses Riesenunternehmen eines einzelnen stand als 
Verleger Eugen Diederichs inAussicht, der fast einzig übrig- 
gebliebene unter den deutschen Verlagsbuchhändlern, der 
es wagt, »Unzeitgemässes« ans Licht zu fördern, unabhängig 
von den finanziell gebundenen Rücksichten einer Aktien- 
gesellschaft. (Inzwischen ist er jäh verschieden.) Der Doppel- 
band enthielt den Wurzelbereich, das neue Fundament, das 
den neuen Grünewald tragen sollte, und dieser sollte statt 
1483, bereits knapp nach der Mitte des ı5. Jahrhunderts, 
etwa 1455 oder 1456, geboren sein, also viel älter als Dürer 
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angenommen werden, als Goldschmied-Kupferstecher, als 
Graphiker mitten in dem Strom der späten deutschen Gotik 
angefangen haben, um später in dem einzig bis jetzt bekann- 
ten Grünewald des 16. Jahrhunderts zu münden. Über die 
Wurzelzone so viel in Kürze! Grünewald wird durch seine 
Herkunft an die elsässische Schule des Meisters E.S. und 
Schongauers stilistisch gebunden. Vor den genannten 
Meistern steht der Einfluss der burgundisch-niederländischen 
Kunst, in verschiedenen Graden bei Multscher, Witz, dem 
Meister der Darmstädter Passion, dessen Frühwerk bei der 
Darmstädter Ausstellung von 1927 (Katalog Nr. 294) ge- 
zeigt wurde (wozu das Bild zweier Heiliger, neuerlich dem 
Museum in Dijon geschenkt, kommt), und selbst Stephan 
Lochner, also an der ganzen Rheinlinie, zu spüren. Das Un- 
ruhig-Isolierte sollte diesen Meistern durch den Nachweis ge- 
meinsamer Voraussetzungen genommen werden, und der ge- 
meinsame Ausgangspunkt sei der (von M. Lehrs ausgeschie- 
dene) sogenannte Meister des Kalvarienbergs (Geschichte und 
kritischer Katalog des ... Kupferstichs im ı5. Jahrh., 1. 
1908, 288ff.), ein Kupferstecher ausserdeutscher Herkunft, 
dem N., darin übereinstimmend mit Geisberg, die zeitliche 
Priorität vor dem sogenannten Spielkartenmeister zuerkennt. 
Dieser Meister des Kalvarienbergs soll die Motive der älteren 
französischen, burgundischen und vlämischen Tafelmalerei 
Schwaben und dem Oberrhein übermittelt haben, wo sie dann 
verdeutscht und, in Ansehung der Dijoner Hofkunst, ver- 
bauert worden sind. 

Dieser Unterbau schien notwendig, um die Zusammen- 
hänge des Meisters E.S. zu klären. Was Geisberg in seiner 
glänzenden Veröffentlichung dieses Meisters unterlassen hat, 
diese Fragen drängen sich für Naumann zusammen: die 
stilistische Herkunft von Meister E.S., seine Lokalisierung 
und die Art seines Zusammenhangs mit Schongauer. E.S. 
wird als in Strassburg ansässig angenommen, von 1455 etwa 
bis zu seinem Tod, 1467!). Beziehungen zu Nicolaus Gerhaert 
und dem Glasmaler Hans Wild werden geklärt, der soge- 
nannte Meister des Amsterdamer Kabinetts, der nachmalige 


ı) Max Geisberg, Meister der Graphik X, E.S. zweite Aufl. von 1924: 
in der Bodenseegegend geboren, vielleicht. 
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berühmte Radierer, als Schüler des E.S. in Anspruch ge- 
nommen. Vor allem erscheint bei E.S. der Anfang eines 
konstruktiven Messverfahrens, das ihm als Goldschmied und 
Verfertiger von Kirchengefässen aus dem architektonischen 
Überlieferungskreis des Messverfahrens mit dem Zirkel zu- 
wuchs, und das er auf Bildkompositionen anwendet; hierin 
ist ihm Erbe und Vollender Schongauer, »der härteste und 
schärfste Doctrinär unter den Künstlern aller Zeiten«.. Denn 
er bildet dieses Messverfahren eines quadrierten Netzes aus 
zur Perspektivik des Raumes und zum gesetzmässigen 
Einbauen der im Bild befindlichen Gegenstände, um den 
Blick des Beschauers zu führen und zu zwingen. Die Tech-- 
nik des Kupferstiches konnte Schongauer von E.S. lernen, 
nicht aber das Malen. Was folgte, war ein ganz neuer Aufbau 
des künstlerischen Werdens, der Lehr-, Wander- und be- 
ginnenden Meisterzeit Schongauers. Danach neue Reisen 
und erneute, jetzt erst unmittelbare Einwirkung der nieder- 
ländischen Meister; weiter die Rekonstruktion des Colmarer 
Dominikaneraltars aus der Colmarer Passionsfolge. Auch 
für Schongauers zweite Periode (seit 1475) konnte neues bild- 
liches Material ausser den Zuschreibungen schon bekannter 
Werke gebracht werden, alles in allem ein Versuch, nach 
Möglichkeit zu datieren und chronologisch zu ordnen. Auf 
diesem mächtigen Sockel erhob sich der Frühschüler Schon- 
gauers, der sogenannte Grünewald, nur erst in geahntem Um- 
riss. Wie gesagt, ein gotischer Grünewald, den man bislang 
nicht gekannt hat, und der nach Naumann der Entdeckung 
und Bestimmung harrte. 

Wäre diese Schongauer-Monographie, wie geplant, er- 
schienen, so würde angesichts ihrer wissenschaftlichen Masse 
und ihrer ernsthaften Arbeit wohl einige Verwunderung 
und auch Bedenken nicht ausgeblieben sein, aber es ist kein 
Zweifel, sie hätte zu sachlicher Prüfung gezwungen. 

Nun aber ereignete sich ein Zwischenfall, der das ge- 
plante Programm und das im Manuskript fertige Buch ver- 
drängen sollte. Im Spätsommer 1928 tauchte im Kunst- 
handel jenes Bildnis eines Malers oder Zeichners auf, MN 
bezeichnet, in dem Zülch und Naumann sogleich ein Werk 
Grünewalds witterten. Ich bekam es beim Kunsthändler 
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Hackenbroch in Frankfurt in Gegenwart Zülchs zu sehen, 
als ich im März 1929 von der Leiblausstellung in Köln zu- 
rückkam. Inzwischen hatte Naumann ein Gutachten aus- 
gearbeitet, bloss für Max J. Friedländer bestimmt (abge- 
druckt S. 98 ff. des vorliegenden Bandes), und es schien ihm 
richtig, alles sozusagen auf diese eine Karte zu setzen, und 
das gesamte Grünewald-Problem, wie es sich in langen Stu- 
dienjahren aufgetan, anläßlich dieses eines Bildes aufzurollen. 
Dies war ein grosser taktischer Fehler. Indem er sein ganzes 
Tatsachen- und Hypothesenmaterial der Diskussion um ein 
einziges Bild, dessen Gegenstand und Attribution nicht über 
. allem Zweifel stand, und dessen Zeitstellung auf nicht ganz 
einwandfreier Grundlage ruhte, beipackte, hat er zur Frage 
eines subjektiven Kennertums, seiner Mantik und Orakelei, 
gemacht, was die Sache unbefangener, sobjektiver« Prüfung 
werden sollte. Die schweren Fundamente hat er verborgen 
und gleichsam nur en passant sehen lassen, indes bei syste- 
matisch-chronologischem Aufbau das einzelne mit weniger 
Überraschung aufgenommen worden wäre, und, auch wenn 
nicht alles als standfest anerkannt worden wäre, jedenfalls 
sachliche Prüfung gefordert hätte. So aber, auf Anerkennung 
des Ja oder Nein eines einzelnen Bildes gestellt, ist das 
Kampffeld für Naumann in ungünstigster Weise eingeengt 
worden, und auch die folgenden Schriften »des Schongauer- 
Nithart Afchivs« müssen mit dieser Ungunst des Terrains, 
also mit fertigen Vor-Urteilen und Antipathien und mit Ver- 
stärkung des Parteigängertums nunmehr zu kämpfen haben. 

Um aber auf das jetzt vorliegende Buch einzugehen, so 
ist weder die Zeitstellung des Bildes 1475 völlig einwandfrei, 
wie denn die Gegner behaupten, die Zahlen seien nicht les- 
bar oder nicht zu finden, noch der Charakter eines Selbst- 
bildnisses. Bleibt also die Frage: ob Grünewald und die 
Frage der Zeitstellung. Ich wundere mich, dass das Bild 
soeben, wo es im Kölner Kunstverein zum erstenmal der 
Öffentlichkeit zugänglich ist, »als oberdeutsch um 14904 be- 
zeichnet wird, andere es weiter auf 1500 und sogar 1520 
herabrücken oder als augsburgisch in Ansehung der Fär- 
bung in Anspruch nehmen. Sollte nicht soviel vom Gene- 
rationsproblem Pinders gelernt werden können, dass bei der 
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Gleichzeitigkeit von älteren und jüngeren Künstlern Vorsicht 
in dem Graswachsenhören der zuversichtlichen Datums- 
bestimmung zu walten habe?!) Angesichts dieser Möglich- 
keiten abweichender Standpunkte hat sich Naumann auf 
die »objektiv zuverlässige Entscheidung« der Konstruktion 
berufen, die nur in diesem einzigen Schulzusammenhang vor- 
komme, also auf ein System von horizontalen und vertikalen 
Teilungen und von magischer Blickführung, die den Akzes- 
sorien ihre bestimmten errechneten Plätze zuweise. Dies ist 
ein stilkritischer Beweis erster Ordnung, gegenüber allen 
möglichen Subjektivismen, und man hat die Pflicht, zu 
prüfen, ob dieser Beweis stimmt. Gegenüber unseren ge- 
läufigen modernen Ansichten von der Entstehung eines 
Bildes, aus Entwurfzeichnungen, Kompositionsberechnungen 
halb rationaler und halb gefühlsmässiger Bereiche, bringt es 
einige Überraschung, eine absolut mathematische Konstruk- 
tion sich als Grundlage »genialer« Kunstwerke vorzustellen 
und angewendet zu glauben. Eine perspektivische Kon- 
struktion (nicht von italienischer Art, sondern gotischer Art) 
mit mehreren Fluchtpunkten zur Klärung des Raums und 
dann noch ein System von eingewinkelten Linien, durch die 
die Einbettung (Einmauerung) auch des unscheinbarsten 
Beiwesens mathematisch-gesetzmässig vorbestimmt wird, und 


ı) Was die Naumannsche Attribution MN = Grünewald angeht, so sei 
die Wichtigkeit der vorhandenen Pentimenti (Reuezüge sagt Goethe), die N. 
mittels der Quarzlampenuntersuchung festgestellt hat, unterstrichen. Jeder 
weiss, dass diese »Reuezüge* bei dem späteren Grünewald ein charakteristisches 
Vorkommen sind. Von einigen Seiten ist eingewendet worden, ein weiblicher 
Akt, wie er auf das Blatt, das vor dem Federschneider liegt, gezeichnet ist, sei 
1475 schwer zu belegen. Nun ist für die Gotik der »Akt« kein Problem gewesen 
wie für die Kunst der italienischen Renaissance. Man sieht es bei Dürer, welches 
Ereignis dieses Neue für seine Kunst gewesen ist. Allein nackte, auch weib- 
liche Figuren, waren in der deutschen Gotik gewohnte Darstellungen der Profan- 
kunst. Ausser dem vergrösserten Leuchterfuss des Schongauerschen Marien- 
todes (bei Naumann, Tafel 10) sehe man Meister E.S., Die Himmelfahrt der 
Magdalena L. 169. ÜbrigensL. 213 u. 218. 294. und die ornamentale Füllung mit 
nackten Frauen, L. 308. Wem das nicht genügt, sei auf die Studien von Bode 
u. Volbach, gotische Formmodeln, verwiesen (Jahrb. der preussischen Kunst- 
sammlungen 1918), besonders auf Tafel VI, Nr. 7, den Tanz der Minne. Von 
der berühmten nackten Weiblichkeit an der Galerie des Freiburger Münster- 
turmes (14. Jahrh.) zu schweigen. 
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also magischen Blickzwang beim Beschauer blickführend 
hervorruft. Diese Art Konstruktion wird vom Verfasser ın 
zahlreichen Deckblättern auf den Photographien nachge- 
rechnet, anfangend bei E. S., ausgebildet von Schongauer, 
dem sogenannten Meister des Ritters vom Turm (Berg- 
mannmeister) und bei MN (eben dem angegebenen Selbst- 
bildnis) und weiter bei der Stuppacher Maria Grünewalds, 
dem Tauberbischofsheim-Karlsruher Kreuzschleppungsgemäl- 
de und letztlich bei der Münchener Erasmustafel. Wobei der 
Verfasser versichert (um mit Pindar zu reden), dass er noch 
viele Pfeile in seinem Köcher habe. Dass jeder andere 
Schulzusammenhang ausgeschlossen sei, also eben die el- 
sässische Herkunft des Mathis Nithart damit bewiesen sei, 
vereinigt sich mit dem negativen Ergebnis, dass nach den Pro- 
ben Naumanns jede ähnliche Konstruktionsberechnung bei 
anderen niederländisch beeinflussten deutschen Malern oder 
Kupferstechern der Zeit, also z. B. beim Meister des Kölner 
Marienlebens, dem älteren Pleydentwurf, nicht stimmen 
wolle, das Konstruktionsgeheimnis also nicht weiter bekannt 
sei. Es wird zwar einige Schwierigkeiten machen, eben dieses 
»Geheimnis« als Verhehlung in seinen Verhüllungen zu er- 
kennen; aber dies ist eben die Aufgabe der Kritik, der einzig 
sachlichen, und die Fülle der Nachweise ist eben zu eindrucks- 
voll, als dass Naumann zu befürchten hätte, welches Schicksal 
einstens (in einer berühmten Rezension des Repertoriums für 
Kunstwissenschaft) der Architekt Auer Dehio bereitet hat, 
als er nachwies, dass in der angeblich massgebenden Methode 
des gleichseitigen Dreiecks für die Kirchenbaukonstruktion 
bald innen bald von aussen gemessen sei, um die Kon- 
struktion stimmen zu lassen. 


Weiter aber besteht das ungeheuere Vorurteil der bıs 
jetzt geltenden Annahme von Grünewald und besonders der 
Zeit seiner Geburt, dass der bisherigen Psychologie verbrauch- 
ter Vorstellungen und der gewohnten modernen Psychologie 
des Genius zugemutet wird, ihren Bankerott zu erklären. 
Dies ist die härteste Nuss, die Naumann der Wissenschaft 
zu knacken gibt. 

Wenn Naumann recht hat, und das Geburtsjahr M.N.s 
ungefähr 30 Jahre früher liegt, als die jetzt geltende Wissen- 
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schaft annahm, so muss es einen rein gotischen Grünewald 
des ı5. Jahrhunderts vor dem einzig bis jetzt bekannten 
Meister des Isenheimer Altars und der anderen bekannten 
Werke innerhalb des 16. Jahrhunderts, auf denen die Vor- 
stellung von Grünewald bis jetzt beruht hat, gegeben haben. 
Also der Bergmannmeister, der sich nunmehr als der junge 
Grünewald entpuppt (leider nur in Holzschnitten eines 
fremden Formschneiders) und zahlreiche von Naumann zu 
attribuierende Werke, die bisher entweder ganz unbekannt 
waren und, von Naumann entdeckt, als M.N. vorgestellt 
werden oder solche, die bisher unter falscher Flagge segelten. 


In einem Punkt muss ich Naumann gegen sich selbst 
in Schutz nehmen. Er schreibt irgendwo, es wäre der gleiche 
Fall, wie wenn im 19. Jahrhundert ein Schüler Ludwig 
Richters sich nachher zu Knaus’ Kolorismus gewendet habe, 
in seinem späteren Leben aber der Kunst des Impressionis- 
mus und gar des Expressionismus verfallen wäre. Um Ver- 
gebung! Ein »Schüler« in diesem Sinn, aber auch nach der 
gotischen Überlieferung, wo es noch keine Plagiatvorstellung 
im modernen Sinn gegeben hat, also auch kein Tadel und kein 
Vorwurf darin enthalten sein kann, ein Schüler ist M.N. 
nie gewesen, auch nach Naumanns Begriff nicht. Ich habe 
bisweilen solche Fälle im 19. Jahrhundert beobachtet; es 
hat sich allemal um schwache Naturen, um sogenannte Mit- 
läufer gehandelt. Grünewald fällt nicht in diese Rubrik. 
Bei uns im 19. Jahrundert, einer infektionsdisponierten Zeit, 
sind übrigens weder Böcklin noch Leibl dem Impressionis- 
mus erlegen, und das gerade hat ihnen die Feindschaft von 
J. Meier-Gräfe und mehr oder weniger der ganzen Berliner 
Kritik zugezogen. | 

Man macht sich in weiten Kreisen über die Gotik und 
die Spätgotik falsche Vorstellungen. Es ist auch noch nicht 
in das Fachwissen der Kunsthistoriker eingedrungen, dass 
beispielsweise der beschränkte Empirismus des Okkamismus 
am Ende des ı5. Jahrunderts durchaus einer Reaktion der 
strengen scholastischen Orthodoxie gewichen ist, die soge- 
nannte via moderna der via antıqua den Platz räumen 
musste. So ist auch im allgemeinen die späte Gotik, die 
man meist dem Naturalismus verschrieben denkt, durchsetzt 
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von Elementen der wiedererneuerten älteren Stufen. 
Neben dem Irrationalismus macht sich aufs stärkste der ältere 
Rationalismus geltend. Man braucht nicht an Villard de 
Honnecourts Skizzenbuch (13. Jahrhundert) erinnern, wo 
denn Figuren, Tiere usw. aus geometrischen Flächen kon- 
struiert sind, obwohl der Künstler versichert, einen Löwen 
z. B. nach der »Natur« gezeichnet zu haben. Die ganze Ent- 
stehungsgeschichte der neugotischen Bewegung des 19. Jahr- 
hunderts, zumal in Frankreich, liefert den Beweis, dass sie 
durchaus im konstruktiv-rationalen Zeichen stand. Viollet-le- 
Duc kämpfte gegen die klassizistische Phraseologie der 
Pariser Börse und der Madeleine und für die Vernünftigkeit 
und konstruktive Sachlichkeit der Gotik. Es wurde schliess- 
lich diese Violletsche »röle de la raison« so sehr unterstrichen, 
dass die abermals jüngere Generation sich in die Freiheit 
der italienischen Renaissance flüchtete. Die ratio kommt 
als Allegorie in höchst eigener Person im Rosenroman (in 
der Fortsetzung) bereits im 13. Jahrhundert vor, und der 
Rosenroman wurde vielleicht das populärste literarische Er- 
zeugnis des Mittelalters. Welche Rolle die Vernunft gegen 
die Autorität in der Bildung der Scholastik gespielt hat, 
scheut man sich, noch besonders zu unterstreichen. Dies 
sind Binsenwahrheiten. Also der Rationalismus ist ein we- 
sentlicher Bestandteil der Gotik. Später kamen Mystik und 
Naturalismus hinzu und halfen, die späte Gotik verwirklichen. 
Wie wenig diese Spätgotik überhaupt vom »modernen« Pu- 
blikum bis in die Kreise höherer Bildung verstanden wird, 
zeigte die greuliche Travestie, die sich eine spätgotische 
typische Figur wie die der Jungfrau von Orleans in dem 
Stück von Shaw gefallen lassen musste, und die, von dem 
Missbrauch der Komödiantinnen erfasst, zu einem Kassen- 
stück umjubelt wurde. Ausser dem lächerlichen Buch von 
Anatole France, seiner zweibändigen Jeanne-d’Arc-Bio- 
graphie, lässt sich kein stärkeres Missverständnis der spät- 
gotischen wundergesegneten Figur denken als die Shawsche 
Konstruktion dieses wunderlosen, eigensinnigen Fräuleins. 
Irgendein Kritiker hat über das Naumannsche Buch ge- 
schrieben, »ves verkehre Grünewald fast in einen maniıaka- 
lisch zwischen Logik und Mystik umhertaumelnden 
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Pedanten« Das Gegenteil ist die Wahrheit. Denn just 
diese Auspendelung zwischen Logik und Mystik bildet 
wesentliche Elemente der späten Gotik (nicht alle), und dieser 
Vorwurf, das mangelhafte Verstehen und das mangelnde 
historische Begreifen, ist auf seiten des Kritikers, nicht auf 
seiten Naumanns. 


Soweit über die psychologischen Wahrscheinlich- 
keiten. Was aber die formalen Möglichkeiten eines »go- 
tischen«, von dem letzten Viertel des ı5. Jahrhunderts ge- 
prägten M.N. und des Übergangs in den Grünewald des 
Isenheimer Altars usw. betrifft, also eines kantigen, letzlich 
von E.S. und Schongauer und dem »begrifflichen« Umriss 
eines Rogier v.d. Weyden kommenden Stils in den aufge- 
lösten malerischen Stil, so will ich Naumanns Aufschlüssen 
nicht vorgreifen. Ich erinnere mich, vor dem Krieg eine 
Reise nach Strassburg und Colmar in Gesellschaft Zülchs 
und Naumanns gemacht zu haben. Dabei wies mich Nau- 
mann vor den Originalen anhaltend auf die stehengebliebenen 
und sichtbaren Spuren graphischen Gewöhntseins aus einer 
notwendig anzunehmenden Frühzeit des Meisters hin. Allein, 
wie gesagt, ich mag Naumanns eigenen Ausführungen nicht 
vorgreifen?). 


t) Anmerkungsweise nur so viel. Aus der vorliegenden Veröffentlichung 
ist bereits zwischen den Zeilen zu lesen, dass N. den jüngeren Grünewald für 
eine u. dieselbe Person hält, nicht nur mit dem Bergmannmeister des Ritters 
vom Turm, sondern auch mit dem berühmten sog. Meister des Amsterdamer 
Kabinetts, der nicht nur vergröbert im Holzschnitt, sondern durch eigene Hand 
in den Radierungen zu uns spricht, und der nach N.s Meinung nicht mit dem 
sogen. Hausbuchmeister identifiziert werden darf. Man sicht, von hier ist 
der Übergang zu dem Maler Gr. des 16. Jahrh. leichter zu gewinnen. N. be- 
streitet die Meinung Buchners, der im Münchener Jahrbuch für bildende 
Kunst 1927. N.F. Bd.4 einen besonderen Meister der Drach’schen Offizin 
(Speier) nebst einem besonderen Meister der Koburger Rundblätter konstru- 
iert hat. N. hält nach wie vor daran fest, die Drachschen Holzschnitte des 
speculum, die er s. Zt. als erster publiziert hat, sowie der Kalender seien 
an den Meister des Amsterdamer Kabinetts durch dessen früheste Stiche 
fest gebunden, und nimmt ebenso die Koburger Scheibenzeichnung der 3 Kö- 
nige für denselben Meister in Anspruch, ebenso letztlich die Zeichnung der 
Gefangennahme Christi nach der Vorlage des sog. Meisters der Karlsruher 
Passion, die Buchner im Pantheon 1928, I, 315 besprochen und abgebildet 
hat. Alle diese Werke seien dem M. des Amsterdamer Kabinetts gehörig, und 
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Sind übrigens solche Stilwandlungen, abseits vom »Mit- 
läufertum«, von dem ich gesprochen habe, so unerhört? Ich 
willnicht von der sogenannten Pieta Michelangelos sprechen, 
deren Formensprache und Gebärde so gut wie nichts von 
der späteren Macht des Gefühlsausdrucks ahnen lassen: 
der Hinweis auf die Auffassung L. Justis von Giorgione 
mag genügen. Indes herkömmlich zahlreiche Forscher sich 
Giorgione nur im Rahmen des ı5. Jahrhunderts denken 
können und demgemäss das Gesamtwerk beschränken, hat 
Justi einen ganz neuen Stil in den Fresken des Fondaco be- 
merkt und demgemäss das Werk erweitert. Giorgione er- 
schien nun als ein Zusammentreffen von Florenz und Venedig. 

Schliesslich Rembrandt in Bodes Auffassung. Früher wa- 
ren Goldton und Rembrandt gleichbedeutend. Bode hat den 
Rembrandt vor dem Goldton sehen gelehrt und den jungen 
Rembrandt freigelegt. 

Die Forschung folgt aus verschiedenen Gründen alle- 
mal zögernd. Wenn man die Aufstellungen Daniel Burk- 
hardts über den jungen Dürer ihrer Zeit erlebt hat und nun 
die im Jubiläumsjahr 1928 erschienene Zusammenstellung 
der Holzschnitte Dürers durch Willi Curth, eingeleitet durch 
Campbell Dodgson, und die Literatur zu dieser Debatte da- 
mit vergleicht, wundert man sich über nichts mehr. Eine 
Generation muss scheints dahingehen, ehe eine sachliche 
Entscheidung möglich wird. 

Muss man denn daran erinnern, dass selbst auf Grund 
der Sandrartischen Überlieferung das Bild des Grünewald 
in den bisher angenommenen chronologischen Grenzen 
keineswegs einheitlich, sei es in der Psychologie des »Ro- 
mantikers des Schmerzes«, sei es denn des hemmungslosen, 
der Melancholie ausgelieferten Genies erscheint? Sandrart 
selbst hat noch ein Bild der Frankfurter Dominikanerkirche 
also = dem späteren Grünewald, u. also bildet er auf Tafel 16 die Zeichnung der 
Albertina, die drei Damenköpfe, die Buchner seinem Meister der Koburger 
Rundblätter gegeben hat, als MN = Meister des Amsterd. Kab. = Grünewald 
ab. Schliesslich bleibt die Frage dennoch offen, ob der von N. sog. »Stilwandele 
(sdie Renaissance wird um 1500 akut« nach N.) nicht gegenüber der Dürerschen 
Problematik als grünewaldische Spätgotik formuliert werden kann. Die Er- 


weiterung der Begriffe von Spätgotik macht sich vor allen Augen in der Knitik 
des Terminus »Deutsche Renaissancee fühlbar. 
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und eines im Mainzer Dom gesehen, denen er die Eigen- 
schaften der Holdseligkeit und Zierlichkeit (die Mutter aller 
Grazien«) zuschreibt und zusammenfassend Grünewald »einen 
hochgestiegenen teutschen Correggio« nennt. Diese Bilder 
sind verschollen. Diese seit langem bekannte Charakteristik 
genügt, um die einseitige Psychologie Grünewalds zunichte 
zu machen. Ohne den »gotischen« M. N. Naumanns ist be- 
reits mit einem unbekannten Grünewald zu rechnen, und dies 
hat bewirkt, dass so lange die berühmte im Corpus der Dürer- 
zeichnungen (Lippmann 306) verborgene Louvrezeichnung 
einer Frau hat als Grünewald verkannt werden können. 


Naumann bedient sich einer eigenen Terminologie. Er 
sagt statt der abgebrauchten Wörter: Idealismus und Realis- 
mus (Naturalismus), ideoplastische und physioplastische 
Richtung und schildert das Verhältnis der beiden. Dieser 
Sprachgebrauch ist Prof. Verworn, dem Bonner inzwischen 
verstorbenen Physiologen, entnommen, dessen entsprechende 
Schriften kurz hier angeführt seien: ı. Zur Physiologie der 
primitiven Kunst, 2. Die Anfänge der Kunst, 3. Ideoplastische 
Kunst. Alles seit 1907 gedruckte Vorträge im Verlag von 
G. Fischer in Jena. | 


Zum Schluss zu kommen: Dieses hypothesenreiche Buch 
muss durch Naumann selber aus der Fülle seines Materials 
ergänzt werden. Erst dann wird seine Grundauffassung klar 
und eindrucksvoll werden und vielleicht beweiskräftig. Rom 
ist nicht an einem Tag gebaut worden. Die umstürzenden 
Thesen des Naumannschen Buches verlangen sachliche 
Prüfung, vor allem das objektive Kriterium des Konstruk- 
tionsgeheimnisses. Um so mehr, als dies Buch schriftstelle- 
risch höchst verführerisch geschrieben ist, überzeugt und 
leidenschaftlich, darum vereinzelt in der kunstgeschicht- 
lichen Marktliteratur. Es hat eine suggestive Kraft und 
Spannung, um es mit poetischen Werken zu vergleichen, wie 
der König Ödipus von Sophokles und Kleists zerbrochener 
Krug, wo man fühlt, dass die Schlinge immer enger zugezogen 
wird, und der Hörer in eine gewisse Atemlosigkeit gerät. 
Auch darum istsachliche Prüfung und Besinnung anzuraten. 


Heidelberg, Juli 1930. 
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Beiträge zum Fall Straßburgs 1681 
von Fritz Dildey 


Legrelle hat in seinem breit angelegten Werke, das 1884 in 
vierter Auflage unter dem Titel Louis XIV et Strasbourg er- 
schienen ist, beinahe lückenlos das bis dahin bekannte Quellen- 
material zum Fall Strassburgs im Herbst des Jahres 1681 ver- 
arbeitet. Er hat vor allem die Bestände des Pariser Archivs (Archives 
du Ministere des Affaires Etrangeres) gesichtet und seiner Dar- 
stellung zugrunde gelegt. Da das Wiener Aktenmaterial Legrelle 
zur Benutzung nicht zur Verfügung stand, sind dagegen bis heute 
die letzten Beziehungen Strassburgs zu Kaiser und Reich noch 
nicht restlos geklärt. Mit dieser Tatsache verknüpft Erich Marcks 
in seiner Abhandlung über den Fall Strassburgs!) die Hoffnung, 
aus österreichischen Quellen Näheres und Neues von Wert über das 
Verhältnis der Reichsstadt zu Kaiser und Reich unmittelbar vor 
der Katastrophe von 1681 zu erfahren. 

Der an dieser Stelle mitgeteilte Brief stammt aus den Be- 
ständen des Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien. Er zeigt, in 
wie starkem Masse Strassburg noch vor dem Fall Hilfe und An- 
lehnung bei dem Reiche suchte. — Doch es sei gestattet, zur Ver- 
tiefung und zum besseren Verständnis zunächst noch einige allge- 
meine Bemerkungen einzuschalten. Zum grössten Teile unbekannt, 
sind sie den Korrespondenzen des kaiserlichen Gesandten in Paris, 
des Grafen Mansfeld, und des kaiserlichen Prinzipalgesandten am 
Reichstag, Strattmann, mit dem Wiener Kabinett?) entnommen 
und erhellen um ein Bedeutendes die letzten Beziehungen Strass- 
burgs zu Kaiser und Reıch. 

Der Form und dem Inhalt nach stellt der 1679 zu Nymwegen 
geschlossene Frieden nichts anderes als eine Bestätigung des West- 


ı) Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins N. F, V. 
2) Wien. Friedensakten, Fasz. 142b, 143a, b. 
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fälischen Friedens dar, der zwar die Abtretung österreichischer Ge- 
biete und Rechte im Elsass an Frankreich zugestand, den reichs- 
unmittelbaren Städten und Ständen aber ihre volle Selbständigkeit 
bewahrte. Unmittelbar nach diesem Friedensschluss, der für Frank- 
reichs Diplomatie nach dem sieben Jahre währenden Krieg gegen 
eine europäische Koalition einen ungeheuren Erfolg bedeutete, be- 
gann die Gewaltpolitik gegen das im Westen wehrlose Reich, dem 
im Osten zugleich durch die Türken eine ungeheure Gefahr drohte. 
Kaiser und Reich sollten es bald erfahren, dass Ludwig XIV. nun 
bereit war, mit dem Schwert in der Hand seine aus absichtlich 
undurchsichtig gehaltenen Bestimmungen des Westfälischen Frie- 
dens abgeleiteten angeblichen Rechte geltend zu machen. Rechte, 
die auf das Ziel der französischen Politik hindeuteten, auf die Ein- 
gliederung des ganzen Elsasses in den französischen Staatsverband. 


Diesem Zwecke war durch die französische Diplomatie schon 
vorgebaut: die kaiserliche Besatzung musste bis auf den letzten 
Mann abziehen, die Schweizer Garnison vermindert werden, die 
Kehler Schanzen durften bei ihrem Wiederaufbau nur den Umfang, 
den sie vor 1648 hatten, erreichen. Schon waren durch einen Spruch 
der Reunionskammer zu Breisach die Landbezirke der Stadt fran- 
zösischer Steuerleistung unterworfen. Schliesslich erfuhr sogar der 
Vorschlag des Kaisers in Paris eine entschiedene Ablehnung, gerade 
Strassburg als Ort der von Ludwig XIV. ihm angebotenen Kon- 
ferenz zur Klärung der bestehenden Streitfragen zu wählen!). Denn 
durch diesen diplomatischen Schachzug glaubte das Wiener Kabinett, 
der bedrohten Reichsstadt die Immunität sichern und sie so retten 
zu können. Diese Hoffnung war keineswegs unberechtigt, hatte 
doch der König dem Grafen Mansfeld die Versicherung geben 
lassen, mit Beginn dieser Konferenz das Reunionsverfahren einzu- 
stellen. Aber die Eröffnung dieser Konferenz verzögerte sich mehr 
und mehr. Als man sich endlich auf Frankfurt geeinigt hatte, ver- 
ursachten neue Schwierigkeiten eine abermalige Verzögerung, da 
die französische Gesandtschaft sich weigerte, vor der kaiserlichen, 
wie diese verlangte, in Frankfurt einzuziehen — auf geheimen Be- 
fehl ihres Königs. Der tiefere Grund dieser Weigerung ist allzu 
durchsichtig: es musste Zeit gewonnen werden, die Vorbereitungen 
zu Strassburgs Einnahme zu treffen. Dann erst können die Verhand- 
lungen mit dem Reiche eröffnet werden, deren Ergebnis — und 
das war der entscheidende Gedanke Ludwigs XIV. — dann die 
Bestätigung aller gemachten Reunionen, einschliesslich Strassburg, 
sein sollte. 


Am 7. Mai hatte ein strassburgischer Gesandter — sein Name 
ist nicht erwähnt — in einer persönlichen Zusammenkunft mit 
Strattmann in Regensburg die der Stadt drohende Gefahr und die 


!) Korressondenz des Grafen Mansfeld mit dem Kaiser vom Januar 1681. 
Wien. Friedensakten, Fasz. 143a. 
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Unmöglichkeit, in aller Eile kaiserliche Truppen dort zusammen- 
zuziehen, vorgestellt. Aber Geld sei erforderlich, und das sollte 
der Kaiser geben. Die Stadt versprach, darüber genau Rechnung 
zu führen und die damit angeworbene städtische Miliz zu des 
Kaisers Verfügung zu halten. Wenn erst Geld vorhanden wäre, 
dann würden sich schweizerische, pfälzische und hessische Soldaten 
genug zum Dienst verpflichten und die Stadt gegen einen plötz- 
lichen Überfall versichern. Mit einer warmen Empfehlung teilte 
Strattmann diese Bitte dem Kaiser mit. »Wie mir«, so schrieb er, 
sdie Importantz und die gefahr dieses Orts nacht und tag gleich- 
samb vor den augen schwebet und ohn dem man auff diese weiß 
mit den geringsten spesen die Schweitzer an sich ziehen mogte, 
anderer nutzbarkeit zu geschweigen, so hab ich es ad referendum 
angenommen und versprochen, dass alles recht menagiert und 
secretiret werden soll!).« Aber die erschöpften Mittel der kaiser- 
lichen Kasse, die nicht einmal »die Notdurft zur selbsteigenen 
Armatur« zu bestreiten imstande sei, gestatteten nicht, Geldmittel 
zur Anwerbung einer städtischen Miliz zur Verfügung zu stellen. 
Was der Kaiser in diesem Augenblick für die Sicherheit und Ret- 
tung Strassburgs tun könne, beschränke sich lediglich auf die Fest- 
stellung des »puncti securitatis publicae«; er sei aber in Anbetracht 
des langsamen Geschäftsganges am Reichstag auch bereit, die er- 
forderlichen Ausschreiben zur Aufnahme von Auxiliarvölkern, 
bambergischen und würzburgischen oder fürstlich hessischen und 
gräflich wetterauischen, ausfertigen zu lassen. Die geheimen Ver- 
handlungen mit Strattmann hierüber zogen sich bis zum Juli hın; 
am 13. lehnte der strassburgische Gesandte das kaiserliche Angebot 
ab mit dem Hinweis darauf, dass die Aufnahme von Auxiliar- 
völkern weder tunlich noch dienlich, noch zur Rettung der Stadt 
genügend sei, nicht tunlich darum, weil einesteils die Franzosen 
ihren Einmarsch leicht verhindern könnten, andernteils, weil man 
auch sicher sei, dass die genannten Stände ihre Völker dazu nicht 
hergeben und riskieren werden. Nicht dienlich darum, weil man da- 
durch nichts anderes ausrichten werde, als die Franzosen sich desto 
eher auf den Hals zu ziehen; endlich genügten diese Auxiliarvölker 
zur Rettung ja ohnehin nicht, da ausser der Mannschaft auch Geld 
vonnöten sei. Die Furcht vor den Franzosen scheint also der einzige 
Beweggrund zur Ablehnung einer Besatzung von kaiserlichen oder 
Reichstruppen gewesen zu sein. Diese Vermutung wird eher be- 
stätigt, wenn man das ängstliche Bemühen des Gesandten beob- 
achtet, die Verhandlungen mit Strattmann streng geheimzuhalten, 
veranlasst und eingeschüchtert durch ein Schreiben des französischen 
Residenten in Strassburg, Frischmann, des Inhalts, dass der König 
allein den langen Aufenthalt des kaiserlichen Gesandten, Mercy, 
in Strassburg und dessen vielfältige Verhandlungen mit dem Syndi- 


I) Strattmann an den Kaiser d.d. Regensburg 7. Mai 1681 (Orig.) Wien. 
Friedensakten, Fasz. 142b. 
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kus Stösser sehr übel aufnehme?!). Von weitern Verhandlungen mit 
Strattmann findet sich in den einschlägigen Akten nichts mehr. 
Im August trat Strattmann, mit den Vollmachten eines kaiserlichen 
Gesandten versehen, die Reise nach Frankfurt an; auf kaiserlichen 
Befehl reiste er langsam, um nach der französischen Gesandtschaft 
dort einzutreffen und kam erst im September in Bornheim bei 
Frankfurt an. In der Nacht vom 27. auf 28. September fand die 
Erstürmung der Rheinschanzen vor Strassburg durch die Franzosen 
statt; am Morgen des 28. ging das im folgenden abgedruckte 
Schreiben Kippenheims an Strattmann ab. Der Brief spricht für 
sich; Erläuterungen hierzu sind nicht erforderlich. Die Einzelheiten 
der unmittelbar folgenden Katastrophe sind zu bekannt, um sie 
hier näher zu schildern. 


Johann Wilhelm von Kippenheim, der Meister und der Rat 
der Stadt Strassburg an Johann Heinrich Althet von Strattmann 
in Bornheim bei Frankfurt d. d. Strassburg ı8. (28.) Sept. 1681. 
Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv Rep. N. Fasz. 78 Pars la. 
(Orig.) und Friedensakten 1681, Fasz. 143b (Kopie). 


»Wohlgebohrner, 
Insonders Hochgeehrter Herr 


Eür Excellenz können wir in hoechster bestirzung unseres gemiets 
hiemit dienstlich zu berichten nit umbgehen, daß heunt ungefehr 
umb 2 uhren vor tag die königl. französisch. hin und wider in die 
elsassische stätte und fleckhen vertheilte Dragoner, sich, soviel man 
annoch nachricht haben können, bey thaußent starkh diser Statt 
genöhert, ihren March auf den hiesigen Rhein ZollpaB, dessen 
Schanzen und übrige dies: und jenseits Rheins gelegene werck, 
welche, wie Eür Exzellenz nicht ohnbekanndt, in jungstverwichnem 
krieg auf den Boden geschlaifft, und umb abermahls bewußter, 
starkher und ohnüberwindlicher verhinderungen halben, seithero 
in kheine andere als gar geringe und schlechte defension haben 
khönnen, oder auch dörfften gebracht werden, zugenomben, sich 
deßelben unversöhens bemächtigt, und nicht allein darinnen zu 
arbeiten, sondern auch hin : und wider in andere umb die Statt 
herumb gelegenen pässen, posten zu fassen und brückhen abzu- 
werffen angefangen, also daß wir unserstheils kheine gedankhen 
von disem plätzlichen überfahl schöpffen können, dan das bald 
mehrere völckher heran ruekhen, mithin diße arme Statt, sich stürd- 
lich allen obwohlen gannz ohnverdienten hostiliteten und feindt- 
seeligkheiten werde undterworffen sehen müessen, was nun in solcher 
vor augen schwebendter äußerster gefahr und nothstanndt vor 


ı) Strattmann an den Kaiser d. d. Regensburg 13. Juli 1681 (Orig.) Wien. 
Friedensakten, Fasz. 142b. 
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consilia zuergreiffen, darzue befinden wir uns leider vil zu schwach, 
und ohntüchtig, sonndern haben allein so vil zeit gewinnen : und 
davon der Röm: Kayl: May: unserm allergenedigisten Herrn alß 
der gesamten churfirsten und Stände zu Regenspurg noch sub- 
sistirendten Gesandtschafften respective alleruntherthenigiste und 
gebiehrendte nachricht mit eigener Staffeta erstatten : und dahin 
stöllen wollen, was ın solchem unserem hoechstbetrangten zuestand 
zu unserer ohngesaumbten conservation und röttung, weil das 
werckh alle stundt : und augenblickh schwärer wirdt, vor hilff und 
rath zu finden sein möchte, Eüer Excellenz aber haben wir davon 
eben sowohl dienstliche und ohnverlangte apertur thuen und dero 
hochvernunfftigem guetachten überlassen sollen, was Sye deßB- 
wegen nicht allein mit denen zu Franckhfurth bereits anwesenden, 
des heil : Reichs hoechst, hoch und ansehentlichen Deputierten 
vir communication zu pflögen, sonndern auch und vornemblich 
denen in der nähe sich befindendten Königl. Frantzösischen Herren 
Ambassadoren vorzutragen, und mit Ihnen dariber zu tractieren 
sein möchte. Allermassen Eüer Excellenz wir hierumb und was 
Sye sonnsten vor unser heyl und wohlfahrt am dienlichsten hier- 
undter ermössen werden, angelegentlichen ersuechen, und dieselbe 
damit Gottlicher Macht schuz gethreulichist erlassen. 


Euer Excellenz 
Dat: den ı8ten (28.) 7bris mor- dienstwilliger 
gends umb 7 Uhr von hier 1681 Johann Wilhelmb von Kippen- 
heimb der Maister und der Rath 
der Stadt Straspurg. 


P.S. AIß wir auf erlangte nachricht dessen, waß Euer Exzellenz 
gebührend vorgetragen worden, einen Trommelschläger hinaus an 
den Rheinpass zu Baron d’Asfeld, welcher diesen anschlag ins 
werk gerichtet, geschickht, und von demselben die ursache, welche 
ihn dazu bewogen haben möchte, zu wissen begehrt, hat derselbe 
eben bey schliessung dieses, unB zu entbieten lassen, welcher- 
gestalten der königl. französ. Generallieutenant Baron de Montclar 
in erfahrung gebracht, ob solten Ihrer Kayserl. Majestät in der 
nähe liegende völcker, mehrgedachten unseres Rheinpasses sich 
zu bemächtigen entschlossen gewesen sein, welches er keineswegs 
geschehen lassen können, und deshalben ihn Baron d’Asfeld mit 
2000 zu pferdt unnd 2000 zu fuehs, solches zu verhindern, unnd 
den pass selbsten zu besetzen, commandiert habe. Würde keine 
gewalt geübt, oder einigen schus thun lassen, wan die unsrige ın 
dem pass sich nicht zur wehr gesetzt und dardurch der eine oder 
der andere von ihnen were verwundet worden, ursach gegeben 
hetten: wolte auch auf begehren die gefangene gleich wieder looß 
lassen. Wir müssen aber des erfolgs erwarten, und werdten Euer 
Excellenz davon ferner gebührende communication zu erstatten 
nicht ermanglen.« 
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Zum Schluss sei noch gestattet, auf ein Aktenstück, das sich 
in der Österreichischen Geheimen Staatsregistratur!) befindet, hin- 
zuweisen. Es ist die Kopie eines genauen Berichtes des plötzlichen 
Überfalls und der Eroberung der Stadt. Das Schriftstück trägt 
das Datum des 2ı. September (1. Oktober) 1681 und stammt ver- 
mutlich von dem kaiserlichen Residenten in Strassburg, Neveu. 
Aus der Einleitung geht hervor, dass dieser gleiche Bericht bereits 
am 19. (29.) September an den Kaiser abgegangen sei; dies sei 
aber vergebens gewesen, da die Franzosen das Postpaket abge- 
fangen und verbrannt haben. Von einer Veröffentlichung dieses 
Briefes kann abgesehen werden, da sein Inhalt bekannt ist2). 


ı) Wien. Rep. N. Fasz. 26. 

2) Siche Briefe des Magistrats von Strassburg an den Kaiser, Coste, 
Reunion de Strasbourg & la France, S. ıo1f und »Kurtze, jedoch gründliche 
Erzehlung, wie und aus was Ursachen die Stadt Straszburg sich der Cron Frank- 
reich Gewalt und Protection untergeben«e Ebda.S. ıııff. 
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Neues Archiv für die Geschichte der Stadt Heidelberg 
und der Kurpfalz. Bd. ı4. Heft 3/4. 1929. Karl Lohmeyer: 
Aus dem Leben und den Briefen des Landschafts- 
malers und Hofrats Georg Wilhelm Issel 1785—187o0. 
S. 165—323. Von dieser Arbeit ist auch eine Sonderausgabe er- 
schienen, die von Rudolf Sillib bereits in dieser Zeitschrift N. F. 43, 
S. 679 angezeigt worden ist. — Maximilian Letsch: Register 
(zu Bd. ı4). S. 325—341. Personenverzeichnis; Orts- und Sach- 
verzeichnis. — 

Bd. ı5s. Heft ı/2. 1930. Karl Lohmeyer: Die Bürger- 
aufnahmen aus der Zeit des Wiederaufbaues und der 
Neubesiedelung des zerstörten Heidelbergs. 1712—1732. 
S. 1—ı26. Lohmeyer veröffentlicht im Anschluss an die im Neuen 
Archiv Bd. XIII, 4 (vgl. diese Zs. N. F. 42, S. 301) publizierten 
Bürgeraufnahmen der ersten 20 Rechnungsjahre des neuen Heidel- 
berg die aus den gleichen archivalischen Quellen, den Bürger- 
meistereirechnungen und Rentmeistereirechnungen, den Rechnungs- 
beilagen und Stadtprotokollen, zusammengestellten Aufnahmen der 
Jahre 1712 —ı732, dem Termin, mit welchem der Wiederaufbau 
und die Neubesiedelung der Stadt als abgeschlossen gelten können. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. 1930. Nr.4—9. Nr.4 
G. Gärtner: Der Pfarrzehnte in Weiher II. — Das Not- 
jahr ı817im Kraichgau. (Aus Urkunden der Gemeinde Mingols- 
heim.) — O.E. Heilig: Die Ortsnamen des Bezirks Bruch- 
sal. — Friedrich Zumbach: Beinahe in Schilda. Wegstreit 
zwischen Oberöwisheim-Neuenburg und Unteröwisheim 1817 bis 
1835. — Nr. 5. Siegfried Federle: Biedermeier-Geschichten 
aus Bruchsal. — Karl Pflaum: Ernstes und Heiteres von 
deralten Unteröwisheimer Schule. — Nr. 6/7. O.E. Heilig: 


!) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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Hundert Worte Bruhrainisch. — Hoch- Fürstlich-Würtem- 
bergische Land-Feuer-Ordnung. De Anno 1752. Aus dem 
Archiv der Stadtgemeinde Heidelsheim. — Nr.8. K. Linnebach: 
Samuel Friedrich Sauter, der Kraichgauer Heimat- 
dichterund Heimatforscher. — Hoch-Fürstlich-Würtemb. 
Land-Feuer-Ordnung ı752. Fortsetzung. — Nr. 9. Fr. Kemm: 
Odenheim-Oestringen-Letzenberg. Ein sagengeschichtliches 
Landschaftsbild aus dem Kraichgau. — Friedrich Zumbach: 
Der Bruchsaler Schnappgalgen. — Hoch-Fürstlich- 
Würtembergische Land-Feuer-OÖrdnung 1752. Schluss. 
Badische Fundberichte. Bd. II. Heft 5. Juni 1930. 
W.Deecke: Jahresbericht 1929 (des Ausschusses für Ur- und 
Frühgeschichte Badens, S. 149—174. — Gutmann: Späthall- 


stattgrabfund von Liptingen. S.174—ı8ı. — Derselbe: 
Das alemanniısch-fränkische Grabfeld von Iffezheim (Amt 
Rastatt). Vorläufiger Bericht. S. ı81—ı85. — Ernst Batzer: 


Die Offenburger Terra-Sigillata-Scherben. S. 185—1ıgo. 

Mannheimer Geschichtsblätter. 31. Jahrg. 1930. Nr. 7. 
Wilhelm Fraenger: Bibliotheksentwürfe Peter von Ver- 
schaffelts. Sp. 1438—ı58. ı. Das Mannheimer Bibliothekspro- 
jekt. — Johannes Fischer: Erinnerungen eines Alt-Mann- 
heimers aus der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts. 
Sp. ı58—ı165. Schluss. — Karl Wolf: Pfälzische Studenten 
aufniederländischen Universitäten. Sp. 165— 166. Nachtrag. 

Mein Heimatland. ı7. Jahrg. 1930. Heft 5. Ludwig 
Schmieder: Reklame und Heimatschutz II. S. 145—ı58. — 
Friedrich Kempf: Der Freiburger Münsterschweizer. 
S. 159—161. Zur Geschichte des Amtes der uniformierten Dieners 
für Ordnung, Anstand und Sicherheit im Münster. — Bericht 
der Landesversammlung in Singen a.H. vom 31. Mai bis 
2.Juni 1930. S. 162—174. — Badische Familienforschung. 
S. 175— 176. 

Jahrbuch des Historischen Vereins Alt-Wertheim. E.V. 
1929. Fr. Emlein: Reisebilder aus dem Leben des Fürsten 
Georg von Löwenstein-Wertheim-Freudenberg. Nach den 
Aufzeichnungen seines Kammerdieners I.. Dreikorn bearbeitet. 
S.ı— 22. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und zur Lebensgeschichte des Fürsten (1775 bis 
1855). — Gustav Rommel: Eichel (am Main) und seine 
Kirche. S.23—35. — E. Hildebrand: Der Buntsandstein 
des Maintalesund seine technische Bedeutung. S. 36—42. — 
Heinrich Vierordt: Gustav Nebel, eın Schülerschicksal. 
S.43—44. Zur Biographie des Wertheimer kriegsfreiwilligen Se- 
kundaners, späteren Arztes in Weinheim. — H. Schmitt: 
Die Denkwürdigkeiten des Johann Michael Fluhrer. 
Altwertheimer Tagebuchblätter. S. 45—68. Erster Teil 
der Aufzeichnungen des 1806 in Wertheim geborenen Seifensieders 
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Fluhrer bis zum Jahre 1846. — Otto Langguth: Das Gast- 
haus »zur Kron« in Wertheim. S.69—79. Der den Nach- 
kommen Josef Benedikt Uihleins gewidmete Aufsatz ist ein kultur- 
geschichtlich überaus wertvoller Beitrag zur Orts- und Familien- 
geschichte Altwertheims. — Benno Büdenbender: Aus einem 
alten Fremdenbuche des Wertheimer Schlosstrinkstüb- 
chens. S.80—87. — Franz Platz: Bilder aus dem Leben 
einer kleinen Stadt. S.88—g2. Erinnerungen des Professors 
Franz Platz (1833—ı908) an die auch für Wertheim schicksals- 
reichen Jahre 1848/49 und 1866. 

Neue Heidelberger Jahrbücher. Neue Folge. Jahrbuch 
ı930. Anna Wendland: Die Heidelberger Beziehungen 
der Kurfürstin Sophie von Hannover. S.49—74. Die aus- 
gezeichnete Kennerin der Geschichte Friedrichs V. von der Pfalz 
gestaltet zur Erinnerung an die zooJährige Wiederkehr des Geburts- 
tages der Jüngsten Tochter des unglücklichen Winterkönigs (14. Okt. 
1930) ein fesselndes Bild aus dem Leben und den verworrenen 
Schicksalen der fürstlichen Familie und ihren Beziehungen zum 
Heidelberger Hof. — Adolf Mayer: Der Lehrstuhlder Chemie 
in Heidelberg seit ı8ı5. S. ıı2—ı3ı1. In sehr feinsinniger 
und offener Art würdigt der betagte Lehrer der Agrikulturchemie 
die Inhaber des Hauptlehrstuhles der Chemie an der Heidelberger 
Universität: Leopold Gmelin, Robert Bunsen, Victor Meyer und 
Theodor Curtius. Der besondere Wert dieser Würdigung beruht 
auf der Unmittelbarkeit seiner Beziehungen zu den vier grossen 
Chemikern und der Welt, in der sie forschten, lehrten und lebten. 

Schriften des Vereines für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung. Heft 57. 1929. Das Heft enthält neben 
den Nachrufen auf Hermann Wartmann, den Gründer und 
Leiter des Historischen Vereins St. Gallen, und auf Pfarrer Anton 
Bertle von Sigmarszell, einen eifrigen Förderer des Bodensee- 
geschichtsvereins, folgende den Historiker interessierenden Auf- 
sätze: Peter P. Albert: Zur Lebensgeschichte Bischof 
Ratolds von Verona, des Gründers von Radolfzell. S. ı9 
bis 58. Über den Lebens- und Bildungsgang des alemannischen 
Mönchs, des Gründers von Radolfzell und späteren Bischofs von 
Verona trägt der Verfasser das erreichbare Material zusammen 
und stellt ihn hinein in die politische und Kulturgeschichte seiner 
Zeit. — Hermann Baier: Der aufgeklärte Despotismus 
in der Grafschaft Heiligenberg. S. 5s9—82. Aus den Akten 
des Generallandesarchivs entwirft der Verf. ein Bild von der viel- 
seitigen amtlichen Regelung des Lebens der fürstenbergischen 
Untertanen und gibt damit zugleich einen interessanten Aus- 
schnitt von den Sitten und Gebräuchen dieser Landschaft um die 
Wende des 18./19. Jahrhunderts. — Max Binder: Über Joseph 
Freiherrn von Lassberg und seinen Anteil an der Ge- 
schichtsschreibung des Bodenseegebietes. S. 83—116. Dem 
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Vortrag sind vier Briefe Lassbergs an Franz Joseph Waitzenegger, 
den Stadtarchivar in Bregenz, aus den Jahren ı819 und 1820 
und ein Brief Lassbergs an Faustin Ens aus Rotweil bei Breisach, 
Professor in Troppau, aus dem Jahre 1849 beigegeben. — Her- 
mann Eggart: Bilder aus der Dynastenzeit der Grafen 
von Montfortund Werdenberg. S. 117—136. Ein Gang durch 
die Geschichte des einst so mächtigen Grafengeschlechts im Boden- 
seegebiet, dessen kritische Gesamtdarstellung wir immer noch 
vermissen. — Wilhelm Schweizer: Die Fischereigerechtig- 
keiten auf dem thurgauischen Hoheitsgebiet im Boden- 
see und Rhein. S. 191 — 214. Darstellung der Fischereirechte 
auf historischer Grundlage. 

Archiv für elsässische Kirchengeschichte. 5. Jahrg. 1930. 
M.Barth: Prälat Dr. Nikolaus Paulusf. S.X—XVI — 
L. Pfleger: Albert der Grosse und das Elsass. S.ı1-—18. 
Handelt von den Beziehungen des Albertus Magnus zum Elsass, 
die ihren Mittelpunkt im Strassburger Dominikanerkloster hatten, 
und seinen beiden Hauptschülern Hugo und Ulrich von Strass- 
burg. — Florenz Landmann: Die spätmittelalterliche 
Predigt der Franziskanerkonventualen nach den Hand- 
schriften der Konsistorialbibliothek zu Colmar. S. 19—88. 
Der Verfasser ergänzt hier seine Forschungen zur Geschichte des 
religiösen Lebens in Deutschland am Ausgange des Mittelalters 
auf Grund von Studien über die Predigt der Franziskaner in den 
südwestlichen Ländern deutscher Zunge (Franziskanische Studien 
13—15, 1926—1928) durch zum erstenmal benutztes elsässisches 
Material. — L. Pfleger: Untersuchungen zur Geschichte 
des Pfarrei-Instituts im Elsass. S.89—ı60. Der erste Teil 
behandelt: Pfarrecht und Pfarrzwang, Kloster und Seelsorge, 
Der Kampf um die Pfarrechte. — P.Livarius Oliger: Die 
Apologie des Minoriten Heinrich Collis. S. 161—ı9gı. Ein 
Beitrag zum Strassburger Mendikantenstreit 1455. — Zweı Bullen 
Kalixtus’ Ill. über den Strassburger Mendikantenstreit 
1456. Mitget.von P. Livarius Oliger. S. 192—198. — Niko- 
laus Paulus: Michael Buchinger, ein Colmarer Schrift- 
steller und Prediger des sechzehnten Jahrhunderts. 
S. 199— 223. Behandelt die äusseren Lebensschicksale und die 
schriftstellerische Tätigkeit des dem Weltklerus angehörenden 
Predigers und seine Stellung zur Lehre Luthers. — Die Revo- 
lutionschronik des Rosheimer Schullehrers Franz Anton 
Müller. Hrsg. von Medard Barth. S. 225—256. Eine Quelle 
über die Einstellung der katholischen Bevölkerung des Elsasses 
zu den Fragen der grossen französischen Revolution. — Des 
Superiors J. B.Specht summarische Chronik des Strass- 
burger Priesterseminars 1791—1847. Mitget. von Eugen 
Müller. S. 257—265. — L. Bachmeyer: Die St. Michaels- 
Bruderschaft der Michaelskapelle ob St.Johann beı 


482 Zeitschriftenschau 


Zabern. S. 267—278. — Emil Clemens Scherer: Die Wahl 
des Abtes Edmund Herb von Maursmünster im Jahre 
1734. S. 279—292. An einem konkreten Beispiel wird das Be- 
streben Ludwigs XIV., die elsässischen Abteien und Stifte in der 
freien Abtswahl und anderen Rechten zu beschränken, dargestellt. — 
Susanne Baumgärtner: Die Chorfrauen von Notre-Dame 
an St. Barbara in Strassburg 1692—1792. S.293—354. — 
Paul Brauner f: Die gesetzlichen Verordnungen über die 
Führung von Kirchenbüchern in den elsässischen An- 
teilen der Diözesen Strassburg, Basel und Speyer. S.355 
bis 370. Aus den hier zusammengestellten Verordnungen ‚die Säg- 
müller in seiner Darstellung über die Entstehung und Entwick- 
lung der Kirchenbücher im katholischen Deutschland bis zur Mitte 
des ı8. Jahrhunderts nicht berücksichtigt hat, ist die Entwicklung 
der kirchlichen Matrikelführung im Elsass klar zu erkennen. — 
Ausser diesen grösseren Abhandlungen enthält der inhaltsreiche 
Band noch die folgenden »Kleinen Beiträge. L. Pfleger: Der 
Brand Dachsteins 1492. S. 224. — Derselbe: Ein Urteil 
über die theologische Hochschule »La Petite Sorbonne« 
zu Molsheim. S. 265—266. Bericht des Professors J. B. Specht 
aus dem Jahre 1828. — Derselbe: Analecta liturgica Argen- 
tinensia. S. 371—374. ı. Namen elsässischer Heiliger im Mess- 
kanon. 2. Die Zeremonie des »Palmenschiessens«e am Palmsonn- 
tag. — L. Freyther u. E.C.Scherer: Neue Beiträge zum 
Lebensbild des Pfarrers Reinhard Lutz von Schlettstadt. 
S. 375-377. — E.C.Scherer: Der Standort der Mater 
Dolorosa von Strassburg-Neudorf vor der Revolution. 
S. 377-379. — L. Pfleger: Zur Geschichte des Gottes- 
dienstesin Strassburg. J. 1801. S. 379— 381. —E.C. Scherer: 
Tragische Schicksale elsässischer Priester nach der fran- 
zösischen Revolution. S. 381—383. — Derselbe: Die Ab- 
setzung des Strassburger Generalvikars de Bong 1804. 
S.383—384. — L. Pfleger: P.Sıgismund Sengler, ein el- 
sässıscher Franziskanerprediger des ı8. Jahrhunderts. 
S.384—386. — Derselbe: Eın elsässisches Urteil über 
Bischof Weis von Speyer. S. 386. Aus einem Brief des elsässi- 
schen Geistlichen Joseph Montagu 1843. 


Elsass-Lothringisches Jahrbuch'). 9. Bd. 1930. Fr. 
Langenbeck: Beiträge zur elsässischen Ortsnamen- und 
Sıedlungskunde (Fortführung früherer Studien [vgl. diese Zeit- 
schrift N. F. 4ı, 455], vornehmlich der Klärung der -heim-Frage 
gewidmet, wobei der Schiber-Wolframsche Lösungsversuch als der 
brauchbarste bezeichnet wird). S. 1-70. — W.Gley: Die Weis- 
senburger Überlieferungen als siedlungsgeschichtliche 
Quellen (sucht in vorsichtiger Untersuchung festzulegen, was für 


t) Diese Übersicht hat Hans Kaiser verfaßt. 
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die Kenntnis von Siedlung und Wirtschaftsweise des 8. und 9. Jahr- 
hunderts zu gewinnen ist. Mit einer Übersicht über die Ortsnamen: 
Saar- und Seillegau, Elsassgau, Speier- und Wormsgau). S. 7ı bis 
94. — C. Wolff, O.S.B.: Die Gorzer Reform und ihr Ver- 
hältnis zu deutschen Klöstern (behandelt die Ausbreitung 
der 933 ihren Anfang nehmenden Reform, deren Abhängigkeit 
von Cluny s.E. viel zu stark bisher betont worden ist, in Ober- 
und Niederlothringen, am Mittelrhein, in Baiern, in Reichsklöstern 
und seit der Regierungszeit Heinrichs III. vor allem in Ostfranken). 
S.95—ı1ı1. — J. Ernst-Weis: Die Prioratskapelle zu Faux- 
en-For&t (Kreis Bolchen, Kanton Falkenberg; mit vier Tafeln). 
S. ı12—ı127. — F. Schneider: Kaiser Friedrichll.und seine 
Bedeutung für das Elsass (weist mit Recht darauf hin, dass 
Friedrich dem Elsass keineswegs ein Fremder gewesen, sondern 
im Gegenteil als der Begründer und Organisator der Königsmacht 
daselbst — Hagenau als Sitz der Verwaltung — anzusehen ist. 
Mit zwei Exkursen: Quellenkritisches zur Charakteristik Fried- 
richs II.; Dietrich von Bern, Friedrich II. und die Ätnasage). 
S. 128—ı55. — W. Teichmann: Eine Schuld des Markgrafen 
Christoph von Rodemachern (1568). (Einblicke in die wirt- 
schaftlichen Nöte des mit einer Tochter Gustav Wasas vermählten 
kleinen Fürsten; es handelt sich um eine Forderung des pfalz- 
gräflichen Hofmeisters Samuel Held von Tieffenau, die noch 1606 
ihre Erledigung nicht gefunden hatte. S. 156— 167. — H. Gerber: 
Die Bedeutung des Augsburger Reichstags von 1547/48 
für das Ringen der Reichsstädte um Stimme, Stand und 
Session (schildert über die zeitliche Begrenzung des Themas 
hinausgreifend in lehrreichen Ausführungen den vergeblichen 
Kampf mit den jenen Bestrebungen abholden Kurfürsten und 
Fürsten, der zu spät zu einem die Städte befriedigenden Ergebnis 
führte). S. 168—208. — Chr. Hallier: Das Kirchenwesen 
Strassburgs als Glied des deutschen Luthertums im 16. 
und 17. Jahrhundert (betont an der Hand der Tatsachen die grosse 
geschichtliche Bedeutung, dass — im Gegensatz etwa zu dem 
nach Frankreich und den Niederlanden gewandten westdeutschen 
Calvinismus — das Strassburger Luthertum jener Tage in engster 
Verbundenheit mit Deutschland gelebt hat). S. 209-227. — 
O. Schmidt: Ein unvollendetes Strassburger »Münster- 
büchlein« aus dem 17. Jahrhundert (lenkt die Aufmerksamkeit 
auf eine um 1660 zu Strassburg in Bearbeitung befindliche Mono- 
graphie des Münsters, der als Illustration die bekannten Kupfer- 
stiche von Isaak Brunn nebst neuen Blättern aus der Werkstatt 
des Abraham Aubry beigefügt werden sollten; ein Zusammenhang 
mit einem etwa gleichzeitig von dem Pfarrer Israel Mürschel vor- 
bereiteten, den gleichen Gegenstand behandelnden Werk, bei dem 
auf die Mitwirkung des Stadtbaumeisters Arhardt gerechnet wurde, 
hat sich einstweilen nicht erweisen lassen, dürfte aber nicht unwahr- 
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scheinlich sein. Mit ı2 Tafeln). S. 228—253. — Fr. Metz: Die 
Auswanderung aus Elsass-Lothringen nach den Donau- 
ländern (Massenauswanderungen nach Ungarn erfolgen im 
ı8. Jahrhundert aus dem Herzogtum Lothringen — hier haupt- 
sächlich veranlasst durch die Anhänglichkeit an das alte Herzogs- 
haus und den dadurch bedingten Gegensatz zur französischen Herr- 
schaft — und in geringerem Masse aus dem Elsass. Um die Wende 
zum ı9. Jahrhundert erlangt die elsässische Auswanderung das 
Übergewicht, die infolge der Revolution von dort Auswandernden 
wenden sich vornehmlich nach Südrussland. Unter den Loth- 
ringern ist das deutsche Element wohl von jeher stärker vertreten 
gewesen als das französischsprechende, die welschlothringische 
Mundart ist in Ungarn in der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts 
verschwunden). S. 254—278. — Fr. Schultz: Der deutsche 
Elsassroman jüngster Zeit. S. 279-298. — Kleine Mit- 
teilungen (Ergänzung bzw. Berichtigung zu den Arbeiten von 
Ruppersberg [vgl. diese Zeitschrift N. F. 43, 498f.] und H. Gumbel 
[vgl. ebenda S. ı71]). S. 299-301. — W.Poewe: Elsass- 
lothringische Bibliographie für das Jahr ı928. S. 302 
bis 333. 

Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 6. Jahrg. 1930. 
Heft 4. Otto Wenz: Zur Volkskunde des Pfälzer Holz- 
landes. S.97—ı107. Zweite Fortsetzung der Mitteilungen über 
die Sitten und Gebräuche der protestantischen Bevölkerung der 
Pfarrei Schmalenberg mit den Parochialorten Heltersberg, Geisel- 
berg und Schopp. — Hermann Maurer: Dieältesten Kirchen- 
bücher der prot. Pfarrei Annweiler. S.ı07—ı16. Fort- 
setzung. — W. Rotscheidt und G. Biundo: Pfälzer am Gym- 
nasium illustre zu Bremen. S. ı17—ı22. Von 1610— 1697. 
Wird fortgesetzt. — Mayer: Ein protestantisches Gegenstück 
zum Wunder von Konnersreuth am Ende des 16. Jahr- 
hunderts ın der Pfalz. S.ı23—ı27. — Carl Pöhlmann: 
Falsche Datierung einer Urkunde. S. ı127—1ı28. — 

Heft 5. Otto Wenz: Zur Volkskunde des Pfälzer Holz- 


landes. S. 129—ı139. Schluss (s. 0. Heft 4), — Hermann 
Maurer: Die ältesten Kirchenbücher der prot. Pfarrei 
Annweiıler. S.139—ı50. Schluss. — W.Rotscheidt und 
G. Bıundo: Pfälzer am Gymnasium illustre zu Bremen. 
S.150—153. Schluss. Von 1697—1771. — A.Becker: Eine 
neue Geschichte der Protestantischen Kirche der Pfalz. 
S.154—ı155. — Dörr: Auch eine Jahrhundertfeier der 
Confessio Augustana. S. ıs5—ı56. Auszug aus dem Protkoll- 
buch der reformierten Gemeinde zu Grünstadt (1730). — Carl 


Pöhlmann: Das Pater peccavi eines Pfarrers. S. 156-157. 
Zurücknahme von Schmähungen einer Bürgersfrau durch den 
Pfarrer Johann Isen von Ommersheim (1536). — Hrch. Lützel: 
Schweizer Einwanderer in den Mutterstadter Kirchen- 
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büchern. S.ı57—ı58 — Albert Becker: Zur kirchlichen 
Volkskunde der Pfalz. Hinweise, Fragen, Antworten. S. ı58 
bis 159. 

Pfälzisches Museum — Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1930. Heft 5—8. Das Heft ist dem Domjubiläum in Speyer ge- 
widmet. Es wird eingeleitet von Franz Klimm: Zum Domfest 
und zur Domausstellung 1030/1930. S.ıı1 —ı14. — Johannes 
Bühler stellt S. ıns—ıı8 die Erbauung des Domes hinein in 
die Kunst- und Kulturgeschichte der Zeit in seinem Aufsatz: Das 
Jahrhundert der salischen Kaiser und der Dom zu 
Speyer. — F. Dettweiler handelt von den Chorschranken- 
resten aus dem merowingischen Königsdom zu Speyer. 
S.1ı19—-ı23. — Karl Lutz: Eine altfranzösische Marien- 
bildlegende vom Speyerer Dom. S. ı124—ı29. — Edmund 
Hausen: Die Vespergruppen der Domausstellung. S. 130 
bis 132. — Das von Kaiser Maximilian I. für den Dom 
zu Speyer geplante Kaiserdenkmal. S. 133—137. Ist Auszug 
aus dem Werk: Halm, Studien zur süddeutschen Plastık. Bd. ı. — 
Hans Buchheit: Ein Bildnis des Speyerer Bischofs Phi- 
lipp 11. S. 138—ı139. Ist Abdruck aus Buchner-Feuchtmayr, 
Beiträge zur Geschichte der deutschen Kunst, Bd. ı. — Max 
Springer: Die Zerstörung der Pfalz von 1689. S. 140— 142. 
Kenntnisreiche, ausführliche Besprechung des ausgezeichneten Wer- 
kes von Kurt von Raumer über die Zerstörung der Pfalz von 1689 
ım Zusammenhang der französischen Rheinpolitik. — Das Heft 
schliesst mit den erstmalig veröffentlichten Mitteilungen der 
Pfälzischen Landesbibliothek, die einen Überblick über Auf- 
bau und Entwicklung der Pfälzischen Landesbibliothek 
1921—1930 und einen Literaturnachweis über Dom und 
Bistum Speyer anlässl. des goojähr. Domjubiläums enthalten. 

Alemannia. Zeitschrift für alle Gebiete des Wissens und der 
Kunst. Hrsg. von der Leogesellschaft am Bodensee. 4. Jahrg. 1930. 
Heft 2. Dieses Heft ist der Vertretertagung für Familie und 
Ehe in Freiburg i. Br. gewidmet. — Heft 3 enthält Teil 3 der 
Aufsatzreihe »Barockbauten der Vorarlberger Bauschule«, 
und zwar: Georg Karl: Franz Beer und das Vorarlberger 
Münsterschema. S.89—ı08. Schluss der Abhandlung. — 
Friedrich Hefele: Vorarlberger und Allgäuer Bauleute 
zu Freiburg i.Br. S. 109—ı148. Mit gewohnter aktenmässiger 
Fundierung untersucht der Freiburger Stadtarchivdirektor die 
Wirksamkeit Vorarlberger Meister zweiten und dritten Ranges, 
die vorwiegend im profanen Bauwesen in Freiburg i. Br. tätig 
waren. 

Archiv für Sippenforschung. 7. Jahrg. 1930. Heft 6, 8—9. 
Kurpfälzische reformierte Schulmeister 1788—1ı807. Mit- 
geteiltvon Walther Kilian. Aus der Handschrift des Badischen 
Generallandesarchivs: Pfalz Generalia 3164, Kirchen- und Schul- 
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diener »Unterschriebene Bestallungspunkte« und der ihr vorge- 
bundenen Druckschrift: »Bestallungs-Punkten und resp. Revers 
eines Evangelischen Reformierten Schul-Dieners in Chur-Pfalz, 
Heidelberg 1776.« 

Hochland. 27. Jahrg. Heft ıı. 1929/30. Zwei unbekannte 
Briefe Scheffels an Paul Heyse (hrsg) von Sebastian 
Röckl. S. 454—456. Briefe aus den Jahren 1857 und 1860 an den 
Freund aus der Münchener Zeit. 

Historisches Jahrbuch. Bd. so. Heft 1. 1930. H. Finke: 
Geschichtswissenschaft an der Universität Freiburg zu 
Anfang des ı9. Jahrhunderts und die Berufung August 
Friedrich Gfrörers. S. 70—96. Darstellung der Vertretung der 
Geschichte an der Universität Freiburg durch die Inhaber der 
weltgeschichtlichen Professur, den liberalen Karl Rotteck, den 
Konservativen Franz Anselm Deuber, bis zur Berufung Gfrörers, 
des stärksten kirchenpolitischen Historikers in der ersten Hälfte 
des ıg. Jahrhunderts, im Zusammenhang mit den Kämpfen um 
die Erhaltung der Katholizität der Hochschule, Charakterisierung 
der Gesellschaft für Geschichtskunde, ihres rastlosen Organısators 
Ernst Münch und ihrer besonderen Stützen, neben Rotteck in 
erster Linie Heinrich Schreibers, »wohl des besten Lokalhistorikers, 
den Deutschland in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
aufzuweisen hat«. 

Jahrbuch der preussischen Kunstsammlungen. Bd. sı. 
2.u. 3. Heft. 1930. Hans Möhle: Jörg Zürn und seine Werk- 
statt in Überlingen. Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Plastik im Zeitalter des werdenden Barock. 
S.61—93. Der Verfasser »weist dem plastischen Werk Jörg Zürns 
und seiner Werkstatt den Platz in der Entwicklungsgeschichte 
der deutschen Barockskulptur an. Der Begriff der Zürn-Werkstatt 
umschliesst neben einer Reihe anonymer Arbeiten auch das Werk 
David Zürns und diejenigen Schöpfungen Martins und Michaels, 
die vor der Übersiedlung nach dem Osten entstanden sind«. 

Klio. Beiträge zur alten Geschichte. Bd. 24. 1930. 
Heft ı. Ellis Hesselmeyer: Was ist und was heisst Deku- 
matland? S. ı— 37. Der Verf. lehnt es ab, dass Tacitus unter 
seinen decumates agri ein Zehntland und die damit verbundene 
Wirtschaftsform verstanden habe und dass dies schon damals die 
allgemeine soziale Struktur der gallischen Neckarlande gewesen sei; 
»decumates« sei überhaupt kein lateinisches Wort und es sei kein 
römischer Rechtsbegriff in ihm enthalten. Der lateinischen Form 
liege ein keltisches Wort »dekmat« zugrunde und das Taciteische 
Dekumatland sei kein römisches Decumanien, sondern nach dem 
Urlaut des Wortes ein gallisches Dekumatien, d.h. ein demo- 
graphischer Eigenname mundartlicher Herkunft, der ursprünglich 
einen Zehnerdistrikt, einen Zehnerverband, kurz ein Zehendland 
bedeutete. 
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Archivalische Zeitschrift. Dritte Folge. Bd.6. 1930. 
Josef Anton Müller: Geschichte des Staatsarchivs des 
Kantons St.Gallen. S. ı45—ı167. Geschichte der Entstehung 
des Staatsarchivs (aus dem sog. alten Archiv vor 1798, dem hel- 
vetischen Archiv 1798-1803 und dem seit 1803 bestehenden 
Kantonsarchiv, von dem das Stiftsarchiv unter einem eigenen 
Archivar ı825 abgetrennt wurde), seiner Verwaltung und Verwalter 
und seiner wissenschaftlichen Bedeutung. 


Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. 4. Jahrg. 1930. 
Heft ı. Heiner Heimberger: Beiträge zur Zahnheilkunde 
im Mittelalter. S. 58—64. Aus der handschriftlichen »Adels- 
heim’schen Rezeptsammlung« aus dem 16. und 17. Jahrhundert. — 
Reinhard Hoppe: Jahresbräuche aus Bobstadt im ba- 
dischen Frankenlande. S.64—66. — Hermann Vischer: 
Das Tempelhaus in Neckarelz. S. 67—69. 


(Abgeschlossen am ı. Oktober 1930.) 


Buchbesprechungen 


Eugen Franz, Nürnberg, Kaiser und Reich. Studien zur 
reichsstädtischen Aussenpolitik. München, Beck, 1930. XVI, 
461 S. Geheftet 15.%.AM. — Der glückliche Gedanke, die Politik 
einer führenden deutschen Reichsstadt in ihren Zusammenhängen 
mit der Reichsgeschichte darzustellen, hat in diesem Buche eine 
durch reiches Qucllenmaterial wissenschaftlich gut fundierte, ın 
vieler Beziehung vorbildliche Verwirklichung gefunden. Dass 
auch für andere Städte ähnliche Versuche gemacht würden, möchte 
man schon um deswillen wünschen, weil die deutschen Stadtrepu- 
bliken — wenn auch vielleicht nicht in dem Mass wie die italie- 
nischen — Individualitäten waren, deren jede bei gewissen über- 
einstimmenden Grundzügen doch ihr ganz eigenes Gepräge aufzu- 
weisen und ihr besonderes Einzelschicksal erlebt hat. Die Reichs- 
politik Nürnbergs ist nicht die Politik der deutschen Reichsstadt 
überhaupt. Wenn auch der prägnante Begriff der splendid isolation 
ın seiner Anwendung auf Nürnberg (S. 29) vielleicht um eine 
Nuance zu scharf erscheint, so wird man doch bei der Lektüre 
des Franzschen Buches in mehr als einer Hinsicht an die Sonder- 
stellung erinnert, dıe Venedig gegenüber den politischen Gewalten 
der Terra ferma einnahm. Der beherrschende Einfluss der Handels- 
interessen, der beiden Städten eigen ist, findet sich allerdings auch 
sonst; charakteristischer ıst die Organisation der städtischen Herr- 
schaft: das rein patrizische Regiment Nürnbergs — ein Unikum 
unter den deutschen Stadtverfassungen — gemahnt mit der ge- 
diegenen Staatskunst seiner Blüteperiode und dem faulenden Siech- 
tum einer langen Verfallzeit an Art und Unart der weltbeherr- 
schenden Nobili. Eine Lagune freilich hatte. Nürnberg nicht, 
und so war seine Politik gleich der seiner deutschen Schwester- 
städte in hohem Mass durch die Bedingungen der näheren Umwelt 
bestimmt. Aber dass die brandenburgischen und bayrischen In- 
teressen sozusagen vor den Toren der Stadt zusammenprallten, 
schuf doch auch hier eine ganz einzigartige Konstellation, deren 
Wirkungen im Lauf der Jahrhunderte immer wieder ihren be- 
sonderen Ausdruck suchten und fanden. Auf die Einzelheiten 
dieser Dinge, die der allgemeinen deutschen Geschichte angehören, 
näher einzugehen, ist hier nicht der Ort; der Leser dieser Zeitschrift 
wird vor allem wünschen, auf Zusammenhänge mit der oberrheini- 
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schen Geschichte hingewiesen zu werden. Solche sind allerdings, 
da die Linie Frankfurt— Ulm im allgemeinen die westliche Grenze 
für die regeren politischen Verbindungen Nürnbergs bildete, nicht 
allzu zahlreich, aber die unmittelbare Nachbarschaft der Oberpfalz 
und des wittelsbachischen Hauses brachte zu Zeiten doch eine 
engere Verflechtung der Reichsstadt in die pfälzischen Verhält- 
nisse mit sich. Der Erbfolgekrieg von 1504 darf sogar geradezu 
als epochemachend für die Nürnberger Geschichte angesehen wer- 
den; hatte doch die Stadt ihrer Teilnahme am Krieg gegen Kur- 
fürst Philipp die Erwerbung eines Territoriums zu verdanken, 
das finanziell und politisch stark in die Wagschale fiel und für die 
Behauptung einer bedeutenden Stellung neben dem immer mäch- 
tiger werdenden Landesfürstentum auf lange hinaus eine tragfähige 
Grundlage und unentbehrliche Voraussetzung bildete. Auch der 
pfälzische Vertrag von 1542 (S. ı53f.) brachte Nürnberg eine — 
wenn auch zeitlich begrenzte — Erweiterung seiner territorialen 
Ausdehnung. Wo keine Aussicht auf so lockenden Machtzuwachs 
vorhanden war, hielt sich die Stadt von den Wechselfällen der be- 
wegten pfälzischen Geschichte wohlweislich zurück (vgl. etwa 
S. 2ı6f. über das Verhältnis zur pfälzischen Politik in den ı560er 
Jahren), wie auch sonst eine mit den Machtmitteln der Stadt in 
Einklang stehende, durch die oft aggressive brandenburgische 
Nachbarschaft und die Rücksicht auf die weitverzweigten Handels- 
interessen diktierte kluge Zurückhaltung als ein Hauptrequisit 
der reichsstädtischen politischen Weisheit angesehen werden kann. 
Die Nürnberger Politik, besonders die der Reformationszeit, hat 
sich deshalb von früheren Forschern manch schroffes Urteil ge- 
fallen lassen müssen; wenn man an Hand der vorliegenden Dar- 
stellung verfolgt, nach wie vielen Seiten die nur durch ihr Geld 
mächtige, aber eben darum vielbegehrte und finanziell oft bis zur 
Erschöpfung ausgebeutete Stadt höchst reale Rücksichten zu neh- 
men hatte, wird man billigen, dass Franz diese etwas doktrinären 
Aburteilungen an mehreren Stellen erheblich modifiziert. Die 
Aufgabe, die sich der Verf. gestellt hat, das Eigenleben des städti- 
schen Mikrokosmos in seiner ständigen Verbindung mit den grossen 
Geschehnissen der Nation darzustellen, darf überhaupt als so gut 
wie restlos erfüllt bezeichnet werden. Dass der zweite Teil »Die 
sinkende Reichsstadt« in manchen Partien an Interesse stark ver- 
liert, liegt im Stoff begründet. — Auf einige Versehen sei noch 
anhangsweise aufmerksam gemacht. Hall (S. 176) scheint kein 
Druckfehler zu sein, denn es wird im Register als Hall ın Tirol 
erklärt; tatsächlich fand aber die Unterwerfung Philipps von Hessen 
1547 in Halle a.d. Saale statt. S. 192 steht irrtümlich Achilles 
statt Alcibiades, S. 199 ebenso 1158 statt 1558, S. 297 paccata 
statt pacata. 


Karlsruhe. M. Krebs. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd.44, 3 32 


490 Buchbesprechungen 


Jacques Hatt, Une ville du XVe siecle. Strasbourg. 
Collection historique de la vie en Alsace. Strasbourg 1929. 507 S. 
8°. — Einmal etwas ganz anderes wie man es bisher an wissenschatt- 
lichen Büchern über Strassburg gewohnt war. Bisher wurde in 
der Hauptsache die rein politische, die Verfassungs- oder (und 
das nahm den breitesten Raum ein) die Geistesgeschichte erforscht. 
H. dagegen will »decrire la vie strasbourgeoise au XVe siıecle, ... la 
vie materielle de la societe laique«. Es fragt sich indessen, ob es 
heute noch der richtige Weg ist, das materielle Leben alleın zu 
studieren. (Begannen gegen diese Art von Wissenschaft nicht schon 
vor 5o Jahren Bedenken zu erwachsen?) Notwendigerweise muss 
sich bei dieser Zielsetzung eine materialistische Geschichtsauf- 
fassung offenbaren; und tatsächlich ist das auch der Fall: was 
hilft es, wenn H. ausser den ın Betracht kommenden Archiven 
»les aauvres litteraires du temps, en premiere ligne celles de Se- 
bastien Brant et de Geiler de Kaysersberg« benutzt, nun aber nicht 
die ganze Untersuchung mit deren Geist durchtränkt, sondern 
sie nicht anders wie die Bestände eines Archivs gleichsam als 
Materialsammlung betrachtet? Nur das äussere Leben wird vor- 
geführt. Aber was ist für eine Zeit wie das ıs. Jahrhundert be- 
zeichnender als ihre religiösen Strömungen, Erschütterurgen und 
Sehnsüchte? Strassburg steht zu Ausgang des Mittelalters ein- 
schliesslich des Magistrats, seiner kulturellen Bestrebungen und 
seiner ganzen Verwaltungstätigkeit, geradezu unter dem Zeichen 
Brants, Wimpfelings, Murners, vor allem Geilers. Aber selbst 
wenn man auf all dies bewusst verzichtet — zu ungunsten eines 
wirklich geschlossenen Kulturbildes der Zeit —, so kommt man 
doch nicht darum, die betreffende Literatur einzusehen; es fehlt 
demnach in der Bibliographie, um nur einiges zu nennen: Ficker 
und Winckelmann, Handschriftenproben des 16. Jahrh. nach Strass- 
burger Originalen, 2 Bde., Strb. 1902/o5, wo auch Persönlichkeiten 
noch des ı5. Jahrhunderts behandelt werden, z. B. Brant; E.v. 
Borries, Wimpfeling u. Murner im Kampf um die ältere Geschichte 
des Elsasses, Heidelb. 1926; C. Engel, Das Schulwesen in Strass- 
burg vor der Gründung des Protestantischen Gymnasiums 1538, 
Progr. Strb. 1886; Knepper, Das Schul- u. Unterrichtswesen ım 
Elsass von den Anfängen bis gegen das Jahr ı530, Strb. 1905; 
schliesslich auch P. Heitz, Elsässische Büchermarken bis Anfang 
des ı8. Jahrh., Strb. 1892, und O. Schreiber, Geschichte der Erb- 
leihe in der Stadt Strassburg, Deutschrechtl. Beitr. III, 3, Heidelb. 
1909. 

»Nous avons dü nous fixer certaines limites.« Sachlich und 
zeitlich, gewiss! Aber dann ist auch in den gesteckten Grenzen 
ein eigenes Kapitel »Regime politique« durchaus überflüssig, da es 
einmal über Schmollers Forschungen hinaus Neues nicht zu bringen 
vermag, ferner alles für das Verständnis des Kulturellen Wichtige 
naturgemäss auch späterhin erwähnt werden muss. Die Verwaltungs- 
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organisation als »simple« zu bezeichnen (S. 437), dürfte übrigens 
für das ı5. Jahrhundert keineswegs mehr zutreffen. Zeitlich findet 
die Aufgabe eng mit dem Jahr 1500 ihre Grenze. Es wäre gegeben 
gewesen, die Darstellung etwa bis zu Geilers Tod (ısıo) oder dem 
Brants (1521) heranzuführen, d.h. bis an den Vorabend der Strass- 
burger Reformation; denn hier liegt die Zäsur, auch in den Dingen 
des täglichen Lebens, die durch dieses gerade in Strassburg von 
Geiler vorbereitete Ereignis aufs tiefste beeirflusst wurden. 

Zum Überbau eines materialistisch angelegten Buches ge- 
hört, dass man zunächst über die Bevölkerungszahl, die soziale 
Schichtung, die wirtschaftlichen Bedingungen Klarheit gewinnt 
(2. Kap.). Bei letzteren Fragen merkt man eine bedauerliche 
Unkenntnis der Grundsätze mittelalterlicher Wirtschaftsethik, die 
H. sich erst aus dem in Strassburg Vorgefundenen erarbeiten muss. 
Es folgt eine Topographie der Reichsstadt, der in der Hauptsache 
das Allmendbuch von 1466 zugrunde liegt (3. Kap.). »Arrives a 
destination« beschäftigen uns dann der Zustard der Strassen, 
die Strassenpolizei, die Feuerwehr (4. Kap.). Eingehend wird das 
Strassburger Haus von aussen und innen betrachtet, Möbel, Hei- 
zung, Beleuchtung (5. Kap.), auffallend kurz dagegen das Familien- 
leben (6. Kap., 13 5S.), von dem man gerade eine anschaulichere 
Herausarbeitung gewünscht hätte (Geiler!). Im weiteren Verlauf 
hören wir ausführlich von der Kleidung (7. Kap.), darauf leider 
mehr in wirtschafts- als in kulturgeschichtlicher Hinsicht von Speise 
und Trank, Gasthöfen und Trinkstuben (bei Letzterem kommt 
übrigens Geiler etwas mehr zu Wort). Das 9. Kapitel (L’Hygiene) 
erzählt von Badstuben, Seuchen, Spitälern, Ärzten und Apotheken. 
Den Schluss der Darstellung bildet die Beschreibung der Spiele, 
Turniere, Jagden, Schützenfeste, Tänze; daran schliesst sich ein 
Anhang von 42 sehr geschickt ausgewählten Urkunden urd eine 
Liste der »principaux proprietaires«. — Ja, »nous visitons Strasbourg 


comme nous visiterions une ville moderne, ... nous nous promenons 
dans les rues...« — aber das ist auch alles: wir bleiben an der 
Oberfläche. 


Der auf das Buch verwandte Fleiss soll dabei keineswegs 
verkannt werden, ebensowenig die Verdienste um manche Einzel- 
fragen. Hervorgehoben zu werden verdient aber vor allem die 
prachtvolle Ausstattung des Buches, sowohl was die Wiedergabe 
zahlreicher zeitgenössischer Holzschnitte (Grünirger) argeht, wie 
die aussergewöhnlich lebensvollen Lichtbilder vom Relief der Stadt 
aus dem Jahre 1725 (man hält sie beim ersten Eindruck in der Tat 
für Flugzeugaufnahmen!). Weniger erfreulich sind 4I errata. 


Weimar. Ulrich Crüämer. 


Kurt von Raumer, Die Zerstörung der Pfalz von 168g. 
Im Zusammenhang der französischen Rheinpolitik. München und 
Berlin. Verlag R. Oldenburg. 1930. 7, 335 S., 6 Tafeln, 4 Karten. — 
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Dass die Arbeit auf einer breiteren Grundlage als der eines landes- 
geschichtlichen Einzelvorganges aufbaut, sagt schon der Unter- 
titel, aber der Leser wird erstaunt sein über die weiten Durchblicke, 
die sich hier eröffnen. Noch war der Versuch nicht gemacht worden, 
die Tatsache der Zerstörung von 1689 in den Mittelpunkt einer 
Betrachtung der Eroberungspolitik Ludwigs XIV., der franzö- 
sischen Rheinpolitik überhaupt, zu rücken. Es muss als ein be- 
sonderer Vorzug des Buches gewertet werden, wie es der Verfasser 
versteht, grosse Zusammenhänge auf dem Wege einer äusserst 
gewissenhaften, landesgeschichtlichen Einzeluntersuchung aufzu- 
decken. 

Das Quellenproblem soll hier nur angedeutet werden; v. Raumer 
hat sich hierüber des näheren selbst verbreitet (Hist. Zschr. 139, 
1929). Hinter der Darstellung steht ein reicher, genau durchforschter 
Belegstoff, dessen massvolle Ausschöpfung nicht störend empfunden 
wird, da die Arbeit ebensowenig eine ins Einzelne gehende chro- 
nistische Aufzählung des Zerstörungsvorganges wie einen er- 
schöpfenden Ausschnitt aus der grossen Geschichte der Jahre 
1688/89 geben will. Der Mangel einer eingehenderen Verwertung 
der französischen Originalquellen — z. Z. eine begreifliche Un- 
möglichkeit — wird auf das glücklichste ersetzt durch die erste 
planmässige Heranziehung der Griffetschen Sammlung, die alle 
bisherigen Bearbeiter des Themas unterlassen zu haben scheinen. 
Die einleitenden Kapitel zeigen in einem sehr gedankenreichen, 
plastischen Überblick über die Entwicklung des historischen deutsch- 
französischen Gegensatzes bereits die Leitmotive auf, die dem 
Hauptthema zugrunde liegen: das wesenhaft Bedingte der fran- 
zösischen Politik, das Kräftegegenspiel zwischen dem erstarkenden, 
in sich geschlossenen, aktıven Frankreich und dem verfallenden, 
zersplitterten, passiven, aber in seinem natürlichen Reichtum un- 
verwüstlichen und stets von neuaufkommenden Machtfaktoren 
gestützten deutschen Reichskörper. Entscheidend wird die — 
namentlich durch Habsburgs Wiederaufstieg verursachte — macht- 
politische Verschiebung für die Erkenntnis des Pfälzischen Krieges, 
aus dem die grosse Zerstörung hervorgegangen ist. Aus der dem 
französischen Angst- wie Machtbewusstsein entsprungenen Idee 
eines Präventivkrieges wächst der Gedanke der Zerstörung immer 
deutlicher in seinem bewussten Selbstzweck empor, und zwar schon 
zu einer Zeit, als Frankreich, noch siegesgewiss, sich in keiner 
Zwangslage befand. Mit diesem wichtigen, neuen Gesichtspunkt 
gelangt v. Raumer zu den wertvollsten Ergebnissen, welche die ın 
der Wissenschaft bisher vorherrschende These Roussets, wonach 
die Zerstörung der Ausfluss einer Verzweiflungspolitik gewesen 
sei, widerlegen. Das Auftauchen des Zerstörungsplanes — am 
Beispiele Südwestdeutschlands und der Städte Heidelberg, Mann- 
heim und Koblenz besonders deutlich — zu Beginn eines gefahr- 
losen Feldzuges, nachgewiesen an Hand einer m. E. zum ersten- 
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male richtigen Würdigung des französischen militärischen Schrift- 
wechsels (namentlich des grundlegenden Briefess Chamlays vom 
27. Oktober 1688) zeigt, dass die Zerstörung nicht nur aus den durch 
den Krieg bedingten Motiven der Bereicherung, Ausbeutung, Ein- 
schüchterung oder Abwehr erklärt werden kann, sondern letzten 
Endes aus »den vermessensten politischen Aspirationen«, einem 
jahrhundertalten Machtdrange der französischen Nation nach 
Beherrschung der Rheinlande, die durch Entfestigung und Ver- 
wüstung auf lange Zeit gesichert werden sollte. Opfer dieses 
»Glacisplanes« werden zunächst die rechtsrheinischen Gebiete mit 
Heidelberg und Mannheim. War hier schon der Entfestigungsplan 
unter dem Eindruck der bevorstehenden Preisgabe an die deutschen 
Truppen zu einer mehr oder weniger umfassenden Zerstörung 
ausgeartet, so erhellt sich die Verwüstungstaktik Louvois’, ın der 
seine starre, ungeniale Kriegführung sich immer mehr erschöpft, 
noch deutlicher in den linksrheinischen Landen, an deren Preis- 
gabe man in der Siegesgewissheit der ersten Monate des Jahres 
1689 noch gar nicht dachte. Erst als über einem verfehlten Feld- 
zuge mit der unerwarteten Einnahme von Mainz und Bonn durch 
die Deutschen der Krieg von 1689 verloren war, gewinnen die 
weiteren Zerstörungen in einem gewissen Grade den Charakter 
militärischer Notmassnahmen. Fast auf allen Linien jedoch wird 
der Misserfolg der Louvois’schen Politik offensichtlich. Es ist un- 
gemein reizvoll zu beobachten, wie der Verfasser mit der Methode 
einer äusserst subtilen Ursachenforschung in das Wesen der Dirge 
eindringt, so insbesondere die tieferen seelischen Grürde für das 
Versagen der Machtpolitik Ludwigs XIV. aufzuzeigen versteht. 
Dass es ihm dabei gelang, das Zeitlose, Bleibende des Vorganges 
herauszustellen — wie er es in einem Exkurse über »das Kampf- 
mittel der Zerstörung in der Geschichte« noch eirmal zusammen- 
fassend unternimmt — hebt allein schon die äusserst bewegte, farben- 
reiche Darstellung auf eine Höhe, die dem Buch einen bedeutenden 
Platz in der Geschichtsliteratur der Gegenwart sichern wird. 


Bamberg. Fritz Zimmermann. 


Selma Stern, Jud Süss. Ein Beitrag zur deutschen und zur 
jüdischen Geschichte (Veröffentlichungen der Akademie für die 
Wissenschaft des Judentums. Historische Sektion. 6. Bard). 
Berlin (Akademie-Verlag) 1929. — XVI und 346 S. — Der 
schwäbische Kernstaat, zu dessen Spiritus rector ein märchenhafter 
Aufstieg den Sohn des Süsskind Oppenheimer aus der Heidel- 
berger Judengasse für wenig mehr als drei Jahre erhob, um ihn 
in Jähem Sturz zu zerschmettern, liegt mit seinen bescheideren 
vornapoleonischen Grenzen abseits vom eigentlichen Betrachtur gs- 
gebiet dieser Zeitschrift. Aber ein Blick auf die neuste urd be- 
deutendste bisherige Veröffentlichurg über den genialen Berater des 
württembergischen Reformherzogs Karl Alexander, lässt sich an 


494 Buchbesprechungen 


dieser Stelle wohl rechtfertigen; einmal eben mit der Geburt des 
Joseph Süss in der alten pfälzischen Hauptstadt, in die sein Vater 
zwar erst um 1680 zugewandert war, die aber bereits früher, bis 
1531, Wohnsitz der inzwischen in Frankfurt und zuletzt namentlich 
in Wien zu hohem Ansehen unter der Judenschaft gelangten Fa- 
milie Oppenheimer gewesen ist; ferner durch seinen jahrzehnte- 
langen, wohl nicht ununterbrochenen Aufenthalt in Mannheim 
eben um die Jahre, als die Residenz des pfälzischen Kurfürsten 
dorthin verlegt wurde; nebenbei auch durch die natürliche nach- 
barliche Verflechtung der politischen und wirtschaftlichen Belange 
Württembergs mit den Territorien an seiner Westgrenze. Zeigt 
sich doch auch noch während des kurzen, so einschneidenden 
Wirkens des Süss in Stuttgart seine starke Verbundenheit zumal 
mit den rheinfränkischen Gebieten, speziell mit Frankfurt, dem 
kurpfälzischen und Darmstädter Hof, und mit den zahlreich dort 
lebenden Vertretern jener privilegierten jüdischen Oberschicht in 
fürstlichen Diensten, innerhalb deren er selbst eine der markantesten 
Persönlichkeiten und durch sein Leben, Streben und Ende unstreitig 
die eigenartigste Erscheinung verkörpert. 

Der stattliche Band, den uns die Verfasserin vorlegt, bietet 
zu 176 Seiten Text auf weiteren ı2o eine Auswahl von 58 Akten- 
stücken — darunter (Nr. 56, 57) die kulturhistorisch hochinteressan- 
ten Verzeichnisse über den in Frankfurt beschlagnahmten Besitz 
des Süss an Möbeln, Kleidern, Bildern und Büchern —, nur einen 
kleinen Teil des ausserordentlich umfangreichen archivalischen 
Materials darstellend, das der Arbeit zugrunde gelegt ist. Neben 
den Verteidigungsakten, mit denen sich die ältere Studie von 
Zimmermann (1874) hatte begnügen müssen, sowie den für den 
Aufsatz von Kroner (lm Deutschen Reich 1903) verwerteten, 
aber erst in dem an weitere Kreise gerichteten Büchlein von Elwen- 
spoek (1926) ohne amtliche Beschränkung ausgebeuteten ıı5 Krimi- 
nalprozess-Faszikeln sind auch die Gerichtsakten der Mitangeklag- 
ten, die gesamten Verwaltungsmaterialien, alle Regierungsschreiben 
und Korrespondenzen Karl Alexanders und die Nachlasspapiere 
des Süss herangezogen, wofür die staatlichen Archive zu Stuttgart, 
Darmstadt, Koblenz und Karlsruhe, sowie das der Stadt Frankfurt 
und die Tübinger Universitätsbibliothek aus ıhren Beständen bei- 
gesteuert haben. Rechnet man hierzu die Unmenge der von 
1737 —1739 erschienenen Flugschriften von freilich fast nur sympto- 
matischem Wert und die umfassende, das Thema im weitesten Sınn 
berührende moderne Fachliteratur, die in den 545 Anmerkungen 
angeführt ist, so erhält man einen Begriff von der umsichtig und 
unermüdlich geleisteten Vorarbeit, die, ebenso wie die klare, ge- 
danken- und aufschlussreiche Darstellung und gewählte Sprache 
dieser ersten wirklich wissenschaftlichen Jud-Süss-Monographie, 
hohe Anerkennung verdient. In bezug auf das im ganzen längst 
klargelegte Lebens- und Charakterbild des Süss, das in den genann- 
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ten älteren Arbeiten und den literrarischen Behandlungen durch 
Hauff und neuerdings Lion Feuchtwanger (1925) durchaus im 
Vordergrund steht, wird hier noch manche neue Einzelheit dem 
bisher schon Bekannten hinzugefügt und damit wohl nahezu Er- 
schöpfendes geboten. Besonders erwähnt mag werden, dass die 
auch von Elwenspoek als wahrscheinlich erachtete Vaterschaft 
des Grafen Heidersdorff, des unseligen kaiserlichen Kommar.danten 
Heidelbergs vor der Besetzung durch Melac, aus äusseren und in- 
neren Gründen entschieden und wohl ein für allemal, in den Bereich 
der so frühzeitig die Gestalt des allmächtigen Juden überwuchernden 
Volklegende verwiesen.wird. Da Süss in der grossen Politik besten- 
falls eine Nebenrolle gespielt hat, mag man in diesem Buch nur 
bedingt eine historische Studie in engerem Sinn sehen; es ist aber 
auch erst in zweiter Linie eine soziologische Untersuchung, obgleich 
die Verfasserin sich diese Seite besonders angelegen sein lässt. 
Der Schwerpunkt ihrer tiefschürfenden Ausführungen liegt im 
Bestreben, die Bedeutung der aussergewöhnlichen Persönlichkeit 
des Süss im Licht der wirtschaftspolitischen Zeitströmurgen zu 
erfassen. Es verdient in unseren Tagen des neuentfachten Anti- 
semitismus betont zu werden, dass ein objektiver Leser nirgends 
begründeten Anlass findet, in dieser Darstellung eine Apologie 
des Süss zu erblicken. Überhaupt lässt sich nicht ohne weiteres 
eine Brücke vom wallensteinschen Glück und Ende des württem- 
bergischen »geheimen Finanzienrats« und »Kabinettsfiskals« zur 
nachrevolutionären Forderung der Judenemanzipation schlagen. 
Mag man in ihm einen Vorläufer dieser Bestrebung sehen, ihr Vor- 
kämpfer war er nicht; er sucht nur den eigenen Aufstieg, nicht den 
seiner Glaubens- und Stammesgenossen. Aber eben in der Art 
seines egoistischen Strebens liegt der hohe Reiz dieser ungewöhn- 
lichen Persönlichkeit. »Er, der erste Jude vor der Emanzipation, 
der erste Faszinierte der deutschen Kultur und damit der erste 
Erleider des deutsch-jüdischen Konflikts, war vom Schicksal in 
eine Epoche gestellt, in der eine Synthese von Judentum und Zeit- 
geist noch nicht möglich war.« (S. 139f.). 


Heidelberg. P. Hırsch. 


R. Sıllib, Schloss Favorite. 2. Auflage. Verlag Carl 
Winter, Heidelberg 1929. — Die zweite Auflage dieser schönen 
Schrift ist im Manulverfahren erschienen. Sie ist daher ein Ab- 
druck der ersten Auflage mit nur kleinen Verbesserungen und 
Ergänzungen. Von den Berichtigungen ist hervorzuheben die Da- 
tierung des Baues der Pagodenburg (S. 60); nach den Feststellungen 
von Elisabeth Weiland in ihrer Markgräfin Franziska Sybilla von 
Baden-Baden (Freiburger Dissertation) ist sie nicht um 111, 
sondern 1722 entstanden. Sonst brauchte ın dem Buch auch nichts 
geändert zu werden: schon bei der ersten Ausgabe ist das gesamte 
Material und die Literatur erfasst. Br. 
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Holler, 6 Monate Gefängnis. Erinnerungen aus der Fran- 
zosenzeit. Verlag Zuschneid, Offenburg. ı05S. 8°. — 6 Jahre 
nach dem Ruhrkampf schreibt der Offenburger Oberbürgermeister 
seine Erinnerungen aus der Franzosenzeit; gleich nachher wäre 
die Darstellung weniger mit Humor und mehr mit Groll verfasst 
worden. Für den Historiker ist die kleine Schrift ein Zeugnis sine 
ira et studio für die Kultur der grossen Nation und für die Stimmung 
ihrer Opfer (fast durchweg Beamte) im Ruhrkampf. Sie ist, soweit 
ich sehe, ausser Oettingers Aus französischen Kerkern die einzige 
authentische Schrift, die uns ein Bild vom Leben und Treiben der 
armen Gefangenen gibt; man muss deswegen Holler dankbar sein, 
dass er endlich nach langem Zaudern das Schriftchen der Öffent- 
lichkeit übergeben hat; als Ms. im Offenburger Archiv, wie ur- 
sprünglich beabsichtigt war, wäre es nur einem verschwindend 
kleinem Teil zugänglich gewesen. Br. 


Helmut Nagel, Die Sıedlungen des Hotzenwaldes. 
Ein Beitrag zur Siedlungsgeographie des südlichen Schwarzwaldes. 
Mit 34 Abbildungen. 108S. Badische Geographische Abhand- 
lungen, herausgeg. von H. Hassınger und ]J. Sölch. 5. Heft. Karls- 
ruhe 1930. Verlag C. F. Müller. — Als Hotzenwald (Name wahr- 
scheinlich vom alemannischen Hauz = Bauer) wird der Südabfall 
des Schwarzwaldes zwischen Wehratal im Westen und Albtal im 
Osten bezeichnet. Er stellt eine von tiefen Tälern zerschnittene, 
flachgewellte Hochfläche dar, die im Norden ıo00 bis ııoo m 
Höhe aufweist und sich in mehreren Stufen treppenförmig gegen 
das Rheintal absenkt. Die ihn behandelnde Arbeit gliedert sich in 
fünf Hauptabschnitte: 


l. Der Sıedlungsraum (Oberflächengestaltung und land- 
schaftliche Gliederung, Bau und Boden, Gewässer, Klima, 
natürliche Vegetation) 

II. Das Siedlungsbild (Dorfgestalt, Hausformen, Wirtschaft, 
Bevölkerung) 

Il. Das Werden der Siedlungen 

IV. Einzelne Siedlungen (Engelschwand, Hornberg, Niederhot) 

V. Die Siedlungen der benachbarten Gebiete in Vergleich 
und Beziehung zum Hotzenwald). 

Der Titel scheint mir etwas zu enge gefasst zu sein, da die 
Abhandlung über die Siedlungsgeographie hinaus auch noch andere 
Tatsachen der Geographie des Menschen eingehender behandelt, die 
mit dem Sıedlungsbild unmittelbar nichts zu tun haben. Eine Reihe 
von Kartenausschnitten, Haustypenbilder u. a. beleben den Text. 
Verschiedene Untersuchungsergebnisse (Hausindustrie, Arbeiter- 
verkehr, Volksdichte 1925, Bevölkerungsbewegung — richtiger sollte 
es hier heissen Bevölkerungsänderung — 1852 bis 1925) werden auch 
kartographisch dargestellt. Beim Kärtchen der Volksdichte hätte 
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die Anwendung der Punktmethode den vorliegenden geographischen 
Verhältnissen besser entsprochen. Alles in allem vermittelt die Arbeit 
einen recht guten Einblick in die anthropogeographischen Verhält- 
nisse des Hotzenwaldes und ist als »Beitrag zur Siedlungsgeographie 
des südlichen Schwarzwalds« von grossem Wert. Eine Anzahl 
wichtigerer Tatsachen über den Hotzenwald seien im folgenden 
kurz herausgehoben. 

Die Landschaft wird im Norden vorwiegend von Granit, im 
Süden von Gneis aufgebaut. Stellenweise hat sich darüber noch 
eine Decke von Buntsandstein erhalten. Die Schichtglieder der 
Trias und des (nicht »der«!) Jura sind erst östlich des Hotzenwaldes 
erhalten. Der arme Boden und das zwar nebelfreie, aber rauhe 
Klima schaffen keine sehr günstigen Vorbedingungen für den Acker- 
bau. Früher hat man den kalkreichen Rheinschlamm in grossen 
Mengen zur Düngung herbeigeholt. Die Siedlungen bestehen in 
der Hauptsache aus Haufendörfern mit etwas abgewandelten Ge- 
wannfluren und Weılern, diese vor allem auf den Hochflächen und 
in den entlegeneren Talwinkeln. Zwischen beiden lässt sich keine 
scharfe Grenze ziehen. Daneben werden noch die Zinken erwähnt, 
weilerartige Siedlungen, die aber nicht selbständig sind, sondern 
lose mit einem Dorf zusammenhängen. Einzelhöfe sind selten und 
meist erst am Anfang des ı9. Jahrhunderts auf Neurodungen ent- 
standen. Eigenartig ist das Hotzenhaus, eine der ältesten Formen 
des alemannischen Einheitshauses, ursprünglich ein Holzhaus mit 
allseits bis gegen den Boden herabgezogenem Strohdach. Es hat 
keinen Kamin, der Rauch zieht frei durch das Dach ab. Um das 
Haus verläuft ein überdachter Vorraum (Laube oder Schild ge- 
nannt). Der Wohnteil des Hauses wendet sich von der westlichen 
Wetterseite ab, alle Häuser stehen daher mehr oder weniger parallel. 
Eine Einfahrt führt von der Bergseite her urmittelbar ın den Dach- 
raum. Infolge des Vordringens des Steinbaus und des Ziegel- 
daches ist das echte Hotzenhaus jetzt im Aussterben begriffen. 

Die Haupterwerbsquelle der Bevölkerung ist die Landwirt- 
schaft, vorwiegend in Form einer geregelten Feldgraswirtschaft 
betrieben. Die frühere Reutbergwirtschaft ist garz verschwurden. 
Infolge Erbteilung herrscht starke Besitzzersplitterung, 2 bis ı0 ha 
ıst die häufigste Betriebsgrösse. Im Zeitraum 1895—1925 zeigt 
sich in den Industriedörfern des Vorderen Hotzenwaldes eine Zu- 
nahme des Kleinbesitzes auf Kosten der mittleren Betriebe, im 
höher gelegenen nördlichen Gebiet kommen häufig Zusammen- 
legungen vor. Niederhof hatte 1895 96 landwirtschaftliche Betriebe, 
1907 120, 1925 103. Die entsprechenden Zahlen für Herrischried 
sind 122, 114, 104. Die wichtigsten Feldfrüchte sind Roggen, Hafer, 
und Kartoffel; Weizen kann nur im südlichen Teil gebaut werden. 
Die Viehzucht findet neuerdings mehr Pflege, vermag aber in der 
Hauptsache auch nur den Eigenbedarf zu decken. Der Wald ıst haupt- 
sächlich Staatsbesitz urd hat stellenweise durch Aufforsturg des 
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Geländes der aufgelassenen Höfe an Ausdehnung gewonnen. Die 
Holzarbeit gibt einem Teil der Einwohner Beschäftigung, wichtiger 
als Verdienstquelle ist die Hausindustrie, vornehmlich Seiden- 
weberei. An ihre Stelle tritt jetzt aber immer mehr Fabrikarbeit. 

Eine sehr betrübliche Tatsache ist der starke Bevölkerungs- 
rückgang. Der Hotzenwald erreichte seine höchste Einwohnerzahl 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Er hatte 1852 16362 Be- 
wohner, 1925 hingegen nur mehr 11780, was einer Abnahme von 
28%, in einem Zeitraum von 73 Jahren entspricht. Die Abwande- 
rung erfolgte zum Teil hinunter in das Rheintal, zum Teil aber 
auch ins Ausland. Ein erschreckendes Beispiel für den Siedlungs- 
rückgang auf den Höhen bietet Hornberg, das in den letzten 
ı00 Jahren folgende Einwohnerzahlen aufwies: 1825:164; 1867: 
134; 1905: 77; 1925: 56; 1929: 46. In den grösseren Industrie- 
dörfern hat dagegen die Bevölkerung zugenommen. Der moderne 
Fremdenverkehr hat den Hotzenwald noch kaum berührt. Be- 
sondere Erwähnung verdienen die Wuhren, kilometerlang an den 
Gehängen entlang führende Wasserleitungen, die den auf den 
Rücken zwischen den Tälern hegenden Siedlungen das Wasser zu- 
leiten. Ihre Anlage erinnert sehr an die Wasserfuhren (Suonen, Bissen) 
ım Wallis. Das Hänner Wuhr ist schon für das Jahr ı514 bezeugt. 


Heidelberg. Hans Kınzl. 


Schweisgut Martha, Landschaftliche Veränderungen 
in der badischen Rheinebene und im Schwarzwald in 
den letzten hundert Jahren. Mit 14 Abbildungen, ı00S. 
Badische Geographische Abhandlungen, herausgeg. von H. Has- 
singer und J. Sölch. 6. Heft. Karlsruhe 1930. Verlag C. F. Müller. 
— Jede Karte ist gewissermassen ein stehendes Bild, herausgenom- 
men aus dem ununterbrochen abrollenden Film der ständig sich 
ändernden Landschaft. Wohl ıst das festgehaltene Bild nur eine 
Momentaufnahme, für diesen bestimmten Zeitpunkt jedoch ın aller 
Zukunft eine unschätzbare geographische Erkenntnisquelle, deren 
Darstellungstreue, Vollständigkeit und Wert von keiner sprach- 
lichen Schilderung ersetzt oder übertroffen werden können. Die vor- 
liegende Arbeit versucht, aus dem Studium vor allem zweier solcher 
Querschnitte, der badischen Karte ı : 50000 (1838—1849) und der 
neuen Karte ı : 25000, die inzwischen vor sich gegangenen Land- 
schaftsänderungen für den grössten Teil von Baden festzustellen. 
Auf Heranziehung der alten Statistiken wird verzichtet, die Lite- 
ratur wird nur zu Erläuterungen und Ergänzungen verwendet. Die 
wichtigsten Ergebnisse sınd kurz folgende: 

In der badischen Rheinebene hat vor allem die Regulierung 
des Rheins und sciner Nebenflüsse und die mit der Tieferlegung 
des Rheinbettes möglich gewordene Entwässerung versumpfter 
Landstriche zu einer ansehnlichen Vermehrung des Kulturlandes 
geführt. Dieses hat sich auf der Niederterrasse auch auf Kosten 
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des Waldes ausgedehnt. Hingegen hat der Wald ın der Rhein- 
niederung an Boden gewonnen. Zahlreiche Inseln des einst viel- 
verzweigten, verwilderten Stromes sind landfest geworden und tragen 
jetzt gemischten Laubwald. Besonders im mittleren Teil der Rhein- 
ebene zwischen Kaiserstuhl und Rench war der Landgewinn sehr 
bedeutend. Manche der einst am Rheine selbst gelegenen und früher 
auch von Überschwemmungen heimgesuchten Orte sind infolge 
der Regulierung vom Strom weit abgerückt (Philippsburg, Neuen- 
burg, Bellingen). Die bestehenden Siedlungen haben sich zwar 
nicht mehr vermehrt, aber stark vergrössert. Im Kaiserstuhl sind 
nahezu keine Änderungen des Landschaftsbildes zu verzeichnen, 
auch seine Bevölkerung ist fast vollkommen konstant geblieben. 

Im Gegensatz zur Rheinebene zeigt sich im Schwarzwald fast 
allgemein eine Zunahme der Waldfläche auf Kosten von Weide und 
Ackerland. Dabei sind es im südlichen Schwarzwald besonders die 
ungünstig gelegenen Weiden, die aufgeforstet wurden, im mitt- 
leren Schwarzwald ehemalige Reutberge. Im nördlichen Schwarz- 
wald sind die Änderungen der Waldfläche verhältnismässig gering. 
Eine gegenteilige Entwicklung ging im Feldberggebiet vor sich, 
wo durch Ausdehnung der Weidefläche die obere Waldgrenze um 
etwa som herabgedrückt wurde. Im Kinziggebiet haben sich die 
Reutberge stark vermehrt, vor allem auf Kosten der früheren Eichen- 
schälwälder, dıe an anderen Stellen meist in Hochwald übergeführt 
wurden. Die alten Bergbaue, namentlich auf Eisen, sind fast alle 
eingegangen und mit ihnen auch zahlreiche Schmelzhütten und 
Hammerwerke. Während auf den Höhen des Schwarzwaldes viele 
ländliche Siedlungen aufgelassen wurden, haben sich die Orte in 
den Tälern mit dem Einzug der Industrie stark entwickelt. 

Die zahlreichen Bemerkungen über die neuen Verkehrswege, 
Eisenbahnen und Strassen, sind nur aufzählender Natur. 

Leider verzichtet die Verfasserin vollständig auf eine quanti- 
tative Erfassung der nur qualitativ mitgeteilten Veränderungen 
des Landschaftsbildes. Soweit exakte Zahlenangaben geboten 
werden, sind sie immer der leicht zugänglichen neueren Literatur 
entnommen. Man hätte sich ja bei dieser quantitativen Analyse, 
um die damit verbundene Arbeit bewältigen zu können, auf bestimmte 
typische Landschaften beschränken können. Die gegebene Dar- 
stellungsart der Untersuchungsergebnisse bei dieser auf Karten- 
vergleich gegründeten Arbeit wäre wieder die kartographische ge- 
wesen. Mit den wenigen, an sich gut ausgewählten und lehrreichen 
Gegenüberstellungen von Kartenausschnitten ist es aber nicht getan. 
Wie dankenswert wäre beispielsweise ein Übersichtskärtchen der 
abgegangenen Siedlungen im Schwarzwald gewesen. Dass dieser 
Versuch einer quantitativ-kartographischen Erfassung der Verände- 
rungen des Landschaftsbildes unterblieben ist, hinterlässt beim Lesen 
der sonst gewiss fleissigen Arbeit einen unbefriedigenden Eindruck. 

Heidelberg. Ilans Kınzl. 
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Nicht auf Grund der vornehmlich in Betracht kommer.den 
Aktenmengen, die von der Reichskanzlei und andrerseits von den 
Franzosen noch nicht freigegeben sind, aber immerhin mit Be- 
nutzung eines ansehnlichen, bisher noch nicht herangezogenen 
Quellenstoffs hat Wilhelm Seydler: Fürst Chlodwig zu 
Hohenlohe-Schillingsfürst als Statthalter ım Reichs- 
lande Elsass-Lothringen 1885 —1ı894 in der Reihe der Schrif- 
ten des Wissenschaftlichen Instituts der Elsass-Lothrirger ım Reich 
an der Universität Frankfurt a. M. Persönlichkeit und Wirken des 
zweiten Statthalters zu schildern versucht (Frankfurt a. M., Selbst- 
verlag des Elsass-Lothringen-Instituts ı929. XIII, 179 S.). Als 
Ersatz für die nicht zugänglichen Archivalien sind vor allem die 
Bestände des Preussischen Zivilkabinetts sowie die Nachlässe 
der Staatssekretäre Karl v. Hofmann und Max v. Puttkamer zu 
nennen, auch Aussagen von Mitarbeitern Hohenlohes sind gewon- 
nen und angemessen verwertet worden. Kann und will somit die 
Arbeit abschliessende Bedeutung nicht beanspruchen, so ist es doch 
zu begrüssen, dass die Aufgabe einmal in Angriff genommen ist, 
und der Verfasser verdient Dank für die Art und Weise, wıe er 
sie bewältigt hat. 

Ein Eingangskapitel schildert knapp, aber höchst anschaulich 
die persönlichen und sachlichen Grundlagen der Statthalterschaft 
Hohenlohes: die durch Mantcuffels unerwarteten Tod hervorge- 
rufene Verwirrung, die Besorgnis um die Zukunft des Reichslandes, 
dessen Gestalt man vielfach als Provisorium ansah, dann vor allem 
Hohenlohes Entwicklung und Eignung für das schwierige Amt, 
seine Berufsauffassung, Bismarcks Gründe für die Ernennung, 
die Hinterlassenschaft Manteuffels und die auf den Nachfolger 
sich richtenden Hoffnungen. Alles mit ruhigem, wohlabgewogenen 
Urteil vorgetragen, das u.a. auch gerade Manteuffels Wirksamkeit 
gerecht zu werden scheint, dem seinerzeit die Frankfurter Zeiturg 
wie jetzt S. das Verdienst zugebilligt hat, dass er immerhin »die 
erste geistige Brücke zwischen Elsaß-Lothringen und dem Reich« 
geschlagen habe. Damit dürfte der Gerechtigkeit Genüge geschehen 
sein, und man wird in seiner Entlastung (trotz A. Krer.cker, vgl. 
Elsass-Lothringen, Heimatstimmen 1930, Januar) nicht weiter- 
gehen dürfen, zumal ja auch gerade aus den Reihen wohlmeinerder 
Landeskinder heraus damals wie später bittere Klagen und herbe 
Vorwürfe keineswegs gefehlt haben. Wobei durchaus nicht ver- 
kannt werden soll, dass manche Seiten Manteuffels, wie etwa das 
äussere Auftreten, dem hierfür empfänglichen Elsass-Lothrirger 
mehr imponiert haben als die schlichte Art des Nachfolgers. 

Der naturgemäss sehr viel umfangreichere zweite Teil behan- 
delt in zwölf Abschnitten die Tätigkeit als Statthalter ın ihrer Be- 
ziehung zu den politischen Ereignissen und Zuständen ım Reichs- 
land. Trotz liebevoller Versenkung ın die Persönlichkeit seines 
Helden erblickt der Verf. in Hohenlohe keineswegs den Staats- 
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mann schlechthin, wie er etwa in den Erinnerungen des Prinzen 
Alexander gezeichnet ist; seine Schwächen, die sich namentlich 
in den ersten, von der grossen Politik erfüllten Jahren geltend 
machen, werden offen zugegeben. Immerhin darf gesagt werden, 
dass die massvolle Durchführung der von Berlin befohlenen, vom 
Fürsten in dieser Weise und in diesem Umfang durchaus nicht 
gebilligten Massnahmen zur Sicherung des Landes gegen die vom 
Westen her betriebene Propaganda um so wesentlicher zur Be- 
ruhigung der Gemüter beigetragen hat, als man im Lande sehr 
bald herausfühlte, dass die das Sicherungswerk umkleidenden 
lästigen und hemmenden Gerüste bei passender Gelegenheit ab- 
getragen werden sollten. Inwieweit Bismarck den diesen Mass- 
nahmen voraufgehenden schlimmen Ausfall der reichsländischen 
Septennatswahlen dem Statthalter als vermeidbaren Fehler an- 
gerechnet hat, wird schwerlich auszumachen sein; hier musste, 
was gerade Bismarck nicht verborgen sein konnte, die Wirkung ganz 
verschiedenartiger Hemmungen in die Rechnung eingestellt werden, 
und so dürfte er doch wohl tief innerlich davon überzeugt gewesen 
sein, dass bei solcher Parole im Reichsland trotz verheissungsvoller 
Anzeichen, wie sie gerade letzthin sich gezeigt hatten, gute Wahlen 
nicht erwartet werden konnten. Das hat ihn nicht gehindert, die 
Niederlage der Regierung gegen den ihm längst verleideten Staats- 
sekretär von Hofmann auszubeuten und dessen Entfernung — 
wenn auch nicht mit Berufung auf diesen Misserfolg — zu erzwingen. 
Für Hohenlohe war die Entlassung dieses noch aus Manteuffels 
Zeit stammenden Ministers, der ihm nicht nähergekommen war, 
eine glückliche Fügung, da er nun nach kurzer Pause einen Mann 
seines Vertrauens, den bisherigen Unterstaatssekretär Max von 
Puttkamer, an die Spitze der Regierung stellen und mit ihm 
der Verwaltung des Landes sich wıdmen konnte. Denn um eine 
Verwaltung im guten Sinne des Wortes handelte es sich im wesent- 
lichen in den letzten Jahren, wie sie ja Hohenlohe schon bei seinem 
Amtsantritt als das beste Programm bezeichnet hatte. (Wenn 
die Späteren dies Programm zum Dogma haben erstarren lassen 
und den Unterschied zwischen Regierung und Verwaltung nicht 
mehr begriffen haben, so ıst H. dafür nicht verantwortlich zu 
machen.) Die Abschnitte über die Belebung der Wirtschaft, über 
die Ergebnisse der Verwaltungsreform, die Förderung des niederen 
und höheren Bildungswesens, die Behandlung der kirchlichen 
Fragen, die über die Absichten der Regierung und über ihre Er- 
folge oder Teilerfolge vortrefflich unterrichten, mögen besonderer 
Beachtung empfohlen sein. Alles in allem: ein gutes und kluges 
Regiment. Anders haben auch verständige Elsass-Lothringer, die 
jene Jahre als denkende Männer erlebt haben, nicht geurteilt. 
Zeugt die Ausarbeitung von erfreulicher Umsicht und Sorg- 
falt, so sind im Druck doch mehrfach Fehler und Versehen stchen- 
geblieben, die einigermassen störend wirken. So wird Max v. Putt- 
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kamer S. 174 irrigerweise in den Freiherrenstand erhoben, die 
steiermärkische Ortsgemeinde Alt-Aussee S. ı75 als tirolisches 
Städtchen bezeichnet, der dem Staatsrat von Elsass-Lothrirgen 
angehörige Frh. v. Türckheim S. ı79 als Mitglied des Reichsrates. 
S. XII ıst zu lesen Penzler (st. Prenzler), S. XIII Wentzcke (st. 
Wentzke), S.g Z. ı6 Statthalter (st. Botschafter), S. 25 v. Freyberg 
(st. Freiberg), S. 137 u. 139 O. Mayer (st. Meyer), S. 178 Friedrich 
(st. Franz) Kiener usw. ans: Rösar 


Willy Andreas, Die Räumung der besetzten Gebiete. — 
Rede bei der Feier am ı. Juli 1930, gehalten im Schlosshof. — 
Heidelberger Universitätsreden ıo. Heidelberg 1930. Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. 16 Seiten. — »Aus dem, was die Lande 
zu beiden Seiten des Rheins in sich und für Deutschland in Ge- 
schichte, Gegenwart und Zukunft bedeuten, leiten wir Recht urd 
Verpflichtung zu dieser Feier des Gedenkens ab.« Andreas hat 
mit diesen Worten den Inhalt seiner Rede umrissen. Er ıst mit 
dieser nicht nur den Erfordernissen des Augenblicks gerecht ge- 
worden, sondern hat auch für die Zukunft das Bild gezeichnet, wie 
es ein seiner Verantwortung gegenüber der Wissenschaft bewusster 
Historiker im Augenblicke der Räumung des besetzten Gebietes 
erblicken konnte und musste. Wie reiht sich hier Gedanke an Ge- 
danke, wie zeigt sich bei jedem Hinweise die eingehende Kenntnis 
der Einzeltatsachen, auf der die Gesamtschau aufgebaut ist, pla- 
stisch wirkend in der Form, die gerade Andreas ihr zu geben wusste. 


Heidelberg. Max Springer. 


JohannesEck, Vier deutsche Schriften gegen Martin Luther, 
den Bürgermeister und Rat von Konstanz, Ambrosius Blarer und 
Konrad Sam. Herausgegeben von Karl Meisen und Friedrich 
Zoepfl. (Corpus Catholicorum Nr. 14) CX, 82 S. Münster ı. W., 
Verlag Aschendorff 1929. — Wie der Titel schon verrät, haben 
die hier veröffentlichten vier Flugschriften für die oberrheinische 
Geschichte Bedeutung und verdienen daher hier eine kurze Er- 
wähnung. Die erste wendet sich gegen Luthers Eintreten für Hus 
ın der Schrift an den christlichen Adel deutscher Nation. »Des h. 
concilii tzu Costentz, der heylgen Christenheit und hochlöblichen 
Keysers Sigmunds und auch des teutzschen adels entschüldigung« 
betitelte Eck die am 3. Oktober ıs52zo aus der Presse kommende 
Schrift, der der Verfasser, wie er das liebte, ein Kompendium luthe- 
rischer Häresien einverleibte, oft genug Luthers Meinungen ent- 
stellend. Luther antwortete Mitte Oktober ı520o mit »Von den 
newen Eckischenn Bullen und lügen« Die Ecksche Schrift ist nur 
einmal gedruckt worden. — Die zweite Schrift hängt mit der Ba- 
dener Disputation zusammen; Eck weilte mit anderen katholischen 
Gelehrten auf dem Wege nach Baden ın Konstanz, aber die hier 
gewünschte Disputation zerschlug sich, man schob die Schuld daran 
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den Konstanzer Prädikanten zu, der Rat verteidigte sie, auch A. 
Blarer trat auf den Plan; dagegen schrieb Eck seine »Ableinung 
der verantwurtung burgermeisters unnd rats der stat Costentz«, 
August/September 1526 gedruckt, auch wieder nur in einer Aus- 
gabe. Ihr beigebunden war die »Anntwurt uf das Ketzer büchlein 
bruders Ambrosi Blaurers« = die dritte Schrift. — Die vierte und 
letzte wendet sich gegen den Ulmer Reformator Conrad Sam, mit 
dem Eck 1527 über das Abendmahl disputieren wollte. Auch diese 
Schrift existiert nur in einer Druckausgabe. Der kirchenhistorische 
Gewinn der vier Schriften ist nicht sonderlich gross, immerhin ist 
man dankbar, sie in einer mustergültigen Ausgabe mit den nötigen 
Erläuterungen zu besitzen. Besonders herausgehoben sei der starke 
germanistische Apparat. Nicht nur, dass ein Glossar beigegeben 
wurde, in eingehendster Weise wird dieSchrift und Sprache der Texte 
erläutert. Dieser Teil stammt von Meisen, das übrige von Zoepfl. 


W. Köhler. 


Festschrift für Hans von Schubert zu seinem 70. Ge- 
burtstag. In Verbindung mit Walter Friedensburg herausgegeben 
von Otto Scheel. (Archiv für Reformationsgeschichte, Ergänzungs- 
band V.) 187 S. Leipzig, M. Heinsius Nachf., 1929. — »Ein kleiner 
Freundeskreis«, so heisst es in dem Widmungsblatte, »der dem Jubilar 
aus langjähriger Arbeitsgemeinschaft dankbar verbunden ist« wid- 
met dem verehrten Präsidenten des Vereins für Reformations- 
geschichte diesen Band; es ist richtig, wenn »die Not der deutschen 
Wissenschaft« als ein Grund angedeutet wird, warum der Kreis 
nicht grösser und der Band nicht gewichtiger werden konnte. 
Otto Scheel behandelt die Frage: wann wurde Luther rezipiert 
und zur Profess zugelassen? Antwort: im Spätsommer ısos — 
den Tag kennen wir nicht — wurde Luther »rezipiert« d.h. Novize, 
er blieb ein Jahr im Noviziat und wurde etwa im September 1506 
ın die Zahl der Professen aufgenommen. Die Darlegung ist eine 
Auseinandersetzung mit A. V. Müller; musste sie, zumal in einer 
Festschrift, in so scharfer Form erfolgen, selbst wenn Müller darin 
vorangegangen war? — Otto Clemen: Melanchthon und Alex- 
ander Alesius, bringt vier unbekannte Briefe von und an Alesius 
und erläutert eine Briefstelle, Corp. Ref. II 735 (Melanchthon an 
Joachim von Anhalt): der hier erwähnte libellus Alesıı ist Melanch- 
thons »Responsio ad Cochlaei calumnias«, die in einen grösseren 
Zusammenhang eingestellt wird. — Georg Buchwald: Melanch- 
thoniana, bringt Melanchthon betreffende Notizen aus Rechnungs- 
büchern des thüringischen Staatsarchivs in Weimar. — Gustav 
Anrich: Ein Bedacht Bucers über die Einrichtung von »christ- 
lichen Gemeinschaften« druckt aus dem Strassburger Thomas- 
Archiv in Verkürzung ein wahrscheinlich ın das Jahr 1546 gehöriges 
Bedenken Bucers ab, das für die Geschichte der Kirchenzucht 
grosse Bedeutung hat. Die Erläuterung Anrichs führt in die Ge- 
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schichte der von Basel stark beeinflussten Strassburger Kirchen- 
disziplin ein und zeigt, wie in dem »Bedacht« ein völlig neuer Weg 
zur Einführung der Zucht gewählt wird durch die Bildung christ- 
licher Gemeinschaften in jedem Kirchspiel, mit eigener ÖOrgani- 
sation, nicht magistratischer Ernennung. Ähnlich wie Luther in 
der »Deutschen Messe« von 1526 oder Lambert von Avignon in 
der Homberger Kirchenordnung. Auch bei Bucer finden sich schon 
in früherer Zeit Ansatzpunkte zu jenem Plan. Der Grundcharakter 
ist seelsorgerlich, nicht der des kirchlichen Straftribunals wıe ın 
Genf. Es ist tatsächlich von 1547 an in einzelnen Kirchspielen mit 
der Bildung von Gemeinschaften begonnen worden. — K.Schotten- 
loher: Erfurter und Wittenberger Berichte aus den Frühjahren 
der Reformation nach Tegernseer Überlieferungen; aus Cod. germ. 
1585 und 1586 der Bayr. Staatsbibliothek in München, Aufzeich- 
nungen eines Anonymus aus dem Benediktinerkloster Tegernsee 
über die Unruhen in Erfurt und Wittenberg ı52ı und ıs22 an Hand 
von Briefen. — E. Feddersen: Philippismus und Luthertum ın 
Dänemark und Schleswig-Holstein, schildert die Parteien und ihre 
Vertreter in Dänemark und Schleswig-Holstein. Die Konkordien- 
formel ist in Dänemark niemals offizielles symbolisches Buch ge- 
worden, in Schleswig-Holstein wurde sie nach ursprünglicher Ab- 
lehnung nachträglich kanonisiert.— W. Friedensburg: Der Kampf 
der Stadt Strassburg gegen das Augsburger Interim, schildert an 
Hand der politischen Korrespondenz Bd. ı—5 die Versuche, das 
Interim zu hintertreiben; Gesandter der Stadt auf dem Augsburger 
Reichstage war primo loco Ludwig Gremp. Erst 1559 hat sich Strass- 
burg endlich des Interims entledigt. — E. Staehelin: Die Ent- 
stehung der evangelisch-theologischen Fakultät in Basel, zeigt, wie 
der tatsächliche, wenn auch nicht staatlich anerkannte Grund zu 
derselben ı523 mit der Ernennung Oekolampads und Pellikans zu 
ordentlichen Professoren gelegt wurde; jetzt wurde die h. Schrift 
im Urtext Grundlage der Vorlesungen. Die Reformationsordnung 
von 1529 baute diesen Ansatz aus: Oekolampad, Phrygio, Grynaeus. 
Münster wurden die Dozenten, über deren Lehrtätigkeit berichtet 
wird. — K. Bauer: John Colet und Erasmus von Rotterdam, stellt 
die Literatur gut zusammen, hat aber gerade das Wichtigste aus ihr 
nicht einsehen können und führt daher nicht viel weiter, so fleissig 
auch die Notizen aus Allens Ausgabe des Briefwechsels verwertet 
sind. Dass Erasmus von Colet die erste Anregung empfing, sich der 
Theologie zu widmen, ist das (bekannte) Ergebnis. 

Den herzlichen Wünschen für den »rüstig weiterschreitenden 
und neuen Segen köstlicher Arbeit bereit haltenden Forschers 
schliessen wir uns auch an dieser Stelle freudigst an. 

W. Köhler. 


Badische Landschaft 
und Geschichte 


Entwicklung der Kartographie Südbadens im 16. und 17. Jahrhundert. 
Von Dr. Johannes Werner. Illustriert. 3,20. R.4. 

Oberflächengestaltung des nördlichen Schwarzwaldes. Von Dr. Hein- 
rich Schmitthenner. 6 Abb., ı Tafel. 3.RM. 

Studien zur Talgeschichte der großen Wiese im Schwarzwald. Von 
Dr. Bernhard Brandt. Mit 2 Karten, 3 Tafeln. 2,40. RAM. 

Der Kraichgau. Von Dr. Friedrich Metz. Reich illustriert. 3,50. RA. 


Das Wildseemoor von Kaltenbronn im Schwarzwald, ein Naturschutz- 
gebiet. Von Dr. Karl Müller. Illustriert. 5,50.RA. 

Die Insel Mainau. Geschichte einer Deutsch-Ordens-Kommende vom 13. bis 
19. Jahrhundert. Mit Urkundenbuch. Von Freiherr Roth von Schrek- 
kenstein. 12. RM. 

Geschichte der Gegenreformation im Bistum Konstanz. Von Prof. 
Dr. Karl Schellhaß. 12 RA. 

Q6 in Mannheim. Ein Beitrag zur Topographie und Genealogie der Stadt. 
Von Prof. Dr. Fritz Hirsch. 13 Abb. 6. RAM. 

Pflanzenkunde der badischen Flora. Von Dr. Ferd. Leutz. 1,30.RM. 


Der Landwirt. Kalender, herausgegeben vom Badischen landwirtschaftlichen 
Verein. 80. AR. 

Die natürlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse in ihrem Einfluß 
auf die Landwirtschaft in Baden. Von Dr. E. Köbler. 3,60.RA4. 

Pforzheimer Bijouterie-Industrie. Von Dr. A. Dissinger. 7,50 RAM. 

Badische Verfassung. Textausgabe. 0,30.RM. 

Geschichte der badischen Verfassungsurkunde 1818—1918. Von Dr. Ro- 
bert Goldschmit. 7,50AM. 

Badisches Verfassungsrecht mit Erläuterungen. Von Dr. jur. Dr. phil. h. c. 
Karl Glockner. 21 RA. 

Staatsumwälzung und Neuaufbau in Baden. Von Adam Remmele. 
17,50RM. 

Geschichte der Ministerverantwortlichkeit in Baden. Von Dr. Franz 
Schnabel. 1,50.RM. 

Staatshandbuch für Baden. Ausgabe vom Badischen Staatsministerium. 
10. RM. 


Badische Dichtung 


Badische Volkslieder mit Bildern und Weisen. Herausgegeben vom Deut- 
schen Volkslied-Archiv. Bilder von Adolf Jutz. Zweistimmiger 
Satz von Julius Weismann. Lautensatz von Konrad Ameln. 2,50 AM, 
in Halbpergament 5,50.7.X4. 72 der schönsten und anheimelndsten Volks- 
lieder Badens. 

Die historischen Volkslieder Badens, insbesondere die Kriegslieder der 
badischen Truppen in den Feldzügen des 19. Jahrhunderts. Gesam- 
melt von J. Ph. Glock. Broschiert 1,50.%.4, Leinen 2 RM. 

Markgräfler Drüübel. Alemannische Gedichte. Von Paul Sättele, mit 
Holzschnitten von Erwin Krumm. 4.54. 

Bureg’schichte us em alemannische Land. Von Heinrich Würtenberger. 
2,50RM. 

Großherzogin Luise von Baden. Der Lebenstag einer fürstlichen Menschen- 
freundin. Von Friedrich Hindenlang. 4RM. 


Verlag G. Braun, Karlsruhe 


Friedrich Weinbrenner 


Briefe und Aufsätze 


Herausgegeben von Arthur Valdenaire 


IV, ı12 Seiten mit 3 Abb. im Text, ı2 Tafeln und einem Titelbild von Prof. Albert 
Haueisen / Preis brosch. 5,40 RM., Leinen 7 RM. 


Aus dem Inhalt: Über die jetzige Bauart der Italiener, Franzosen und 
Deutschen: Entstehung der Baukunst, Italienische Baukunst, Französische Bau- 
kunst, Deutsche Baukunst. — Gedanken über die Baukunst. — Begriffe und 
Ideen über Formen und Schönheit besonders in der Plastischen Kunst: Von 
Verhältnissen in der Plastik. — Baupolizei im Allgemeinen. — Über die Solidität 
von Gebäuden. — Über die Bequemlichkeit von Gebäuden. — Über die Schön- 
heit. — Über Holzersparnis. — Erziehung zum Baukünstler. — Bemerkungen 
des Baumeisters zur Kritik eines Miniatur-Malers über einige baukünstlerische 
Gegenstände. — Nachrichten von einem im Monat Julius 1802 im Badenschen 
entdeckten merkwürdigen römischen Gebäude, nebst einem Grundriß desselben. — 
Über Ursprung und Zweck der römischen Katakomben. — Über die neuesten 
Ausgrabungen in dem Colosseum zu Rom: Beschreibung. — Beschreibung 
eines unlängst entdeckten altrömischen Steins zu Baden bei Rastatt. — Über 
die Bäder der alten Römer, in nächster Beziehung auf die im Jahre 1784 
aufgefundene römische Badruine zu Badenweiler. — Zweck, Gebrauch und 
Kunstwert der Theater der Alten. — Über das Theater in Leipzig. — Ideen 
über die Entstehung der Planeten und die Ausbildung der Erde. 


Heinrich Hübsch 


ein Schüler Weinbrenners, ist nach ihm als Förderer der Baukultur und Kunst- 
tätigkeit des badischen Landes der bedeutendste Karlsruher Architekt des 
19. Jahrhunderts. Er setzt den. Stil seines Meisters zwar nicht fort, sondern 
gelangt, von der altchristlichen Kunst und der Frührenaissance ausgehend, 
zu einer romantischen Architektur. Seine Formensprache ist personlich, organisch 
entwickelt und gestaltet. Mit einer Hingabe und künstlerischen Leidenschaft 
ohnegleichen ergreift Hübsch die Aufgaben seiner Zeit, seine vielseitigen An- 
regungen bringen in Handwerk und Kunstgewerbe neues Leben. Das Kon- 
struktive gewinnt für die Entwicklung der architektonischen Form und die 
Raumgestaltung entscheidende Bedeutung. Sein abstrakter, herber Stil doku- 
mentiert sich als cine ‚christliche Klassik“, im Gegensatz zu der „antiken Klassik“ 
Weinbrenners. In der Folge aber setzt sich, wie aus den letzten Bauten von 
Hübsch zu erkennen ist, ein Renaissancismus durch, der nach ihm endgültig 
bejaht wird. — Leben und Wirken dieses genialsten aus der Schule Wein- 
brenners hervorgegangenen Baumeisters dürfte somit dem Interesse weitester 
Kreise begegnen, um so mehr, als die Baukunst unserer heutigen Zeit von 
ähnlichen romantischen Tendenzen bestimmt wird. Valdenaire gibt uns in 
dem hier angekündigten Werk unter Beigabe vortrefflicher Abbildungen eine 
kurze, lebendige Darstellung, die zum tieferen Verständnis des zur Zeit noch 
sehr verkannten Baumeisters der Romantik beitragen dürfte. 


Valdenaire, Arthur. Heinrich Hübsch. Eine Studie zur 
Baukunst der Romantik. VI, 85 Sciten mit ı7 zum Teil ganz- 
seitigen Abbildungen nach photographischen Aufnahmen auf 
“Kunstdruck. Preis broschiert 4,80 RM., Leinen 6,490 RM. 


Inhalt: Vorwort. Jugend und künstlerische Entwicklung. Bauten aus 
der ersten Schaffenszeit, Kirchliche Bautätigkeit. Bauten aus der mittleren 
und letzten Schaffenszeit. Literarische Tätigkeit. 


Verlag G. Braun, Karlsruhe 
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Redaktionelle Bestimmungen 


Jeder Band umfaßt Z Hefte hr EIERN BER SER ‘ron 36 bis 40 Bogen. 
Der Preis des Bandes beträgt 16.— RM. 

Die für die »Zeitschrifte bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Prof. Dr. Rudolf Sillib, unter der wiesen Adresse: An die Redak- 
tion der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 
Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. Als Berater 
für efkässische Geschichte wind! Olberarchivrst Prof. Dr. Kaiser beim Reichs- 
 ascliv in Petsslam sach Sermer der Redaktivs sur Seite sehen Ihe Meumkripe 
ist druckfertig einzureichen; nachträgliche Korrekturen im Satz fallen dem Autor 
zur Last. 

Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen 48 RM., für 
Quellenpublikationen usw. 32 RM. für den Druckbogen. 

Jeder Verfasser der Abhandlungen erhält von seinem Beitrag unentgeltlich 
20Sonderabzüge, weitere Sonderabzüge, die syässstens bei Rücksendung der Korrek- 
tur bei dem Verlag bestellt werden müssen, werden mit 30 Rpf., für Mitglieder der 
Kommission mit 20 Rpf. für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druck- 
bogene und der Umschlag affhlem als volle Bogen. Die Sondemimäge können dem 
Autor erst am Tage der Ausgabe des betreffenden Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare sind an Prof. Dr. Rudolf Sillib, 
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Inhalt; Schill, Baden auf den Dresdener Konferenzen 1850--51, S. 505 — 
Ziehner, Der Kommerzialverband zwischen den Erbstaaten des Kurfürsten 
Karl Theodor von der Pfalz, S. 552 — Krebs, Beiträge zur Geschichte der 
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S. 580 — Buchbesprechungen S. 597. 


Baden auf den Dresdener Konferenzen 1850— 51 


Von 
Wilhelm Friedrich Schill 


Die deutsche Einheitsbewegung der Jahre 1848—1849 
war nach den ersten erfolgversprechenden Anläufen rasch 
zum Stehen gekommen. Sie hatte aber scharf den Kern der 
deutschen Verfassungsfrage hervortreten lassen: den Gegen- 
satz zwischen Preussen und Österreich. Die Ereignisse jener 
unruhvollen Jahre hatten das Grossherzogtum Baden zu- 
nächst entschieden auf Preussens Seite gedrängt. 

Die Regierungen der deutschen Mittel- und Kleinstaaten 
befanden sich damals in einer schwierigen Lage, und es ist 
nicht ganz leicht, ihrer Politik, die man oft kleinlich und 
engstirnig genannt hat, gerecht zu werden. Im Frühjahr 1848 
hatten die meisten, aufgeschreckt durch das Gespenst der Re- 
volution, ein umfassendes Eingehen auf die Wünsche des 
Volkes für rätlich gehalten. Gerade die grosse Mehrzahl der 
kleinen Höfe hätte sich willig Friedrich Wilhelm IV. als 
Oberhaupt untergeordnet, während die Königreiche sich 
widerspenstig gezeigt hatten. Als das Werk der Frankfurter 
Nationalversammlung aber scheiterte, wagten sich langsam 
auch die Sonderwünsche und -nöte der einzelnen Staaten 
wieder ans Licht. Es war für die Kabinette der kleinen Höfe 
eine unruhige Zeit. Eine allgemein anerkannte Leitung des 
Deutschen Bundes fehlte; so hing der Rahmen, der die ein- 
zelnen Glieder zusammenhielt, ziemlich in der Luft. Wer 
konnte dafür bürgen, dass nicht etwa der eine oder der andere 
der mächtigeren Staaten die bestehende Unsicherheit der 
Verhältnisse benutzte, um sich Teile seiner minder mächtigen 
Nachbarn anzueignen? Gerade genug Teilungs- und Auf- 
rundungspläne beunruhigten die Gemüter. Weitere Sorgen 
machte man sich wegen der Stellung ın der künftigen Bundes- 
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verfassung. Irgendwann musste ja schliesslich eine Lösung 
gefunden werden, und für diesen Fallnahm sich jede Regierung 
vor, möglichst viel für sich herauszuschlagen, wenn schon 
kein einheitliches Bundesoberhaupt erreicht werden konnte. 
Gerade die bedeutenderen Mittelstaaten, die kleinen König- 
reiche, hatten am wenigsten Lust gezeigt, Opfer zu bringen. 
So dachten die kleineren und kleinsten Höfe, auch ihnen, 
die nie selbst einen entscheidenden Einfluss auf die Geschicke 
des Bundes auszuüben imstande waren, könne es niemand 
verargen, wenn sie jetzt ebenfalls ihren eigenen wohlverstande- 
nen Vorteil in den Vordergrund stellten. 


Der preussische Unionsplan !) bot nochmals die Möglich- 
keit einer Zusammenfassung aller ausserösterreichischen 
Bundesglieder. Auch Baden trat im Juni 1849 dem Drei- 
königsbündnis bei?). Dieser entschlossene Übergang ins 
preussische Lager war eine Folge seiner traurigen inneren 
Verhältnisse. Es war das einzige Mittel, durch das sich das 
Land seine staatliche Selbständigkeit bewahren konnte. Nur 
Preussen war inıstande, das Grossherzogtum zu retten aus 
der Zerrüttung, in die phantastische und gewissenlose Ele- 
mente es gestürzt hatten, und es zu beschützen vor der Be- 
gehrlichkeit seiner Nachbarn, die ihm die Lebensfähigkeit 
absprachen. So wurde Baden, das noch längere Zeit von 
preussischen Truppen besetzt blieb, einer seiner treuesten 
Anhänger im Dreikönigsbündnis. Der Träger dieser Politik, 
Minister Friedrich Klüber3), wusste genau, dass das Gross- 
herzogtum nur bei Preussen auf eine gerechte Wahrung seiner 
Stellung zu hoffen hatte. Der Gegenvorschlag der König- 
reiche, die Münchener Übereinkunft vom 27. Februar 1850, 
die nur Österreich, Preussen, den Königreichen, Hessen- 


ı) Vgl.über den Unionsplan das Werk Friedrich Meineckes: Radowitz 
und die deutsche Revolution. Berlin 1913. 

2) Über Badens Stellung dazu vgl. meine Abhandlung: Baden und die 
preussische Unionspolitik 1849—50. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen 
Einheitsbewegung (Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte, Heft 60, 1930). Vgl.dort den Quellen- und Literaturnachweis, 
der auch die vorliegende Arbeit berücksichtigt. 

3) Biographische Angaben über alle im folgenden erwähnten badischen 
Persönlichkeiten vgl. bei Friedrich v. Weech: Badische Biographien, I. bis 
V. Band, Heidelberg 1875—1906. 
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Darmstadt und Hessen-Kassel eine Stimme in der Bundes- 
leitung einräumen, Baden dagegen ganz davon ausschliessen 
wollte, zeigte deutlich, was von ihnen zu erwarten stand. 

Trotz der entschieden preussisch eingestellten Politik der 
badischen Regierung kam im Lande vielfach die unverhohlene 
Neigung zu Österreich zum Ausdruck. Die Pflege dieser Er- 
innerungen erklärt sich ohne weiteres aus der Geschichte des 
Grossherzogtums. Als immer offenkundiger wurde, dass die 
schwächliche, zerfahrene Politik des preussischen Hofes nie 
den Unionsplan durchsetzen würde, gelang es den dauernden 
Wühlereien der österreich-freundlichen: Partei sogar, den 
schwachen Widerstand des leicht beeinflussbaren Grossherzogs 
Leopold zu überwinden und im Herbst ı850 den Minister 
Klüber zu stürzen, dessen Person die Neigung der Regierung 
zu Preussen verbürgte. Sein Nachfolger wurde Freiherr 
Ludwig Rüdt von Collenberg. Das rasche Aufeinander- 
folgen der Ereignisse beschleunigte dann den Rückzug Ba- 
dens vom Bündnis. Preussens Mobilmachung gegen Öster- 
reich hatte die Räumung des Landes zur Folge. Ersteres 
hatte zugestehen müssen, dass den Beratungen über die fernere 
Gestaltung der Bundesverfassung das Aufgeben des Unions- 
planes vorhergehen müsse. Das gab der badischen Regierung 
Anlass, nach dem Vertrag von Olmütz das Bündnis mit 
Preussen, das nur zum Zwecke der Durchführung der Unions- 
verfassung geschlossen worden war, völlig zu lösen. 

Sie wollte damit selbstverständlich keinen Bruch mit dem 
ehemaligen Verbündeten; aber sie musste darauf sehen, mit 
beiden Grossmächten in ein erträgliches Verhältnis zu kom- 
men. Daher liess sie sich von den Kabinetten zu Berlin und 
Wien die Unversehrtheit des Besitzstandes, die Unabhängig- 
keit aller Bundesglieder und ihre Gleichberechtigung zur Be- 
teiligung an der Bundesleitung, ferner das Zustandekommen 
neuer Einrichtungen nur durch allseitige freie Zustimmung 
verbürgen?!). So gerüstet, glaubte man in Karlsruhe einiger- 
massen gesichert in die freien Beratungen über die endliche 
Regelung der deutschen Verfassungsfrage, die am 23. De- 
zember 1850 zu Dresden begannen, eintreten zu können. 


ı) Vgl. dazu meine Abhandlung »Baden und die preussische Unionspolitik 
1849-504, S. 177 ff. 
33* 
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Preussen schickte als Bevollmächtigten den Grafen Albrecht 
von Alvensleben-Erxleben. Der kaiserliche Hof hatte den 
Grafen Karl von Buol-Schauenstein, der einst Gesandter in 
Karlsruhe gewesen war, beauftragt. Grossherzog Leopold 
ernannte den Minister von Rüdt und den Legationsrat Frei- 
“ herrn Wilhelm von Meysenbug. Dieser hatte vorher den Posten 
eines Bevollmächtigten im Verwaltungsrat des Dreikönigs- 
bündnisses, dann im provisorischen Fürstenkollegium der 
Union bekleidet. Er war auch der Träger der Sendung ge- 
wesen, die in Berlin die erwähnten Zusicherungen für die 
Konferenzen einholen sollte. 


Die Hoffnungen, mit denen man diesen so oft gewünsch- 
ten gemeinsamen Beratungen aller deutschen Regierungen 
entgegensah, waren recht gering. Der grösste Teil des Volkes 
war durch die allzu häufigen Enttäuschungen der letzten 
zwei Jahre abgestumpft und gleichgültig geworden. Für die 
Mehrzahl der Regierungen bildeten die Konferenzen eine 
Quelle ernster Sorgen, deren Grund vor allem die peinliche 
Ungewissheit war, in der man sich allenthalben über die Ab- 
sichten der beiden Grossmächte befand. 


Gerade die badische Regierung hatte allen Grund, mit 
der grössten Wachsamkeit in die nächste Zukunft zu schauen. 
Als sie in Wien durch ihren früheren dortigen Gesandten, 
den Freiherrn Franz von Andlaw, um die oben angeführten 
Sicherheiten hatte bitten lassen, hatte der österreichische 
Ministerpräsident Fürst Schwarzenberg zwar die verlangte 
Erklärung gegeben. Es war ihr aber trotzdem nicht ganz 
geheuer. Im Oktober 1850 hatten die Herrscher von Öster- 
reich, Bayern und Württemberg mit ihren leitenden Ministern 
in Bregenz die gegen Preussen zu ergreifenden Massregeln 
besprochen. Dabei war zwischen Österreich und Bayern ein 
Geheimvertrag geschlossen worden, der Bayern im Falle 
eines siegreichen Krieges gegen Preussen die ersehnte Land- 
verbindung seiner links- und rechtsrheinischen Gebietsteile 
durch Erwerb des dazwischenliegenden badischen Besitzes 
mit den Städten Mannheim und Heidelberg zusicherte‘). 


?) Abgedruckt bei M. Doeberl: Bayern und das preussische Unionsprojekt. 
München und Berlin 1926. Beilage 27, S. 150. 
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Diese Abmachung war der badischen Regierung zwar nicht 
bekannt; aber sie hatte schon immer Ähnliches befürch- 
tet und wurde die alte Angst vor dem bayrischen Nach- 
barn nicht los. Ferner befürchtete man, dass auf den Kon- 
ferenzen die Münchener Übereinkunft mit dem sogenannten 
»Gruppierungssystem!)« in irgend einer Form wieder auf- 
tauchen würde. Der bayrische Ministerpräsident von der 
Pfordten hielt immer noch an dieser seiner Schöpfung fest. 
Nach dem eingetretenen Umschwung hatte er es allerdings 
zweckmässig gefunden, in Karlsruhe ein wenig zu beruhigen 
und jene in einem günstigeren Lichte zu zeigen, indem er 
nun eine Beteiligung Badens an der obersten Bundesbehörde 
in Aussicht stellte). 

Von den Absichten Schwarzenbergs wusste man so gut 
wie nichts. Preussen hatte zwar den ehemaligen Unions- 
genossen die Instruktion des Grafen Alvensleben mitgeteilt. 
Doch war diese so »vag und allgemein« gehalten, dass es 
auch jetzt noch völlig ungewiss blieb, wie sich die preussische 
Regierung verhalten werde3). Ganz klar ging daraus eigent- 
lich nur hervor, dass sie immer noch die Anerkennung des 
Unierungsrechtes innerhalb des Bundes durchzusetzen hoffte 4) 
Das zeugte von einer völligen Verkennung der Tatsachen, 
denn gerade die freie, über Norddeutschland hinausgehende 
Vereinigung hatte Schwarzenberg bisher abgelehnt. Anderer- 
seits sollte Preussen aber dazu auch die nötige Gefolgschaft 
fehlen. Die Mehrzahl der von der Union zurückgetretenen 
Regierungen — und gerade die bedeutenderen — hatten zwar 
die Bereitwilligkeit zu weiterer gemeinsamer Arbeit am Ver- 
fassungswerke erklärt, aber dabei nicht weniger bestimmt 
ihre Absicht ausgesprochen, für alle neuen, auf engere Ver- 


!) D.h. den im Direktorium nicht Vertretenen Staa wurde freigestellt, 
sich irgendeiner Stimme sanzugruppierene, 

‘%) Vgl.unten den Erlass an den bayerischen Gesandten von Verger in 
Karlsruhe. Beilage ı, S. 548f. 

“. 3) Diplomatischer Bericht Nr. 19 des badischen Gesandten Ludwig von 
Porbeck in Berlin an Rüdt. Berlin, 20. Dezember 1850. 

4) Vgl.den weiteren Inhalt der Instruktion Alvenslebens bei Heinrich 
von Sybel: Die Begründung des Deutschen Reiches durch Wilhelm I. Volks- 
ausgabe. München und Berlin ıgor. Bd.II, S. 52f. Dieses Werk ist auch für 
alle sonstigen Einzelheiten heranzuziehen. - 
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einigung zielenden Anträge sich ihren freien Entschluss vor- 
zubehalten. Mit dem Aufgeben der Unionsverfassüng war 
auch das Bündnis mit Preussen gefallen, das nur zu deren 
Durchführung geschlossen worden war, und nach den Er- 
fahrungen, welche die ehemaligen Unionsstaaten mit der un- 
zuverlässigen Politik der preussischen Regierung in der letz- 
ten Zeit gemacht hatten, waren sie wohl berechtigt, jener In- 
struktion mit einiger Zurückhaltung zu begegnen. Eine ge- 
wisse Beruhigung musste es aber doch sein, dass Preussen 
sich auch darin nach wie vor gegen jedes Gruppierungssystem 
aussprach. 

Für Preussen war mit der abwartenden Haltung der 
Kleinstaaten ihre Unterstützung auf den Konferenzen noch 
nicht verloren. Das hing letzten Endes von Schwarzenbergs 
Benehmen ab. Es war ja möglich, dass seine Pläne sie gefähr- 
deten und dass sie so wieder zu Preussen zurückgetrieben 
wurden?). Der preussische Gesandte in Karlsruhe, von Sa- 
vigny, hatte Rüdt vor seiner Abreise auszuhorchen versucht, 
wie er sich die Aufgabe in Dresden denke, aber auch keine 
Gewissheit über das badische Vorgehen erlangen können. 
Rüdt hatte besonders die Einsetzung einer neuen Bundes- 
exekutive und einer Volksvertretung bei der Bundesregierung 
hervorgehoben. Hinsichtlich der ersteren würde die gross- 
herzogliche Regierung gegen den Dualismus der beiden Gross- 
mächte nichts einzuwenden haben, wurde ihr doch dadurch 
in Zukunft die peinliche Entscheidung für die eine oder die 
andere erspart. Die Volksvertretung beim Bunde, von der 
man weder in Berlin noch in Wien viel wissen wollte, dachte 
sich Rüdt am besten ausgeführt durch Ausschüsse der Einzel- 
kammern bei der Bundesbehörde zur Beratung derjenigen 
Gesetzesvorschläge, die allgemeinen Bedürfnissen entsprachen. 
Die Tätigkeit dieser Ausschüsse sollte sich immer nur auf 
das gerade zur Beratung stehende Gesetz erstrecken und ihre 
Beschlüsse den einzelnen Landesvertretungen zur Annahme 
oder Ablehnung vorgelegt werden. Auch sollten diese Ge- 


r) Man rechnete in Berlin wohl auch mit dieser Möglichkeit. Vgl. das 
Schreiben des Prinzen von Preussen an Prinzessin Augusta; Berlin, 16. Dezember 
1850.- Bailleu und Schuster: Aus dem literarischen Nachlass der Kaiserin 
Augusta. I. Bd. Berlin 1912, S. 475. > tz 
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setze nur in den Staaten Gültigkeit haben, deren gesetz- 
gebende Organe sich über die Annahme geeinigt hätten. 
Diese Einschränkung bedeutete natürlich eine Rücksicht- 
nahme auf die Landesinteressen Preussens und Österreichs. 
Da sie aber auch für jeden andern Staat gelten musste, liess 
sich wirklich nicht absehen, welchen Nutzen eine solche 
Volksvertretung beim Bunde gehabt hätte. Jeder Landtag 
konnte ja dann doch tun, was er wollte. Es war nicht zu ver- 
kennen, dass auch die grossherzogliche Regierung selbst eine 
Einwirkung von Bundes wegen auf ihre Kammern, deren 
Tätigkeit in der letzten Zeit ihre vollste Zufriedenheit ver- 
diente, möglichst auszuschliessen beabsichtigte. Savigny 
stellteihr das Lob aus, dass Baden daseinzige Land in Deutsch- 
land sei, »welches die vor dem Jahre 1848 gültige ständische 
Verfassung intakt bewahrt hat und im letzten Jahre seine 
gesetzgeberische Thätigkeit in vollster Übereinstimmung mit 
den Kammern, allein mit Erfolg dahin richten konnte, die 
alte vormärzliche Gesetzgebung im konservativen Sinne, auf 
Grund der gemachten Erfahrung zu reformiren«, und er 
meinte sogar, dass sich in ganz Europa kein konstitutionelles 
Land befinden möchte, mit einem besser und vorsichtiger 
bestellten Arsenale von Gesetzen und Einrichtungen gegen 
den Radikalismus und die Wühlerei gegen die Autorität als 
Baden. Er stellte überhaupt den badischen Zuständen bei 
jeder Gelegenheit das günstigste Zeugnis aus, und man kann 
sich gelegentlich des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich 
damit bemühte, seine eigenen Verdienste um den Wieder- 
aufbau Badens in die gehörige Beleuchtung zu rücken. Aus 
der Unterredung mit Rüdt gewann er ferner die Überzeugung, 
dass die badische Regierung eine beschränkte gemeinsame 
Vertretung im Auslande, etwa die Konsularvertretung, für 
unerlässlich halte, und dass sie am liebsten sähe, wenn man 
mit allen Eindrücken der Vergangenheit und Gegenwart 
bräche und nicht mehr Frankfurt zum Sitz der Bundesbehörde 
machte, um diese damit zugleich all den störenden Ein- 
flüssen, die sich ihr dort immer wieder aufdrängen würden, 
zu entziehen!). — 


ı) Schilderung der Unterredung in Savignys politischem Bericht Nr. 135; 
Karlsruhe, 21. Dezember 1850. Mit letzteren Einflüssen meinte Rüdt besonders 
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Unter diesen Umständen war es nicht verwunderlich, 
dass die Mehrzahl der Bevollmächtigten bei der Eröffnung 
nur sehr unklare Vorstellungen über den vermeintlichen Gang 
der Konferenzen hatte. Sehr drastisch schildert Rüdt ihre, 
und damit unfreiwillig auch seine eigene, Verlegenheit und 
Unsicherheit, wie sie alle mit einer Menge Ideen und Wün- 
sche kämen, ohne zu wissen, wie diese ausgeführt werden 
könnten. Die Grossmächte seien sich zwar über das im reinen, 
was sie nicht wollten, nicht aber darüber, wie sie den so ver- 
schiedenen Wünschen der Bundesstaaten und den Bedürf- 
nissen Deutschlands zu entsprechen vermöchten. Man ver- 
mutete nicht mit Unrecht, dass der preussische Minister von 
Manteuffel und Schwarzenberg in Olmütz sich über keinen 
einzigen Punkt der neuen Verfassung verständigt hätten, so 
dass sie sich nun erst über die Grundlagen der Arbeit der 
Konferenzen einigen müssten‘). Aus all dem liess sich un- 
gefähr im voraus abnehmen, was der angeblich vorhandene 
gute Wille der Bevollmächtigten ausrichten würde. 

Am 27. Dezember wurden fünf Kommissionen zur Be- 
arbeitung der Aufgaben der Konferenz gewählt. Aus ihren 
Beratungen sollten die Anträge hervorgehen, über die in 
jenen abzustimmen war. Für jeden Staat war es daher wichtig, 
in diesen Kommissionen vertreten zu sein, um dadurch Ein- 
fluss auf das Ergebnis ihrer Arbeit zu haben. 

Widerspruchslos, als etwas Selbstverständliches, hatte 
Schwarzenberg die Eröffnung und Leitung der Konferenzen 
an sich gezogen. Ebenso souverän verfuhr er nun bei der 
Zusammensetzung der Kommissionen. Zuerst machte er 
einen Vorschlag, durch den keine einzige der ehemals mit 
Preussen verbündeten Regierungen zugelassen worden wäre. 
Gegen den preussischen Minister von Manteuffel wurden von 


die Finanzmacht Rothschilds und ähnlicher Finanzgrössen, die sich in der 
Geschichte des Deutschen Bundes häufig sehr unliebsam bemerkbar gemacht 
hatte. Vgl.ähnliche gleichzeitige Andeutungen bei G.Stüve: Briefwechsel 
zwischen Stüve und Detmold in den Jahren 1848—50 (Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens, Bd. 13, 1903), S. 399, 452, 485. Über die Zeit 
vor 1848 vgl. die vielfachen Erwähnungen bei Heinrich von Treitschke: Deutsche 
Geschichte im Neunzehnten Jahrhundert. Leipzig 1927. 

:, DY Rüdts Berichte Nr. ı und 3 an Grossherzog Leopold. Dresden, 27. und 
‚29. Dezember 1850. Zr 
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liberaler Seite schwere Vorwürfe erhoben, weil er nicht ent- 
schlossen genug gegen die Anmassung des Fürsten auftrete?). 
Es war wohl zu verstehen, wenn man seiner Politik, der man 
die Alleinschuld an der Schmach von Olmütz zuschrieb, miss- 
traute. Andererseits wurde die Parteileidenschaft seiner 
schwer zu beurteilenden, etwas hinterhältigen Persönlichkeit 
nicht gerecht. Wegen seiner versteckten und undurchsichtigen 
Zurückhaltung kam er vielen der Bevollmächtigten als eine 
Art Sphinx vor, aus der sie nichts zu machen wussten’). 
Nach der Niederlage von Olmütz erheischte aber Preussens 
Lage die grösste Vorsicht, weil noch nicht zu erkennen war, 
auf wen es rechnen konnte, und Manteuffel wusste, was er 
tat, wenn er sich vorerst noch manches gefallen liess. Seiner 
stillen Tätigkeit gelang es schliesslich doch, eine gerechtere 
Verteilung zu bewirken. Damit wurde zugleich der Beweis 
geliefert, dass die kleineren Staaten trotz allem Vorher- 
gegangenen bei Preussen eine gerechte Würdigung ihrer An- 
sprüche zu erwarten hatten. 

Auch Baden sollte daraus Vorteil ziehen. Es erhielt zwar 
keinen Platz in der ersten und wichtigsten Kommission zur 
Beratung der obersten Bundesbehörde, den es beanspruchte, 
aber doch einen in der zweiten, die den Wirkungskreis und 
die Beziehungen des Bundes und der Einzelstaaten zuein- 
ander zu bearbeiten hatte, und ausserdem in der dritten, der 
die Behandlung der materiellen Interessen — Handel, Zoll, 
Schiffahrt und Verkehrsmittel — zugewiesen war. Man 
tröstete sich schliesslich damit, dass sich die erste und zweite 
Kommission doch bald vereinigen müssten. 

Inzwischen hatte sich Schwarzenberg mit Manteuffel in 
Berlin über die zukünftige Gestaltung der Bundesorganisation 
verständigt. Es war ihm gelungen, Friedrich Wilhelm IV. und 
seine Staatsmänner zu überzeugen, dass eine Übertragung der 
Exekutive an Preussen und Österreich allein nicht angehe, 
sondern dass diese vielmehr aus einem Direktorium bestehen 


ı) Vgl.sdie Dresdener Konferenzen«e. Mit Urkunden. Berlin 1851, S. 52. 
‚(Anonym erschienen, s. unten S. 531). 

2) Vgl. Rüdts Urteil in Bericht Nr. 14 an Grossherzog Leopold Presden, 
2. Februar 1851. | 
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müsse?!). Damit statteteer den Verbündeten von Bregenz seinen 
Dankab.Wenn er sie aber auf dieseWeise bevorzugte, sogeschah 
es wohl nicht aus besonderer Vorliebe für sie, sondern weil 
er sie nicht gut vernachlässigen konnte und weil er damit 
Preussen zu treffen gedachte. Es war seine bestimmte Absicht, 
dieses in die Reihe der kleinen Königreiche zurückzudrängen 
und seine Forderung nach Gleichberechtigung im Bundes- 
vorsitz entschieden abzuweisen. Durch den Eintritt Gesamt- 
österreichs in den Bund sollten dann alle seine Gebiete den 
Bundesschutz geniessen und dadurch das Gefüge des Kaiser- 
staates gefestigt werden, so dass er in Zukunft keiner fremden 
Hilfe mehr bedurfte wie bei der Niederwerfung des ungari- 
schen Aufstandes. Durch Unterdrückung der Revolution 
und Aufrechterhaltung der bestehenden Zustände sollte der 
Bund nach innen seiner Aufgabe genügen. Die Gemeinsam- 
keit der materiellen Interessen würde dann in einer Zoll- 
und Handelseinigung ihren Ausdruck und ihre Berücksichti- 
gung finden. Zugleich erschien ihm dies allein als der richtige 
Weg, das Bedürfnis nach grösserer Einigung zu befriedigen 
und den Bund mehr als bisher dem Auslande gegenüber als 
ein Ganzes erscheinen zu lassen). 


Auf diese Weise sollte Österreich, dessen Selbstgefühl 
durch den Sieg über Sardinien und Ungarn sowie durch die 
straffe Zusammenfassung aller Kräfte in der Hand seines 
tatkräftigen Ministerpräsidenten gewaltig gesteigert worden 
war, die Vormachtstellung im Deutschen Bunde einnehmen, 
und dieses Ziel verfolgte der Fürst mit unbeugsamem Willen 
und äusserster Zähigkeit. In der Exekutive wollte er allen- 
falls noch die Königreiche dulden, weil es eben nicht anders 
ging und er sie gegen den Rivalen Preussen brauchte. Alle 
übrigen Staaten aber sollten durch den Ausschluss von der 
Bundesleitung zur Bedeutungslosigkeit herabgedrückt werden. 


ı) Bericht Porbecks an Rüdt über Schwarzenbergs Anwesenheit in Berlin 
vom 2. Januar ı85ı und Rüdts Bericht Nr. 4 an Grossherzog Leopold; Dresden, 
6. Januar 1851. Vgl.auch H.v. Sybel, a.a. O., II. Bd., S. 54f. 

2) So hatten Schwarzenberg und Buol Rüdt ihre Ansicht über die künftige 
Gestaltung des Bundes dargelegt. Rüdts Bericht Nr. 14 an Grossherzog Leopold. 
Dresden, 2. Februar 13851. 
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So ist Schwarzenbergs Vorschlag vom 2. Januar ı851 
aufzufassen. Er lief darauf hinaus, zwei Organe des Bundes 
zu schaffen: ein. Plenum für die Gesetzgebung und eine 
Exekutivbehörde, d.h. ein Direktorium aus sieben Mit- 
gliedern mit neun Stimmen, von denen Preussen und Öster- 
reich je zwei zustehen sollten. Dieses sollte die Beschlüsse des 
Plenums ausführen, in dringenden Fällen aber selbst Be- 
schlüsse fassen, die dann jenes nachträglich gutzuheissen hatte. 
Die Exekutive sollte also an Stelle des engeren Rates der alten 
Bundesverfassung treten. Als ganz selbstverständlich nahm 
nun jedes der vier kleinen Königreiche eine Stimme für sich 
in Anspruch. Dann glaubte auch der Bevollmächtigte Kur- 
hessens nicht zurückstehen zu dürfen und verlangte die übrig- 
gebliebene Stimme für sein Land in Gemeinschaft mit dem 
Grossherzogtum Hessen). Man hatte sich also auf eine sehr 
einfache und bequeme Art in die Oberleitung Deutschlands 
geteilt. In der Exekutive wären demnach nur die Staaten 
vertreten gewesen, die schon die Münchener Übereinkunft 
darin vorsah, während der frühere engere Rat alle in elf 
Viril- und sechs Kuriatstimmen vereinigte. 

Mit dieser Verteilung hätte Schwarzenberg allerdings 
sein Ziel, die Zurückdrängung der übrigen Bundesregierungen 
und eine dauernde Mehrheit für Österreich erreicht. Aber von 
allen Seiten wurde dagegen Sturm gelaufen. Die Vertreter 
der benachteiligten Staaten, voran Rüdt, erhoben lauten 
Widerspruch. Sogar im Kreise derer, die geglaubt hatten, 
die Gewalt in Deutschland so rasch in interner Sitzung unter 
sich verteilen zu können, stiegen Zweifel auf über die Aus- 
führbarkeit. Der bayrische Minister von der Pfordten hätte 
Baden vielleicht die Gleichstellung mit den kleinen König- 


ı) Über die Haltung des Grossherzogtums Hessen vgl. W. Schüssler: 
Hessen-Darmstadt und die deutschen Grossmächte 1850 (Quellen und Forschun- 
gen zur hessischen Geschichte, Bd. V, Darmstadt 1919), S. 103f. — H. v. Sybel 
behauptet a.a.O. II. Bd., S. 55f. ‚dass in der neunten Stimme ausser den beiden 
Hessen auch Baden, Holstein und Luxemburg hätten vertreten sein sollen. 
Das mir vorliegende Material erwähnt auffallenderweise davon nichts. Angesichts 
der Ausführlichkeit der Berichte des Ministers von Rüdt, der doch an dieser 
Frage besonders interessiert war, muss ich daher annehmen, dass Sybel entweder 
ein Versehen unterlief oder dass es sich um einen nichtamtlichen Vorschlag 
handelt. 
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reichen ausser Bayern zugestanden); nur glaubte er, aus 
Rücksicht auf jene keinen solchen Antrag stellen zu dürfen, 
wenn es ihm überhaupt Ernst damit war:). Der kurhessische 
Bevollmächtigte Baumbach erklärte Rüdt, er wisse wohl, dass 
der Vorschlag nie ins Leben treten werde. Weil aber die 
Vertreter der Könige so keck zugegriffen hätten, habe auch 
er sich eine Stimme provisorisch in die Tasche gesteckt, sei 
aber gern bereit, sie ganz oder teilweise wieder herauszugeben). 


Völlig unerwartet und unerwünscht kam dem Fürsten 
aber Alvenslebens Einspruch gegen die allzu flinke Ver- 
teilung. Er hatte Rüdt versichert, dass Preussen nie auf eine 
solche Aufopferung der kleinen Staaten eingehen werde, mit- 
hin keine Rede davon sein könne). Schwarzenberg musste 
daraufhin etwas nachgeben, um nicht seinen schönen Plan 
schon im Entstehen scheitern zu sehen. Er gestand am 
ıı. Januar für die kleineren Staaten noch zwei weitere Stim- 
men zu, wobei aber immer noch die Mehrheit für Österreich 
gesichert blieb, denn es hätte neben seinen beiden noch über 
die vier der kleinen Königreiche, mithin über sechs von elf 
Stimmen, verfügt. Zürnend musste der Fürst aber sehen, 
wie die zuerst so willfährige preussische Regierung ihm immer 
mehr entglitt. Nur unter Schwierigkeiten hatte er sich über- 
haupt mit Manteuffel über den neuen Vorschlag geeinigt, 
und dies erst in letzter Stundes). Keiner von beiden war 
völlig damit zufrieden, namentlich Schwarzenberg nicht, weil 
ihm nun die Exekutive zu vielköpfig war. 


Bei dieser neuen Verteilung hätten also Baden und die 
beiden Hessen gemeinsam eine Stimme erhalten®). Von den 


») Rüdts Bericht Nr. 4 an Grossherzog Leopold. Dresden, 6. Januar 1851. 
2) Ähnliche zu nichts verpflichtende Vertröstungen machte er auch Hessen- 
Darmstadt. . Vgl. W. Schüssler, a.a.O., S. 116. 
“ 3) Rüdts Bericht Nr. 4 an DIGEOBENE SDR N Dresden, 6. Januar 1851. 
4) Ebenda. | 
5) Am ıı. Januar, morgens Io Uhr, wusste Buol noch nichts von den 
Vorschlägen, die Schwarzenberg und Manteuffel um ı2 Uhr in der Sitzung 
der ersten Kommission machten, Rüdts Bericht Nr. ı4 an SErOSeneTe0E Leopold; 
Dresden, 2. Februar 1851. 
6) Die zehnte Stimme sollte Braunschweig, Holstein, erben: Mecklen- 
burg-Schwerin und Strelitz, Nassau und Oldenburg, die elfte Sachsen-Weimar 
mit den übrigen Staaten aufnehmen. 
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Königreichen wurde auch dieser Vorschlag natürlich mit Ver- 
gnügen aufgenommen, denn eines davon wie Württemberg 
oder Sachsen hätte danach genau soviel Stimmen gehabt wie 
jene drei zusammen mit weit grösserer Bevölkerungszahl. 
Dazu kam noch etwas anderes. Das Recht der Stimmführung 
sollte an die ständige Bereithaltung einer bestimmten Truppen- 
zahl geknüpft werden, und man bezweifelte sehr, dass.es den 
kleinen Königreichen möglich sein werde, dieser Pflicht auf 
die Dauer in dem vorgeschriebenem Masse nachzukommen, 
besonders nachdem Hannover erklärt hatte, unter der stän- 
digen Bereithaltung zu verstehen, die Infanterie in acht, die 
Kavallerie in vierzehn Tagen nach der ersten Benachrichti- 
gung durch den Bund aufstellen zu müssen!). Daher erhoben 
die benachteiligten Staaten den Einwand, dass sie unter 
gleichen Bedingungen dieser Pflicht ebensogut genügen 
könnten wie jene und ihnen daher auch das gleiche Stimmrecht 
gebühre. | | 

Der grösste der zurückgesetzten Staaten war Baden. 
Rüdt gründete seinen Einspruch aber nicht allein auf die 
Bedeutung seines Landes, das eine Vertretung in der ober- 
sten Bundesbehörde beanspruchen müsse, sondern vornehm- 
lich auf das alte Bundesrecht. Österreich und seine Anhänger 
hatten ja immer vorgegeben, aufs genaueste daran festzu- 
halten. Er betonte nachdrücklich, dass aus der in der Bundes- 
und Schlussakte festgesetzten Gleichberechtigung aller Bundes- 
glieder notwendig die Beteiligung alleran den Bundesbehörden 
folge?). Das war jene Gleichberechtigung, die Baden soeben 
von Berlin und Wien verbürgt worden war. Rüdt stimmte zu, 
dass bei der Bildung der Exekutive die Machtverhältnisse 
berücksichtigt würden, und hatte auch nichts gegen ein Di- 
rektorium von sieben Mitgliedern mit neun Stimmen einzu- 
wenden, da der Umfang der Behörde nicht zu weit ausge- 
dehnt werden dürfte, wenn sie nicht zu schwerfällig sein sollte. 
Er gestand auch Preussen, Österreich und Bayern auf Grund 
ihrer Bedeutung und militärischen Leistungsfähigkeit die ge- 
forderten Stimmen zu. Eben davon ausgehend, wollte er 


ı) Rüdts Bericht Nr. 2ı an Grossherzog Leopold. Dresden, 24. Februar 
1851. 
2) Anlage 2 zu Rüdts Bericht Nr. 4 vom 6. Januar ı8s1. 
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aber dann Hannover, Württemberg, Sachsen und Baden, die 
jedes eine Abteilung von ı0 bis 13000 Mann für den Bund 
zu stellen hätten, zusammen die beiden nächsten Stimmen 
zuweisen, d.h. je zweien derselben eine Stimme, die sie ab- 
wechselnd zu führen hätten. Die achte Stimme sollten die 
Staaten zusammen erhalten, die nur eine Streitmacht von 
2 bis 6000 Mann aufzubringen hätten: Kurhessen, Hessen- 
Darmstadt, Holstein und Lauenburg, Luxemburg und Lim- 
burg, Braunschweig, Mecklenburg-Schwerin und -Strelitz, 
Nassau, Oldenburg. In die neunte Stimme endlich würden, 
voran Sachsen-Weimar, alle sächsischen Herzogtümer und 
die übrigen Staaten zusammenzufassen sein. 


Es kam Rüdt nicht so sehr darauf an, diesen Vorschlag 
wirklich zur Beratung zu stellen, als darauf, hervorzuheben, 
weiche Rolle Baden zukomme, wenn es sich um sogenannte 
Machtverhältnisse handle). Um zu zeigen, dass er nichts 
Ungebührliches verlange, überreichte er später Alvensleben 
und Buol nochmals eine ausführliche Begründung seiner An- 
sprüche:). Darin wies er zunächst durch Vergleichung der 
nur wenig voneinander abweichenden Gebietsgrössen, Ein- 
wohnerzahlen und Bundesleistungen nach, wie ungerecht eine 
Bevorzugung der kleinen Königreiche Hannover, Sachsen 
und Württemberg gegenüber Baden und den beiden Hessen 
wäre. Baden habe eine Bundesfestung (Rastatt) mit Be- 
satzungsrecht in seinem Gebiete, stehe also in dieser Hinsicht 
auf der gleichen Stufe wie Württemberg mit Ulm, während 
Hannover und Sachsen keine hätten. Dann legte er dar, wie 
Baden durch seine Lage als Grenzland unbedingt daran 
interessiert sei, eine selbständige Vertretung in der Leitung 
zu haben. Letztere habe Verträge mit dem Ausland zu 
schliessen, bei Streitigkeiten zwischen Bundesstaaten und 
jenem zu vermitteln, und die Rechte der Gesamtheit und der 
Einzelnen ihm gegenüber zu wahren. Dabei seien natürlicher- 
weise vornehmlich die Grenzstaaten beteiligt. Hannover, 
Sachsen und Württemberg würden wohl kaum in die Lage 


ı) Rüdts Bericht Nr. 4 an Grossherzog Leopold. Dresden, 6. Januar 1851. 


2) Anlage 2 zu Rüdts Bericht Nr. 14 an Grossherzog Leopold. Dresden, 
2. Februar 1851. 
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kommen, in Streitigkeiten mit dem Ausland zu geraten. 
Weiterhin müsse bei drohender Gefahr eines Angriffs von 
aussen die Leitung die erforderlichen Verteidigungsmass- 
regeln anordnen. Ein solcher konnte zur Zeit immer noch 
von Frankreich drohen. Wer war daher mehr daran inter- 
essiert, bei den Anordnungen der Bundesbehörde mit- 
bestimmen zu können als das Grenzland Baden, dessen 
ganzes Oberland jedem Angriff ungeschützt preisgegeben 
war? Dennoch sollte es weniger an der Leitung beteiligt sein 
als jene nicht mächtigeren und viel weniger gefährdeten 
Staaten. — 

Der Widerspruch gegen den Elfstimmenplan wurde in 
den Reihen der kleineren Staaten immer lauter. Die Wah- 
rung der gemeinsamen Belange führte ihre Bevollmächtigten 
in vertraulichen Besprechungen zusammen. Dabei trat die 
Person des badischen Ministers immer mehr in den Vorder- 
grund, teils weil Baden der grösste der benachteiligten Staaten 
war, teils weil er mit mehreren der Bevollmächtigten in freund- 
schaftlichem Einvernehmen stand. Besonders liessen seine 
guten Beziehungen zu Alvensleben und Buol seinen Umgang 
erwünscht erscheinen. Das Vertrauen des ersteren genoss 
auch Meysenbug, der durch scine Tätigkeit in Berlin ebenfalls 
mit einer Reihe der Vertreter bekannt war. 

In diesen Unterredungen kam immer klarer zum Aus- 
druck, dass ein grosser Teil der Bevollmächtigten auf keinen 
Fall mit dem vorliegenden Plan einverstanden war. Immer 
wieder wurde betont, dass die vorgesehene Leitung der Rechts- 
grundlage des Bundes, der Gleichstellung aller Glieder in 
Rechten und Pflichten, widerspreche. Auch diene die Be- 
vorzugung einzelner Staaten nicht zur Stärkung der Leitung 
und der ersten Bundesmächte Preussen und Österreich. Nur 
diese müssten stets eine bevorzugte Stellung einnehmen. 
Allenfalls könne noch Bayern eine ganze selbständige Stimme 
eingeräumt werden. Grosse Bedeutung kam diesen unver- 
bindlichen Besprechungen natürlich nicht zu. Es wurde darin 
fast nur kritisiert und der Unzufriedenheit Ausdruck gegeben. 
In dieser Art Aktivität erschöpft sich ja meist die Politik 
kleiner Staaten. Wirkliche Verbesserungsvorschläge kamen 
dabei nicht heraus. Rüdt, von der Notwendigkeit eines posi- 
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tiven Ergebnisses überzeugt, betonte dabei nachdrücklich, 
dass es mit dem .blossen Verneinen nicht getan sei, und er 
verhehlte nicht, dass er unter der Voraussetzung der Zu- 
stimmung der übrigen Staaten dem österreichisch-preussischen 
Vorschlage nur insoweit entgegentreten werde, als er den ge- 
rechten Ansprüchen und wesentlichen Belangen Badens nicht 
entspreche!). Deren Berücksichtigung war für ihn die Haupt- 
sache, mochte im übrigen die Bundesleitung aussehen wie sie 
wollte, wenn nur Baden darin die gleiche Stellung, die es 
vor 1848 gehabt hatte, mit seiner selbständigen, dauernden 
Vertretung wieder bekam und die kleinen Königreiche nicht 
die Oberhand behielten. Dass noch kein lauter, offener Wider- 
stand gewagt wurde, hatte seinen Grund zum Teil auch in 
der Befürchtung, dass man durch eine glatte Ablehnung 
Schwarzenberg zu einem Gewaltakt reizen und dass er dann 
das tun würde, was Manteuffel einmal mit den Worten sdie 
Widerstrebenden zu überrennen« bezeichnete; d.h. die 
Bildung der obersten Bundesbehörde wäre durch Mehrheits- 
beschluss durchgesetzt und die ablehnenden Regierungen 
wären ihrem Schicksal überlassen worden). 


Ganz so rücksichtslos wie Schwarzenberg dachte Graf 
Buol nicht. Angesichts der Gefahr, dass der für Österreich 
so günstige Plan zum Scheitern kommen könne, schien es 
ihm immerhin lohnend, einen Versuch zu machen, Baden 
durch ein gewisses Entgegenkommen auf seine Seite zu 
ziehen. Er versuchte, Rüdt den Vorschlag dadurch schmack- 
hafter zu machen, dass er eine Reihe seiner Bedenken als 
ungerechtfertigt hinstellte. Nicht die kleinen Könige sollten 
die erste Rolle im Bund spielen, sondern Österreich. Bei Un- 
einigkeiten mit Preussen hoffe es auf die Mehrheit der 
Stimmen, und zwar rechne es dabei mehr auf die drei Kollek- 
tivstimmen, namentlich auf Baden und die beiden Hessen, als 
auf die Königreiche, von denen es mit Bestimmtheit nur auf 
Sachsen zählen könne. Mehr sei für Baden nicht zu erlangen. 
Bei Gewährung einer selbständigen halben Stimme, was 


1) Rüdts Bericht Nr. 14 an Grossherzog Leopold. Dresden, 2. Februar ı851. 


2) Denkschrift der badischen Regierung »Die Dresdener Konferenzene, 
als deren Verfasser vermutlich Meysenbug anzusehen ist. 
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Alvensleben einmal angeregt hatte!), würden noch mehr 
Staaten eine solche verlangen und dadurch die Leitung zu 
vielköpfig werden. Gerade Baden habe aber bei seiner langen, 
gefährdeten Grenze gegen revolutionäre Nachbarn den Rück- 
halt einer starken Bundesbehörde nötig. 

Rüdt versicherte darauf seine Bereitwilljgkeit zum Ent- 
gegenkommen. Buol könne ihm aber nicht zumuten, dass 
Baden aus seiner bisherigen, mit den Königreichen gleichen 
Stellung heraustrete, um mit dem halb so grossen Kurhessen 
oder Hessen-Darmstadt auf eine Stufe gestellt zu werden. 
Buol erwiderte, dass das auch nicht beabsichtigt sei. Wenn 
Baden erreiche, dass es beiden zusammen gleichgestellt 
werde und mit ihnen in der Stimmführung jährlich abwechsle, 
habe es die ihm gebührende bevorzugte Stellung und ausser- 
dem den Vorteil, nur 5000 Mann zur Verfügung des Bundes 
stellen zu müssen, statt 10000 bei einer ganzen Stimme. Auf 
dieses magere Zugeständnis, das Baden gerade die Haupt- 
sache versagte, nämlich Gleichstellung mit den Königreichen 
und eine ständige Stimme, meinte Rüdt trocken, dass selbst 
wenn seine Regierung darauf einginge, immer noch der 
Widerspruch Kurhessens bleibe. Wenn Buol also einen sol- 
chen Ausweg vorschlage, so möge er auch die beiden Hessen 
dazu stimmen). 

Trotz dieser deutlichen Abweisung gab Buol seine Be- 
mühungen nicht auf. Er schlug einen Zusatz vor, wonach 
die Bundesleitung, wenn sie sich überzeugt habe, dass bei 
einem Beschlusse die Belange eines oder mehrerer Staaten 
der Kollektivstimmen berührt würden, deren besondere Be- 
vollmächtigte hinzuzuziehen habe, wenn sie nicht schon in 
der Beratung vertreten seien. Damit glaubte er die besonderen 
badischen Landesinteressen genügend gewahrt, und er drang 
nun in Rüdt, dem Vorschlag nicht mehr entgegenzutreten. 
Aber dieser lehnte ab, wie kurz zuvor der kurhessische Ver- 


rt) Rüdts Bericht Nr. 7 an Grossherzog Leopold. Dresden, 13. Januar 1851. 
Vgl.auch zu Alvenslebens Vorschlag zugunsten Badens H.v. Poschinger: 
Preussens auswärtige Politik 1850—1858. Unveröffentlichte Dokumente aus 
dem Nachlasse des Ministerpräsidenten Otto Freiherrn von Mantcuffel. I. Bd. 
1850—1852, S. 57f. Berlin 1902. 


a) Rüdts Bericht Nr. 14 an Grossherzog Leopold. Dresden, 2. Februar 1851. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. Bd. 41,4 34 
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treter es getan hatte. Wieviel Wert Österreich auf das Zu- 
standekommen der Bundesleitung in der vorgeschlagenen 
Form legte und wie sehr Buol dieses bereits gefährdet glaubte, 
wird durch nichts treffender gekennzeichnet als durch dieses 
Werben um die badische Stimme. 

Am gleichen Abend wurde Rüdt noch durch eine Unter- 
redung mit Alvensleben in seiner Haltung bestärkt!). Dieser 
kam zwar auf den alten Vorschlag zurück, wonach Baden 
den beiden Hessen gleichgestellt werden und eine selb- 
ständige halbe Stimme erhalten sollte. Aber darüber war 
Rüdt hinaus. Er wusste jetzt, dass seine Regierung und eine 
Reihe anderer Staaten nie dem Elfstimmenplan zustimmen 
würden. Was sollte dann geschehen? Der Graf erwiderte 
zwar, dass er die Ansichten der Vertreter dieser Staaten 
wohl kenne); er liess sich aber nicht weiter darauf ein und 
deutete auch mit keinem Worte an, dass es der Wunsch der 
preussischen Regierung sei, den Vorschlag Schwarzenbergs 
angenommen zu sehen. Rüdt ging sicher nicht fehl, wenn 
er aus der Tatsache, dass Alvensleben, der sich doch sonst 
offen mit ihm aussprach, es unterliess, seine Mitwirkung zu 
erbitten, schloss, dass Preussen keinen grossen Wert darauf 
legen könne, ja wahrscheinlich sogar wünsche, dass er ver- 
worfen werde und nur nicht jetzt schon offen dagegen 
wirken wolle. 

Dieser Auftritt beleuchtet scharf den Umschwung, der 
sich inzwischen vollzogen hatte. Ganz unmerklich war die 
Leitung der widerstrebenden Staaten im Begriff, wieder in 
die Hände Preussens zu gleiten. Die vielgeschmähte Politik 
der preussischen Staatsmänner bereitete langsam den Wider- 
stand gegen Schwarzenberg vor. Noch widersetzte sie sich 
nicht offen seinen Vorschlägen. Es war nicht nötig; esgenügte, 
den Widerspruch der kleinen Staaten sich entwickeln zu 
lassen, um dann darin eine brauchbare Waffe zu finden, und 
der Zeitpunkt, sie zu gebrauchen gegen Schwarzenberg, der 
so lange geglaubt hatte, die künftige Leitung des Bundes 
allein nach seinen Wünschen gestalten zu können, kam rasch 
heran. 


ı) Ebenda. 
2) Vgl.oben S. 519. 


Baden auf den Dresdener Konferenzen 1850—51 523 


Beschleunigt wurde dies durch die Aufforderung des 
Fürsten an Manteuffel, mit ihm zusammen in Dresden die 
sofortige Einsetzung der neuen Bundesbehörden durchzu- 
setzen, während die Konferenzen weiterhin die Reform der 
Bundesverfassung beraten sollten — und zwar durchzusetzen 
auch gegen etwaigen Widerstand, den er einfach unbeachtet 
lassen wollte). Eine ganze Woche lang verhandelten die 
beiden Staatsmänner, ohne dass sie zu einem endgültigen 
Einverständnis kamen. Manteuffel hatte als Vorbedingung 
die Anerkennung der preussischen Gleichberechtigung im 
Bundesvorsitz aufgestellt, die Schwarzenberg natürlich nicht 
zugestehen wollte. Er versuchte, sich durch Gewährung 
kleiner Zugeständnisse um diese Hauptfrage herumzudrücken. 
Manteuffel blieb aber fest und erklärte schliesslich, dass bis 
zur Einigung »die definitive Beschlussfassung der Conferenz 
über die Commissionsanträge, und um so mehr also-auch die 
Einsetzung der neuen Bundesorgane, aufzuschieben sei 2)«. 

So kam die entscheidungsvolle Plenarsitzung vom 23. Fe- 
bruar heran, in der über Schwarzenbergs Anträge abge- 
stimmt werden sollte. Durch Rüdts Berichte an den Gross- 
herzog, besonders die vom 13. Januar und 2. Februar, hatte 
sich die badische Regierung ein klares Bild machen können, 
wie die Sache stand: Die Mehrzahl der kleinen Staaten gegen 
den Elfstimmenplan; Preussen zwar amtlich dafür, eigentlich 
aber entschlossen, denselben niemals zur Wirklichkeit werden 
zu lassen und deshalb den Widerstand der Kleinstaaten nicht 
hindernd. Die Weisung, die Rüdt unter dem 13. Februar 
erteilt wurde, fasste noch einmal alle Begründungen der ba- 
dischen Ansprüche, die dieser schon so oft in Dresden wieder- 
holt hatte, zusammen. Sie hob hervor, dass Baden bisher 
stets Hannover, Sachsen und Württemberg gleichgestellt ge- 
wesen wäre und dies auch durch seine gefährdete Lage: als 
Grenzland mit Recht verdiene. Dann folgte eine Übersicht 
dessen, was die grossherzogliche Regierung bisher im Wieder- 
aufbau ihres Landes und Heerwesens geleistet hatte, zur 
Widerlegung jener offenen und versteckten Anspielungen, die 
Baden wegen der Ereignisse der Jahre 1848— 1849 geringere 

ı) Vgl.H.v. Sybel, a.a. O., II. Bd., S.61. | 

2) Ebenda, S. 65f. 
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Lebensfähigkeit als jenen andern Mittelstaaten zusprachen. 
Daran schloss sich die Bemerkung, dass, wenn die bevorzugte 
Stellung jener Staaten an die stete Bereithaltung von 10000 
Mann geknüpft werde, die badische Regierung der Ansicht 
sei, dass jene dies auf die Dauer nicht leisten könnten. Ge- 
stehe man ihnen aber darin gewisse Erleichterungen zu!), 
so werde Baden unter denselben Bedingungen auch diesen 
Anforderungen genügen können. Auch hier sei also eine 
Zurücksetzung ungerechtfertigt. Nur unter der Voraus- 
setzung völliger Gleichsetzung mit den kleinen Königreichen 
könnte die badische Regierung ihre Zustimmung erteilen. 

In der Sitzung selbst, in der die Bevollmächtigten, die 
noch keine Weisung hatten, wenigstens ihre persönliche Stel- 
lung angeben sollten, sprach Schwarzenberg für die kaiser- 
liche Regierung die Annahme der Anträge der ersten (Bil- 
dung der Bundesbehörden) und der zweiten Kommission 
(Geschäftsbereich und -verfahren der Behörden) aus und 
betonte dann das dringende Bedürfnis einer sofortigen 
Einsetzung der Bundesleitung. Ihm schlossen sich die 
Königreiche rückhaltlos an?). Manteuffel dagegen gab, 
getreu der bisherigen behutsamen Zurückhaltung der preus- 
sischen Regierung, eine Erklärung ab, in der sie zwar in 
der Hauptsache sich mit den Anträgen einverstanden erklärte, 
dann aber ihre Zustimmung von dem Ergebnis der freien 
Verständigung aller Regierungen, wie es in der Einladung 
zu den Konferenzen versprochen worden sei, abhängig 
machte. Zur Abgabe der endgültigen Erklärung beantragte 
er eine Frist von vierzehn Tagen. Dem wurde zugestimmt, 
und nun folgten die Äusserungen der bereits instruierten 
Bevollmächtigten der Mittel- und Kleinstaaten. 

Nach den Vertretern der Königreiche sprach Rüdt und 
verweigerte als erster die Zustimmung zu den Anträgen 
der ersten Kommission mit der Begründung, dass Baden 
darin ungerecht benachteiligt und damit aus der Reihe der 
deutschen Mittelstaaten ausgeschlossen würde. Der Aufnahme 
des gesamten Gebiets von Preussen und Österreich in den 

1!) Vgl.oben die Auslegung Hannovers S. 517. 


2) Hannover mit Niederlegung seiner Auffassung hinsichtlich der Bereit- 
haltung der Bundeskontingente. Vgl. die Konferenzprotokolle. 


Baden auf den Dresdener Konferenzen 1850—51 525 


Bund stimmte er zu:); auf die Vorschläge der zweiten Kom- 
mission behielt er sich die Erklärung vor, weil ihre Annahme 
abhängig sei von der Frage der Bildung der Bundesleitung 
selbst. Darauf sprach Baumbach für Kurhessen in sehr 
verklausulierten Worten seine Zustimmung aus, jedoch 
unter Bedingungen, auf deren Erfüllung kaum je zu hoffen 
war. Daran reihte sich die Ablehnung Hessen-Darmstadts 
durch Minister von Dalwigk, der eine Einzelstimme forderte. 
Dann kamen in buntem Wechsel Annahmen und Ablehnun- 
gen. Das Ergebnis zeigte nicht weniger als sechzehn Stimmen 
gegen den Vorschlag, der damit als gefallen anzusehen 
war. In der nächsten Sitzung am 28. Februar rekapitulierte 
Buol lediglich das Ergebnis, wobei er anführte, dass zwei der 
bedeutendsten Mittelstaaten, Baden und das Grossherzogtum 
Hessen gegen die ihnen durch die Anträge der ersten Kom- 
mission zugewiesene Stellung Bedenken erhoben hätten, 
»auf deren Entfernung Bedacht genommen werden könnte«:). 
Hinter dieser gewundenen Phrase versteckte sich nichts 
anderes als die stillschweigende Anerkennung der Berechti- 
gung der Einwände jener beiden Staaten, während den 
kleineren auch diese versagt wurde. Man gab ihnen lediglich 
in dürren Worten zu verstehen, dass der von ihnen erhobene 
Widerspruch den »Erwartungen des K.K. Hofes nicht 
entsprochen« habe; dieser hoffe, dass bei der endgültigen 
Stimmabgabe »ein Anderes sich zeigen werde«3). 

Damit durfte dieser Versuch der Neuorganisation der 
obersten Bundesbehörde als gescheitert angesehen werden. 
Von nun an begannen die Konferenzen mehr und mehr 
an Bedeutung zu verlieren. Die Minister hatten zum grössten 
Teil Dresden verlassen. Badens Vertretung lag von nun an 
nur noch Meysenbug ob, der sich bereits vorher vielgeschäftig 
gezeigt hatte, so dass der bayrische Gesandte von Verger in 
Karlsruhe von ihm berichtete, er habe seinen Chef völlig 
verdunkelts). Er hatte rasch erkannt, dass für die weitere 


ı) Bisher hatten von Preussen Posen, Ost- und Westpreussen, von Österreich 
Ungarn, Galizien und die italienischen Gebiete nicht zum Deutschen Bunde gehört. 
2) Meysenbugs Bericht Nr. 23 an Rüdt. Dresden, ı. März ı85ı. 

3) Ebenda. 
4) Bericht Nr. 36 an König Maximilian Il. Karlsruhe, 5. Februar ı851. 
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Entwicklung der Bundesreform die Konferenzen nur noch 
von untergeordneter Bedeutung sein würden. Wie im Vor- 
jahre gingen nun wieder die Verhandlungen beinahe aus- 
schliesslich durch die Kabinette von Berlin und Wien. Zwar 
arbeiteten die Kommissionen emsig weiter, und noch immer 
tauchten ab zu zu neue Pläne auf über die Bildung der obersten 
Bundesbehörde?!). Aber nirgends wurde ein Ergebnis erzielt. 
Die fortschreitende Entwicklung liess die Verhandlungen 
mehr und mehr sich zu einem Ringen zwischen Preussen 
und Österreich um die Stellung im Bunde zuspitzen. Auf 
ihm vereinigte sich nun das Interesse aller Zuschauer. 
Völlig unerwartet für Schwarzenberg hatte Manteuffel 
am 27. Februar in sehr entschiedenem Tone das Zugeständ- 
nis des Eintritts sämtlicher Gebiete Österreichs in den Bund 
von der Gewährung der Parität im Bundesvorsitz abhängig 
gemacht. Vom Eintritte Gesamtösterreichs erwartete man in 
Süddeutschland wirtschaftliche Vorteile?) und hoffte, dass 
Österreich für sein vergrössertes Bundesgebiet auch einen 
grösseren Teil der Lasten übernehmen werde. Auch Rüdt 
hatte, als Schwarzenberg, von Pfordten gedrängt, in einer 
Sitzung der vereinigten ersten und zweiten Kommission 
am 13. Januar förmlich Österreichs Absicht erklärte, mit 
seinem Gesamtgebiete beizutreten, zugestimmt. Am nächsten 
Tage hatte man sich auf Rüdts Antrag sogar geeinigt, den 
Eintritt Gesamtösterreichs und Gesamtpreussens als Voraus- 
setzung für die weiteren Beratungen festzuhalten, wenn man 
sich auch die endgültige Entschliessung der Regierungen 
bis zum Gesamtergebnis vorbehielt3). Preussen dagegen 
widerstrebte diesem Wunsche Österreichs, weil es mit Recht 
befürchten musste, durch die Aufnahme seines ganzen 
Gebictes, dem man dann auch den Eintritt in den Zollverein 
schwerlich hätte verweigern können, auch von der Leitung 
der wirtschaftlichen Interessen des grösseren Teiles von 
Deutschland, die es bisher im Zollverein gehabt hatte, 


ı) Vgl. W. Schüssler, a. a. O., S. ııgff. und Ernst II. von Sachsen-Koburg- 
Gotha: Aus meinem Leben und aus meiner Zeit. II. Bd., S. ı8. Berlin 1838. 

2) S. unten S. 536. 

3) Rüdts Berichte Nr. 7 und 9 an Grossherzog Leopold. Dresden, 13. und 
6. Januar ı851. 
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verdrängt zu werden, abgesehen von der Beeinträchtigung 
seiner politischen Stellung im Bunde, die Schwarzenberg 
durch die vorgeschlagene oberste Bundesbehörde beabsichtigt 
hatte. Gewichtige Bedenken verursachte auch die bunte 
Völkermischung des Kaiserstaates, die gewiss keinen Vorteil 
für den Bund versprach. Begünstigt wurde die preussische 
Forderung der Gleichberechtigung als Gegenleistung für 
die Gewährung des Eintritts von Gesamtösterreich durch die 
europäische Lage. Aus den Reihen der Garanten der Wiener 
Bundesakte von 1815 erhob sich lauter Widerspruch gegen 
die beabsichtigte Gesamtaufnahme. Besonders Frankreich 
hatte durch seinen Gesandten d’Andre in Dresden in heraus- 
fordernder Weise Einspruch erheben lassen. Meysenbug 
meinte zwar, dass sich hoffentlich kein deutsches Kabinett 
dadurch beeinflussen lassen werde. Das war aber keineswegs 
so unbedingt sicher, und er musste selbst zugeben, dass die 
angedrohte Kündigung der Verträge von 1815 durch Frank- 
reich ein beschwerliches »factums sein würde, besonders 
wenn etwa auch England Schwierigkeiten machen werde"). 

So sah Schwarzenberg seine Pläne von allen Seiten 
gefährdet; es ging nichts mehr nach scinem Wunsch. Zu- 
nächst liess er seinen Zorn noch einmal an den Kleinstaaten 
in einer Zirkularnote vom 2. März aus, weil sie mit dem 
Widerspruch zuerst begonnen hatten. Aber die Zeiten 
waren vorbei, in denen sich diese durch seinen Grimm hätten 
einschüchtern lassen. Sie hatten den Grundsatz der Gleich- 


ı) Meysenbugs Bericht Nr. 3an Rüdt; Dresden, 13. März ı85ı. Abgedruckt 
ist die Weisung an d’Andre bei Hellmuth v. Oertzen: Das Leben und Wirken 
des Staatsministers Jasper v. Oertzen. Schwerin 1905. S. 346f. — Der französi- 
sche Gesandte in Karlsruhe hatte Rüdt auch um die Ansicht der badischen 
Regierung darüber gebeten und die Bedenken hervorgehoben, die der Eintritt 
Gesamtösterreichs für die deutschen Staaten habe. Rüdt hatte geantwortet, 
dass dieser lediglich eine innere Angelegenheit des Bundes sei, dem kein Hindernis 
im Wege stände, wenn die übrigen Bundesglieder ihre Zustimmung gäben. 
Ausserdem liege der Gesamtbeitritt im wohlverstandenen Interesse Deutschlands. 
Der Beantwortung der von der französischen Regierung aufgestellten Behaup- 
tung, dass hierzu auch die Einwilligung der Mächte erforderlich sei, die die 
Wiener Kongressakte unterschrieben hätten, ging er mit der Bemerkung aus 
dem Wege, dass diese Frage die grossherzogliche Regierung nicht berühre, 
weil Baden bekanntlich die Kongressakte nicht mit unterzeichnet habe. Rüdt 
an Porbeck; Karlsruhe, ı3. März 1851. 
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berechtigung aller durchgesetzt. Je mehr sie aber dafür 
kämpften, desto mehr sahen sie ein, welch’ vorteilhafte 
Einrichtung für sie doch der alte Bundestag, der ihnen jene 
gewährt hatte, gegenüber all den Vorschlägen der jüngsten 
Zeit gewesen war. So ernstlich man sich im Vorjahre gegen 
eine Rückkehr zum unveränderten Bundestag gewehrt hatte, 
und so heiss gerade die kleinen Staaten um eine würdigere 
Verfassung Deutschlands gerungen hatten — all diese 
hohen Ziele und Hoffnungen waren in Nichts zerronnen. 
Man war wieder zur alten, kleinlichen Politik zurück- 
gekommen und hatte die eigene Stellung möglichst unver- 
rückt gegenüber den bedrohlichen Plänen Schwarzenbergs 
und der ihm verbündeten kleinen Königreiche zu behaupten 
gesucht. Vielen begann nun die Rückkehr zum alten Bundes- 
tag als das einzige Mittel zur Wahrung der eigenen Belange 
zu erscheinen. 

Längst schon hatte sich auch Baden auf den Boden des 
alten Bundestags zurückgerettet. Schon im November, 
bei der Sendung Andlaws nach Wien, der in diesen Tagen 
wieder als Gesandter dorthin zurückkehren sollte, war die 
badische Regierung merklich von ihrem bisherigen Wider- 
spruch gegen die im Herbst 1850 in Frankfurt von Österreich 
wieder eingesetzte Bundesversammlung abgewichen und 
hatte ihre Bereitwilligkeit zur Beschickung erklärt, wenn 
auch alle anderen Bundesglieder wieder dort vertreten sein 
würden?!). Auf den gegenwärtigen Konferenzen hatte Rüdt 
seinen Einspruch gegen die geplante Zurücksetzung Badens 
mit der in den Bundesgesetzen ausgesprochenen Gleich- 
berechtigung aller Bundesglieder begründet. 

Immer mehr wandten sich allenthalben die Blicke der 
alten Bundesverfassung wieder zu; sie war immerhin besser 
als nichts. Schon am 25. Februar hatte Rüdt den badischen 
Gesandten in Berlin verständigt, dass Baden nötigenfalls 
bereit sei, jeden Augenblick wieder in den Bundestag einzu- 
treten. Eine solche Rückkehr entsprang nicht allein der 
Anerkennung der Notwendigkeit, sondern auch dem bestimm- 
ten Wunsche der badischen Regierung, die aus dem wechsel- 


ı) Vgl.meine Abhandlung »Baden und die preußische Unionspolitik 
1849— 508, S. 183 f. 
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vollen Getriebe der letzten zwei Jahre herauskommen und 
ihre ungefährdete und sichere Ruhe haben wollte. Einen 
solchen Rettungshafen bot der Bundestag zweifellos. Baden 
konnte darin seine alte, vorteilhafte Stellung wieder ein- 
nehmen. Mit der Tatsache des österreichischen Vorsitzes 
fand man sich gern ab, lebten doch trotz des Zusammen- 
gehens mit Preussen die alten Sympathien für den Kaiserstaat 
mit seiner Tradition kräftiger als je fort. Ausserdem war 
der Bundestag erfahrungsgemäss eine Behörde, die bei dem 
Kampfe gegen die Revolution, der die nächsten Jahre aus- 
füllen sollte, wirksame Unterstützung zu leisten vermochte. 

Einer der eifrigsten Verfechter der Rückkehr wurde 
Meysenbug. Nachdem der Versuch der Bildung einer neuen 
Bundesleitung gescheitert war und sich die Sachlage zu dem 
Streit zwischen Preussen und Österreich um den Wechsel 
im Vorsitz zugespitzt hatte, hatte er rasch einsehen lernen, 
dass auf diesem Wege, dem gegenseitigen Versteifen auf 
dem eigenen Standpunkt, einmal nie eine Einigung zustande 
kommen werde, dann aber auch die Gefahr drohte, dass der 
Kampf, der erst vor kurzer Zeit mit Mühe beigelegt worden 
war, sich erst recht wieder entzünden könne. Schon hatte sich 
bei ihm diese Einsicht zu der Erkenntnis verdichtet, dass eine 
Entscheidung der Frage nicht durch Verhandlungen, sondern 
nur durch offenen Kampf zu erreichen sein werde‘). Nur 
das Fallenlassen des Streitpunktes überhaupt schien dem 
zwischen den beiden Grossmächten stehenden Beobachter 
die Gefahr beseitigen zu können, und auch hier erschien ihm 
die alte Bundesverfassung, die den Kleinstaaten durch die 
ihnen darin gesicherte Stellung immer begehrenswerter vor- 
kam, als Rettungsanker. Eine Möglichkeit des Ausgleichs 
schien ihm nur beim Zurückgehen auf den alten Boden 
gegeben, auf dem alle Stellungen fest geordnet seien und wo 
niemand zum Aufgeben eines Grundsatzes genötigt werde?). 

Für den Rückzug in die alte Stellung entfaltete nun 
Meysenbug eine lebhafte Tätigkeit. Bei den Bevollmächtigten 
vieler Kleinstaaten fand er schon lange ein offenes Ohr. 
Eine Schwierigkeit lag in den so oft wiederholten Erklärungen 


ı) Meysenbugs Bericht Nr. 3 an Rüdt. Dresden, ı8. März 1851. 
3) Ebenda. 
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Preussens gegen die Wiedereinsetzung des Bundestags und 
in dem allgemeinen Vorurteil, das gegen diese Einrichtung 
herrschte. Allein damit musste man sich eben abfinden. 
Solche Rücksichten auf die Volksmeinung waren damals 
wohl gerade die letzten, um durch sie die Erwägungen 
beeinflussen zu lassen. Sehr fördernd wirkte es, dass Alvens- 
leben von Anfang an für die Restaurierung der alten Bundes- 
verfassung gewesen war. Er musste sich sagen, dass Preussen 
unbedingt so bald wie möglich festen Boden finden müsse, 
um seine Stellung in der Bundesleitung erfolgreich behaupten 
zu können. Solange die Frage der Nebenbuhlerschaft der 
beiden Grossmächte nicht gelöst war, war tatsächlich für 
Deutschland keine andere Verfassung möglich als die des 
losen Staatenbundes von I815?). 

Alvensleben ging am 23. März selbst nach Berlin und 
setzte sich dort für seine Ansicht ein, und schon am 27. erliess 
die preussische Regierung ein Rundschreiben an die ehemals 
verbündeten Staaten, in dem sie den Entschluss aussprach, 
den Bundestag wieder zu beschicken, und sie aufforderte, 
sich ebenfalls dazu zu entschliessen. Sie erklärten sämtlich 
ihr Einverständnis. Ihre Bevollmächtigten in Dresden 
besprachen schon untereinander die Art und Weise des 
Wiedereintritts, und Meysenbug vertrat dabei die Ansicht, 
dass dieser zwar möglichst gleichmässig und im Anschluss 
an Preussen erfolgen solle, jedoch nicht als Kollektivbeitritt, 
damit alles vermieden werde, was auf das Fortbestehen 
einer Spaltung hätte gedeutet werden können?). Mit Be- 
friedigung nahm Schwarzenberg die Wiederbeschickung des 
Bundestags auf. Er erblickte darin die Anerkennung der 
Ansicht, die er bisher vertreten hatte und drang auf baldige 
Verwirklichung des Entschlusses3). Rüdt nahm mit dem 
Vorsitzenden der Bundesversammlung Graf Thun persönlich 
Rücksprache, und nun wartete man allgemein auf das Voran- 
gehen Preussens, das seinen Bevollmächtigten am 5. Mai 
in Frankfurt eintreffen lassen wollte. Als hier aber eine 
Verzögerung eintrat, ging die badische Regierung allein 


rt) Vgl.H.v. Sybel, a.a. O., II. Bd., S. 69. 
2) Meysenbug an Rüdt. Dresden, 25. März 1351. 
3) Meysenbugs Bericht Nr. 8 an Rüdt. Dresden, 10. April 13851. 
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vor und beschloss trotzdem die sofortige Beschickung. Gross- 
herzog Leopold hatte zum Bundestagsgesandten den Bruder 
des Innenministers, den Freiherrn August Marschall von 
Bieberstein, ernannt. 

Die Rückkehr aller Staaten zum Bundestag konnte 
Österreich zwar als Erfolg für sich buchen. Doch begann 
Schwarzenberg nun ernstlich um das Schicksal der Konfe- 
'renzen besorgt zu werden. Eine grosse Übermüdung war 
eingetreten; es war wohl auch zu persönlichen Reibereien 
zwischen einzelnen Bevollmächtigten gekommen!). Peinliches 
Aufsehen erregte in dieser Zeit das Erscheinen einer anonymen 
Broschüre in Berlin »Die Dresdener Konferenzen«, die im 
Anhang auch Aktenstücke veröffentlichtte.e Am ı. April 
kam es in der 7. Plenarsitzung deshalb zu einem sehr unan- 
genehmen Auftritt?). Da die Bevollmächtigten sich beim 
Beginn der Konferenzen zur Geheimhaltung verpflichtet 
hatten, war jene Veröffentlichung nur durch eine grobe 
Indiskretion möglich. Sie verletzte beide Lager, — Preussen 
durch die schweren, z. T. ungerechtfertigten Vorwürfe gegen 
Manteuffels reaktionäre Politik, Österreich und die König- 
reiche durch die unverhüllte Aufdeckung ihrer Absichten 
Preussen gegenüber). 

ı) Vgl. Meysenbug an Rüdt; Dresden, 3. April ı851: »Es ist nemlich 
leider! nur zu gewiß, daß wir hier nicht im Stande sein werden, noch viel Er- 
sprießliches zu leisten, Zu den Hemmnissen, welche in den Dingen lagen, haben 
sich nach und nach allerlei widrige persönliche Reibereien gesellt, welche den 
Geschäftsverkehr ebenso erschweren als den persönlichen. Die hiesige Lage 
ist eine höchst widerliche geworden! Statt einer Förderung der Geschäfte ist 
ein höchst geschwätziger, kleinliche Klatschereien begünstigender Müßiggang 
eingetreten; die elendesten Zeitungsartikel beschäftigen die Köpfe und Zungen; 
die Plenarsitzung von vorgestern war ein wahrhafter Scandal. — Ich theile 
aus dem Grunde der Seele die Ansicht des Grafen Buol, welcher die Rückkehr 
Aller zum Bundestage als das jetzt Beste und als den Anfang zur Wiederaufnahme 
conservativer Politik in Deutschland bezeichnete.« 

2) Mcysenbugs Bericht Nr. 39 an Rüdt. Dresden, ı. April 1851. 

3) Als Verfasser wurde später der bekannte schleswig-holsteinische Politiker 
Karl Samwer, der nachher in den Dienst Ernsts II. von Koburg trat, festgestellt. 
Er verdankte das nötige Aktenmaterial dem oldenburgischen Geschäftsträger 
in Berlin, dem Obersten Mosle, dieser wieder dem braunschweigischen Bevoll- 
mächtigten Dr. Liebe in Dresden. Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie, 


hrsg. von der Kgl. Bayer. Akademie der Wissenschaften Bd. 30, S. 333, ferner 
Ernst II. von Koburg, a.a.O., Bd. II, S. 25f. 


532 Schill 


Aus der Erfolglosigkeit aller bisherigen Verhandlungen 
und den mannigfaltigen Meinungsverschiedenheiten ergab 
sich, dass die Hoffnung auf eine von allen Bundesregierungen 
angenommene und allgemein verbindliche Schlussakte, wie 
sie Schwarzenberg vorgeschwebt hatte, nur noch sehr gering 
sein konnte. Was sollte dann mit den umfassenden Arbeiten 
der Kommissionen geschehen? 


Preussen wollte die Konferenzen mit der Erklärung 
schliessen, dass die Kommissionsberichte einfach dem Bundes- 
tag zur weiteren Behandlung zugehen sollten, — eine Ansicht, 
der auch Meysenbug zustimmte, da er in derartigen wichtigen 
Arbeiten eine Förderung des Ansehens des Bundestags 
erblickte, da er ja früher gerade dadurch jeden Kredit ver- 
loren habe, dass jene an allen möglichen Orten, nur nicht in 
Frankfurt, betrieben worden wären:). Mit der Übergabe 
der ansehnlichen Kommissionsarbeiten an die Konferenz 
und der Beschlussfassung weiterer Verhandlungen über sie 
in Frankfurt würde ein anständiger Abschluss der Dresdener 
Beratungen unter dem Schein des bestehenden Einverständ- 
nisses gegeben sein, wenn man schon darauf so viel Wert 
lege. Schwarzenberg und vor allem der sächsische Minister 
von Beust, den die Eitelkeit trieb, die Konferenzen möglichst 
lange in Dresden festzuhalten, um ihr Ergebnis dann mit 
diesem Namen und womöglich mit dem seinigen verknüpfen 
zu können, wollte sie aber nicht ohne ein Schlussergebnis 
beendigen. Darum beharrte der Fürst hartnäckig darauf, 
sie selbst am I5. Mai zu schliessen, trotzdem Buol einsichtsvoll 
die Unmöglichkeit erkannte, bis zu diesem Zeitpunkte eine 
endgültige Erklärung aller Regierungen zu erlangen). 


Von der ganzen Arbeit der ersten Kommission über die 
Einrichtung der obersten Bundesbehörde, die durch die 
Ablehnung vom 23. Februar hinfällig geworden war, blieben 
nur zwei Anträge übrig. Der eine betraf die Instruierung 


?) Meysenbugs Bericht Nr. 7 an Rüdt. Dresden, 7. April 1851. 

2) Meysenbug an Rüdt. Dresden, 25.und 30. April ı851. Es scheint, 
dass in Wien Buols diplomatische Tätigkeit nicht gefiel und dass man dort 
lieber auf andre, hinter seinem Rücken hörte, so z. B.Beust, die die Dinge gefäl- 
liger darzustellen verstanden (Meysenbugs Bericht Nr. 10 an Rüdt; Dresden, 
1. Mai 1851). Vgl.auch H. v. Sybel, a.a.O., II. Bd., S. 70. 
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der Bundestagsgesandten in wichtigen Fällen und sollte eine 
raschere Behandlung der Geschäfte bewirken. Der andere 
verlangte die ständige Marschbereitschaft von zwei Fünfteln 
des Bundeskontingents innerhalb acht Tagen nach der 
ersten Aufforderung durch die Bundesbehörde. 

Der zweiten Kommission war als Gegenstand der 
Bearbeitung der Wirkungskreis der obersten Bundesbehörde 
und die Beziehungen des Bundes zu den Einzelstaaten und 
dieser untereinander zugeteilt gewesen. Sie hatte eine Menge 
Anträge in ihrem Bericht vereinigt. Viel wichtiger aber als 
sie alle war die Behandlung der Frage einer Volksvertretung 
beim Bunde. Sie war von allgemeinem, brennendem Interesse, 
und durch ganz Deutschland wurden zahlreiche Ansichten 
für und wider erörtert. Bis in die höchsten Kreise wurde eine 
solche Vertretung gefordert. Grosses Aufsehen hatte ein Brief 
König Wilhelms I. von Württemberg an Schwarzenberg 
erregt, in dem der König in unzweideutigen Worten dafür 
eintrat‘). Es war ja bekannt genug, dass der österreichische 
Ministerpräsident nichts davon wissen wollte. Auch die 
preussische Regierung hatte nichts dafür übrig. 

In der Kommission wurde die Einrichtung einer Volks- 
vertretung sehr eifrig von Bayern vertreten?).. Am 15. Ja- 
nuar3) begründete von der Pfordten den Antrag auf Ge- 
währung einer solchen zur Herstellung der allgemeinen 
Bundesgesetzgebung ausführlich damit, dass 1848 fast alle 
deutschen Regierungen eine Vertretung beim Bunde in Aus- 
sicht gestellt hätten und dass bei einer Nichtverwirklichung 
des Versprechens die Gefahr bestände, dass man ihnen den 
Vorwurf des Wortbruchs machen werde, der das Vertrauen 
und damit das Ansehen der Regierungen schwächen würde. 
Ausserdem bestehe ein wirkliches Bedürfnis. In fast allen 
Staaten sei der Artikel ı3 der Bundesverfassung, der die 
Einführung landständischer Vertretungen vorsah, erfüllt 
worden. Nun müsste die Bundesverfassung mit den Ver- 


ı!) Der badische Gesandte v. Porbeck hatte Rüdt in Berlin eine Abschrift 
besorgt. Vgl.unten Beilage 2, S. 549 

2) Vgl.unten Beilage ı, S. 548. 

3) Vgl. über diese Sitzung Rüdts Bericht Nr. 10 an Grossherzog Leopold. 
Dresden, 16. Januar 1851. | 
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fassungen der Einzelstaaten auf die gleiche Grundlage 
gestellt werden. Die Unordnung der letzten Jahre sei dadurch 
herbeigeführt worden, dass ein Unterschied zwischen Landes- 
und Bundesverfassung bestanden habe, »dass die Regierungen 
gleichzeitig durch den Druck ihrer Kammern zu Hause 
liberal, und im Bunde zu Folge der bestehenden Verfassung 
absolut hätten sein müssen«. Eine Volksvertretung zur 
Herstellung der Bundesgesetzgebung in allgemeinen Dingen 
sei dringend nötig. Man müsse sich hier den Grundsatz 
aneignen, der für die einzelnen Länder gelte. Sonst müsse 
man die Landesverfassungen auch abschaffen. Der jetzige 
widerspruchsvolle Zustand sei unhaltbar und gefahrdrohend. 


Dem hielt Buol entgegen, dass sich eine solche Vertretung 
mit dem Charakter des Bundes nicht vertrage. Der Fehler, 
der in Deutschland gemacht worden sei, liege in dem Umstand, 
sdass bisher die bestehenden Bundesgesetze gar 
nicht oder nicht in genügendem Maße angewendet 
worden seien; zunächst sei daher wohl noch der Versuch 
zu machen, ob man nicht ausreiche mit dem Vorhandenen 
und demjenigen, was infolge der gegenwärtigen Berathungen 
daran verbessert werden würde«. Ihm schloss sich im wesent- 
lichen auch Preussen an. Als eifriger Gegner erwies sich 
ferner der Bevollmächtigte Dänemarks für Holstein, von 
Bülow, dessen Äusserung ganz im dänischen Interesse 
gehalten war!) und ein trauriges Licht auf die Bundes- 
verfassung wirft: das dem Deutschen Bunde feindlich ge- 
sinnte, bis vor kurzem noch im Krieg mit ihm befindliche, 
Dänemark hatte das Recht, in einer Beratung über die Belange 
des deutschen Volkes ein entscheidendes Wort mitzusprechen. 


Bei der Abstimmung befürwortete Beust zwar den 
Antrag, meinte aber, da die beiden Grossmächte dagegen 
seien, sei es besser ihn abzulehnen. Für die Annahme stimmte 
ferner Bayern, Württemberg und Baden, welches von Anfang 
an für eine Volksvertretung gewesen war?). Den Antrag 
lehnten ab Österreich, Holstein, Mecklenburg-Schwerin 
und Anhalt-Bernburg. Die Stimme des preussischen Bevoll- 


!) Vgl. Meysenbugs Bericht Nr. 22 an Rüdt. Dresden, 27. Februar 1851. 
2) Vgl. oben S. sıof. 
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mächtigten gab den Ausschlag für die Ablehnung"). Lediglich 
dieses Abstimmungsergebnis wurde als Artikel IX in den 
Bericht der zweiten Kommission aufgenommen. 

Ein Bericht der vereinigten ersten und zweiten Kommis- 
sion befasste sich mit den für die künftige Bundesversammlung 
gültigen Abstimmungsnormen. 

Von ausgezeichneter Wichtigkeit hatte die Arbeit der 
dritten Kommission, die Behandlung der materiellen Interes- 
sen, Handel, Zoll, Schiffahrt und Verkehrsmittel, zu werden 
versprochen. Es handelte sich hier um die Lösung einer 
Frage, die in ganz Deutschland mit gespannter Aufmerk- 
samkeit verfolgt wurde, — um die Regelung der gegenseitigen 
wirtschaftlichen Stellung Österreichs und der übrigen deut- 
schen Staaten. Seit im Herbst 1849 der österreichische 
Finanzminister von Bruck mit seinen Vorschlägen zur Her- 
stellung einer deutsch-österreichischen Zolleinigung hervor- 
getreten war, hatten die Verhandlungen zwischen Preussen 
und Österreich nicht geruht, ohne dass es jedoch zu einem 
greifbaren Ergebnis, geschweige denn gar zu einer Einigung, 
gekommen wäre?). Die Hauptschuld davon trugen eben die 
politischen Gegensätze. Bruck selbst lag jede Feindseligkeit 
gegen Preussen fern. Er wollte einen friedlichen Ausgleich 
und machte ihm deshalb das Recht, im Namen des Zoll- 
vereins zu verhandeln, nicht streitig3). Anders dagegen 
Schwarzenberg; für ihn waren die Bruckschen Idcen nur ein 
weiteres Kampfmittel gegen Preussen, um es neben seiner 
politischen Stellung auch seines wirtschaftlichen Vorrangs 
zu berauben. Daher spielte er immer die anderen Staaten 
des Zollvereins, vorzüglich die Königreiche, gegen jenes aus). 


t) Meysenbugs Bericht Nr. 53 an Rüdt. Dresden, 27. April 1851. 

2) Vgl.darüber Rudolf v. Delbrück: Lebenserinnerungen 1817—1867. 
I. Bd. Leipzig 1905, S. 246ff., ferner Heinrich Friedjung: Österreichisch-deutsche 
Zollunionspläne 1849—53 (Österr. Rundschau, Bd. 25, 1910, Heft 1), die ein- 
schlägigen Stellen seines Werkes »Österreich von 1848 bis 18608, II. Bd., ı. Abtlg., 
Stuttgart und Berlin 1912, und Alfred Gaertner: Der Kampf um den Zollverein 
zwischen Österreich und Preussen 1849 bis 1853 (Strassburger Beiträge zur 
neueren Geschichte, IV. Bd., ı. und 2. Heft, Strassburg ıgı1), S. 31 ff. 

3) Vgl.H. Friedjung: Österreichisch-deutsche Zollunionspläne 1849-53, 
S. 11 ff. 

4) Vgl. A. Gaertner, a.a.O., S. 92ff. 
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In Berlin erkannte man wohl die Absicht des Fürsten. Man 
hielt hier eine völlige Einigung wegen des ungeheuren 
kulturellen Unterschieds zwischen einem grossen Teil der 
österreichischen Monarchie und dem übrigen Deutschland 
für unmöglich und einen Handelsvertrag mit einer Reihe 
von Verkehrserleichterungen für das Äusserste, das zunächst 
zu erreichen war. Auf jeden Fall war man nicht gewillt, sich 
von der Stellung an der Spitze des Zollvereins verdrängen 
zu lassen, nur um Österreich wirtschaftliche Vorteile ohne 
Gegengabe zu verschaffen. 

In den süddeutschen Staaten war die öffentliche Meinung 
für Österreichs wirtschaftliche Angliederung günstig gestimmt, 
nicht nur wegen der grösseren Vorliebe für diesen Staat, 
sondern aus ernsthaften wirtschaftlichen Erwägungen. Man 
erkannte in der österreichischen Monarchie mit ihrem weiten 
Hinterland bis zum Schwarzen Meer ein neues grosses 
Absatzgebiet, wodurch Handel und Gewerbe wirksame 
Förderung erfahren könnten. Allerdings sah man auch ein, 
dass die völlige Einigung mit Österreich wegen der grossen 
Verschiedenheit der wirtschaftlichen Verhältnisse nicht sofort 
und nicht mit einem Schlage, sondern nur stufenweise ge- 
schehen könne. Die Lösung all dieser Fragen, die bisher 
auf der Generalkonferenz der Zollvereinsstaaten in Kassel 
vergeblich besprochen worden war, hatten nun die Dresdener 
Konferenzen bringen sollen. 

Im allgemeinen teilte man diese Ansichten auch in Baden. 
Nur fand hier eine etwas stärkere Hinneigung zu Preussen 
statt, die sich durch das frühere Bündnis erklärte. Der 
ehemalige Minister Klüber hatte immer betont, dass Baden 
gcographisch nicht auf die Donau, sondern auf den Rhein, 
und damit auf Preussen, angewiesen sei. Auch nach Lösung 
des engen Verhältnisses gedachte Badens tüchtiger, regsamer 
Finanzminister Regenauer nicht, die Beziehungen zu Preussen 
aus den Augen zu verlieren. In der Erwartung der Kon- 
ferenzen hatte er eine Denkschrift entworfen, die die Ansichten 
und Wünsche der badischen Regierung in den wirtschaftlichen 
Fragen darlegen sollte. Diese »Denkschrift über die Zoll- 
und Handelseinigung Deutschlands mit Oesterreiche vom 
24. Dezember 1850 sandte er zur Unterrichtung an Rüdt, 
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für den er die Stellvertretung während seines Aufenthalts in 
Dresden versah. Sie gab im Eingang einen kurzen Überblick 
über die bisherigen Verhandlungen in dieser Angelegenheit, 
zeigte die badischen Ansichten auf und stellte am Schlusse 
einen beachtlichen Entwurf für eine künftige Übereinkunft 
zusammen. 

Die Arbeit der dritten Kommission hatte am 8. Januar 
mit der Beratung einer bayrischen und einer sächsischen 
Denkschrift über die Zoll- und Handelseinigung begonnen °). 
Die meisten Staaten stimmten ihren Grundgedanken im all- 
gemeinen zu. Rüdt betonte neben der Wünschbarkeit einer 
grösseren Einigung in wirtschaftlicher Beziehung besonders 
die politische Seite: eine engere Verkettung der deutschen 
Stämme müsse unbedingt beruhigend wirken. Schon hier 
liess aber Preussen merken, dass es nicht zu grossem Ent- 
gegenkommen geneigt sei. Sein Bevollmächtigter erklärte 
zwar in allgemeinen Wendungen Preussens Bereitwilligkeit 
zur Einigung, unterliess aber jede nähere Ausführung mit 
dem Hinweis darauf, dass die Beurteilung der Denkschriften 
die Angelegenheit von Sachverständigen sei und er keine 
Anweisung besitze. Österreich, das hier am meisten zu 
gewinnen hatte, ging sofort tätig vor, nahm fast gänzlich den 
Standpunkt der sächsischen Denkschrift ein, erklärte sich 
mit der Berufung von Sachverständigen einverstanden und 
verlangte die Gewährung einer Bürgschaft für die Sicherstel- 
lung der vollständigen Einigung. Die Kommission beschloss, 
den Regierungen der ihr angehörigen Mitglieder die Bei- 
ziehung von Sachverständigen anheimzustellen. Rüdt hatte 
in der Sitzung über die Stellung der beiden Grossmächte 
den Eindruck gewonnen, dass Österreich sehr starken Wert 
auf das Zustandekommen einer Zolleinigung lege, während 
diese Preussen wenig erwünscht sei:). 

Bis zum Eintreffen der Sachverständigen ruhte zunächst 
die Arbeit der Kommission. Preussen schickte seinen besten 
Fachmann in Wirtschaftsfragen, Rudolf von Delbrück. Schon 


ı) Vgl. die kurzen Inhaltsangaben der beiden Denkschriften bei A. Gaert- 
ner, 2.2.0., S. ıı9f. und R.v. Delbrück, a.a.O., 1. Bd., S. 277. 
3) Die Schilderung dieser Sitzung nach Rüdts Bericht Nr. 6 an Grossherzog 
Leopold. Dresden, 10. Januar 1851. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 4 35 
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in der nächsten Sitzung errang er einen kleinen Erfolg. 
Die Mehrzahl der Bevollmächtigten schloss sich der Ansicht 
Alvenslebens an, nicht eine allgemeine Aussprache über die 
bayrische und sächsische Denkschrift und die österreichische 
Erwiderung zu beginnen, sondern die darin enthaltenen 
Einzelfragen zu besprechen, um festzustellen, worüber 
man sich jetzt überhaupt verständigen könne. Das lag ganz 
in der Richtung der Weisung Delbrücks, in der der Haupt- 
wert darauf gelegt war, wie bisher auch fernerhin die wirt- 
schaftlichen Fragen ausserhalb der Bundesgesetzgebung 
zu halten!). Es entsprach aber nicht der Auffassung der 
badischen Regierung), die eine Feststellung des Grund- 
sätzlichen und keine Beratung der Einzelfragen wollte, 
ausserdem am liebsten eine Regelung durch die Bundes- 
gesetzgebung gesehen hätte. Sie musste allerdings zugeben, 
dass dies unmöglich sei, da sie eine Volksvertretung beim 
Bunde nötig mache, von der die Grossmächte nichts wissen 
wollten. Auch war sie nicht abgeneigt, dem Verlangen des 
kaiserlichen Hofes nach einer Bürgschaft für die Sicherstel- 
lung der endgültigen Einheit in gewisser Hinsicht zu ent- 
sprechen; sie wollte allerdings dabei die österreichischen 
Vorschläge abwarten. Es war der grossherzoglichen Regierung 
tatsächlich Ernst damit, langsam, schrittweise die Zoll- und 
Handelseinheit zu erreichen. Da man aber in Karlsruhe 
die politische Tragweite dieser wirtschaftlichen Fragen 
nicht so zu überblicken vermochte, stellteman Rüdts Ermessen 
anheim, wie weit er der preussischen Ansicht Rechnung 
tragen wollte. Die politischen Rücksichten nötigten ihn 
dann, von dieser Vollmacht Gebrauch zu machen und für 
Alvenslebens Vorschlag zu stimmen. Im Sinne ihrer Ansicht 
hatte seine Regierung zunächst auch keinen Sachverständigen 
geschickt, sondern sich durch den württembergischen Sach- 
kundigen Siegel mit vertreten lassen. Bei der Wichtigkeit 
der Verhandlungen stellte sich jedoch bald die Notwendigkeit 
eines eigenen Vertreters heraus. Ministerialrat Hack wurde 
von der inzwischen in Wiesbaden wieder eröffneten General- 


ı) Rüdts Bericht Nr. 17 an Grossherzog Leopold; Dresden, ı0. Februar 185 1 
und R.v. Delbrück, a.a. O., 1. Bd., S. 278. 
2) Instruktion Rüdts vom 17. Januar 1851. 
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konferenz des Zollvereins nach Dresden berufen. Der 
badische Finanzminister, dessen Einfluss auf Rüdts Instruk- 
tion nicht zu verkennen war, sah die Hinzuziehung dieser 
technischen Uhnterabteilung der dritten Kommission nicht 
gern. Er fürchtete mit Recht, dass sie in den Einzelheiten 
stecken bleiben würde und wollte das Hauptgewicht auf 
den politischen Teil der Konferenzen, den Neubau der Bun- 
desverfassung, verlegt wissen). 

Hinter der Arbeit der Sachverständigen trat die Kom- 
mission selbst zurück. Die fachmännische Überlegenheit 
Delbrücks trat immer mehr hervor. Er verstand erfolgreich, 
die Anstrengungen seiner ihm weit unterlegenen Kollegen, 
von denen besonders der bayrische und der sächsische eine 
grössere Annäherung an Österreich wollten, zu lähmen und 
meist die preussische Ansicht durchzusetzen. Ausserdem 
wurde die politische Lage für Preussen mehr und mehr 
günstig. Mit Mühe und Not einigte man sich auf einen 
Entwurf zu einer »Übereinkunft zur Beförderung des Handels 
und Verkehrs2)«.. Er enttäuschte alle diejenigen, die sich 
mehr von der Tätigkeit der Kommission versprochen hatten. 
Ministerialrat Hack charakterisierte ihn folgendermassen: 
»Es enthält nicht viel. — Einige Bestimmungen, wie 
solche auch der Zollverein mit befreundeten auswärtigen 
Staaten zu treffen pflegt, allgemeine Normen, die nicht 
beanstandet werden können, weil ihr Inhalt schon überall 
gilt; Manches, was gut gemeint, den Zollvereinsverträgen 
entnommen ist, allein theilweise durch angehängte Separat- 
artikel in seiner Wirkung gelähmt ist; Verständigungen 
über den freien Ein- und Ausgang einzelner Gegenstände, 
deren Zahl noch nicht entschieden ist, voraussichtlich aber 
auf einige Rohstoffe sich beschränken wird — ein Zollcartel, 
ein Münzcartel — endlich die Ueberwachung dieser Punkte 
durch den Bund (Art. 18), und die Vertröstung auf das Jahr 
1858 als die Zeit, wo man zu weiterem komme! Es ist Manches 
noch besprochen worden, dessen Ausführung erfreulich 
gewesen wäre; allein es hatte bei Einem und dem Andern 


!) Regenauer an Rüdt. Karlsruhe, 19. Februar 1851. 
2) Vgl. über die Arbeit der Sachverständigen A. Gaertner, a. a. O.,S. 129ff. 
und vor allem R. v. Delbrück, a. a. O., I. Bd., S. 278ff. 
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keinen Beifall gefunden, und war bei der Abstimmung 
durchgefallen.« Im allgemeinen könne die badische Regierung 
beistimmen; auf keinen Fall sei auf mehr zu hoffen). Mit 
Ausnahme eines Artikels?) billigte diese dann auch den 
Entwurf, mit der kümmerlichen Vertröstung, wenn dieser 
auch wenig böte, dürfe man ihn doch nicht zurückweisen. 
Nach nochmaliger Überarbeitung auf Grund der Erklärungen 
der einzelnen Regierungen, bei der es Delbrück vollends 
gelang, eine Abänderung im preussischen Sinne durchzu- 
setzen, wurde die durchgesehene Fassung des Entwurfs 
den Regierungen zur endgültigen Annahme zugestellt3). 

Die vierte Kommission endlich hatte einen Entwurf 
über Bildung eines künftigen Bundesgerichts vorgelegt. 
Trotz der allgemein anerkannten Notwendigkeit eines solchen 
waren die Kommissionssitzungen, die erst sehr spät eröffnet 
wurden, ziemlich fruchtlos und ihr Bericht fand wenig 
Beifall4). — 

Als Graf Buol am 2. Mai beantragte, den Zeitpunkt 
zur Abgabe der endgültigen Erklärungen auf den ı5. Mai 
festzusetzen, hatte er daran die Mahnung geknüpft: »Man 
möge alles aufbieten, um das traurige Geständniß zu vermei- 
den, daß die Vertreter der deutschen Regierungen fünf 
Monate hindurch versammelt gewesen seien, um endlich 
ohne alle fördernden Beschlüsse sich zu trennenS)e Begreif- 
licherweise befanden sich viele Bevollmächtigte in Verlegen- 
heit, welchen Rat sie ihrer Regierung bezüglich der ver- 
langten Stellungnahme geben sollten. Die Kommissions- 
anträge stellten ja durchaus nicht etwa ein abgeschlossenes 
Ganzes dar, das für eine Beschlussfassung geeignet gewesen 
wäre. Eine entschiedene Annahme oder Ablehnung erschien 
im Hinblick auf Österreich gleich untunlich; niemand 
wusste, welche Absichten Schwarzenberg auf der letzten 
Sitzung verfolgen werde. Alvensleben meinte, dass sein 


ı) Hack an Regenauer. Dresden, 12. März 1851. 

2) Artikel V. Vgl.darüber A. Gaertner, a.a.O., S.133. Bei der Über- 
arbeitung wurde er gestrichen. 

3) Vgl. darüber R.v. Delbrück, a.a.O., I. Bd., S. 280ff. 

4) Die fünfte Kommission war en mit der Führung der Protokolle 
beauftragt gewesen. 

5) Meysenbug an Rüdt. Dresden, 2. Mai 1851. 
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eigentlicher Wunsch nur auf die Anträge der dritten Kom- 
mission über die Handels- und Zollfragen ziele. 

Einige Bevollmächtigte wollten jegliche Äusserung über- 
haupt ablehnen und alles einfach an die Bundesversammlung 
überweisen, was ja auch Preussen am liebsten gesehen hätte. 
Man fürchtete wohl auch, dass der Fürst, wenn er einmal 
da wäre, die Konferenzen nicht schliessen, sondern auf 
neue Verhandlungen dringen werde. Dem widersprach 
Meysenbug lebhaft. Es erschien ihm als ein Gebot der 
Pflicht wie der Klugheit, Österreich so weit als möglich 
guten Willen zu zeigen. Gerade die Staaten, die am meisten 
auf freie Konferenzen gedrungen hätten, dürften sich nicht 
vorwerfen lassen, sie hätten diese zu nichte gemacht. Er 
warnte davor, Österreich durch eine schroffe Ablehnung zu 
verletzen). Es enthüllte die ganze innere Unwahrheit der 
Lage, wenn er den gewandten Rat gab, abweichende Ansichten 
in verbindlicher Form vorzutragen, die Schwarzenberg nicht 
übel nehmen könne. Der einstige Vorkämpfer des preussischen 
Unionsplanes war zum Apostel der Verständigung geworden ?). 
Allerdings, — wenn man dem Fürsten die Ehre zugestand, 
die Konferenzen mit einer grossen Geste zu schliessen, so 
war das doch nur eine Höflichkeitsbezeugung. Bei der Ver- 
abschiedung einer so vollkommen ergebnislos auseinander- 
gehenden Versammlung war wirklich kein Lorbeer zu ernten. 

Warum Meysenbug Österreich, an das Baden soeben 
seine Wiederannäherung vollzog, nicht durch einen glatten 
Widerspruch vor den Kopf gestossen wissen wollte, war leicht 
ersichtlich. Andererseits sollte sich seine Regierung durch 
ihre Zustimmung aber auch nicht irgendwie für die Zukunft 
festlegen. Auf diese beiden Erwägungen gründete sich sein 
Gutachten über die Kommissionsanträge. Buol hatte ge- . 
äussert, es komme dem kaiserlichen Hof hauptsächlich 
auf Billigung der Grundsätze an; im einzelnen werde auch er 
sich einige Bemerkungen vorbehalten3). Dem entsprachen 
genau die Ratschläge, die Meysenbug seiner Regierung gab. 


ı) Dpenda. 
2) Vgl. dazu meine Abhandlung »Baden und die preußische Unionspolitik 


1849 — 508. 
3) Meysenbug an Rüdt. Dresden, 2. Mai 1851. 
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Er befürwortete die Zustimmung zu den Anträgen der 
ersten Kommission und zu denen der vereinigten ersten 
und zweiten nach genauer Feststellung ihres Inhaltes. Bei 
denen der zweiten Kommission erschien ihm nur die unver- 
bindliche Zusage einer allgemeinen Billigung und Bereit- 
willigkeit zur ferneren Mitarbeit an den angeregten Punkten 
rätlich. Hinsichtlich der Anträge der dritten Kommission 
verwies er auf das Urteil des badischen Sachverständigen 
und betonte nochmals, welchen Wert Österreich darauf 
lege, dass gerade in diesen Dingen schon am ı;5. Mai eine 
feste Grundlage für eine endgültige Vereinbarung geschaffen 
werde. Bei dem Bericht der vierten Kommission wünschte 
er zwar Gutheissung der Sache, hielt jedoch eine weitere 
Bearbeitung der einzelnen Anträge für nötig, ehe zur Aus- 
führung geschritten werden könne). 

Zur Schlussitzung sollte Minister von Rüdt selbst nach 
Dresden kommen, da man dem Akt durch die Anwesenheit 
der Ministerpräsidenten eine grössere Feierlichkeit zu geben 
wünschte. Für Meysenbug, der die Sache seines Landes 
klug und umsichtig vertreten hatte und von dem der bayrische 
Gesandte von Verger sagte, er habe sich, nachdem er erst 
gut gothaisch und noch mehr preussisch gesinnt gewesen sei, 
wieder zur Fahne des spezifischen Badentums bekehrt:), 
und dem er prophezeite, er würde der Nachfolger seines 
Chefs werden, sollte seine Stellung als Bevollmächtigter auf 
den Konferenzen wie vorher am preussischen Hofe während 
der ereignisreichen Jahre 1849—51 nur das Sprungbrett zu 
glänzenderem Aufstieg auf seiner Laufbahn sein. Am 28.März 
war der badische Gesandte von Porbeck in Berlin ganz 
plötzlich gestorben. Meysenbug wurde sein Nachfolger, und 
. nach einer kurzen Spanne Zeit sollte sich auch jene Prophe- 
zeiung Vergers erfüllen. Im Jahre 1856 trat er an die Spitze 
des badischen Ministeriums. — 

In der Schlussitzung am 15. Mai eröffnete Schwarzenberg 
die Reihe der Erklärungen mit der Bekanntgabe, dass die 
kaiserliche Regierung den Anträgen der ersten und vereinigten 


ı) Meysenbugs Bericht Nr. 58 an Rüdt. Dresden, 3. Mai 1851. 
3) Vergers Bericht Nr. 229 an König Maximilian II. Karlsruhe, 25. De- 
zember 1850. 
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ersten und zweiten Kommission unbedingt zustimme, denen 
der zweiten mit Ausnahme des Artikels IX über Einrichtung 
einer Volksvertretung beim Bunde, weil die Umstände z. Zt. 
eine Lösung dieser Frage nicht gestatteten. Die weitere 
Beratung darüber, wie auch über die Anträge der vierten 
Kommission, sollten an die Bundesversammlung verwiesen 
werden. Diejenigen der dritten erhielten ebenfalls volle 
Billigung in der Hoffnung, dass auch die übrigen Bundes- 
glieder einwilligten. Falls hier keine Übereinstimmung 
zustande komme, beantragte der Fürst auch ihre Über- 
weisung an die Bundesversammlung als Grundlage für die 
weiteren Beratungen. 

Für Preussen verlangte Manteuffel unter Umgehung 
jedes Eingehens auf Einzelheiten, was es bisher stets gewünscht 
hatte, nämlich die Überweisung der Kommissionsarbeiten 
nach Frankfurt, um so mehr, »vals durch das Zusammen- 
treten der Bundes-Versammlung.derdringendsten Anforderung 
des Augenblicks nunmehr genügt worden ist«. 

Daran schloss sich eine bunte Reihe der mannigfaltigsten 
Äusserungen. Die Erklärung, die Rüdt für Baden abgab, 
entsprach durchaus den Anregungen die Meysenbug gegeben 
hatte!). Sie enthielt ferner den bestimmten Wunsch, dass die 
Frage der Volksvertretung beim Bunde zur weiteren Beratung 
und Beschlussfassung an die Bundesversammlung überwiesen 
werde. Bei der Übersicht am Schlusse der Sitzung ergab 
sich, dass keine einzige Regierung allen Anträgen vorbehaltlos 
beigestimmt hatte. Nur die beiden der ersten Kommission 
hatten allgemeine Zustimmung gefunden). Wie erwartet, 
war also keine Einigung über irgendein brauchbares Ergebnis 
zustande gekommen. 

In der Nachmittagssitzung desselben Tages legte man 
das verschämte Eingeständnis der Tatsache, dass die 
deutschen Regierungen fünf Monate getagt hatten, ohne 
auch nur zur geringsten greifbaren Verständigung zu kommen, 
in einem Beschluss protokollarisch nieder3). Dann schloss 
Fürst Schwarzenberg die Konferenzen und brachte es dabei 


t) Vgl.oben S. 541. 
2) Protokoll der 9. Sitzung vom 15. Mai 1851. 
3) Protokoll der ı0. (Schluss-)Sitzung vom 15. Mai, nachmittags 4 Uhr. 
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fertig, die Enttäuschung über seinen Misserfolg hinter einer 
Phrase zu verbergen, die in ihrer besonderen Betonung der 
erzielten »Übereinstimmung« in einigen wenigen Punkten 
der im Laufe der Verhandlungen zutage getretenen Uneinig- 
keit der Regierungen geradezu Hohn sprach: »Nichtsdesto- 
weniger ist in manchen Punkten eine erfreuliche . Ueber- 
einstimmung erzielt worden, und haben sich in anderen 
die Ansichten so sehr genähert, daß eine völlige Einigung 
derselben wohl in naher Aussicht steht. Endlich liegen uns 
schätzbare Materialien vor, welche die aus unserer Mitte 
gewählten Commissionen mit tiefer Sachkenntniß, gründlichem 
Fleiß und dankenswerther Ausdauer zu Tage gefördert, 
und welche, wenn sie gehörig benützt werden, zur zweck- 
mäßigen Ausbildung und Verbesserung der Bundesver- 
fassung, somit zur Erstarkung und zur Wohlfahrt des Bundes 
wesentlich beitragen können !«. 


Der Ausgang der Dresdener Konferenzen bezeichnet 
das Ende des dreijährigen Ringens um eine Neugestaltung 
des deutschen Bundes, um die deutsche Einheit. Das deutsche 
Volk, das durch drei Jahre voller Hoffnungen, Befürchtungen 
und bitterer Enttäuschungen der Lösung dieser seiner Lebens- 
frage in leidenschaftlichem Für und Wider seine Anteilnahme 
bewiesen hatte, versank in müde Resignation. Nichts war 
erreicht worden. Man hatte zum alten Bundestag zurück- 
kehren müssen, um doch wenigstens eine Form staatlichen 
Zusammenhalts zu haben, und die deutschen mittel- und 
kleinstaatlichen Regierungen waren mit dieser Lösung nicht 
einmal unzufrieden, — gönnte sie ihnen doch das alte, ruhige 
und beschauliche Dasein im Glanze ihrer geretteten Sou- 
veränität. Ein Zeugnis dieser allzu anspruchslosen Freude 
über das »befriedigende« Ergebnis der Dresdener Konferenzen 
bietet uns jene erwähnte Denkschrift der badischen Regierung 
vom Ende Mai 18512), in der es am Schlusse nach der .Dar- 
stellung des Ganges der Verhandlungen heisst: 


»Diese Conferenzen haben vor Allem das große 


Verdienst, den so nahe stehenden inneren Krieg ab- 


ı) Ebenda. 
2) Vgl.oben S. 520, Anm. 2. 
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gewendet zu haben. Wäre die Entscheidung der Waffen 
eingetreten, so würde voraussichtlich Preußen unter- 
legen sein, — die ganze territoriale Eintheilung Deutsch- 
lands würde sich verändert, zugleich aber das Ausland — 
von Osten und von Westen — einen Vorwand gefunden 
haben, um auf deutschem Boden den Streit um seine 
selbstsüchtigen Interessen zu beginnen und nur auf 
Unkosten des zerrissenen, unsäglich unglücklich gewor- 
denen Deutschlands zu beendigen. 

Bei dem gemeinsamen Handeln Aller, dessen man 
sich seit Jahren entwöhnt hatte, trat aber auch nach 
und nach wieder allgemein das Bewußtsein dessen ein, 
was man untereinander gelte. Jeder fand seine gegebene 
Stellung wieder. Österreich mußte fühlen, daß seine 
politische Autorität in Deutschland davon abhängig, 
aber dann auch unbestreitbar sei, wenn es den Schutz 
des bestehenden Zustands der Dinge übernehme; — daß 
seine natürlichen Alliirten gerade die Staaten seien, 
- welche eines solchen höheren Schutzes bedürfen, um 
zu dauern, — daß jede Abweichung von dieser alten 
Politik des Kaiserlichen Hofes eine gegen denselben 
sich richtende Folge hervorrufe, indem es die Bedrohten 
in die Arme des sich dadurch hebenden Preußens treibe. 
Dieses Letztere konnte sich der mit der Gefahr des 
gänzlichen Unterliegens erkauften Erfahrung nicht 
entziehen, daß das Maaß von Einfluß, welches ihm auf 
legitimem Wege zustehe, dadurch bedingt sei, daß es 
nicht nach der ersten Stelle im Bunde strebe, sondern 
sein Ansehen auf die negative Aufgabe beschränke, 
den Übergriffen des Kaiserlichen Cabinets mit seiner 
eigenen, hierfür genügenden Macht und durch seine 
Europäische Stellung eine Schranke zu setzen. Alle 
übrigen Staaten aber haben, gern oder ungern, von 
Neuem lernen müssen, wie ihre eigene Existenz nur dann 
gesichert ist, wenn sie statt die beiden leitenden Mächte 
zu entzweien und gegeneinander aufzureizen, diese 
gleichmäßig in ihren großen Aufgaben für den Bund 
stützen und als vermittelndes Glied zwischen denselben‘ 
stark zu sein suchen. 


546 Schill 


Die Zeiten der Gewalt scheinen vorüber; eine Ver- 
änderung in den Machtverhältnissen würde als revolu- 
tionair sich darstellen ; das Recht, das Recht der Verträge, 
hat seine Kraft bewährt. In den Händen der Regierungen 
selbst liegt es, diese neubefestigte Basis ihres Bestehens 
dauerhaft zu machen, indem sie im eigenen Gebiete ihre 
Kraft und ihren Willen bewähren, selbständig zu herr- 
schen, und im Bunde mit aufrichtiger Gesinnung dem 
Bande des Zusammenhalts die Entwicklung und Ver- 
besserung im Einzelnen geben, welcher derselbe, wie 
in Dresden sich auf das Neue herausstellte, zum Segen 
Aller empfänglich ist.« 

Die Hoffnungen, die man auf eine Reform der Bundes- 
verfassung gesetzt hatte, waren zerschlagen; aber wenn eine 
der deutschen Regierungen Grund hatte, sich über ihre 
neugefestigte Stellung zu freuen, so war es die badische. 
Aus dem obigen Abschnitt der Denkschrift mit seiner Zu- 
sammenfassung der politischen Lage des deutschen Bundes 
ist deutlich das Aufatmen und die Genugtuung darüber 
herauszulesen, dass endlich die Zeit der Unruhe ihr Ende 
gefunden hatte. Aus den ungesunden Verhältnissen im Innern 
vor und während der Revolutionsperiode, aus den Wirr- 
nissen im Bunde und den Bedrohungen des badischen Besitz- 
standes durch die Nachbarn hattesich Baden glücklich heraus- 
gearbeitet und seine alte Stellung sicherer und kräftiger als 
zuvor wieder eingenommen. 

Die bitterste Enttäuschung aber hatte Schwarzenberg 
davongetragen, dessen Pläne einer unbestrittenen Vormacht- 
stellung für Österreich und der Zurückdrängung Preussens 
in nichts zerronnen waren. Das einzige positive Ergebnis, 
das er für sein Land nach Hause brachte, war der Abschluss 
eines geheimen Allianzvertrages mit Preussen, der am 
16. Mai noch in Dresden unterzeichnet wurde. 

Preussen konnte mit dem Ergebnis der Dresdener 
Konferenzen insofern zufrieden sein, als es, wenn ihm auch 
die Gleichberechtigung im Bundesvorsitz entgangen war, 
doch die üblen Folgen des trüben Tages von Olmütz aufzu- 
heben verstanden hatte. Und doch hatte auch es Verluste 
erlitten. Nicht durch offenes, entschlussfreudiges und tat- 
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kräftiges Vorgehen hatte es sein Ziel erreicht, sondern durch 
Hinauszögern, zweideutige Erklärungen und Vorschieben 
der kleineren Bundesglieder. Das sollte ihm auf lange die 
Sympathien mancher Bundesregierungen entfremden, die 
bisher fest zu ihm gestanden hatten. Weite Kreise der Be- 
völkerung sahen in ihm und Österreich die Hauptländer 
der Reaktion. Verstärkt wurde diese Abneigung in Baden 
noch durch die Erinnerung, dass es Preussen gewesen waren, 
die hier den Aufstand mit Strenge niedergeworfen hatten, 
trotzdem sich die preussischen Truppen anerkannt musterhaft 
verhalten hatten. Aber auch bei der badischen Regierung 
datierte von jenen Tagen ab ein entschiedenes Hinneigen 
zu Österreich, wenn sie sich auch bewusst war, welche Gefahr 
eine militärische Niederlage Preussens für das Grossherzogtum 
bedeutet hätte!) und sie sich seine Dienste in Dresden gern 
hatte gefallen lassen. 

Das Wort Gagerns, das Radowitz einmal aufgegriffen 
hatte, — man könne mit den einzelnen Regierungen zu keinem 
einigen Deutschland gelangen), — hatte sich wieder einmal 
bewährt. Wie früher die Frankfurter Nationalversammlung 
gescheitert war, so hatten auch sie keine Besserung erreicht. 
Eine Lösung der deutschen Frage war unmöglich, solange 
sich die zwei Grossmächte um die Führung in Deutschland 
stritten, und diese Lösung war nicht am Verhandlungstisch 
zu finden. Wem die Führung aber nach Geschichte und 
Leistung gebühre, war in den letzten Jahren deutlich erkannt 
und oft genug verkündet worden. Diesmal hatte Preussen 
seine Anhänger enttäuscht. Es hatte sie enttäuschen müssen, 
weil die Zeit noch nicht reif war; aber die Erkenntnis, dass 
nur dieser Staat zur Leitung der Geschicke Deutschlands 
berufen sei, sollte die nächsten Jahre hindurch verborgen 
und heimlich weiter wachsen, bis sich die Zeit erfüllt hatte, 
da es verlangen durfte, was ihm zukam, und bis der Mann 
auftrat, der die Kraft und den Willen zur Erfüllung besass. 
Sein Name, welcher zum Schicksal Deutschlands werden 
sollte, führt uns wieder zurück zu den Dresdener Konferenzen. 
Seine Laufbahn ist eng mit ihrem Ausgang verknüpft: am 


ı) Vgl.oben S. 508 f. 
2) Vgl. F. Meinecke: Radowitz und die deutsche Revolution, S. 327. 
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it. Juli 1851 wurde Otto von Bismarck preussischer Gesandter 
beim wiedererstandenen Bundestag, nachdem er schon 
vorher dem ersten Gesandten nach dessen Wiedereröffnung‘), 
dem General von Rochow, zugeteilt gewesen war). 


BEILAGE I 
Nr. 167. (Original). 
Hochwohlgeborner Freiherr! 


Aus den letzten Berichten Euer Hochwohlgeboren geht hervor, 
daß man sich in Karlsruhe viel mit der Frage beschaeftigt, ob in 
den bevorstehenden Berathungen über die deutsche Verfassungs- 
frage die Münchner Uebereinkunft vom 27ten Februar d. Js. wieder 
hervorgehoben werden solle. Ich beeile mich daher, Ihnen hierüber 
Folgendes mitzutheilen. 

Die fragliche Uebereinkunft ist ein Vorschlag zur Revision 
der Bundesverfassung. Die Grundprincipien desselben sind nach 
der Ueberzeugung der drei koeniglichen Regierungen, welche diese 
Uebereinkunft schloßen, zur damaligen Zeit vollkommen geeignet 
gewesen, die Bedürfnisse der Nation zu befriedigen, und die Ver- 
sprechungen der Regierungen zu loesen. Die bayerische Regierung 
hat diese Ueberzeugung auch noch jetzt, und glaubt annehmen 
zu dürfen, daß dieselbe von der koeniglich saechsischen und würtem- 
bergischen Regierung getheilt wird. Diese Auffassung wird daher 
auch bey den bevorstehenden Berathungen hervortreten und ins- 
besondere wird von unserer Seite die Nothwendigkeit einer Ver- 
tretung des Volkes beim Bunde vertheidigt werden. 

Damit ist jedoch nicht gesagt, daß die Münchner Ueber- 
einkunft schlechthin in derselben Form festzuhalten waere, und es 
ist ebensowenig ausgeschlossen, daß ihre Grundgedanken im 
Einzelnen modifizirt werden. Solcher Modifikation ist insbesondere 
der Vorschlag über das Bundesdirektorium fähig. Daß im Februar 
d. Js. für das Großherzogthum Baden keine selbststaendige Stimme 
vorgeschlagen werden konnte, bedarf doch wohl keiner naeheren 
Erörterung. Jetzt wo sich die Lage des Großherzogthums weser.:tlich 
geändert hat, steht nichts im Wege, auf die Frage zurückzukommen, 
welche Theilnahme an dem obersten Bundesorgane dem Groß- 
herzogthum anzuweisen ist. Es wird vielmehr diese Frage in Bezug 
auf alle Bundesstaaten zur freiesten Eroerterung gebracht werden 
müssen. Bey dieser Eroerterung wird die bayerische Regierung 
die Bedeutung nicht außer Acht lassen, welche Baden für den 


!) Die erste Sitzung des Bundestags, in der wieder alle Bundesregierungen 
vertreten waren, war am 30. Mai 1851. 

2) Vgl. dazu O.v. Bismarck: Die gesammelten Werke. Bd. 7—9: Ge- 
spräche, hrsg. von Willy Andreas, I. Bd., S. 23. Berlin 1924. 
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Bund hat, und wird des bei ihr durch alle Ereignisse der letzten 
Jahre nicht veraenderten Wunsches nach einem freundnachbarlichen 
Verhaeltnisse nicht uneingedenk seyn. Durch diese übrigens nur 
für Euer Hochwohlgeboren persoenlich bestimmte Mittheilung 
werden Sie in den Stand gesetzt seyn, unangenehmen Mißverstaend- 
nissen vorzubeugen oder entgegenzutreten. 

Empfangen Sie auch bey diesem Anlaß die erneuerte Ver- 
sicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 


München, den ıı. December ı8;o. 


An Seine (gez.) v.d. Pfordten. 
des koeniglichen Gesandten p.p. 
Herrn Freiherrn von Verger 
Hochwohlgeboren 
in Carlsruhe. 


BEILAGE II (Abschrift). 
Euer Durchlaucht! 


Aus den Berichten Meines Bevollmächtigten in Dresden habe 
Ich ersehen, daß Sie entschieden den Gedanken verwerfen, neben der 
von Uns neubestellten obersten Bundes Gewalt eine Vertretung 
der Gesammt Nation in’s Leben zu rufen. 

Daß Ich diese Nachricht aufrichtig beklage, werden Ewr. 
Durchlaucht nach Meiner bekannten Freimüthigkeit auch in dieser 
offenen Erklärung natürlich finden. Was Mich betrifft, so habe 
Ich sowohl vor als nach den bedauerlichen Ereignissen des Jahres 
1848 eine Reform der Bundes Acte und namentlich eine Revision 
des Art: ı3 derselben für ganz unerläßlich gehalten. Die Letztere 
insbesondere sehe Ich auch heute noch als das wahre Palladium 
und als den einzig richtigen Probirstein Alles dessen an, was wir 
in Dresden Gemeinsames verhandeln und beschließen werden. Soll 
aber der erwähnte Artikel in einer Weise revidirt werden, welche 
nicht hinter der Zeit und dem moralischen Bedürfnisse zurück- 
bleibt, so müssen Wir die bisherige landständische Vertretung auf 
das föderalistische Band ım Ganzen anwenden und die einzelnen, 
zersplitterten, unfruchtbaren und verwirrenden Kräfte der ver- 
schiedenen Ständekammern in ein einziges oberstes National- 
Parlament zusammenfassen. Nur mit einem so vereinten Parlamente 
ist nach Meiner festen Ueberzeugung die Begründung einer einigen, 
starken und ganz besonders allseitig geachteten und dauerhaften 
Central Gewalt möglich, deren Tüchtigkeit, Thatkraft und Ansehen 
man vergebens in ihrer äußeren Zusammensetzung und numerischen 
Beschaffenheit allein suchen würde. 

In unsern Tagen zumal vermag die bloße physische Gewalt 
kein Gemeinwesen aufrecht zu halten; Repressiv Gesetze und 
Polizei Maasregeln allein haben bis jetzt weder staatliche Institu- 
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tionen gewährleistet, noch staatliche Umwälzungen abgewendet. 
Irre Ich mich nicht, so hat Uns dieß der vormalige Bundestag an 
einem abschreckenden Beispiele zur Genüge bewiesen. Ein Staaten 
Verband ist ungleich schwerer zu führen und zusammenzuhalten 
als ein Einzelstaat. Jener bedarf noch ungleich mehr als dieser 
eines gemeinschaftlichen moralischen Bandes, welches ihn gegen 
innere Auflösung und auswärtige Zerstörung schützt. Ein solches 
parlamentarisches Band für ganz Deutschland kann aber zeitgemäs 
nur ein allgemein parlamentarisches sein. Ganz vergeblich 
würden Wir einen Ersatz für dasselbe in einer allgemeinen Zoll- 
und Handels Vereinigung suchen. Die materiellen Interessen 
fördern weit mehr die gesellschaftliche Umwälzung, als sie dieselbe 
verhindern; diese Interessen schlagen sich nicht, sie ziehen 
sich zurück und unterwerfen sich schnell und unbedingt in der 
Stunde der Gefahr und sie sind so veränderlich wie das Vermögen 
auf welches sie sich stützen; ihre ausschließliche Förderung hat 
in Frankreich weder den Sturz der Restauration noch die Staats 
Umwälzung von 1848 verhindert. Nach Meinem Dafürhalten ist 
eine von der Gesammt Vertretung der Nation gestützte und gehobene 
Bundes Regierung allein im Stande, nach Unten die zerstörenden 
Elemente zu bemeistern und nach Oben die Absonderung und die 
Lebseligkeit der Bundes Gewalt, sowie die Lockerung des gemein- 
schaftlichen Bandes unter den Einzel Organen mit Erfolg zu ver- 
hindern. Wenn wir der Nation den ihr gebührenden Selbstantheil 
an den obersten Angelegenheiten ihres staatlichen Gesammtlebens 
vorenthalten, so dürfen Wir nicht hoffen sie mit der Bundes Ver- 
fassung auszusöhnen und ebensowenig die Revolution in Deutsch- 
land zum Stillstand zu bringen; vielmehr wird sich mit der Zeit der 
Kampf aller anarchischen Kräfte in und außerhalb der verschiedenen 
Ständekammern gegen die oberste Bundes Gewalt von Neuem 
entwickeln und Ich glaube Mich nicht zu täuschen, wenn Ich dabei 
von der Voraussetzung ausgehe, daß dieser Kampf auf die Länge 
nicht zum Vortheil Unserer neuen politischen Schöpfung aus- 
schlagen wird. 

Im obigen haben E. D. Mein aufrichtiges politisches Glaubens- 
bekenntniß über die Frage der staatlichen Neugestaltung in Deutsch- 
land. Entweder können Wir in den Einzelstaaten ohne Kammern 
und Volks Vertretungen regieren oder Wir können esnicht. Können 
Wir es nicht, so können wir auch im Mittelpunkte des Bundes 
eine solche Vertretung nicht entbehren, wenn Wir anders früher 
oder später nicht zwischen der neu zu errichtenden Centralgewalt 
und dem desorganisirten ständischen Elemente einen Conflict 
hervorrufen wollen, welcher auf die Länge den Bund innerlich 
lockern und nach Außen mehr und mehr abschwächen muß. Die 
Ausführbarkeit eines allgemeinen Bandes bestreiten, heißt nach 
Meiner Anschauungsweise nichts anderes als den Bund selbst mit 
dieser Zeit unvereinbar und auf die Dauer für unmöglich halten. 
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Ew. D. wissen, Ich bin kein Freund von improvisirten Charten und 
modernen Staats-Experimenten, aber ebensowenig liebe Ich auf 
dem politischen Felde die Einführung oder Rückkehr dessen was 
zu spät kommt oder sich überlebt hat. 

Als Bundes Fürst werde ich gegen den neuen Bund wie gegen 
den Alten Meine Pflichten gewissenhaft erfüllen, aber als Deutscher 
und als Regent meines Landes kann Ich nach Gewissen und Ueber- 
zeugung eine Bundes Revision nicht als eine zeitgemäße, genügende 
und definitive erkennen, welche den gerechten Ansprüchen der 
Nation auf eine Selbsttheilnahme an ihrem großen politischen 
Geschicke nicht die gebührende Rechnung trägt. Glücklicherweise 
bin Ich alt genug um die unausbleiblichen Folgen des Handelns 
wie des Unterlassens von Allem demjenigen nicht mehr erleben 
zu müssen, was Wir in diesem Augenblicke in Dresden vollbringen. 

Genehmigen Euer Durchl: die erneuerte Versicherung der- 
jenigen ausgezeichneten Hochachtung mit der Ich verbleibe 


Ew. Durchlaucht 
ganz ergebener 
(:gez:) Wilhelm. 
Stuttgart den ı8. Januar 
1851. 


Der Kommerzialverband zwischen den Erbstaaten 
des Kurfürsten Karl Theodor von der Pfalz 


Von 
L. Ziehner 


Die kurpfälzische »Grossindustriee der Karl-Theodor- 
Zeit, wie wir sie aus der »kurzen Vorstellung der Industrie 
in den drei Hauptstädten der kurfürstlichen Pfalz« kennen!, 
war im wesentlichen das Werk eines unerhörten Staats- 
kapitalismus, dessen verantwortlicher Träger die im Jahre 
1768 ins Leben gerufene Kommerzialkommission war. Ihr 
eigentlicher Schöpfer und Direktor war der einflussreiche 
Geheimrat Fontanesi, ein im Dienste ergrauter Beamter, 
der einem doktrinären Protektionismus huldigte. Als zweiter 
Fabrikenkommissar stand ihm der vielseitige und verschlagene 
Geheimrat von Maubuisson zur Seite, dem der Ehrentitel 
eines genialen Wirtschaftspolitikers nicht vorenthalten werden 

Der Kommerzialverband zwischen den Erbstaaten des Kurfürsten 
Karl Theodor ist in der bisherigen Literatur am ausführlichsten von Denz und 
von Funk behandelt worden?). Beide Autoren sind zu verschiedenen einseitigen 
Urteilen über die Bedeutung dieser Handelspolitik gelangt, weil sie von vornherein 
nur einer Seite der Probleme, Denz der handelspolitischen und Funk der industrie- 
politischen, ihre ganze Aufmerksamkeit gewidmet haben. Auch haben sie es 
unterlassen, sich eingehender mit den leitenden Persönlichkeiten der kurpfäl- 
zischen Wirtschaftspolitik zu beschäftigen und die Einstellung dieser Männer 
zu den widerstreitenden Interessen des Handels und der Industrie zu beleuchten. 
Die folgenden Ausführungen wollen versuchen, diese Versäumnisse nachzuholen, 


und sollen zeigen, wie ein geniales handelspolitisches Programm Schritt für Schritt 
einem rücksichtslosen Industrieprotektionismus geopfert wurde. 


ı) 1775 in Frankenthal bei Gegel erschienen. 

3) J. Denz, Die Schiffahrtspolitik der Kurpfalz im 17. und 18. Jahrhundert. 
Ludwigshafen a. Rh., 1909, S. 67ff.; J. M. Funk, Der Kampf der merkantili- 
stischen mit der physiokratischen Doktrin in der Kurpfalz. Neue Heidelberger 
Jahrbücher, 1914, S. ı51ff. 
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kann. Dagegen vertrat der dritte Kommissar, der Hof- 
gerichtsrat Bechteler, die protektionistischen Grundsätze fast 
noch einseitiger als Fontanesi. 

Mit Hilfe massloser Privilegien hatte die Kommerzial- 
kommission in wenigen Jahren namentlich in Frankenthal 
zahlreiche Manufakturen geschaffen, die mit ihren Erzeug- 
nissen in erster Linie die Bedürfnisse eines luxuriösen Hof- 
lagers, eines grossen Beamtenkörpers und eines glänzenden 
Heeres befriedigten. Es zeigte sich jedoch schon in kurzer 
Zeit, dass das Produktionsvermögen der jungen kurpfälzi- 
schen Industrie dank der einseitigen Wirksamkeit Fontanesis 
in einem augenfälligen Missverhältnis zu den vorhandenen 
Absatzmöglichkeiten stand. Der Verschleiss pfälzischer 
Fabrikwaren auf dem freien Markte fiel nämlich gegenüber 
der Deckung des Staatsbedarfes nicht in die Wagschale. 
Eine furchtbare Absatzkrise drohte daher hereinzubrechen, 
als Karl Theodor nach dem Heimfall Bayerns an die Pfalz 
im Jahre 1778 nach München übersiedeln musste; denn 
mit der Verlegung des Hoflagers und eines Teiles der Armee 
schmolz der Kundenkreis der pfälzischen Manufakturen be- 
denklich zusammen. Vornehmlich der Fortbestand der Tuch- 
industrie, die man unter der Leitung des Frankenthaler 
Zeugfabrikanten Speyerer mit der ausschliesslichen Lieferung 
sämtlicher Tuch- und Zeugwaren für die Bekleidung der 
uniformierten Beamtenschaft und des Heeres privilegiert 
hatte, war ernstlich in Frage gestellt:. 

Dem Scharfblick dieses tatkräftigen und einflussreichen 
Unternehmers war es jedoch nicht entgangen, dass sich in 
dem agrarischen Bayern, in dem die Industriepolitik Max 
Josefs III. keine Erfolge gezeitigt hatte, weite Absatzwege 
für die Erzeugnisse des pfälzischen Gewerbefleisses zu er- 
schliessen schienen. Mit der beruhigenden Hoffnung, der 
Kurfürst werde die der Pfalz in diesem Augenblick nötiger 
als je gewordene Wollindustrie erhalten und ihre Privilegien 
nicht verkürzen, verband Speyerer die Bitte, das Monopol 
für die Lieferung des Staatsbedarfs an Tuch- und Zeug- 


) Diese kurzen Bemerkungen sind meiner Dissertation über das kurpfäl- 
zische Wollgewerbe im 17. und 18. Jahrhundert (22. Beiheft zur Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgesch.) entnommen. 

Zeitschr, 1. Gesch. d. Oberrh. N. F. Bd. 44, 4 36 
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waren auch auf Kurbayern auszudehnen und sämtlichen 
pfälzischen Wollwaren eine abgabenfreie Einfuhr in dieses 
Land zu gestatten!). Aber auch die Kommerzialkommission, 
namentlich der weitblickende von Maubuisson, hatte die 
grossen Zukunftsmöglichkeiten erkannt, die sich aus einer 
zweckmässigen wirtschaftspolitischen Verbindung der ver- 
schiedenen Staaten Karl Theodors ergeben konnten. 


Die vereinten Bemühungen des Ministers von Obern- 
dorff, Fontanesis und von Maubuissons gaben den Anstoss?) 
zu dem berühmten Reskript vom 23. September 17783), 
das die Herstellung eines wechselseitigen Kommerzialver- 
bandes zwischen sämtlichen kurfürstlichen Erbstaaten be- 
zweckte. Dieser Verband sollte dem Aktivhandel zu Hilfe 
kommen, das sonst in auswärtige Lande fliessende Geld 
der Handelsbilanz erhalten, die erbstaatischen Erzeugnisse 
von Landwirtschaft, Gewerbe und Industrie im Absatz be- 
günstigen und Transit-, Reexportations- und Speditions- 
geschäfte auf die unter kurfürstlicher Hoheit gelegenen 
Städte, Ströme und Strassen einleiten, um den Nahrungs- 
stand allenthalber zu heben. 


Die in der Kurpfalz oder in ausherrischen Gebieten 
im Umkreis von Io Stunden um Mannheim gewachsenen 
Weine waren von den Zöllen, von der Maut, der Akzise 
und dem Aufschlag) befreit, wenn sie durch erbstaatische 
Eigentümer oder Spediteure als Konsum- oder Transitgut 
nach Bayern gebracht wurden; ebenso war die Einfuhr 
roher pfälzischer Tabakblätter abgabenfrei. Der in der 


ı) Generallandesarchiv Karlsruhe, Pfalz gen. 2699. 
3) Pfalz gen. 2741. 
3) Pfalz gen. 2699. 


4) Mauten und Zölle waren Abgaben von den in, aus und durch das Land 
geführten Waren für die Benützung der Verkehrswege. Man unterschied Tran- 
sito-, Konsumo- und Essitomauten, also Durchgangs-, Einfuhr- und Ausfuhrzölle. 

Akzisen waren Verbrauchssteuern von Gegenständen des inländischen 
Verbrauchs, die bei ihrer Ein- oder Ausfuhr erhoben wurden. Danach zerfielen 
sie in Konsumo- und Essitoakzisen. 

Der Aufschlag war gleichfalls eine inländische Verbrauchssteuer. Vgl. 
H. Schmelzle, Das bayerische Zollwesen im ı8. Jahrhundert. ee 
Archiv für vaterländische Geschichte, Bd. 53- 


Der Kommerzialverband zwischen den Erbstaaten Karl Theodors 555 


Kurpfalz fabrizierte Rauch- und Schnupftabak genoss einen 
Nachlass von 3/ der Konsumomaut und von 2/3 der auf die 
Einfuhr fremder Tabakwaren gelegten Maut und Akzise. 
Alle Einfuhr- und Ausfuhrverbote sollten zwischen den 
Erblanden völlig aufgehoben und nur noch gegen fremde 
weiter beobachtet werden. Für die bayerischen Produkte 
und Waren, die nach den pfälzischen Niederlagen in Franken- 
thal, Mannheim oder Heidelberg gingen, war nur '/, der 
üblichen Mauten und Zölle und die bayerische Essitoakzise 
überhaupt nicht zu entrichten. Für die pfälzischen und die 
jülich-bergischen Erzeugnisse, die von diesen Niederlagen 
nach Bayern geführt wurden, zahlte man nur !/, der üblichen 
Zölle und Mauten und !/; der bayerischen Konsumoakzise. 
Zur Beförderung des erbstaatischen Transithandels waren 
alle fremden Waren, ausschliesslich der Weine und Tabake, 
die über Frankenthal, Mannheim oder Heidelberg durch 
erbstaatische Eigentümer oder Spediteure nach Bayern ge- 
bracht wurden, nur der niedrigsten Verzollung auf den Lade- 
orten und Durchgangsämtern unterworfen und genossen 
einen Nachlass von 3/4 der bayerischen Transitzölle und der 
Hälfte der Konsumoakzise. Fremde Untertanen und Spedi- 
teure waren von diesen Transitvergünstigungen ausge- 
schlossen. Für alle Waren, die nicht durch die Kurpfalz 
nach Bayern kamen, sollte ein neuer Tarif in Kraft treten, 
der diese Artikel mit doppelten Zöllen und Abgaben belegte. 
Für die erbstaatischen Produkte und Fabrikate blieben die 
bisherigen Sätze gültig; nach ihnen wurden auch die Nach- 
lässe berechnet. 


Als notwendige Ergänzung des Ediktes über den Kom- 
merzialverband folgten in den nächsten Jahren mehrere 
Handelsverträge mit Württemberg, deren Inhalt im wesent- 
lichen auf Transitzollvergünstigungen, Chausseebauten und 
die Förderung der Neckarschiffahrt hinausliefen‘). Ein 
Chausseerezess von 1779 brachte eine Leitung der Land- 
strassen zwischen Heidelberg, Sinsheim, Heilbronn, Cann- 
statt, Lauingen und Regensburg. Moderne Gedanken, die 
in der Durchführung der Neckarkanalisation ihre Verwirk- 

ı) Funk, S. 152. | 
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lichung suchen, klingen in dem Hauptvertrag von 1782 
an, der die Wiederherstellung der natürlichen und bequemen 
Verbindung des Rheines und der Donau durch Kurpfalz 
und Württemberg zu Wasser und zu Lande bezweckte. 
Seine Bestimmungen sollten verhindern, dass der Güterzug 
zwischen beiden Flüssen von beiden Ländern ab und auf 
andere Flüsse und Strassen gezogen würde. 


Diese geniale Handelspolitik, deren treibende Kraft 
von Maubuisson war, richtete sich gegen den fränkischen 
Eigen- und Speditionshandel und gegen Kurmainz, den alten 
handelspolitischen Gegner der Kurpfalz"). 


Wie zu erwarten war, war einer der ersten Kritiker 
des Kommerzialverbandes der Tuchfabrikant Speyerer, der 
die Interessen der rheinpfälzischen Industrie darin nicht 
genug berücksichtigt glaubte?).. Die Nützlichkeit eines 
freien Handels zwischen allen kurfürstlichen Staaten konnte 
er zwar nicht leugnen, doch fürchtete er, die freie Ausfuhr 
der Wolle in die anderen Erblande und der damit unvermeid- 
lich verknüpfte Schleichhandel müssten in kurzer Frist 
einen empfindlichen Mangel an diesem wichtigen Rohstoff, 
oder doch ein übermässiges Steigen seines Preises zur Folge 
haben. Durch den Umstand, dass man den pfälzischen 
Manufakturwaren bei der Einfuhr in Bayern keine volle 
Abgabenfreiheit, sondern nur einen Nachlass von ?/3 der 
Konsumoakzise gewährt hatte, fand Speyerer die pfälzischen 
Fabriken gegen die bayerischen »stark verkürzt« und ausser- 
stande gesetzt, überhaupt etwas nach Bayern zu liefern. 
Um sie mit der übrigen erbländischen Industrie gleichzu- 
“stellen, die mit mindestens ebenso wohlfeilen Löhnen und 
Materialien arbeitete und überdies den hohen Frachtschutz 
genoss, wünschte der Kritiker den pfälzischen Fabrikaten 
wenigstens die volle Freiheit von der bayerischen Akzise. 
Als eine »der grössten Besorglichkeiten und Gefährlich- 
keiten« bezeichnete er das Speditionsbenefizium für die über 
die drei pfälzischen Hauptstädte nach Bayern geführten 
fremden Industrieartikel.e. Hierdurch, meinte er, werde den 


ı) Denz, S. 70ff. 
2) Pfalz gen. 2699. 
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fremden, bereits eingeführten und mit vorzüglichen Produk- 
tionsbedingungen ausgestatteten Manufakturen öffentlich und 
gesetzlich die schönste Gelegenheit geboten, die pfälzischen 
und bayerischen Fabriken für immer zu vernichten. Seine 
Ausführungen schloss er mit dem Ersuchen, alle auswärtigen 
Waren, sowie die fremden Weine und Tabake mit der ganzen 
Akzise zu belegen. 


Diese Kritik musste starken Widerhall bei Fontanesi 
erwecken, der einzig und allein das Wohl der Frankenthaler 
Industrie im Auge hatte, für die grosse Bedeutung des 
pfälzischen Durchgangshandels aber nicht das geringste 
Verständnis besass. Die Weine der benachbarten Terri- 
torien wollte er mit der Hälfte der üblichen Abgaben be- 
lasten und nur den kurpfälzischen die freie Einfuhr in Bayern 
gestatten!). Die pfälzischen Tabakfabrikate müsse man un- 
bedingt gänzlich befreien, um nicht den Bayern die Mög- 
lichkeit zu geben, mit Hilfe der frei eingeführten Tabak- 
blätter eine eigene Industrie zu begründen. Ferner schien 
es ihm unerlässlich, die bisherige Regelung der Wollausfuhr 
auch gegen die übrigen Erblande weiter zu beachten, um der 
Pfalz ihre wichtigste Industrie zu erhalten. Mit seiner ganzen 
Leidenschaft aber zog Fontanesi gegen die, wenn auch 
leichte Belastung der pfälzischen Manufakturwaren und 
gegen die den fremden gewährte Vergünstigung bei der 
Einfuhr in Bayern zu Felde. Die Einfuhrerleichterung 
hätte man nur auf die pfälzischen Erzeugnisse mit Aus- 
schluss aller ähnlichen auswärtigen Artikel beschränken 
müssen. Auf diese Weise hätte die bayerische Finanz den 
Vorteil gehabt, dass nicht so viele freie Güter eingebracht 
würden, und die pfälzische Industrie hätte ungefährdet 
einen Bruchteil der bayerischen Verbrauchsgegenstände 
liefern können. Den übrigen Bedarf hätten die fremden 
belasteten Waren gedeckt, was der Finanz und den pfälzi- 
schen Fabriken zustatten gekommen wäre. Es war jedoch 
eine ungeheuere Übertreibung und Verkennung aller tat- 
sächlichen Verhältnisse, wenn er schrieb: »Alles hätte be- 
schwert werden können, nur nicht die pfälzischen Manufak- 


ı) Pfalz gen. 2741. 
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turen, weil einzig und allein durch solche die Industrie, die 
Bevölkerung und die Zirkulation in der Pfalz erhalten 
werden kann.«e Ebenso wirklichkeitsfremd war seine Be- 
sorgnis, das Speditionsbenefizium müsse eine so starke 
Einfuhr ausländischer Produkte in Bayern bewirken, dass 
sie zum Schaden der erbländischen Industrie keinen Ab- 
gang finden würden und schliesslich der ganze Handel 
zerfallen müsste. Energisch forderte er, alle Einfuhrerleich- 
terungen in Bayern auf die pfälzischen Waren zu beschränken, 
alle gleichartigen fremden auszuschliessen und sogar ihre 
Annahme in den pfälzischen Komptoirs und Warennieder- 
lagen zu verbieten. Nur den sogenannten holländischen 
Waren, die den Absatz der pfälzischen Fabrikate nicht schmä- 
lern konnten, wollteer eine Einfuhrvergünstigung zugestehen, 
doch sollten sie für diesen Fall von den pfälzischen Eigen- 
tümern aus Holland selbst und nicht etwa aus Frankfurt 
oder Mainz bezogen, durch einen näher zu bestimmenden 
Einfuhrplatz durch pfälzische Schiffer eingebracht und in 
den Warenlagern der drei Hauptstädte zur weiteren Spedition 
nach Bayern hinterlegt werden. 

Bechteler, der sich der Meinung Fontanesis anschloss, 
wollte sogar nur die Erzeugnisse der rheinpfälzischen Fa- 
briken von allen bayerischen Abgaben befreien, die der 
jülich-bergischen dagegen mit !/; des alten Tarifes belegen). 

Ruhig, sachlich und ohne die utopischen Übertrei- 
bungen seiner Kollegen urteilte allein von Maubuisson 2). 
Obwohl er bei dem trostlosen Zustand der bayerischen 
Industrie keinerlei Besorgnisse um die Wollversorgung der 
pfälzischen Manufakturen hegte, stellte er es doch dem 
Ministerium anheim, die Privilegien Speyerers und das 
Wollausfuhredikt in einem späteren Erlass zu bestätigen, 
oder in die Hauptkommerzialverordnung aufzunehmen. 
Minister von Oberndorff wählte diesen Weg. Mit Recht 
hielt es von Maubuisson für äusserst unzweckmässig, die 
Verkündigung des Kommerzialediktes zu verschieben, weil 
man in Bayern noch keine völlige Einfuhrfreiheit für die 
pfälzischen Waren hatte erhalten können. Der Fleiss der 

2) Pfalz gen. 2699. 

2) Pfalz gen. 2741. 
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pfälzischen Fabrikanten, die Güte ihrer Erzeugnisse, die ge- 
mässigten Abgaben in Bayern und weitere Privilegien, die 
man von Minister von Oberndorff rasch erhalten könne, 
müssten den pfälzischen Manufakturen zunächst den Vorzug 
geben. Für neue Industrielle aber könnte man ja vom Kur- 
fürsten Privilegien mit der Konsumoakzisfreiheit erlangen 
und auf diese Weise seine Absicht »fein, langsam, still und 
prudent«e erreichen. Als wirklicher Realpolitiker trat von 
Maubuisson den einseitigen Angriffen Fontanesis gegen den 
Speditionshandel mit guten Gründen entgegen. Die volle 
Belastung aller fremden mit den pfälzischen konkurrierenden 
Waren könne erst dann Platz greifen, wenn die pfälzische 
Industrie den Bedarf Bayerns zu decken vermöchte. Bis 
dahin aber brauche man noch über zwanzig Jahre und vieles 
Glück. Es wäre jedoch ein grosser Fehler, wollte man in 
der Zwischenzeit den Pfälzer vom Speditionshandel aus- 
schalten und alle Vorteile hieraus gesetzlich den Fremden 
zukommen lassen. Aus finanzpolitischen Erwägungen würde 
Bayern die Beschränkung wohl gerne annehmen; der Pfalz 
aber würde man dadurch »eine ewige und unheilbare Wunde« 
schlagen. Wenn die pfälzische Industrie so gewachsen wäre, 
dass die Vorteile des Eigenhandels die des Speditionshandels 
überwiegen würden, sei immer noch Zeit genug, mit den 
erforderlichen Massnahmen »still und fein« zu operieren. 
Doch legte von Maubuisson dem Ministerium nahe, die Maut- 
tarife dahin revidieren zu lassen, dass die auswärtigen Waren, 
die mit den pfälzischen konkurrierten, stark belastet, die 
letzteren aber nur mässig beschwert würden. Für die hol- 
ländischen Artikel glaubte er aus handelspolitischen Rück- 
sichten die Route über Frankfurt und Mainz nicht aus- 
schliessen zu können, wollte jedoch die Strasse über das 
pfälzische Bacharach in jeder Hinsicht begünstigen. Mit 
Fontanesi war er der Auffassung, dass der Eigentümer 
Pfälzer sein, dass er die Waren in Holland gekauft haben 
und dass er sie über die drei kurpfälzischen Niederlagen 
führen müsse. Der Weg über Frankfurt dürfe jedoch nicht 
verboten werden. 

Wider seine bessere Einsicht war von Maubuisson 
leider gezwungen, sich der Autorität des fanatischen Produk- 
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tionspolitikers Fontanesi zu beugen. In einer gemeinschaft- 
lichen Eingabe vom 19. November 1778 ersuchte die Kom- 
merzialkommission den Minister von Oberndorff, allen erb- 
staatischen Kreszentien, Produkten und Fabrikaten eine 
völlig abgabenfreie Einfuhr in Bayern zu erwirken, die 
Spedition aller fremden Güter aber, die man auch in den 
Erblanden fabrizierte und die dem Verschleiss der erb- 
staatischen Waren »nur von weitem gefährlich oder rival« 
wären, oder künftig im Lande selbst hergestellt werden konn- 
ten, nicht zu privilegieren!). Daraufhin erhielt von Mau- 
buisson, der als Zollkommissar bei der Bearbeitung der 
Mauttarife in München beteiligt war, eine Instruktion, 
seine Weisung wegen der pfälzischen Artikel von Minister 
von Oberndorff zu holen und auf die gänzliche Befreiung 
der erbländischen Erzeugnisse hinzuarbeiten. Die erleichterte 
Spedition fremder Waren sollte aber zwei Jahre geduldet 
werden, dann aber sollten alle der inländischen Industrie 
gefährlichen Fabrikate keinen Nachlass mehr geniessen, 
weshalb sie in den neuen Mauttarifen ausdrücklich als nicht 
privilegiert bezeichnet werden sollten. Der Kommerzial- 
kommission erteilte der Minister sogleich den Auftrag. 
bei der Ausfertigung der vorgeschriebenen Zertifikate die 
Erleichterung für diese Güter nicht zuzugestehen, sondern 
damit bis zur Absonderung der gefährlichen Waren in den 
Tarifen und bis zum Eintreffen der kurfürstlichen Entschei- 
dung zu warten. Die Mannheimer Handelszunft wurde davon 
in Kenntnis gesetzt, die Bestimmungen über die Spedition 
mit fremden Produkten und Fabrikaten müssten bis auf das 
Befinden des Ministeriums in Suspension bleiben 2). 


Das Münchener Mautdirektorium, das der gewissen- 
hafte und sachkundige Hofkammer- und Kommerzienrat 
von Stubenrauch leitete, zeigte sich den pfälzischen Wün- 
schen geneigter als beim Abschluss des Kommerzialver- 
bandes. Schon damals hatte von Maubuisson seine ganze 
Gewandtheit und Schlauheit aufgeboten, um das begehrte 
freie Einfuhrprivileg für die Erzeugnisse des pfälzischen Ge- 


ı) Pfalz gen. 2699. 
2) Pfalz gen. 206909. 
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werbefleisses zu erhalten!). Die Bayern aber hatten dieses 
Ansinnen mit der Erklärung abgelehnt, lieber auf den ganzen 
Kommerzialverband zu verzichten, als durch eine solche Ein- 
richtung ihre Volksgenossen für immer zum Ackerbau zu 
verdammen und durch pragmatische Gesetze den Gewerbe- 
fleiss aus dem Lande zu jagen und eine ewige Faulheit zu 
stiften). Diese Stellungnahme wurzelte ebenso sehr in einer 
durch die pfälzische Wichtigtuerei hervorgerufenen Über- 
schätzung der kurpfälzischen Industrie, wie in der Furcht 
vor einer allzu starken Schmälerung der Zolleinnahmen. 

Bei den neuen Verhandlungen war von Stubenrauch 
grundsätzlich bereit, auf die pfälzischen Forderungen einzu- 
gehen3). Doch machte er sein Einverständnis von den Be- 
dingungen abhängig, dass nicht etwa landesfremde Waren 
als pfälzische eingeschmuggelt würden und dass bei der Kon- 
kurrenz einer pfälzischen mit einer bayerischen Fabrik nicht 
die eine zum alleinigen Schaden der andern begünstigt 
würde. Ferner verlangte er, die fremden Fabrikate nicht 
übermässig zu beschweren, damit keine Teuerung von Pro- 
dukten entstehe, die man in der Pfalz überhaupt nicht, 
oder nicht in hinlänglicher Menge herstellte. Schliesslich 
wollte er darauf bestehen, dass die Regelung des Transit- 
handels nicht nur dem pfälzer, sondern auch dem bayerischen 
Kaufmann Vorteile bringe. 

Mit dem bayerischen Mautdirektor erblickte auch 
Fontanesi in der Übererhöhung der Tarife für die ausländi- 
schen Waren die Wurzel alles Übels in der Kommerzialein- 
richtung, weil diese hohen Abgaben die Speditionsvergünsti- 
gungen für die durch die Pfalz geführten fremden Güter 
erforderlich gemacht hatten#). Obgleich er zugeben musste, 
dass diese Zollsätze eine unerträgliche Teuerung für Bayern 
zu bringen drohten, erregte von Stubenrauchs Antrag, die 
Einfuhr der in der Pfalz nicht oder kaum hergestellten 
Fabrikate zu erleichtern, Fontanesis leidenschaftliche Ent- 
rüstung. Seine Forderungen präzisierte er schliesslich dahin, 


ı) Pfalz gen. 2741. 
2) Pfalz gen. 2741. 
3) Pfalz gen. 2699. 
4) Pfalz gen. 2699. 
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nur den erbstaatischen Produkten eine völlige Einfuhrfreiheit 
einzuräumen, alle fremden aber mit dem alten erträglichen 
Tarif zu belasten und den Transithandel nur in der Pfalz, 
aber nicht in Bayern etwas zu begünstigen. Die bayerischen 
Bedenken wegen der pfälzischen Konkurrenz suchte er mit 
dem Hinweis auf den Frachtschutz zu beschwichtigen. 
Wie begründet diese Besorgnisse jedoch waren, zeigen seine 
Ausführungen in der Kommerzialkommission, in denen er 
die unbestreitbare Tatsache hervorhob, dass »durch die Be- 
freiung eigener Produkte und Fabrikate von allen Abgaben 
in dem Konsumtionslande, wie in Bayern, und durch die 
Beschwerung aller fremden Produkte und Fabrikate die in- 
ländische Industrie, die Beschäftigung und Nahrung der 
eigenen Untertanen ungemein befördert«e, smithin solche 
von uns angetragene Einrichtung zum wahren Besten beider 
Staaten, Bayern und Pfalz«, gereichen würde. 


Brutaler noch als Fontanesi trat Bechteler für die Aus- 
beutung Bayerns mit kolonialen Methoden ein!). Das Ver- 
hältnis der übrigen Staaten Karl Theodors zu Bayern ver- 
glich er mit dem Englands zu seinen amerikanischen Kolonien. 
England hatte seine Industrie auf ihre bedeutende Höhe 
gebracht, indem es Amerika alle Fabriken versagte, die 
im Mutterlande bereits bestanden, oder noch eingeführt 
werden konnten. So wuchsen in England die Industrie 
und die Bevölkerung, während in Amerika der Ackerbau 
aufblühte. Auf dieselbe Art und Weise, führte Bechteler 
aus, könne man die pfälzische und die jülich-bergische In- 
dustrie zur Blüte bringen. England musste den offenen 
und daher unangenehmen Weg der Verbote einschlagen; 
der Pfalz aber habe die vorige Regierung durch die schweren 
Mauten und Akzisen vorgearbeitet. Wenn man nur die 
Einfuhr der pfälzischen Fabrikate erleichtere und befreie, 
so kämen die bayerischen Zölle und Steuern den Verboten 
in der Wirkung gleich. Zu den natürlichen Erwerbsquellen 
des Landes Bayern, dem Ackerbau, der Viehzucht, dem Salz- 
handel und der Verarbeitung des Wildleders könne man 
seinen Bewohnern allenfalls die Herstellung gewöhnlicher 


ı) Pfalz gen. 2699. 
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Landtücher für die Bauern und das Militär gestatten. Dann 
brauche die im Oberland angelegte Spinnerei nicht einzu- 
gehen, der Landmann erhalte eine wohlfeile Kleidung und 
der Teil der Bevölkerung, der nicht vom Almosen der Kirche 
unterhalten werde, finde Beschäftigung. Belaste man die 
fremden Fabrikwaren mit den bisher gebräuchlichen Ab- 
gaben, befreie man die jülich-bergischen zu ?/,, die rhein- 
pfälzischen aber gänzlich und predige man den Bayern von 
nichts anderem, als dem Nutzen des Ackerbaues, der Vieh- 
zucht, der Wildlederbearbeitung und der Landtücherherstel- 
lung, so würden die Zolleinkünfte kaum geschmälert und die 
bereits zu Kräften gekommene niederrheinische Industrie 
hätte vollauf zu tun, ohne die neuen kurpfälzischen Manufak- 
turen zu schädigen. Im Laufe der Jahre könne dann Bayern 
mit lauter erbländischen Erzeugnissen beliefert werden, die 
man dann ruhig mit dem halben Impost belegen könne, 
um die an den fremden Importwaren entgangenen Zollein- 
nahmen zu ersetzen. 

Nach dem Antrag der Kommerzialkommission sandte 
von Oberndorff am 5. Januar 1780 den neuen Maut- und 
Kommerzialplan an den Geheimen Staatsrat von Castell, 
einen Mitbegründer der pfälzischen Industrie, und ersuchte 
ihn, den Kurfürsten zur Gewährung des freien Einfuhr- 
privilegs für die pfälzischen Fabrikate zu bewegen'!). Bereits 
am Iı. Januar wurde daraufhin das Reskript erlassen, das 
zur weiteren Emporbringung der Industrie in allen kurfürst- 
lichen Staaten und zur Behinderung des Geldabflusses die 
erbetene »allenthalbige freie Einfuhr der eigenen erbländischen 
Fabrikerzeugnisse« gestattete?). 

Die erhofften Vorteile für die Pfalz liessen aber noch 
lange auf sich warten. Die Bayern bezogen teils aus Ab- 
neigung gegen die Pfälzer, teils aus alter Gewohnheit ihren 
Bedarf an Wein, Tabak, Leder, Seiden-, Baumwoll- und 
Wollwaren lieber von ihren bisherigen Lieferanten und 
auch die Zollämter bereiteten den pfälzischen Manufakturen 
mancherlei Schikanen 3). 

ı) Pfalz gen. 7580. 


2) Pfalz gen. 7580. 
3) Pfalz gen. 7577. 
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Der unerbittliche Fontanesı sah schliesslich für die 
pfälzischen Fabriken und den ganzen Kommerzialplan keine 
andere Rettung mehr, als die Aufhebung der Speditions- 
wohltat für die der erbstaatischen Industrie schädlichen 
Waren?!). Der alte Gegner der kurpfälzischen Ausbeutungs- 
politik, von Stubenrauch, war zwar schon um die Wende 
des Jahres 1779 vom Mautdirektorium zurückgetreten, nach- 
dem er die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen erkannt 
hatte. Nun aber erhob der Vorsitzende der Mannheimer 
Kaufmannschaft, der Kommerzienrat Brentano, seine war- 
nende Stimme gegen die Drosselung des Speditionshandels:). 
Er verwies auf die bedeutenden Gewinne aus dem Transit- 
handel mit englischen, französischen, sächsischen, hollän- 
dischen, Hamburger und Frankfurter Textilwaren und zwei- 
felte, ob seine Unterbindung der pfälzischen Industrie viel 
nützen könne. Der Umweg über die Mainlinie verteuerte 
die Waren nämlich weniger als die geplante Beschwerung 
auf den pfälzischen Kommerzialstrassen. Mit Recht hob 
Brentano hervor, dass die pfälzischen Manufakturen nur 
einen ganz geringen Bruchteil des bayerischen Bedarfs zu 
decken vermochten und dass man das grosse Land unmöglich 
zwingen könne, nur pfälzische Fabrikate zu, konsumieren. 
Mit Nachdruck betonte er, wie heilsam eine etwas schärfere 
Konkurrenz für die Verbesserung der industriellen Technik 
der Pfalz werden könnte, und eindringlich warnte er vor der 
masslosen Privilegierung, die die pfälzischen Unternehmer 
in den »Irrwahn« versetzte, man müsse ihre Produkte eben 
nehmen, wie sie seien. Aber auch dieser Kritiker musste 
einsehen, dass er einen vergeblichen Kampf führte, und er 
legte sein Amt als Handelszunftmeister nieder. 


Von seiner rein produktionspolitischen Auffassung, nach 
der der Speditionshandel lediglich dazu diente »durch ver- 
vielfältigte Einfuhr fremder Erzeugnisse den Verkehr und 
Absatz der eigenen zu unterdrücken, auch in ganz natür- 
licher Folge den ohnehin schon beträchtlichen Geldabfluss 
noch mehr zu vergrössern« wusste Fontanesi schliesslich 


ı) Pfalz gen. 2730. 
°) Pfalz gen. 2730. 
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den Kurfürsten zu überzeugen. Auf die »öftere Instanz« 
und das »bewegliche Anrufen« der erbländischen Produzenten 
und Arbeiter fand es Karl Theodor für die Wohlfahrt seiner 
Staaten für angemessener, durch ein Edikt vom 30. April 
1783 das zugunsten der kurpfälzischen Strassen und Nieder- 
lagen erteilte Speditionsbenefizium für fremde Fabrikate, 
»deren starker Konsum der einheimischen Industrie wirklich 
schon nachteilig« war, aufzuheben‘). Alle pfälzischen und 
jülich-bergischen Produkte, die mit einem Zertifikat der 
Kommerzialkommission nach Bayern versandt wurden, ge- 
nossen die volle Maut- und Akzisfreiheit und nur noch die 
holländischen und anderen Spezereiwaren, die die erb- 
staatische Industrie nicht gefährdeten, den halben Nachlass 
von diesen Abgaben :). 


ı) Pfalz gen. 2729. 
») Pfalz gen. 952. 


Beiträge 
zur Geschichte der Wiedertäufer am Oberrhein 


I. Zum ältesten kurpfälzischen Wiedertäuferprozeß 
1527— 1529 


Von 
Manfred Krebs 


Die Täuferbewegung in der Kurpfalz hat im Jahre 1908 
durch Christian Hege eine monographische Darstellung er- 
fahren, die auf Grund umfangreichen archivalischen und ge- 
druckten Materials ein im ganzen zutreffendes und voll- 
ständiges Bild von diesen Dingen vermittelt‘). Ein so sach- 
kundiger Beurteiler wie Gustav Bossert hat aber schon bald 
nach Erscheinen des Buches darauf hingewiesen:), dass 
Heges Arbeit nicht ganz ohne Lücken und Mängel sei und 
an dem einen oder anderen Punkt der Vertiefung und Be- 
reicherung bedürfe. In der Tat haben nun die inzwischen 
in Angriff genommenen Vorarbeiten für die grosse Quellen- 
sammlung zur Geschichte der Wiedertäufer, die der Verein 
für Reformationsgeschichte soeben herauszugeben beginnt’), 
noch manche Stücke zutage gefördert, die geeignet sind, 
Heges Darstellung hier und dort zu ergänzen oder zu be- 
richtigen. 


1) Die Täufer in der Kurpfalz. Ein Beitrag zur badisch-pfälzischen Refor- 
mationsgeschichte von Christian Hege. Frankfurt a. M. 1908. 


2) In dieser Zeitschrift NF. 24, 545f. 


3) Ein erster Band ist soeben erschienen: Quellen zur Geschichte der 
Wiedertäufer. Herzogtum Württemberg. Von Gustav Bossert. Leipzig 1930. 
Ein badisch-pfälzischer Band wird vom Schreiber dieser Zeilen vorbereitet; 
in ihm werden auch die unten benutzten Aktenstücke, Gutachten usw. teils voll- 
ständig, teils auszugsweise zum Abdruck gelangen. 
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Ich greife zunächst die Anfänge der Täuferbewegung 
in der Kurpfalz heraus, die bei Hege auf Seite 52 bis 57 
behandelt werden. Der Verfasser hat hier als Quelle aus- 
schliesslich die Geschichtsbücher der mährischen Brüder’) 
benutzt, die aber, wie sich zeigen wird, an Vollständigkeit 
und Zuverlässigkeit manches zu wünschen übrig lassen und 
deshalb eine Ergänzung durch andere, authentischere Quellen 
wohl vertragen können. 

Hören wir zuerst, was diese Geschichtsbücher und in 
engem Anschluss daran Hege über die ersten pfälzischen 
Täufer zu sagen wissen: Der Burggraf von Alzei liess danach 
im Jahre ı529 (Hege 1528) ohne Befehl des Pfalzgrafen, 
allein saus der pfaffen anhetzung und edelleut hilff« neun 
Brüder und etliche Schwestern zu Alzei gefangen setzen, 
wegen deren weiterer Behandlung er sich an den Kurfürsten 
(Ludwig V.) mit der Bitte um Instruktion wandte. Ludwig 
verwies die Sache an das Alzeier Landgericht und, nachdem 
dieses sich geweigert hatte, in einer so rein religiösen An- 
gelegenheit ein Urteil zu fällen, an den Speirer Reichstag, 
dessen vier Ketzerrichter sich damit begnügten, auf das von 
Karl V. erlassene Mandat gegen die Wiedertäufer als Richt- 
schnur hinzuweisen. Die Gefangenen wurden darauf mit 
dem Inhalt dieses Mandats, das die Wiedertäufer mit der 
Todesstrafe bedrohte, bekannt gemacht und nach Ver- 
weigerung des Widerrufs hingerichtet. 

Der Inhalt dieser kurzen, anscheinend widerspruchs- 
losen und glaubwürdigen Erzählung müsste für die Kennt- 
nis der geschilderten Vorgänge massgebend bleiben, wenn 
wir auf ihn als einzige Quelle angewiesen wären. Das ist 
nun glücklicherweise nicht der Fall. Die eigentlichen Pro- 
zessakten sind zwar verloren; aber ein wichtiges, von Hege 
nicht herangezogenes Schreiben des Kurfürsten und einige 
andere Schriftstücke geben uns doch die Möglichkeit, die 
Darstellung der Geschichtsbücher prüfend zu berichtigen. 


ı) Vgl. Jos. Beck, Die Geschichtsbücher der Wiedertäufer. Fontes rerum 
Austriacarum. II. Abt. Bd. 43. (Wien 1883), S. 29ff.; Rudolf Wolkan, Geschicht- 
buch der Hutterischen Brüder (Wien 1923) S. 57; eine damit übereinstimmende 
Aufzeichnung des hutterischen Wiedertäufers Ambrosius Resch enthält das. 
Ms. theol. 2133 der Hamburger Staats- und Universitätsbibliothek auf fol. 41f. 
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Was zunächst die Chronologie der Ereignisse betrifft, 
so muss die Gefangensetzung der Wiedertäufer bereits im 
Jahre 1527 erfolgt sein, da Cochlaeus in einem an Erasmus 
gerichteten Schreiben vom 28. Januar 1528') davon redet, 
dass die Wiedertäufer sich schon lange im Alzeier Gefängnis 
befinden und bereits mehrmals vor Gericht gestellt wurden. 
Auch die Tatsache, dass der pfälzische Kanzler Florenz 
von Venningen im Frühjahr 1528 ein ausführliches, von 
mehreren Universitäten geprüftes Gutachten über diese 
Wiedertäufer einreichte?), lässt den Schluss zu, dass damals 
mindestens mehrere Monate seit deren Gefangensetzung ver- 
flossen sein mussten. 


Die Initiative zu dem Vorgehen gegen die Täufer wird 
von den mährischen Geschichtsbüchern, wie oben erwähnt, 
ganz ausschliesslich dem Alzeier Burggrafen, Dietrich von 
Schönberg, zugeschrieben, der so recht als der Typus eines 
jener »Blutzapfen« erscheint, von denen der Moscheler 
Pfarrer Johann Odenbach in einem Sendschreiben des 
Jahres 15283) redet. Auf ihn entlädt sich der ganze Hass 
der Verfolgten, und der Geschichtschreiber versäumt nicht, 
es als eine Strafe des Himmels darzustellen, dass er später 
an der Tafel des Kurfürsten von einem jähen Tod ereilt 
wurde. Wenn der Burggraf in den täuferischen Annalen 
als der eigentliche Verfolger erscheint, so ist das psycho- 
logisch durchaus zu verstehen; ihn kannte man von An- 
gesicht zu Angesicht, er war es, der mit seinen Unterbeamten 
bei der Gefangennahme, bei den Verhören wie später bei 
der Hinrichtung die vollstreckende Gewalt auszuüben hatte. 
Er erscheint daher folgerichtig als der eigentliche Widerpart 
der Verfolgten und Märtyrer. Es mag auch sein — worüber 
uns freilich jede beglaubigte Nachricht fehlt — dass Dietrich 


ı) J. Förstemann und O. Günther, Briefe an Erasmus (Beiheft 27 z. Zentr.- 
Bl. f. Bibliothekwesen, 1904) S.93; im Opus epistolarum Erasmi VII (1923) 
S. 287. 


2) Näheres darüber vgl. unten. 
3) Eyn sendbrief und ratschlag an verordente richter uber die armen 
gefangen zu Altzen, so man nent widerteufer, durch Johan Odenbach, predi- 


canten zu Moscheln under Landsberg in dem herzogtumb Zweybrücken. Ohne 
Ort 1528. 
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von Schönberg sein Amt mit mehr Strenge und Grausamkeit 
ausübte, als nötig gewesen wäre. Aber dass er, wie die Ge- 
schichtsbücher melden, lediglich auf Anreizung der Pfaffen 
und mit Hilfe des Adels, ganz ohne Befehl des Kurfürsten 
gegen die Täufer vorging, ist schlechterdings ausgeschlossen. 
Dem steht die eigene Äusserung des Kurfürsten entgegen, 
der im Jahre 1528 an das Speierer Reichsregiment schrieb"), 
dass er »nach denselbigen thetern, so bald seyner churf.g. 
das zu wissen gethon, greyffen vnd dero etwa viel in hafft 
gen Alzey gefenglich bringen, nun mher ein lange zeyt 
darin enthalten« habe. Ludwig V. war eine zu Halbheiten 
geneigte, verantwortungsscheue Natur; die Notwendigkeit, 
über das Los der Gefangenen eine Entscheidung treffen 
zu müssen, lag ihm schwer auf der Seele. Wenn er die Mög- 
lichkeit gehabt hätte, das Odium des ersten Einschreitens 
gegen die Wiedertäufer auf den Alzeier Burggrafen abzu- 
wälzen, so hätte er, woran kaum zu zweifeln ist, jede Ge- 
legenheit dazu freudig ergriffen, denn gerade das eben an- 
geführte, von Hege nicht benutzte Schreiben, das auch sonst 
für die Kenntnis dieses Täuferprozesses von hohem Interesse 
ist, zeigt klar, wie ängstlich Ludwig bemüht war, sich in 
dieser peinlichen Angelegenheit möglichst im Hintergrund 
zu halten und die Verantwortung anderen zu überlassen. 
Er gibt selbst zu, dass er, um für seine Person jedem Verweis 
und jeder Beschwerde zu entgehen, aus acht oder neun 
Städten seines Kurfürstentums »ein frei ordentlich gericht 
vermog seyner churf. habende regalien geordent« habe, 
damit vor diesem (also nicht, wie die Geschichtsbücher an- 
geben, vor dem Alzeier Landgericht) das Verfahren gegen 
die Wiedertäufer stattfinde. Die Richter weigerten sich aber, 
ohne vorhergehende geistliche Inquisition ein Urteil zu 
fällen, so dass sich Ludwig veranlasst sah, mit Zustimmung 
des Mainzer Erzbischofs seinen Bruder Heinrich, Koadjutor 
und Administrator des Bistums Worms, als Ordinarius mit 
der Durchführung des Inquisitionsverfahrens zu beauftragen. 


ı) Das Schreiben, dessen undatiertes Konzept sich im Kopialbuch 1083 
des Generallandesarchivs auf fol. 5 befindet, ist zum Jahr 1528 zu datieren, 
da das kaiserliche Mandat gegen die Wiedertäufer vom 4. Januar dieses Jahres 
(abgedruckt bei Bossert S. ı*) darin als sjungst usgangen® bezeichnet wird. 
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Inzwischen hatte die Sache schon über die pfälzischen 
Grenzen hinaus viel Staub aufgewirbelt. Das unbehagliche 
Bewusstsein, dass auch mancher andere Territorialherr, ja, 
wie sich Ludwig ausdrückt, die ganze deutsche Nation 
mit Spannung der von ihm zu treffenden Entscheidung 
entgegensah, vermehrte des Kurfürsten angeborene Scheu 
vor raschem, entschlossenem Handeln. Schien ihm seine 
fürstliche Pflicht die wortgetreue Erfüllung des kaiserlichen 
Mandats nahelegen zu müssen, so fürchtete er doch auch 
wieder den Vorwurf, »das sin genad eynichen lust oder 
neyglickeyt hetten, die leut schnelliglich in dodt zu- ver- 
dammen« Er mochte sich unter diesen Umständen nicht 
mit dem Votum seiner gewöhnlichen Räte begnügen, son- 
dern suchte sich hinter anderen Autoritäten zu verschanzen. 
Der Kanzler Florenz von Venningen wurde zu diesem Zweck 
mit der Abfassung einer ausführlichen Denkschrift beauf- 
tragt, und diese den Juristenfakultäten der Universitäten 
Köln, Mainz, Trier, Freiburg, Ingolstadt, Tübingen, Erfurt, 
Leipzig, Wittenberg und Heidelberg zur Begutachtung ein- 
gesandt. Von den Universitäten lehnten zwei eine Äusserung 
in dieser Sache ab: Erfurt entschuldigte sich mit der der- 
zeitigen Abwesenheit der juristischen Professoren, Witten- 
berg erklärte grundsätzlich »in sachen das menschlich leben 
bedreffen« keinen Ratschlag erteilen zu können. Die übrigen 
Universitäten fügten der Denkschrift gutachtliche Äusse- 
rungen oder wenigstens einfache Approbationen bei). 


ı) Von diesen Gutachten der Universitäten und den dazugehörigen Kor- 
respondenzen scheint sich, wie erfolglose Anfragen an die betreffenden Uni- 
versitätsarchive annehmen lassen, nichts erhalten zu haben ausser einem kurzen 
Briefwechsel des Kanzlers mit der Freiburger Juristenfakultät, der im Freib. 
Univ.-A. Fac. jur. Vllla vorliegt. Aus ihm ergibt sich, dass Venningen schon 
vor Vollendung der Denkschrift, im Dezember 1527, die wichtigsten Fragen 
der Fakultät zur Begutachtung vorlegte. Am 8. Ill. 1528 liess er die Denkschrift 
selbst folgen. Die Fakultät lieferte kein Gutachten, sondern approbierte die 
Denkschrift »salvis modicis quibusdam dissesimuse (I). So steht nach gütiger 
Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Schaub in dem nur abschriftlich erhaltenen 
Fakultätsprotokoll; zu lesen ist wohl dissensibus. Ihr Honorar von 60 Gulden 
erhielt die Fakultät erst im Oktober 1529, nachdem der Kirchenrechtslehrer 
Amelius bei seinem Aufenthalt in Speier im März dieses Jahres den gleichfalls 
dort anwesenden Kanzler gemahnt hatte. 
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Ein glücklicher Zufall hat uns nun diese in dem Schreiben 
des Kurfürsten nur kurz erwähnte Denkschrift in ihrem 
vollen Wortlaut aufbewahrt‘). Die Handschrift Cod. Aug. 
15,1 der Wolfenbütteler Bibliothek, eine Papierhandschrift 
von 162 Blatt, enthält eine Kopie der Denkschrift, die der 
Jurist Jakob Gottesheim im Jahre 1539 nach dem Exemplar 
des Bischofs von Speier anfertigte oder anfertigen liess. 
Der Titel lautet: Consultatio iuris domini Florentii de Ven- 
ningen doctoris etc. in negotio anabaptistarum. In 16 »questi- 
ones«s erfahren hier alle mit dem Täuferprozess zusammen- 
hängenden Fragen eine eingehende, besonders die juristi- 
schen Formalitäten gründlich erörternde Behandlung. 


Dem Verfasser gilt zunächst als ausgemacht, dass die 
Gefangenen durch Vornahme der Wiedertaufe ohne Zu- 
ziehung von Priestern und ausserhalb der Kirche sich sowohl 
gegen das ius humanum wie gegen das ius divinum atque 
canonicum vergangen haben. Geistliches und weltliches 
Gericht sind also beide für ihre Verurteilung zuständig. 
Aber — und damit dürfte der Kanzler ganz der .Sinnesweise 
seines vorsichtigen Gebieters entsprochen haben — es wird 
sicherer und löblicher (tutius, securius et laudabilius) sein, 
wenn die weltliche Autorität der geistlichen den Vortritt 
lässt und wenn der Kurfürst erst nach Verhängung der 
kanonischen Strafen durch den Metropolitan oder Diözesan- 
bischof die penae legales zur Anwendung bringt. Als geist- 
liche Strafen kommen in Betracht: für Kleriker der Verlust 
ihrer Würde und die Irregularität, für Laien die Exkommuni- 
kation und Unfähigkeit zur Erlangung von Ordines. Das 
weltliche Gericht kann nur auf die Todesstrafe erkennen. 
Diese Entscheidung wird ausführlich gegen 33 Einwendungen 
verteidigt. Venningen stand mit der Forderung der Todes- 
strafe nicht allein. Während Brenz im Jahre 1529 in einer 
eigens diesem Thema gewidmeten Schrift?) der Obrigkeit 


ı) Den Hinweis darauf verdanke ich Hans Rott, dem ich für die freundliche 
Überlassung seiner reichhaltigen Aufzeichnungen zur pfälzischen Kirchen- 
geschichte auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank aussprechen 
möchte. 

3) Ob ein weltliche oberkeyt mit gottlichem und billichem rechten möge die 
wiederteuffer durch fewr oder schwert vom leben zu dem tode richten lassen. 


37° 
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das Recht absprach, die Wiedertäufer ihres Glaubens wegen 
am Leben zu strafen, bekannte sich Luther selbst wenig 
später zu der Auffassung, dass Ablehnung des christlichen 
Bekenntnisses als Gotteslästerung einen Rechtsgrund für 
das Einschreiten der Obrigkeit abgebe'!). Der Reformator 
hatte früher zwischen den Wiedertäufern als Ketzern und als 
Aufrührern zu unterscheiden gesucht, und der Gesichts- 
punkt, dass die Eidverweigerung der Täufer den Bestand 
der »Ober- und Ehrbarkeit« gefährde und deshalb als poli- 
tisches Vergehen zu werten sei, findet sich damals und später- 
hin nicht selten als Grund des gerichtlichen Einschreitens 
angegeben. Um so mehr verdient bemerkt zu werden, dass 
Venningen diesen Punkt mit keinem Wort erwähnt. Für ihn 
besteht das scelus der Gefangenen ganz ausschliesslich in 
der unerlaubten Vollziehung einer zweiten Taufe, und als 
Strafe für dieses ketzerische Verbrechen fordert er kate- 
gorisch den Feuertod. 


Auf die rein formalistischen, zum Teil sehr weitschwei- 
figen Äusserungen der Denkschrift über juristische Fragen, 
z.B.ob der Erzbischof von Mainz oder der Bischof von 
Worms als geistlicher Richter zuständig sei, ob der Kurfürst 
das Recht habe, seine Gerichtsbarkeit in diesem Falle an 
besonders verordnete Richter zu delegieren, und Ähnliches, 
braucht in diesem Zusammenhang nicht näher eingegangen 
zu werden. Bemerkenswert ist dagegen noch, was sich an 
tatsächlichen Nachrichten über Zahl und Person der Täufer 
vorfindet. Nach den Geschichtsbüchern wurden neun Brüder 
und etliche Schwestern verhaftet, die sämtlich den Widerruf 
verweigerten und deshalb hingerichtet wurden. Auch diese 
Angaben lassen sich als irrig erweisen. Cochlaeus redet in 
dem bereits angeführten Brief von »18rebaptizatie, und damit 
stimmt ungefähr überein, was an verschiedenen Stellen 
der Denkschrift beiläufig bemerkt wird. Die Zahl der Ver- 
hafteten betrug danach ı9 oder 20, wovon »XI perseverantes 
in errore« und »octo vel novem, qui redierunt confitentes 
esse erroneum seque seductos fore«; von den letzteren werden 


ı) Vgl. W. Köhler, Reformation und Ketzerprozess. (Tübingen, Leipzig 
1901) S. ı9ff. 
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ausserdem drei, die nicht nur wiedergetauft worden waren, 
sondern auch andere (et plures numero ut confessi sunt) 
wiedergetauft hatten, mit Namen genannt: Philipps Vogler 
von Leusselheim, Anthis Saulnheimer von Hochheim und 
Hans Kreyder gen. Krauth Hans zu Pfiffelkeim:). 


Die Glaubenstreue war also doch nicht ganz so stark, 
wie die Geschichtsbücher aus propagandistischen Gründen 
angeben; die Zahl der Widerrufenden erreichte fast die der 
Beharrenden. Übrigens sah sich der Kanzler durch die 
Tatsache des Widerrufs zu einer gewissen Modifikation 
seines Urteilsvorschlags veranlasst. Er lehnt es zwar ab, 
die Reue vor dem weltlichen Gesetz als strafmildernden Um- 
stand anzuerkennen, denn sie macht das Verbrechen nicht 
ungeschehen. Grundsätzlich sollen also die Richter alle 
Angeklagten, auch die widerrufenden, zum Tode verurteilen. 
Aber im Strafvollzug sind Unterschiede zu machen. Von 
den acht oder neun Reuigen sollen jene drei, die sich als aktive 
Wiedertäufer eines doppelten Verbrechens schuldig gemacht 
haben, zwar auch hingerichtet werden, aber im Hinblick 
auf ihre Reue wird wenigstens empfohlen, statt des Feuer- 
todes die leichtere Strafe des Köpfens zu wählen ?); die übrigen 
fünf oder sechs empfiehlt er der Begnadigung durch den 
Kurfürsten. 


Frauen waren entgegen der Angabe der Geschichts- 
bücher anfänglich nicht verhaftet. Venningen erwähnt, dass 
20 Frauen der Wiedertaufe verdächtig seien, aber er bemerkt 
ausdrücklich dazu, man habe sie weder verhaftet, noch sei 
man inquisitorisch gegen sie vorgegangen. 


Das Gutachten des pfälzischen Kanzlers war ohne Zwei- 
fel nicht das einzige publizistische Erzeugnis, das sich mit 
dem in weiten Kreisen beachteten Alzeier Prozess beschäftigte. 
Das Sendschreiben des Pfarrers Johann Odenbach, der die 
delegierten Richter zur Milde und Menschlichkeit mahnte, 
ist oben erwähnt und auch bereits von Hege auszugsweise 


ı) Leiselheim, Hochheim und Pfiffligheim, sämtlich im Kreise Worms. 


3) que censetur et est leuior concremationis vel combustionis pena; Vennin- 
gen beruft sich hier auf das Beispiel der Herzöge von Baiern. 
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wiedergegeben worden. Fast gleichzeitig äusserte sich, 
was Hege entgangen ist, der Neckarsteinacher Pfarrer 
Jakob Otther über die Täuferfrage. In der Vorrede zu seiner 
im April 1528 erschienenen Auslegung des ersten Buches 
Mosis!) hielt er es für angebracht, die Gläubigen eindringlich 
vor den Irrtümern der Sektierer zu warnen. Bei aller scharfen 
Ablehnung ihrer Lehren vertrat er aber doch, was ihre prak- 
tische Bekämpfung, betrifft, einen sehr milden Standpunkt. 
Von der Überzeugung ausgehend, dass unter den Täufern 
viele fromme, einfältige Leute seien, hielt er es für 
Christenpflicht, die Irrenden zu unterweisen und die ver- 
laufenen Schäflein wieder auf die rechte Bahn zu führen. 
Er wies es weit von sich, den »freveln blutgirigen leuten« 
das Wort zu reden, die son geist und conscienz mit großem 
wüten sye verjagen, sye türnen, sie martern, sie töten und 
erwürgene. 


Neben den Theologen kamen natürlich die Juristen 
zu Wort, und es müssen auch von dieser Seite manche Äusse- 
rungen gefallen sein, die dem Sinn der pfälzischen Denk- 
schrift entgegenwirkten und geeignet waren, die Laienrichter 
von einer buchstäblichen Befolgung des strengen kaiser- 
lichen Mandates zurückzuschrecken. Im kurfürstlichen Rat 
selbst waren die Meinungen offenbar gespalten, denn Coch- 
laeus äussert sich in dem mehrfach erwähnten Schreiben 
an Erasmus sehr ungehalten darüber, dass die Spitzfindigkeit 
der vom Pfalzgrafen befragten Juristen den Gang des Pro- 
zesses ständig mit neuen Einwendungen verzögere?). Auch 
der Kanzler selbst musste in seiner Denkschrift die halt- 
losen Gegengründe unmassgeblicher Berater zurückweisen 3). 
Die delegierten Richter, ungeübt in dem Handwerk rigoroser 


t) Das erst Buch Mosi, gepredigt durch Jacob Otthern zu Steynach. 
Hagenaw, Wilhelm Seltz, April 1528. 


2) importuna iuridicorum vafricies semper obiicit moras iam per processum 
iuris jam per iudicis competentiam. 


3) Non obstantibus excogitatis et aliis quibusdam per curiosos consultores 
argute inucntis et satis temere firmatis. Auch der Kurfürst redet in seinem 
Schreiben an das Reichsregiment davon, »das widder und fur mancherhand 
seltzame schrifften und redde im handel gingene. 


er 
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Gesetzeshandhabung, sahen sich also einem Kreuzfeuer 
von Meinungen ausgesetzt, das ihre Entschlusskraft .be- 
greiflicherweise lähmte, und die Denkschrift mitsamt: den 
Gutachten der Universitäten konnte unter solchen Verhält- 
nissen nicht die Wirkung ausüben, die ihr Verfasser und der 
Kurfürst erhofft haben mochten. 


Ludwig beschied die Richter nach Heidelberg und Een 
ihnen von den Schriftstücken Kenntnis, aber man begegnete 
ihm mit Ausflüchten und Einreden; so dass er die ernstliche 
Besorgnis 'hegen musste, die Richter möchten »sich‘ mit 
irem spruch in dyser sachen also halten, das es nit alleyn 
seyner churf. g., dero landen, leuten und verwanten, sönder 
keys. Mt. unserm allergnedigsten herren, aller ober- und 
erberkeyt zu merklichem, beschwerlichem nachteil reychen 
wurde«. In dieser unerquicklichen Lage verfiel er auf einen 
Ausweg, der für sein unselbständiges Verhalten in der Wieder- 
täuferfrage höchst bezeichnend ist. Er legte dem Reichs- 
regiment zu Speier nahe, an ihn ein offenes Mandat zu er- 
lassen, und ging sogar so weit, einen Entwurf dieses Mandats 
selbst einzureichen. Das Reichsregiment sollte darin erneut 
auf das kaiserliche Gesetz mit allem Nachdruck aufmerksam 
machen und bei Nichtachtung dieses Gesetzes ein strenges 
Vorgehen gegen den Kurfürsten und die verordneten Richter 
in Aussicht stellen. Die Absicht dieses kurfürstlichen Schrei- 
bens liegt klar zutage. Ludwig wollte wiederum die Verant- 
wortung für die endgültige Entscheidung von sich abwälzen, 
um die Sache vor der Welt so darstellen zu können, als habe 
er lediglich unter dem Druck einer höheren Gewalt gehandelt. 


Hiermit endigen für uns die Nachrichten über diesen 
ersten pfälzischen Wiedertäuferprozess. Wenn die Geschichts- 
bücher berichten, der Kurfürst habe die Sache dem Speirer 
Reichstag vorgetragen und dieser habe durch die Ketzer- 
richter auf das kaiserliche Mandat hinweisen lassen, so liegt 
nach dem Gesagten die Annahme nahe, dass es sich hier 
einfach um eine Verwechslung des Reichstages mit dem 
Reichsregiment handelt. Man wird annehmen dürfen, dass 
das Regiment in Ludwigs Sinne antwortete und dass darauf- 
hin das Todcsurteil entweder von den Richtern oder von Ludwig 
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selbst ausgesprochen wurde. Dass in dem einen Jahr 1529 
in der Kurpfalz 350 Hinrichtungen vollzogen wurden, wie 
die Geschichtsbücher angeben, ist ins Reich der Fabel zu 
verweisen. Näher dürfte es der Wirklichkeit kommen, wenn 
ein Verzeichnis von 1531 angibt: Heidelberg 3 mit schwert; 
Alczen 14 mit waser und schwert:). Diese Zahl 14 deckt 
sich genau mit den Angaben in Venningens Denkschrift: 
es sind die »XI perseverantes in errores und von den Wider- 
rufenden jene drei, die als aktive Wiedertäufer nach Ansicht 
des Kanzlers ebenfalls die Todesstrafe verdient hatten. 


») Beck, S. 3ı1. 


Miszellen 


Amtlich beglaubigte Kopien von Originalurkunden Ottos I. 
aus der Bischöflichen Notariatskanzlei in Konstanz 


Durch die Güte des Herrn Münsterpfarrers Hörner in Reichenau 
war es mir vor Jahren einmal möglich, das dortige Pfarrarchiv 
zu besichtigen. Dabei erregten neben einigen alten Taufbüchern 
und anderen schriftlichen Aufzeichnungen auch zwei Kopien von 
Urkunden Ottos I. meine Aufmerksamkeit. 


Über diese Urkundenkopien möchte ich im folgenden kurz 
berichten, da dieselben allem Anschein nach noch nicht bekannt 
und doch sicher von gewissem historischem Werte sind. 


Es handelt sich nicht etwa um Urkundenkopien aus der Zeit 
Ottos I., sondern um sehr späte, erst aus dem Jahre 1739 stammende, 
auf Papier geschriebene Kopien zweier alter, unzweifelhaft echter 
und zum Glück uns noch erhaltener Pergamenturkunden des ge- 
nannten Kaisers, die als Nr. 83 und Nr. 116 im Tomus I. Diplo- 
matum regum et imperatorum der Monumenta Germaniae historica 
veröffentlicht sind. 


In Urkunde Nr. 83, ausgestellt am 28. November 946 zu Frank- 
furt, bestätigt Otto dem Kloster Reichenau mehrere Schenkungen 
seines Vorgängers Karls III. und fügt eine Schenkung in Litzel- 
stetten hinzu, in Urkunde Nr. 116, ausgefertigt am ı. Januar 950 
zu Dahlum, schenkt Otto dem Kloster Reichenau seinen Besitz 
in Trochtelfingen und Trossingen sowie eine Kirche zu Burg. — 
Beide Originale liegen heute im Badischen Generallandesarchiv zu 
Karlsruhe!). Von Nr. 83 existiert im Pfarrarchiv von Reichenau 
ausserdem noch ein von gleicher Hand geschriebenes, zweites, 
nicht ausgefertigtes Exemplar. 


Was hat es nun mit diesen beiden Kopien aus dem Jahre 1739 
für eine Bewandtnis? — Das merkwürdigste an ihnen ist, dass für 
die Niederschrift des Textes der Urkunden die alte Handschrift der 


») Auf Anfrage bei der Direktion des gen. Archivs, ob daselbst vielleicht 
über die Anfertigung von Kopien der beiden Urkunden Ottos I. von 946 und 950 
etwas bekannt sei, erhielt ich verneinenden Bescheid mit dem Beifügen, dass 
auch aus den Akten des Hochstiftes Konstanz sich nichts hierüber feststellen 
lasse. 
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Originalurkunde möglichst getreu nachgeahmt ist. Das Wachs- 
siegel des Originals ist durch einen Gipsabdruck ersetzt, der nach 
Art eines Wachssiegels entsprechend verschnürt ist. Diese mittels 
rot-grün-weisser Seidenkordel ausgeführte Verschnürung ist so- 
dann mit Siegellack und Petschaft gesiegelt. Nebenan sehen wir 
bei beiden Kopien den in gewöhnlicher Schrift geschriebenen 
Eintrag: Et hoc Sigillum ex gypso formatum cum suo Origina]j 
cereo conforme eße pariter attestor. Idem qui supra m(anu) propria. 


Dieser Eintrag lenkt uns auf einen anderen hin, der — unten 
mit grossem Schwarzstempel und kleinerem Siegellackstempel 
versehen — auf der Rückseite der Kopie in der Ecke rechts oben 
steht und hier (nach der Kopie von Urkunde Nr. 116!)) im Wort- 
laut wiedergegeben wird: Quod praeinserta Copia Diplomatis 
ÖOttonianj cum suo vero et authentico Originalj de verbo ad verbum, 
a linea ad lineam, de litera ad literam, imo juxta characterem et 
signa exactissime descripta, insuper abs me, infrascripto Notario 
Jurato diligenter auscultata, debiteque collationata, ac ita conformis 
reperta fuerit, ut non nisi ex antiquitate Originalis et novitate 
dictae Copiae discerni poterit, hac manus meae subscriptione, 
consueti mej Notariatus Signi et Sigilli appressione, attestor, con- 
firmo atque corrobero. In Augia Divite prope Constantiam Die 
vigesimo septimo mensis Junij, Anno Millesimo Septingentesimo 
Trigesimo Nono, Indict(io)ne 11. 


Ita est 

Christianus Leontius Andermatt 
Loc. Signi Loc. Sigilli SS. Thgiae Dr. Notarius ac Protho- 
| notarius Apostolicus juratus, ad 
Stm Joan. Constantiae Canonicus 
in huius majorem fidem requisitus 

m(anu) propria. 
Daneben ist auch noch die Archivregistraturnummer der Copie: 
Nr. 27 I, 20 Copia Diplomatis 2di Ottonis I, Fascia ı Nr. 7 sichtbar). 


Nach diesen Vermerken dürfte das Zustandekommen dieser 
Kopien wohl auf folgende Weise veranlasst worden sein. Die 
Originalurkunden scheinen dem Kloster Reichenau abverlangt 
worden zu sein, vielleicht oder sogar wahrscheinlich von den Kon- 
stanzer Bischöfen. Das Kloster wünschte aber wenigstens Kopien 
von den beiden Urkunden zu besitzen und liess sich darum die bei- 
den besprochenen Kopien anfertigen und die unbedingte Zuver- 
lässigkeit und Treue der Abschrift durch die bischöfliche Behörde 
bestätigen. 


ı) Die Kopie der Urkunde Nr. 83 zeigt denselben Wortlaut wie die von 
Nr. 116 bis auf die Zufügung der Worte ‚iuxta simillimum characterem et 
quaelibet signa‘ und der Änderung von ‚poterit‘ in ‚poßit‘. 

“. .%) Bei der Kopie der Urkunde Nr. 83 lautet dieser Aktenvermerk: Nr. 27 I, 
ı9 Copia Diplomatis Im Ottonis I. Fascia ı Nr. 6. 
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Da wir heute, wie gesagt wurde, von den beiden Urkunden 
noch die Originale selbst besitzen, ist natürlich der Wert unserer 
Reichenauer Kopien ein sehr relativer. Immerhin ist aber das Vor- 
handensein solcher beglaubigter Kopien sehr beachtenswert, denn 
es liesse sich sehr wohl auch der Fall denken, dass zwar noch solche 
beglaubigte Kopien anderer Originalurkunden — wenn auch viel- 
leicht zur Zeit noch unbekannt — vorhanden wären, die Originale 
selbst aber seither in Verlust geraten wären, 

Für diesen Fall würde dann eine in gleicher Weise wie die 
beiden besprochenen Kopien angefertigte und beglaubigte Urkun- 
denabschrift ein vollwertiger Textzeuge des Originals darstellen. 


Beuron i. Hohenzollern P. Alban Dold O.S.B. 


In der Pariser Nationalbibliothek fand Prof. Dr. W. Gurlitt 
einen an der neugegründeten Albert-Ludwigs-Universität in Frei- 
burg i. Br. (1457) entstandenen, bisher unbekannten Musiktraktat 
mit folgender Überschrift: »Incipit novellus musice artis trac- 
tatus pro renovando monocordi usu compilatus In novo studio 
Friburgensi consumatus et per monochordum novum ad 
oculum declaratus.« Dieser Traktat wird — zusammen mit dem 
sonst auch noch unbekannten, aus derselben Zeit stammenden, 
1462 im Kloster Melk geschriebenen »Tractatulus de cantu mensurali 
seu figurativo« — in einer aus dem Musikwissenschaftlichen Seminar 
der Universität Freiburg i. Br. hervorgehenden Dissertation be- 
arbeitet. 


Veröffentlichungen 
der Badischen Historischen Kommission 


Badische Biographien. VI. Teil 1901 —ıgıo. Heraus- 
gegeben .von A. Krieger + und K. Obser. Heidelberg, Karl 
Winters Universitätsbuchhandlung, 6. und 7. Heft, S. 401— 560. 


Bibliographie der badischen Geschichte. Bearbeitet 
von Friedrich Lautenschlager. Erster Band, zweiter Halb- 
band: Politische Geschichte der einzelnen Territorien bis zur 
Gründung des Großherzogtums. Politische Geschichte des 
Großherzogtums und des Freistaates Badens. Karlsruhe, Verlag 
der Badischen Historischen Kommission. 


Zeitschriftenschau 
zur Geschichte des Oberrheins') 


Bearbeitet von 
Friedrich Lautenschlager 


Fränkische Blätter. (Hrsg. von Karl Hofmann.) 13. Jahrg., 
1930, Nr. ı—-ıo. Karl Hofmann: Aus den Boxberger Revo- 
lutionsakten von 1849. — Derselbe: Fränkische Bücherei. 
Fortsetzung des 1923 veröffentlichten Verzeichnisses von Schriften 
und Aufsätzen zur Heimatkunde des badischen Frankenlandes. — 
Derselbe: Der geschichtliche Hintergrund der fränki- 
schen Riesensagen. — K.Ohnsmann: Selbsttötung — 
Beerdigung — Aberglaube. Ein Beitrag zur fränkischen Volks- 
kunde. — Joseph Lang: Geschichte der Poppschen Erb- 
schaft. — Karl Hofmann: Beginen und Beginenhäuser 
im Frankenland. — Karl Hofmann: Die Schlacht beı 
Wimpfen 1622 in Wahrheit und Dichtung. — Derselbe: 
Siegel, Wappen und Flagge der Städte Adelsheim und 
Boxberg. — Otto Heinrich Meister: Die höheren Lehr- 
 anstalten des Frankenlandes und ihre Geschichte — 
Karl Hofmann: Die Nepomukstandbilder im Franken- 
land. — Derselbe: Die pfälzischen Oberämter Boxberg 
und Mosbach ın den Jahren 1629 und 1630. — Adelsheimer 
Allerlei aus dem Kriegsjahr 1870. 


Das Bodenseebuch. ı8. Jahrg., 1931. Folgende Beiträge 
müssen hier kurz erwähnt werden. Julius Baum: Die Anfänge 
der christlichen Malerei und Bildnerkunst am Boden- 
see und Oberrhein. S. 2ı—28. Kurze Übersicht. — Marius 
Fallet: Nachträgliches über die Genfer Kolonie in Kon- 
stanz (1785—ı812). S. 30—35. Über die Beziehungen der Schwei- 
zer Uhrenindustrie zu Konstanz und der dort gegründeten Genfer 
Kolonie auf Grund von hauptsächlich Genfer Urkunden als Er- 
gänzung der Arbeit von Ernst Seeholzer in den Schriften des Vereins 
für Geschichte des Bodensees 53, 1924. — Ewald Reinhard: 


ı) Herausgeber und Verleger derjenigen Zeitschriften, die in dieser Zeit- 
schriftenschau rechtzeitig und regelmässig berücksichtigt werden sollen, werden 
gebeten, Besprechungsexemplare an die Redaktion der Zeitschr. für die Geschichte 
des Oberrheins, Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. 
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Aus ungedruckten Tagebüchern J.H.von Wessenbergs. 
Reise in die Niederlande vor ıoo Jahren. S.47—58. Reise 
des ehemaligen Konstanzer Generalvikars durch das mittlere 
Rheingebiet nach den Niederlanden während der belgischen Revo- 
lution 1830. 


Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichts- 
blätter. Jahrg. 1930, Nr. ı0. Siegfried Federle: Das Bauern- 
geschlecht Ries in Tiefenbach. Aus den Pfarrmatrikeln 
Tiefenbachs zusammengestellt. 


Badische Fundberichte. Band II, Heft 6, November 1930. 
K.S. Gutmann: Neolithisches Prunkgefäss vom Kaiser- 
stuhl. S. 193—ı99. Aus dem Wohngrubeninventar der Grenze 
zwischen Neolithikum und Bronzezeit, gefunden bei Bischof- 
fingen a..K. — A. Funk und G.Kraft: Vorgeschichtliche 
Siedlungen und Gräber in Singen a.H. S.200—214. Es 
sind die folgenden Fundgruppen festgestellt worden: Siedlung 
aus der jüngeren Steinzeit mit Töpfereianlagen, Urnengräber 
aus der Frühhallstattzeit, Siedlung oder Flachgrab aus der mitt- 
leren Hallstattzeit, Grab aus der späteren Hallsttatzeit, Skelett- 
gräber aus der älteren La-Tene-Zeit, Brandgräber aus der mittleren 
bzw. späten La-Tene-Zeit. — K.Hormuth: Ein Skelettgrabder 
frühen Bronzezeit bei Mannheim. S.214—2ı16. Für die 
Altersbestimmung sind zwei Nadeln mit durchlochtem Kopf aus- 
schlaggebend. — W. Deecke: Der Ringwall des Burghard, 
südlich von Lahr. S.216—220. Neue Untersuchung. Der 
Wall gehört in die Gruppe der einfachen Refugien, wie sie der 
Schiggendorfer Wall des Meersburger Berges und der kleinere 
von Schwerzen im unteren Wutachtale darstellt. — W.Schmidle: 
Das »Alte Schloß«e bei Hermannsberg. S.220—222. — 
K.S. Gutmann: Alemannengräber mit Beigaben fremder 
Skeletteile. S. 222—224. Die an verschiedenen Begräbnis- 
plätzen des alemannischen Gebietes gemachten Beobachtungen 
zeigen, dass in den älteren Nekropolen, solange die Toten noch 
nach heidnischem Ritus auf freiem Felde beerdigt wurden, mehr- 
fache Belegungen gänzlich fehlen. Erst als im Laufe des 7. Jahr- 
hunderts das Kistengrab langsam als Ruhestätte der Reichen auf- 
kam, trat die Doppelbenutzung in Gebrauch, und die Steinkiste 
wurde zum Familiengrab. 


Ekkhart. Jahrbuch für das Badner Land. ı2. Jahrg., 1931. 
G. F. Hartlaub: Karl Hofer, ein badischer Maler. S.ıg 
bis 26. — Julius Ruska: Hans Thomas Zeichenlehrer. 
S. 27—40. Der Bernauer Lehrer Ferdinand Ruska, geb. 1826 zu 
Grafenhausen, gest. ıgoı in Bühl. — Paul F.Schmidt: Bild- 
hauer Wilhelm Gerstel. S.41—47. — Heinrich Münz: 
‚A.E.Gerspacher, ein badischer Komponist. S.48—5ı. 
Geb. 1858 ın Rüsswihl i. Schw., gest. 1930 in Karlsruhe. — 
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Friedrich Kurt Benndorf: Alfred Mombert. Ein Über- 
blick über sein Schaffen. S. 52—57. — Raimund Freiherr 
v. Fugger: Benno Rüttenauer. S. 61—64. — W.E.Oeftering: 
Literarische Jahresschau 1929/30. S. 102—104. — C.Kistner: 
Chronik der katholischen Kirche in Baden 1929/30. S. 104 
bis 106. — Friedrich Hindenlang: Chronik der evangelı- 
schen Landeskirche vom Jahre 1929. S. 106—107. — Josef 
Johne: Chronik der alt-katholischen Kirche in Baden im 
Jahr 1929. S. 108. 


Mannheimer Geschichtsblätter. 31. Jahrg., 1930, Nr. 8/9. 
Hugo Drös: Die Ruhestätte des Kurfürsten Karl Philipp 
von der Pfalz und seiner dritten Gemahlin Violanta 
Theresia in der Schlosskirche zu Mannheim. Sp. ı70 bıs 
180. — Dionys Bartha: Neue Mitteilungen über die Hof- 
musikkapelle in Heidelberg unter Pfalzgraf Ludwig V. 
Sp. ı80—ı85. Ergänzungen über die Künstler auf Grund einer 
erneuten Durchsicht des archivalischen Materials. — Karl Ludwig 
Sand auf seinem Schicksalswege nach Mannheim. Aus 
den Erinnerungen von Karl Christian Sartorius. Mit- 
geteilt von Karl Esselborn. Sp. ı85—ı89. Aus der Selbst- 
biographie des 1796 zu Gundershausen geborenen, 1872 in Mexiko 
verstorbenen ehemaligen Giessener Burschenschafters.. — Kleine 
Beiträge. Sp. 189-192. Die Ausmalung des Gesellschafts- 
saales im Nationaltheater 1780. — Mannheims Lage zu 
Beginn des ı9. Jahrhunderts. — 


Nr. ıo. Johannes Fischer: Erinnerungen eines Alt- 
Mannheimersaus der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts. 
Sp. 196—207. Fortsetzung. — Bertold Rosenthal: Das Testa- 
ment des Löb Dinkelspiel vom Jahre 1787. Sp. 207—213. 
Das Testament spiegelt die Lebensauffassung eines wohlhabenden 


Mannheimer Schutzjuden und seines Kreises wieder. — Kleine 
Beiträge. Das Rheintor 1842. — Der ehemalige Landsitz 
des Frhrn. Otto von Gemmingen in Maudach. — Die 


Tabakfabrik des Peter Brentano in Mannheim. Sp. 2ı5 
bis 216. — 


Nr. ıı. Lambert Grafvon Oberndorff: Die Entführung 
des Frl.von Horix. Nach Akten des gräflich Oberndorff’schen 
Archivs in Neckarhausen. Sp. 219—223. Über die Entführung 
der Tochter des kurmainzischen Hofrats von Horix durch den kur- 
pfälzischen Agenten und Hofkammerrat in Mainz Piaggino im 
Interesse des Freiherrn Friedrich Karl von Greiffenklau-Vollrats 
gen. Frey von Dern und ihre Weiterungen bei der kurpfälzischen 
Regierung. — Gustav Jacob: Eine Möbelgarnitur aus dem 
Besitz des Kurfürsten Carl 11. von der Pfalz. Sp. 223—229. 
Über das Schicksal einer 1684 für Karl II. und seine Gemahlin, 
die dänische Prinzessin Wilhelmine Ernestine, gefertigten, 1826 
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ins Berliner Schloss gelangten Möbelgarnitur und ihre künstlerische 
Herkunft. — Adolf Kistner: Der erste elektrische Per- 
sonenaufzug in der Mannheimer Pfalzgau-Ausstellung 
von 1880. Sp. 229—231. — Albert Carlebach: Ein Bericht 
über die Zerstörung Heidelbergs und Mannheims 1689 
mit Nennung der Heidelberger Geiseln. Sp. 231— 233. 
Aus dem sEuropäischen Mercurius« 168. — Hans Knudsen: 
Aus Heinrich Becks Tagebuch. Sp. 233—237. — E. Batzer: 
Einträge der Familie Moscherosch in einem Heidel- 
berger Studentenalbum. Sp. 237—238. Das Album befindet 
sich in Privatbesitz. — Kleine Beiträge. Sp. 238—240. Zwei 
Briefe Ifflands an Dalberg 1784/85. Abdruck aus sCharis«, 
1823, Nr. 74. — Der Pritschen-Peter, Hofnarr des Kur- 
fürsten Friedrich IV. vonder Pfalz. — Heinrich Sintzenichs 
Todesjahr. Nicht ı812, sondern 1830. 


Nr. ı2. Aus den Briefen der Kurfürstin Elisabeth 
Augusta an ihren Schwager Clemens Franz. Mitgeteilt 
von Friedrich Walter. Sp. 244—248. Proben aus dem auch 
kulturgeschichtlich bemerkenswerten Briefwechsel der Pfälzer Kur- 
fürstin mit Herzog Clemens Franz von Bayern aus den Jahren 
1743—1770 nach den Originalbriefen im bayr. Geh. Hausarchiv in 
München. — Johannes Fischer: Erinnerungen eines Alt- 
Mannheimers aus der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts. 
Sp. 248—255. Fortsetzung. — L. Zimmer: Aus den franzö- 
sischen Revolutionskriegen. Sp. 255—258. Nach Akten- 
stücken über das Zusammentreffen der Franzosen mit den Öster- 
reichern um Mannheim 1795 und 1796. — Albert Becker: 
Wilibald Alexis über Mannheim und andere badische 
Städte. Sp. 258—260. Schilderung von Mannheim, Heidelberg, 
Freiburg und Baden-Baden, des Dichters »Schattenrissen aus 
Süddeutschland« (Berlin 1834) entnommen. — Kleine Beiträge. 
Sp. 260—264. — Albert Becker: Die Entführung des Fräu- 
leins von Horix. Nachtrag zu dem obengenannten Aufsatz 
von Lambert Graf von Oberndorff. — Die Frankenthaler 
Industriein der Zeit Carl Theodors. Aus dem 1786 in Mann- 
heim erschienenen Fremdenführer »Pfälzische Merkwürdigkeiten«. — 
Zur Biographie Joseph Mühldorfers. Taufschein und Wap- 
penbrief. — G. Biundo: Zur Familiengeschichte Mosche- 
rosch. Ergänzungen zu Batzers Veröffentlichung in Nr. ıı. — 
Alte Bauteile im Turm der Festhalle zu Hockenheim. — 
Verkehrsverbindungen mit Schwetzingen 1857. Aus einem 
Eingesandt im Mannheimer Anzeiger. — Die privilegierten 
‚Cigarros des Handelsmannes Ludwig Newhouse. Privileg 
zur Errichtung einer Zigarrenfabrik snach spanischer Art« an den 
aus Duisburg stammenden Mannheimer Handelsmann (1778 
bis 1854). — 
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Mein Heimatland. ı7. Jahrg., 1930, Heft 6/7. Eugen 
Renkert: Familienforschung und Schule. S. ı81—ı187. — 
Karl Springer: Die Ettlinger Pulvermühle. S. 183— 194. 
Geschichte der ın den Napoleonischen Kriegen entstandenen 
Pulvermühle nach den Akten des Generallandesarchivs. — Otto 
August Müller: Steinkreuze in Mittelbaden. (Jenseits der 
Murg.) S. 195— 222. — Johann Karl Kempf: Karl Sandhaas, 
der närrische Maler von Haslach (ı801—ı859). S. 223— 239. 
Leben und Werk des Schwarzwälder Malers. — Karl Kornhas: 
Valentin Schertle, ein Lithograph und Zeichner des 
19. Jahrhunderts. S. 240—247. Über den ı8og in Villingen 
geborenen, aus dem Herderschen Kunstdruckverlag hervorge- 
gangenen, ı885 in Frankfurt a. M. verstorbenen Zeichner und 
Lithographen. — Karl Anton Straub: Der Friedhof im 
Glottertal. S. 248—250. — Albert Ludwig: Noch ein Wort 
über die Kirchenbücher. S. 255—256. 


Heft 8. Hermann Eris Busse: Emil Strauss. S. 257 bis 
258. — Josef August Beringer: Karl Kabis. S. 260— 267. 
Würdigung des in Pforzheim wirkenden Malers. — Franz Eck- 
stein: Brote und Gebäcke. S.270—273. Allgemein kultur- 
geschichtlich. — Edmund Wilhelm Braun: ÜbereinBirnauer 
Gnadenbild. S. 274—275. Hafnerarbeit um 1750. — K. Wolber 
undC. Kintz: Der weise Steinim Seckenheimer Gemeinde- 
wald. S. 275—277. Seine Bedeutung ist unaufgeklärt. — Bericht 
der Landesversammlung in Singen a.H. 1930. S. 277— 278. 
Schluss des Tagungsberichtes. — Richard Koch: Schweizer 
Einwanderer in Münzesheim nach dem Dreissigjährigen 
Kriege. S. 283—284. Nach dem von Pfarrer M. Wilhelm Koler 
geführten Standesregister, begonnen 1657. 


Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und 
Kultur. ı. Jahrg., Heft 4, Juli 1930. Ludwig Siefert: Was 
uns die Funde auf Grenzachs Boden aus der Römerzeit 
erzählen. S.99—ıos. Geschichte der alten und neuen Römer- 
funde. »Ohne Zweifel spricht manches für die Annahme, dass 
wir es bei den Funden auf Grenzacher Boden mit dem lange ver- 
geblich gesuchten Robur des Valentinian zu tun haben« — 
G. Schlusser: Die Alemannen vor ı580 Jahren. S. 106— 07. 
Nachtrag. — Karl Herbster: Die St.Anna-Kapelle zu 
Lörrach. S. 107—ı109. — Karl Seith: Wehrverfassung in 
den Herrschaften Rötteln und Sausenberg in den Jahren 
1517, 1618 und 1672. S. 109—ıı13. Vergleich und originalgetreue 
Wiedergabe der Gliederung der waffenfähigen Mannschaft. Die 
‚Wehrverfassung des Jahres 1618 zeigt den Einfluss des kriegs- 
kundigen Markgrafen Georg Friedrich. — Derselbe: Das Mark- 
gräflerland im März und April 1633. S. ıı4 —ızı. Abdruck 
des Berichts des Vogtes Simon Hopp von Welmlingen über die 
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Plünderung des Dorfes und eines Briefes dreier Mitglieder des 
Engeren Ausschusses der Landschaft an Bürgermeister und Rat 
der Stadt Basel. — Derselbe: Belagerung und Einnahme 
des Schlosses Badenweiler am ıg. Mai 1633. S. ı21—1ı22. 
Auf Grund des Berichtes des kaiserlichen Rats und vorderöster- 
reichischen Regimentskanzlers Dr. Isaac Vollmar zu Breisach an 
die Erzherzogin Claudia von Österreich vom 2ı. Mai 1623. — Mis- 
zellen. Am&dee Membrez: Zum Loskauf der Vogtfamilie 
Hopp von Welmlingen aus bischöflich baselischer Leib- 
eigenschaft, 1603/04. S. 123—124. — Karl Ringwald: Los- 
kauf der Tüllinger Pfarrfrau Anna Maria Friesen- 
egger geb. Langenbach aus markgräflich badischer Leib- 
eigenschaft, 1686. S.ı124.. — K.Seith: Zur Wiederher- 
stellung einer Pforte des ehemaligen markgräflichen 
Schlosses am heutigen Gasthaus »Zum Hans Sachs« in 
Schopfheim. S. 124—1ı27. — 


2. Jahrg., Heft ı, Oktober 19350. Hans Trenkle: Die 
Gründung der Propstei Bürgeln und der Pfarrei Ober- 
eggenen vor 800 Jahren. S. 1-6. Aus der in nächster Zeit 
erscheinenden Ortsgeschichte von Obereggenen-Sitzenkirch. — 
Heinrich Weidner: Der Flossgraben vom Haselbach zur 
Wiese um 1623/24. S. 7—ı2. Aktenmässiger Beitrag zur Ge- 
schichte der Wald- und Forstwirtschaft im Wiesental zu Beginn 
des Dreissigjährigen Krieges. — Karl Seith: Wehrverfassung 
in den Herrschaften Röttelnund Sausenberginden Jahren 
1517, 1618 und 1672. S.ı3—ı5. Schlus. — Ed.Lais: Die 
Bevölkerung des Kirchspiels Schönau i.W. und ihre 
Wirtschaft im ı7. und ı8. Jahrhundert. S. ıs—32. Kurzer 
Abriss der Geschichte des Kirchspiels, die Verfassung des Kirch- 
spiels, die Bevölkerungsbewegung seit dem Dreissigjährigen Krieg. 
Noch nicht abgeschlossen. — 


Heft 2, Januar 1931. Fritz Kammerer: Das markgräf- 
liche Wappen am ehemaligen Amtshaus in Müllheim. 
S. 33—39. Schicksal des Wappens während des Struveschen Auf- 
standes im Herbst 1848. — Albert Ludwig: Dieletzte Kirchen- 
visitation des 17. Jahrhunderts in der Herrschaft Baden- 
weiler. S. 39—53. Ausführliche Behandlung des Kirchenvisi- 
tationsprotokolls vom Jahre 1699 des Spezials der Herrschaft 
Rötteln Johann Philipp Weininger, ein Bild des kirchlichen und 
sittlichen Lebens ebenso wie der wirtschaftlichen und sozialen Zu- 
stände. — Ed.Lais: Die Bevölkerung des Kirchspiels 
Schönau i. W. und ıhre Wirtschaft im 17. und ı8. Jahrhun- 
dert. S. 54—63. Fortsetzung. | 


Thurgauische Beiträge zur vaterländischen Geschichte. 
Heft 67, 1930. Albert Leutenegger: Rückblick in die 
thurgauische Regenerationszeit. S. ı—2ı5. Der vorliegende 
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erste Teil dieser eingehenden Studie behandelt die Probleme und 
Persönlichkeiten des thurgauischen Anteils der Demokratisierung 
der Schweiz von 1830 an, in dessen Mittelpunkt Thomas Born- 
hauser stand. — Karl Keller-Tarnuzzer: Ein spätrömisches 
Grabfeld bei Pfyn. S. 218—230. Es handelt sich um eine Be- 
gräbnisstätte der zivilen Bevölkerung der Römersiedlung Ad Fines 
aus der Mitte des 4. nachchristlichen Jahrhunderts. — G. Büeler: 
Thurgauer Chronik 1929. S. 231-2490. — Th. Greyerz: 
Thurgauische Literatur 1929. S. 241—256. 


Basler Jahrbuch. 1931. Felix Iselin-Merian: Isaac 
Iselin-Sarasin. ı8sı—ı930. S. ı—ıı. Nachruf auf den Basler 
Zivilgerichtspräsidenten und Regierungsrat und schweizerischen 
Armeekorpskommandanten. — Aus Briefen Rudolf Wacker- 
nagels. S. ı2—58. Der Herausgeber Ernst Jenny skizziert ihren 
Inhalt so: »der Gatte und der Vater, der Beamte und der Geschichts- 
schreiber, der Schriftsteller und der Landbewohner — auf alle 
Seiten seines Wesens fallen Lichter, in breiter Flut oder nur blitz- 
artig hinhuschend, um schliesslich das Bild eines ganzen und 
seltenen Menschen zu hinterlassen«. — Arnold Pfister: Melchior 
Berri. (Ein Beitrag zur Kultur des Spätklassizismus in 
Basel.) S.59—ı5o. Der erste Teil behandelt auf breiter archı- 
valischer Grundlage die Jugend und Lehrzeit des nach einem Ur- 
teile Böcklins einzigen Künstlers unter den zeitgenössischen Schwei- 
zerarchitekten bis zu seiner Übersiedelung nach Karlsruhe in die 
Bauakademie des Schülers und Neffen von Weinbrenner Johann 
Jakob Christoph Arnold, des späteren Kreisbaumeisters von Frei- 
burg i.Br. — Alfred Silbernagel: Die Stellungnahme 
Basels zum Eintritt der Schweiz in den Völkerbund. 
S. 151-164. — Gustav Benz: Pfarrer D. Ernst Miescher. 
S. 165—180. Lebensgeschichte des Begründers und langjährigen 
Herausgebers des sChristlichen Volksfreundese. — Max Vischer: 
Eduard Vischer-Sarasin. S. ı81—ı94. Lebensbild des Archi- 
tekten (1843—1929). — Leopold Rütimeyer: Paul Sarasin. 
S. 195—209. Persönliche Erinnerungen an den Basler Natur- 
forscher (1856— 1929). — Theodor Nordmann: Emil Fischer- 
Miville als Unteroffizier in der französischen Fremden- 
legion (1855—ı858). S. 210—238. — E.Refardt: Die Pro- 
gramme der von August Walter in Basel veranstalteten 
Konzerte. S. 239—258. — Fritz Heusler: Basler Biblio- 
graphie 1930. S. 259—286. — Das künstlerische Leben in 
Basel vom 1. Oktober 1929 bis 30. September ı930. Ein 
Rückblick auf Theater (Wilhelm Merian), Musik (Ernst 
Markees und Hans Ehinger) und bildende Kunst (Alfred 
Burckhardt und Fritz Gysin). S.287—308. — H.L. Frey- 
vogel: Basler Chronik vom ı1.Oktober 1929 bis 30. Sep- 
tember 1930. S. 309— 348. 
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Zeitschrift für schweizerische Geschichte. ı0. Jahrg., 1930, 
Nr. 2. Ernst Staehelin: Der Basler Bischof Blarer von 
Wartensee und die Bärenbibel. S. 200—204. Über das Schrei- 
ben des grossen Restaurators des Bistums Basel an den Mailänder 
Kardinal Carlo Borromeo vom Jahre 1581, die Verhinderung der 
Einfuhr von Exemplaren der ı569 in Basel von Cassiodoro de 
Reina herausgegebenen und von Samuel Apiarius (Druckerzeichen: 
ein honigfressender Bär) gedruckten Bibel nach Spanien zu ver- 
anlassen, und die Geschichte dieser Bibelausgabe.. — Alfred 
Stern: Über Isaak Iselins Geschichte der Menschheit. 
S. 205—253. Geschichte der Entstehung des Werkes mit Aus- 
zügen aus Briefen Iselins an Salomon Hirzel und F. G. Zimmer- 
mann und des letzteren an Iselin. — 


Nr. 3. Walther Merz: Nobilis. S. 277—297. An den Wap- 
pgn der neuherausgegebenen Zürcher Wappenrolle untersucht der 
Verfasser die ständischen Verhältnisse der oberrheinischen Sippen 
und die Bedeutung von nobilis. In den älteren Urkunden ist es 
ein Titel, der nur dem edelfreien Stande zukam. Die Untersuchung 
ergibt, dass mit der Wende des ı2. Jahrhunderts der Brauch auf- 
kam, aus irgend einem Grunde um die Kirche oder weltliche Herren 
verdienten Männern den ihnen an sich nicht zukommenden Titel 
nobilis zu geben, dass also nicht sie selbst ihn sich anmassten. 
Friedrich II. ging damit voran, die Kirche folgte. 


Archives Alsaciennes d’histoire de l’Art. VIII® Annee, 
1929. Andre Trautmann: Porches et narthex des &glises 
Romanes d’Alsace. S.ı—2o. Über die Bau- und Kunstge- 
schichte des Vorhofes und des Paradieses der romanischen elsäs- 
sischen Kirchen. — Etienne Fels: L’eglise abbatiale de 
Murbach. S.21ı—38. Entstehung zwischen ııs5s und 1175. 
Kloster Limburg a.d. H. ist das ferne Vorbild des Baumeisters von 
Murbach. Diese Abhängigkeit verbindet das elsässische Kloster 
mit den grossen Kathedralen des Rheintales. — Joseph Walter: 
Le mystere »Stella« des trois mages jou@ & la cathedrale 
de Strasbourg au XII® siecle. S. 39—5o. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des geistlichen Spiels und seiner Beziehung zur Plastik. — 
Hans Haug: Le Muse&e historique de la ville d’Obernai 
S.51—83. — A.Grabar: L’Hötel de ville d’Ensisheim. 
S.85—ı13. Bau- und Kunstgeschichte. — J. E.Gerock: In- 
signia civitatis Argentoratensis. S. ııs—ı23. Der Verfasser 
erweitert die ikonographischen Studien von Ferdinand Reiber, Paul 
Reiber und Adolph Seyboth in ihrer 1878 herausgegebenen Samm- 
lung Strassburger Wappen u. dgl. nach der historischen Seite. — 
Theodore Ungerer: Unehorlogedetabled’Isaac Habrecht 
(vers 1580). S. ı2z5—ı128. — Robert Forrer: Les vidrecomes 
alsaciens en forme de buttenmaennel. S.129—145. EI- 
sässische Trinkgefässe für offizielle Feiern. — Adolphe Riff: 
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Deux buttemaennel Strasbourgeois du debut du XVII 
siecle. S. 147—ı52. — Alfred Reh et Charles Goehner: Les 
peages de Riviere Strasbourgeois. S. 153—168. — Francois 
Pariset: Etude sur l’atelier dela cathe&drale de Strasbourg 
entre 1681 et 1789. S. 169—207. Über die Bauhütte zu Strass- 
burg, die Münsterbaumeister Hans Georg Heckler, Joseph Lauten- 
schlager, Johann Michael Erlacher, Johann Wagner, Johann Lo- 
rentz Götz, Johann Georg Götz und Anton Klotz, und die Frei- 
maurerloge Strassburg. — Hans Haug: Une fabrique d’orne- 
ments d’architecture sous l’empire et la restauration. 
S. 209—236. Geschichte der in Saarburg ı805 gegründeten, 1825 
nach Scharrachbergheim im Elsass verlegten Manufaktur. — 


IX® Annee, 1930. Jos. Walter: L’evangeliaire de Mar- 
bach-Schwarzenthann dela fin du XII® siecle. Cod. Laudun. 
550.) S. 1ı—20. Der Verfasser vergleicht in liturgischer und kunst- 
geschichtlicher Beziehung das aus dem Kloster Marbach-Schwarzen- 
thann bei Kolmar stammende Evangeliar mit dem von ihm vor 
einigen Jahren untersuchten, aus dem selben Kloster stammenden 
Manuskript von Guta und Sintram von 1154 und charakterisiert 
seine besondere, einer weiter fortgeschrittenen Entwicklung ange- 
hörende Stellung innerhalb der mittelalterlichen Buchmalerei am 
Oberrhein. — Andre Trautmann: L’eglise d’Altenstadt. 
S. 21—38. Herausarbeitung der verschiedenen Bauepochen vom 
10. bis 18. Jahrhundert. — J. E.Gerock: Le Musee municipal 
Westercamp & Wissembourg. S. 39—62. Geschichte und Be- 
schreibung des Museums. — F.G. Pariset: Autour de Grüne- 
wald. Le Livre de Hans Heinrich Naumann. S.63—1ıoo. 
Ausführliche Auseinandersetzung mit den auch in dieser Zeitschrift 
N.F. 44, S. 459ff. durch Carl Neumann besprochenen Problemen 
der Grünewald-Forschung, die Hans Heinrich Naumann in seinem 
aufsehenerregenden Werk »Das Grünewald-Problem und das neu- 
entdeckte Selbstbildnis des 2ojährigen Mathis Nithart aus dem 
Jahre 1475« aufgerollt hat. Der Verfasser erkennt die Schlüsse 
nicht an, begrüsst aber die neugestellten Fragen. Die Nithart- 
Grünewald-Theorie ist noch zu beweisen. — The&eodore Ungerer: 
Une horloge astronomique disparue d’Isaac Habrecht 
(1583). S. r1oı—ııı. — Hans Haug: La rose de petit feu. 
Essai sur le dEcor floral de feu de moufle dans les faience- 
ries du XVIII® siecle. S. 113—176. — L. Kübler: Le sculp- 
teur alsacien Hans Gsell. S. 179-186. Würdigung des 1884 
in Hagenau geborenen, ıgı5 als bayrischer Leutnant gefallenen 
Plastikers. 


Revue d’Alsace. 81° Annee, Tome 77, No. 5o5. Em. Houth: 
Aproposducentenairede Fustelde Coulanges. S. 105—Iıo. 
— Anselm Laugel: La leEgende de Sainte Odile. S. ııı —ı30. 
Fortsetzung. — H.Weisgerber: M&moire sur l’Alsace du 
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Conseiller Goezman 1767. S.131—144. Fortsetzung. — 
F.Schaedelin: La fuite & Belfort du Directoire du De- 
partement du Haut-Rhin (Septembre 1790). S. 145—ı57. Fort- 
setzung. — F. Pariset: L’histoire d’Alsace A l’Universite de 
Strasbourg. S. 158—164. C.G. Koch und seine politische Rolle 
während der ersten Jahre der Revolution. — E. Becourt: L’Ab- 
baye d’Andlau au XV*® siecle; les preludes de la Reforme 
(1415—1ı537). S. 165—172. Fortsetzung. — Louis Herbelin: 
Ephemerides Belfortaines de la Guerre 1914 —ı9ı18. S. 173 
bis 180. Fortsetzung. 1915. — Notes et Documents. P. Leuilliot: 
L’hostilit€ ouvriere aux progres du machinisme en ı8o2. 
S. 181—184. — F.Schaedelin: La colonisation de l’Algerie 
vue par un g@n£ral alsacien en 1830. S. 184—ı86. — C.O.: 
Les d&em£äles des Cern&ens avec leur bailli, Pierre-Xavier 
Derosier. S. 186—189. — 


No. 506. Albert Ohl des Marais: L’Art de la gravure 
en Alsace au XVII® siecle. S. 217—232. — Anselme Laugel: 
La l&egende de Sainte Odile. S.233—252. Fortsetzung. — 
H. Weisgerber: Me&emoire sur l’Alsace du Conseiller Goez- 
man 1767. S.253—268. Fortsetzung. — Robert Forrer: A 
propos d’Ehl-Helvetum, atelier mon&taire du temps de 
Valentinien I". S. 269—273. Wendet sich gegen L. G. Werner: 
Le pretendu atelier monetaire d’Ehl pres Benfeld in der Revue 
d’Alsace 1929, S.508—-5ı5. — F.Schaedelin: La fuite & 
Belfort du Directoire du Departement du Haut-Rhin 
(Septembre 1790). S.274—288. Fortsetzung. — E. Becourt: 
L’Abbaye d’Andlau au XV*° siecle; les preludes de la Re- 
forme (1415—1537). S.289—300. — Louis Herbelin: Ephe- 
merides Belfortaines de la guerre 1914—ı918. S. 301— 326. 
Jahr ıgı5. Fortsetzung. — Notes et Documents: Th. Walter: 
Autour d’uncoq. S. 326—328. — Ph. Mieg: Quelques Notes 
compl&mentaires sur les Brinnighofen. S.329—331. — 
J- J. Larrivee & Belfort de la nouvelle de la prise d’Alger. 
S. 331— 332. 

No. 507. Jean Flory: En marge de l’histoire de Lure. 
Le dernier Jean Rodolphe Stoer. S. 361-373. 11725. — 
H.Weisgerber: M&moire sur l’Alsace du Conseiller Goez- 
man 1767. S. 374—392. Fortsetzung. — E. Becourt: L’Abbaye 
d’Andlau au XV*® siecle; les preludes de la Reforme (1415 
bis 1537). S. 393—404. Fortsetzung. — C. Muller: Les me- 
dailles scolaires de Colmar. S. 405—412. — F. Schaedelin: 
La fuitea Belfort du Directoire du Departement du Haut- 
Rhin (Septembre 1790). S. 413—426. Fortsetzung. — Anselme 
Laugel: La l&gende de Sainte Odile. S. 427—442. — Paul 
Leuilliot: Mgr. le Pappe de Tre&vern et le clerge& alsacien 
au lendemain de la Revolution de 1830. S.443—449. — 
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L. Herbelin: Ephemerides Belfortaines de la guerre 
1914—ıg18. S.450—470. Jahr ıgı5. Oktober. — Notes et Docu- 
ments. S.471—-479. Ch. Wetterwald: Moorfeld ou Mord- 
feld? — C.O.: Un demele des Cerneens avec Manicourt, 
seigneur de Richwiller (1625). — J. J.: Le district d’Altkirch 
et l’indiscipline des volontaires en 1792. 


No. 508. E. Baumgartner: Chronique de guerre de la 
commune de Holtzwihr (1870—ı871). S.so5—sıs. — F. 
Schaedelin: La fuite & Belfort du Directoire du De&parte- 
ment du Haut-Rhin (Septembre 1790). S. 516—527. Fort- 
setzung und Schluss. — E. B&ecourt: L’Abbaye d’Andlau au 
XV® siecle; les preludes de la Reforme (1415—ı557). S. 528 
bis 538. Fortsetzung. — Paul Leuilliot: Les &lections de 
1817 dans le Haut-Rhin. S.539—554. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Restaurationszeit im Elsass. — Anselme Laugel: 
La legende de Saint Odile. S. 553—567. Schluss. — R. Char- 
les Benner: Sur les chemins du Sundgau. S. 568—s80. — 
Louis Herbelin: Eph&merides Belfortaines de la guerre 
1914—ıg918. S. 581—593. Das Jahr ıgı15 fortsetzend. — Notes 
et Documents. S.595—597, nämlich: J.J.: Le Comite de 
surveillance de Dürmenach. — Ch. Wetterwald: Un bap- 
tistere retrouve. Auf dem Friedhof zu Issenheim. — L.G. 
Werner: A propos d’Ehl-Helvetum, pretendu atelier 
mone6taire du temps de Valentinien I. Schlusswort gegen- 
über R. Forrer: ‚l’atelier mone&taire d’Ehl a vecu et aucune fantaisie 
de bronzier romain ne le fera renaitre“. 


No. 509. J. Schwartz: Narcisse Brun. S.613—623. Le- 
bensgeschichte des im Elsass gebürtigen Professors der Medizin, 
der von ısıı—ı521 in Paris lehrte. — Robert Schnerb: Les 
Jacobins de Saverne. S.624—638. Geschichte der wirren 
Jakobinerherrschaft unter Antoine Elvertin Zabern. — E. Becourt: 
L’Abbaye d’Andlau au XV*® siecle; les preludes de la Re- 
forme (1415—1ı537). S.639—650. Fortsetzung und Schluss. — 
Th. Walter: Felix Desportes, Baron de l’Empire, Prefet 
du Haut-Rhin ı801—-ı813. S.651—661. — P.Leuilliot: 
Bautain aA Strasbourg sous la Restauration. S. 662—666. 
Mitteilung von zwei Dokumenten zur Suspensionsgeschichte des 
»Kantianers« Boutain an der Universität Strassburg als Ergänzung 
zu der Darstellung F. Ponteils in der Revue historique, Bd. 164, 
1930, S. 225—228. — L. Herbelin: Eph&merides Belfortaines 
de la guerre 1914—ı918. S. 667—682. Fortsetzung. Dezember 
1915. — Notes et Documents. S. 682—685. — C. Olberreiner]: 
Ledroitdebourgeoisiea Bitschwilleretä Willer, en 1792. — 
J. Joachim]: Une femme garde-nationale. Anne-Marie 
Dirrig aus Werentzhausen im Sundgau. 
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Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. 6. Jahrg., 1930, 
Heft6. Fr.Ernst: Beiträge zur leiningischen Kirchen- 
geschichte. S. 161-166. I. Die Entwicklung der lutherischen 
Kirche in der Grafschaft Leiningen nach der Reformation bis zu 
Ludwig-Eberhards Regierungsantritt 1668. — Drescher: Kirchen- 
visitation in den Pfarreien des ehemals nassauischen 
Amtes Kirchheimbolanden im Jahre 1702. S. 166-169. — 
G. Vogelgesang: ZachariusConradius— M.JohannesPhyl- 
dius. Ein Beitrag zur Geschichte der Pfarrei Essingen. 
S. 169-176. — Gg.Biundo: Das Kirchschaffneiarchiv 
Zweibrücken. S. 177—ı183. — Albert Becker: Zur kirch- 
lichen Volkskunde der Pfalz. S. ı83—ı85. 3. Die Samstag- 
feier. Saturnskinder. 4. Der Eisenberger christliche Brotstempel. 
5. Das Wundermädchen von Schmittweiler. 6. Gefährdung unserer 
religiösen Volksaltertümer. — W.Rotscheidt: Mildtätigkeit 
der hochdeutsch-reformierten Gemeinde in Köln gegen 
pfälzische Gemeinden und Pfarrer während des Dreissig- 
jährigen Krieges. S. 185 — 188. 


Pfälzisches Museum. Pfälzische Heimatkunde. Jahrg. 
1930, Heft g/ıo. Leopold Reitz: Augüst Becker. S.179 
bis 182. Skizze über Leben und Werk des Pfälzer Dichters und 
Schriftstellers. — Friedrich Sprater: Römische Tongewin- 
nung in der Pfalz. S. ı83—ı86. Über die heutige Kenntnis 
der einst in der Pfalz vorhandenen römischen Töpfereien, Ziegeleien 
und Terra-sigillata-Manufakturen. — Hermann Schreibmüller: 
Die Klippendesmittelalterlichen Lateins. Eine Mahnung. 
Mit einem Anhang »Wilhelm Meyer aus Speyer«e S.187 
bis 194. Der Anhang behandelt die wissenschaftliche Bedeutung des 
bekannten, ı845 geborenen, 1917 verstorbenen Mittellatinisten 
W.Meyer. — Roppenecker: Von Pfälzischen Ortsnamen. 
S. 195—ı199. Anregung zur wissenschaftlichen Erforschung der 
pfälzischen Ortsnamen als Grundlage für die Siedlungsgeschichte 
der Pfalz. — Wolfgang Krämer: Ein Hexenprozess im Amt 
Glanmünchweiler vom Jahre 1594. S. 200—203. — Emil 
Knaps: Freiheitsbrief des Bischofs von Metz, Burkhards 
von Avesnes für den Marktflecken Bliesskastel vom 
23. September 1286. S. 203. — Leonhard Renner: Ein Soldat. 
Schicksale eines Kurpfälzers unter fremden Fahnen. 
S. 204—206. Schicksale des 1748 in Heidelberg geborenen, 1775 
nach Pennsylvanien ausgewanderten, ı81ıı in Cincinnati verstor- 
benen, unter Washington ausgezeichneten Majors David Ziegler. — 
Jung: Die Besitzergreifung der Herrschaft Altdorf durch 
die Franzosen in den Jahren 1792 und 1793 und die Zu- 
stände in jener Zeit. S.207—2ı0. — G. Biundo: Die Ma- 
trikeln hoher Schulen inner- und ausserhalb Deutsch- 
lands. S. 2ır— 213. Übersichtliche Zusammenstellung der ge- 
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druckten und ungedruckten Matrikeln der hohen Schulen Deutsch- 
lands und der von Deutschland gern besuchten Hochschulen des 
Auslandes. — Daniel Häberle: Kleine Beiträge zur Pfälzer 
Landes- und Volkskunde. S. 214—222. Eine alte Befestigungs- 
anlage im Kammerholz bei Ramsen. Die Donnerloch-Quelle beim 
Eschweilerhof. Neuentdeckte Windlöcher im Helmbachtale. Ver- 
suchsweiser Anbau der Weinrebe bei Kaiserslautern und bei Neiden- 
fels in früheren Jahrhunderten. Der Name Schorlenberg. Neues 
von den Pfälzer Auswanderern des Jahres 1709 in Irland. Amerıi- 
kanische-pfälzische Familienforschung. Die geologisch-tektonische 
Untersuchung des Potzberg-Königsberg-Gebietes durch Dr. K.O. 
Müller. — Karl Tavernier: Etwasvom Neustadter Schützen - 
wesen. S. 223—224. — Arnold Siben: Das ehemalige St. 
Guidostift in Speyer und seine Beziehungen zu Deides- 
heim. S. 225— 227. 


Archiv für hessische Geschichte und Altertumskunde. 
Neue Folge, Bd. ı6, 1930. Irwin Wiegner Bauman: Der 
Kampf der Giessener Theologischen Fakultät gegen 
Zinzendorf und die Brüdergemeine 1740—1ı750. S. ı—86. — 
Walther Möller: Urkundliche Geschichte der Edelherren 
von Bickenbach. S.87—ı30, 337—410. Über die Arbeiten von 
Daniel Schneider (1736), Johann Adam Grüsner (1777) und 
Helfrich Bernhard Wenck (1783) weit hinausführende Unter- 
suchung und Darstellung. — Gustav Paul: Die Stellung der 
AntikeinderGeschichtedesLudwig-Georgs-Gymnasiums 
ın Darmstadt. Eın Gedenkblatt zum goojährigen Jubi- 
läum (1629-1929). S. 131-176. — Aktenstücke zur Ge- 
schichte der Mainzer Universität. Veröffentlicht von 
Heinrich Schrohe. S.ı177—1ı92. Mitteilungen aus der ehe- 
malıgen Generalrezeptur des Mainzer Universitätsfonds (jetzt im 
Hessischen Staatsarchiv) aus der Zeit nach der Restauration der 
Mainzer Universität 1. J. 1784. — Heinz Taut: Die ländliche 
Verfassung im Gebiete der ehemaligen Obergrafschaft 
Katzenelenbogen während des ı8.u. zu Beginndes ı9.Jahr - 
hunderts. S. 193— 275, 409—514. Ein Beitrag zur Agrargeschichte 
des Kernlandes des hessischen Staates. — Friedrich Behn: Die 
Burg von Dreieichenhain nach den Ausgrabungen von 
1924 und 1925. S. 276—293. — Albert Reuss: Neue Gräber- 
funde aus römischer und vorrömischer Zeit am Main- 
knie bei Klein-Steinheim. S. 294—298. — Karl Wolf: Phi- 
lıpps des Grossmütigen Bemühungen um den Erwerb 
des Hainer Hofs in Frankfurt a.M. S. 298—305. — Adolf 
Müller: Zusätzezu Fink,GeschichtedeshessischenStaats- 
archivs. S. 3055—306. — Buchhold: Religionsgeschichtliche 
Bemerkungen zu dem Dieburger Sol-Mithrasrelief. S.313 
bis 336. — Adolf Carl Michels: Die Wahl des Grafen Jo- 
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hann Friedrich Karl von Östein zum Kurfürsten und Erz- 
bischof von Mainz (1743). S. 5s15s—580. — Walther Möller: 
Die Frühzeit des Klosters Lorsch. S. 581—585. Auf Grund 
der neuen Ausgrabungen und der Neuausgabe des Codex Laures- 
hamensis. 


Hessische Chronik. ı7. Jahrg., Heft 5/6, 1930. Designatio 
der zeithero anno 1649 angenommener Pfarrer und Schul- 
diener. Hrsg. von Spörnöder. S.65—82. Schluss mit Namen- 
"register. (Vgl. dies Zs. N.F. 44, 144). — Briefeinesnach Ame- 
rika ausgewanderten Ehepaars aus Birkenau (13831). S. 83 
bis 86. 


Archiv des Historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffenburg. 68. Bd., 1929. Friedrich Heinrich: Das 
fürstlich würzburgische Gebrechenamt. Ein Beitrag zur 
Organisation der Zentralbehörden im Hochstift Würz- 
burg vom Beginn des 16. Jahrhunderts bis zur Säkulari- 
sation. S. ı—142. Im Rahmen seiner Studie gibt der Verfasser 
wertvolle Aufschlüsse über die Organisation der gesamten Zentral- 
behörden des Fürstbistums Würzburg überhaupt. — Heinrich 
Brückner: Das Freigericht Wilmundsheim vor der Hart 
in seinem rechtlichen Charakter und Ursprung. 5.143 
bis ı85. Stand der wissenschaftlichen Forschung über die Frei- 
gerichte im allgemeinen und das Freigericht Wilmundsheim im 
besonderen. Das öffentliche Gerichtswesen im Freigericht. Die 
Rieneckisch-Mainzer Fehde im Vorspessart um die Mitte des 
13. Jahrhunderts und die Rieneckischen Reichslehensbriefe. Die 
Beziehungen der Freigerichte um Gelnhausen zu der dortigen 
Kaiserpfalz. Die Grafschaften Berbach und Bachgau und ihr Ver- 
hältnis zum Freigericht vor der Hart. Das Landesherrenamt der 
Rannenberger im Freigericht. — Walther Möller: Der Werde- 
gang Bischof Philipp Adolfs und seiner Brüder. Ein 
Beitrag zur »Erziehung Adeliger im 16. Jahrhundert«. 
S.1ı87—ı98. Über den Werdegang Bischofs Philipp Adolf von 
Ehrenberg und seine Brüder auf Grund von Hausrechnungen der 
Witwe Margarete von Erenberg geb. Echter von Mespelbrunn. — 
Werner Brodhun: Valentin Pezanis Klosterneubau in 
Münsterschwarzach unter Abt Augustin Voit (1691 — 1704). 
S. 199— 220. Auf Grund einer Münsterschwarzacher Chronik. — 
Arthur Bechtold: Beiträge zur Topographie des alten 
Würzburg. I. Die Bolengasse und der Hof Walkenried. 
S. 221—246. — Alfred Lechner: Die Pest in Würzburg im 
sechzehnten Jahrhundert. S. 247—341. Die Quellen sind ab- 
gedruckt. — B. Hanftmann: Die Werkpläne des Würzburger 
Domes. S. 343—374. Mit neuen baugeschichtlichen Ergebnissen 
und Feststellungen. — Franz J. Bendel: Der Tod des hl. 
Burkard in Geschichte und Legende. . 375—385. Versucht 
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eine Erklärung des Widerspruchs zwischen der Stelle der Vita 
Burcardi über den Tod des ersten Bischofs von Würzburg und der 
Auffindung des Burkard-Grabes in Berceto. — Mechtild Kranz- 
bühler: Balthasar Neumann und Wolfgang von der Au- 
wera im Dienste der Grafen von Schönborn beim Heusen- 
stammer Kirchenbau (mit unveröffentlichten Neumann- 
Briefen). S.387—407. Baugeschichte einer Schönbornschen 
Kirche auf Grund neuer Archivalien. — Alfred Dauch: Schloss 
Reichenberg bei Würzburg. S. 409—434. Aus der frühmittel- 
alterlichen Geschichte des freiherrlich von Wolfskeelschen Schlos- 
ses. — Ernst Mayer: Das sogenannte Würzburger Send- 
weistum und andere Quellen des bayerischen Kirchen- 
rechts aus dem Ende des 9. und Anfang des ıo. Jahrhun- 
derts. S.435—465. Neue Handschriftenuntersuchungen. — 
Josef Friedrich Abert: Nachrichten von Würzburger 
Bischofsgräbern des g. bis ıı. Jahrhunderts. S. 469—472. — 
Franz J. Bendel: Die Konversion der Gräfin Dorothea 
Elisabeth von Castell im Jahre 1695. S.472. — Derselbe: 
Ein ungewöhnlicher Aufbewahrungsort für Urkunden. 
S.473—474. Zollprivileg Kaiser Heinrichs III. von 1468 für 
Würzburg. — W. Boll: Graf Rudolf Franz Erwein von Schön- 
born und die Gartenkunst. S. 474—480. Rudolf Franz Erwein, 
kaiserlicher und kurmainzischer Geheimer Rat und Grosshofmeister 
(1677— 1754), der begeisterte Förderer des fränkischen Barock- 
gartens. — M.Buchner: Zur Biographie des Würzburger 
Bischofs Gottfried von Spitzenberg. S.480—492. Nach- 
weis der Verfasserschaft des Würzburger Bischofs Gotfried von 
Helfenstein (1186—ı190) der sogenannten Aachener Vita Caroli 
Magni. — A.Chroust: Aus Würzburgs dunkelster Zeit. 
S. 492—49g5. Brief des fürstbischöflichen Kanzlers Dr. Johannes 
Brandt (1629), die Hexenprozesse betreffend. — A. Dauch: Ein 
Beitrag zum Verteidigungswesen der Stadt Heidingsfeld 
a. Main. S.495—500. — H. Endres: Ein unbekannter Brief 
Balthasar Neumanns. S.500—502. Veröffentlichung eines 
Lohmeyer nicht bekannten Briefes an den Fürstbischof Friedrich 
Karl von Schönborn vom 25. April 1745. — v. Etzel: Kampfrecht 
und Frankenrecht. S.so3—sıo. Schilderung auf Grund der 
im Staatsarchiv Würzburg befindlichen Landgerichtsprotokolle des 
ı4. und ı5. Jahrhunderts. — OÖ. Handwerker: Die Psalter- 
handschrift des Würzburger Klerikalseminars. S. sıo bis 
512. Über das einzige griechische Psaltermanuskript in Franken 
aus dem g9./ıo. Jahrhundert. — Werner Th. Hoffmann: Zur 
Auffindung des vollständigen Textes von E.T. A. Hoff- 
manns Singspiel: »Die Schärpe und die Blumee. S. sız bis 
513. Aus dem Stadtarchiv Würzburg. — Maximilian Kaufmann: 
Ein fränkischer »Michael Kohlhaase S.sı3—520. Die Ge- 
schichte des reisigen Knechts Hans Volk aus Gerolzhofen in Franken 
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als Beitrag zur Erkenntnis der für das Landvolk unwillkommenen 
Erscheinungen der »gartenden Knechtes im 16. Jahrhundert. — 
Heinrich Kreisel: Ein verschollener Hausaltar der Würz- 
burger Residenz. S. 520—523. — A. Scherf: Die Bücherei 
des Fürstbischofs Johann Philipp Franz von Schönborn 
(1719—1729). S.523—526. — Leo Wilz: Zwei fränkische 
Weistümer. S.526—s531. Dorfordnung von Eyershausen im 
'Grabfeld (1509); Weistum von Gaukönigshofen. — 


Germania. Korrespondenzblatt der Römisch-Germa- 
nischen Kommission des Deutschen Archäologischen In- 
stituts. Jahr 14, 1930, Heftz2z. Paul Revellio: Kastell Hü- 
fingen. Vierter vorläufiger Bericht. S. 58—64. — Georg 
Kraft: Der keltische Friedhof von Singen a.H. S. 77—82. 
Es handelt sich um einen grossen Friedhof aus der älteren Latene- 
Zeit, der nach Art und Anordnung der Gräber, Beigaben und 
Körperbau als helvetisch bezeichnet werden muss. Die Lagerung 
der Knochen weicht durchaus von der Regel ab. Die Stammes- 
angehörigen der Toten haben vor der Beerdigung Eingriffe in die 
Leiche vorgenommen mit voller Kenntnis der Anatomie der Knochen 
und der Technik ihrer Behandlung. Die Frage nach dem Grund 
dieser Behandlung ist noch ungeklärt; rituelle LEICHEREETHLENHUNG 
möchte der Verfasser nicht annehmen. — 

Heft4. Kurt Bittel: Grabung auf dem Donnersberg 
(Rheinpfalz). S. 206—214. Über die bisher nur allgemein orien- 
tierende Grabung der Römisch-Germanischen Kommission in Ver- 
bindung mit dem Historischen Museum der Pfalz an den grossen 
Befestigungsanlagen des Donnersbergs im Juli 1930. 


Die Pädagogische Hochschule. Wissenschaftliche Viertel- 
jahrsschrift des Badischen Lehrervereins. Jahrg. 2, Heft 2, April 
1930. Willy Andreas: Die Lage des Bauerntums im süd- 
westlichen Deutschland zu Ende des Mittelalters. Eine 
Studie zur Vorgeschichte des Bauernkrieges. S. 81—117. 
Immer deutlicher muss neuerdings wieder auf die mannigfachen 
Ursachenreihen, die den grossen deutschen Bauernkrieg herauf- 
geführt haben, hingewiesen werden gegenüber dogmatisch vorge- 
tragenen einseitigen Auffassungen, wie sie etwa W. Stolze vertritt, 
wenn er diese Bewegung lediglich aus der Reformation ableiten 
möchte. Noch bedarf es einer zusammenfassenden Darstellung 
der zahlreichen Erhebungen ın verschiedenen Landschaften und zu 
verschiedenen Zeitpunkten im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts 
und ihres Zusammenhangs untereinander und mit dem Bauern- 
krieg selbst. Von neuem weist der Verfasser auf diese noch zu 
lösende Aufgabe hin und gibt als Teillösung derselben eine Skizze 
der Lage des Bauernstandes im allgemeinen, in wirtschaftlicher, 
sozialer, politischer, geistiger und kultureller Hinsicht, auch hier 
Licht und Schatten unvoreingenommen gegeneinander abwägend. 
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Franziskanische Studien. Quartalschrift. ı7. Jahrg., 1930, 
Heft4. Ambrosisus Götzelmann: Zum zoojährigen Jubi- 
läum des Franziskanerklosters Miltenberg a.M. 1630 bis 
1930. S. 361—382. Geschichte des von Tauberbischofsheim aus, 
des entlegensten Postens der Kölner Franziskanerprovinz, ge- 
gründeten Klosters und seines Wirkens. 


Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 
Bd. 23, Heft 3, 1930. Friedrich Noack f: Die französische 
Einwanderung in Freiburg i.Br. 1677—ı698. S. 324— 341. 
Untersuchung über den Zuzug der im Gefolge der französischen 
Besatzung und der französischen Beamten zwischen den Friedens- 
schlüssen von Nymwegen und Ryswyk in die vorderösterreichische 
Stadt eingewanderten Bürger aus Frankreich auf Grund der Akten 
der Freiburger Stadtverwaltung und der Kirchenbücher. 


Zeitschrift für bildende Kunst. 64. Jahrg., 1930/31, 
Heft 5/6. Kurt Martin: Ein unbekanntes Werk von Gabriel 
de Grupello im Karlsruher Schlossgarten. S. 98—ıo3. Die 
früher Bouchardon zugesprochene Seepferdgruppe im Karlsruher 
Schlosspark, wohin sie zwischen 1828 und 1834 aus dem Schwet- 
zinger Schlossgarten gebracht worden ist, muss Gabriel de Grupello 
zugeschrieben werden. 


Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. 4. Jahrg., 
2. Heft, 1930. Eugen Fehrle: Grundfragen der Volkskunde. 
S.81—88. — Wilhelm Schuhmacher: Zeitgemässe Volks- 
kunde. Bemerkungen eines Abtrünnigen. S.89—92. — Carl 
Krieger: Volksglaube im Kraichgau. S. g92—ıoı. Man kann 
heute von einer Zurückdrängung, aber nicht von einer Verdrängung 
des Kraichgauer Volksglaubens reden. — Johannes Künzig: 
Die Legende von den drei Jungfrauen am Oberrhein. 
S. 102—ı16. Über die feierliche Elevatio 1504, das Alter der 
Jungfrauenverehrung, die Ursulalegende, die Zeugenaussagen über 
die Jungfrauen von Eichsel und Chrischona, die weiteren lite- 
rarischen Schicksale der Legenden. — Robert Stroppel: Die 
Jungfrau Maria als »Kaiserin«. S.ı16—ı22. — Richard 
Hünnerkopf: MittelalterlichesErzählgutbeiJohannPeter 
Hebel. S. 122—ı27. — Hellmuth Langenbucher: Heinrich 
von Morungen. S.127—138. 


(Abgeschlossen am ı. Januar 1931.) 
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Aargauische Heimatgeschichte Hrsg. von Hektor 
Ammann und Otto Mittler. Lfg. II. Römerzeit von R. Laur- 
Belart. Aarau, H.R. Sauerländer & Co., 1930 (Seite 81—ı168 mit 
ı6 Bildertafeln und einer Karte). — Dies — zuerst erschienene — 
Heft bildet die 2. Lieferung einer auf ı2 Lieferungen berech- 
neten Heimatgeschichte von den frühesten Zeiten bis auf unsere 
Tage. Die Grundlage des vorliegenden Heftes bildet das 1927 
erschienene Werk von Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer 
Zeit, das K. Schumacher in dieser Zeitschrift N. F.4ı, 1928, 
p. 6ııff. sehr anerkennend besprochen hat. Das Heft bietet zu- 
nächst eine gedrängte Übersicht über die Schicksale der Landschaft, 
vom Kampfe gegen Caesar an, der uns allen aus Caesars Bellum 
Gallicum bekannt ist. Mit besonderer Ausführlichkeit sind die 
Kämpfe des Dreikaiserjahres geschildert, wo Caecina Alienus 
an der Spitze der Vitellianer seinen Zug durch das Land der Hel- 
vetier nahm und diese als Anhänger Galbas mit Feuer und Schwert 
bekämpfte. (Die geographische Lage des von Tacitus, Hist. 1,68 
in diesem Zusammenhang genannten mons Vocetius wird mit 
Recht als unbekannt bezeichnet, die versuchte Gleichung mit dem 
westlich von Brugg gelegenen Bözberg nur erwähnt.) Mit der 
Errichtung der Limes-Castelle wurden die römischen Truppen 
dahin vorgeschoben und es folgten 150 Jahre friedlicher Entwicke- 
lung bis mit dem Allemannensturm a. 260 nach Chr. der Rhein 
wieder Grenze wurde und die Städte befestigt werden mussten. — 
Die folgenden Abschnitte behandeln auf Grund der Ausgrabungen 
und Funde das Standlager Vindonissa, dann Baden an der Limmat, 
wobei im Anschluss an den Isistempel von Wettingen von der Reli- 
gion, speziell ihrem römisch-keltischen Synkretismus geredet und 
betont wird, dass wir über das Eindringen des Christentums in 
diesen Gegenden kaum etwas wissen. Ein besonderer Abschnitt 
ist dem später in den Vordergrund tretenden Augusta Raurica 
gewidmet, obwohl dies nicht mehr auf aargauischem Boden liegt. 
Zum Schlusse werden kurz die technischen Errungenschaften 
der Römer besprochen und uns die Handwerker, wie Ziegler und 
Töpfer, Glasbläser, Steinmetze und Schmiede vorgeführt. Acht 
doppelseitig bedruckte Tafeln und viele Abbildungen im Texte 
beleben die Darstellung; besonders verdient die übersichtliche 
Fundkarte hervorgehoben zu werden. 


Heidelberg Hermann Finke. 
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Gustav Neckel, Germanen und Kelten. Historisch-lin- 
guistisch-rassenkundliche Forschungen und Gedanken zur Geistes- 
krisis. (Kultur und Sprache Nr. 6.) Heidelberg, C. Winter, 1929. 
142 S.; kart. 3. RM. — Die Anzeige des Buches an dieser Stelle 
darf daran erinnern, dass der Begründer dieser Zeitschrift, F.J.Mone, 
ein hervorragender Vertreter der Keltomanie war. In seiner 1845 
erschienenen »Urgeschichte des badischen Landese fehlt die ger- 
manische Komponente unserer provinzial-römischen Kultur voll- 
ständig und treten Germanen erst mit der Völkerwanderungszeit 
am Rhein in Erscheinung; sodann aber ist ihm die provinzial- 
römische Kultur nur verständlich wegen ihrer keltischen Grundlage, 
die an ihrem Aufbau mit beteiligt war. Mit der Feststellung, dass 
schon zur Zeit Caesars links des Rheines Germanen siedeln und diese 
das Kulturbild der Römerzeit mit bestimmen, ist späterhin einigen 
Lehrsätzen der Keltomanie die Grundlage entzogen worden. Da- 
gegen hat sich die Vorstellung von einer Überlegenheit der kelti- 
schen Kultur über die germanische bis auf den heutigen Tag ge- 
halten, und sie wird jetzt wieder einmal sehr lebendig verfochten; 
gleichzeitig sucht man mit Hilfe der Auffassung, dass die alte Welt 
erst spät gelernt habe, zwischen Kelten und Germanen zu scheiden, 
die alte Ansicht zu erneuern, noch zu Caesars Zeiten seien die 
Rheinlande und Westdeutschland nur von keltischen Stämmen 
bewohnt gewesen. 


In ungemein lebendiger Art tritt Verf. dieser neuen Keltomanie 
entgegen. An die Kritik der alten Schriftsteller fügen sich ein- 
gehende Betrachtungen anthropologischer und völkerpsycholo- 
gischer Art an. Diese letzteren zeigen, wie das Problem heute von 
einer ungleich grösseren Plattform aus bearbeitet werden kann 
als vor ıoo Jahren. Hoffentlich ist auch die Archäologie in abseh- 
barer Zeit genügend entwickelt, um ebenfalls in dieser Frage 
gehört zu werden. Nicht nur hinsichtlich der Urheimat von Kelten 
und Germanen hat sie etwas zu sagen, sondern sie kann auch 
Gesichtspunkte zur Beurteilung der Substrattheorie beibringen, 
gegen deren heute sehr beliebte Anwendung sich der Verf. aus- 
führlich wendet. 


Heidelberg E. Wahle. 


Dr. Hans Reichard, Die deutschen Stadtrechte des Mittel- 
alters in ihrer geographischen, politischen und wirtschaftlichen 
Begründung. Umrisse einer geojuristischen Stadtrechtsgeschichte. 
Berlin, C. Heymann, ı930. VIII und 80 S. — Im grossen Titel 
dieser Doktorarbeit ist ein grosses Programm ausgesprochen. 
Der Verfasser verficht mit aller Wärme die Methode der »Geo- 
jurisprudenz« und wird nicht müde, sie als neu und unfehlbar 
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hinzustellen?). Der Ausgangsgedanke ist der, dass die Ausbreitung 
der Stadtrechte hauptsächlich nach geographisch bestimmten Ge- 
setzen vor sich gegangen sein muss, und dass die Entwicklung 
der Oberhöfe sich sicherlich nach geographischen Gesichtspunkten 
erkennen lässt. Die Arbeit will zeigen, warum sich eine Stadt 
gerade an eine bestimmte andere um Rechtsbelehrung wandte 
und warum diese zu ihrer bevorzugten Stellung gekommen ist. 
Die Geschichte des Rechtes hat ihre letzte Wurzel in Grund und 
Boden. Dass sich die Grenzen eines Rechtskreises mit den poli- 
tischen decken, ist eigentlich eine Ausnahme. 


Sieht man nun näher zu, so stellt sich bald heraus, dass der 
Verfasser doch nicht so durchaus neue Wege gegangen ist, sondern 
dass er sich auf die bekannte Literatur stützt — und manche nahe- 
liegende Werke, wie etwa die Oberrheinischen Stadtrechte sind ihm 
entgangen —, man sieht auch, dass er eigentlich durchwegs zu 
dem nämlichen Ergebnis kommt wie seine Vorgänger. Mit gutem 
Blick wird jeweils auf die geographische Lage, auf Handelsstrassen, 
Seeverkehr usw. hingewiesen. Wenn man aber dann politische 
Geschichte, Stammeseigentümlichkeiten, das Wechselspiel zwischen 
geistlicher und weltlicher Macht als störende Elemente anschen soll, 
oder wenn der Verfasser gegenüber dem sdeutsch-germanischen, 
tief eingewurzelten Familiensinne nur betont: »Es gibt Dinge, 
die über alle wissenschaftliche Erklärung erhaben sind«, dann 
ist die Idee der »Geojurisprudenz« denn doch auf die Spitze ge- 
trieben. 


Der Verfasser will das ganze gegenwärtige Reichsgebiet be- 
handeln. Er schliesst aber Aachen aus (vgl. die Karte 24 des 
Geschichtl. Handatlas der Rheinprovinz 1926) »weil es seine Haupt- 
tätigkeit nach Belgien erstreckte«, er übergeht Nürnberg und Köln 
(vgl. die Karten in meiner Rechtssprachgeographie). Wien und 
andere österreichischen Städte sind, wohl weil ausserhalb der heu- 
tigen Reichsgrenzen, weggelassen, das Elsass jedoch und einige 
baltische Städte sind einbezogen. 


Die Ergebnisse wären gesicherter, eingehender und einleuch- 
tender, wenn zunächst nur ein Teil des Gebietes allein dargestellt 
worden wäre, aber gründlicher, mit eigener Quellenforschung, 
mit tieferer Heranziehung von Vorarbeiten. Dafür hätte sich gerade 


ı) S.13: sauch bei Anwendung unserer neuen Methode kommen wir zu 
der Vermutung.« — S. 25: sdaß bei aller Brauchbarkeit unserer geojuristischen 
Methode uns die Arbeit wahrlich schwer gemacht iste — — snicht weil unsere 
Methode hier etwa versagte, sondern weil in diesem Landstrich der Kampf 
zwischen der weltlichen und kirchlichen Macht geradezu bizarre Formen gezeitigt 
hat.«—S.5ı:sauf Grund der neuen Methode doch geneigt. . eine solche jedenfalls 
innerliche Zugehörigkeit anzunehmen.« — S.55: wäre von unserem Standpunkt 
aus unverständlich.e — S.63: »Wir müssen uns bei dieser Frage einzig und allein 
auf unsere Methode verlassen.e — s»Bei Durchführung unserer Auffassung . . 
ist es so gut wie ausgeschlossen.« 
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Südwestdeutschland sehr geeignet, weil, wie der Verfasser richtig 
bemerkt, da die Stadtrechtsentwicklung andere Wege gegangen 
ist als die politische. Neben den behandelten Rechtskreisen von 
Frankfurt, Freiburg und Hagenau wären dann auch Speyer, Heidel- 
berg, Mosbach, Pforzheim, Ladenburg u.a.zu berücksichtigen. 
Bei Frankfurt dürfte die grosse Gruppe der trierischen Orte nicht 
übersehen werden?!) (vgl. Monumenta Germaniae, Constitutiones 
VIII, S. 178), bei Hagenau nicht die Zugehörigkeit von Veldenz a. 
Mosel, für Oppenheim vgl. P. Krause, Oppenheim unter dem 
Reich, 1927, S. 1ı28ff. Es würde sich ferner empfehlen, die Rechts- 
karte des Oberlandesgerichtsbezirkes Frankfurt a. M. von H. Düssel, 
Wiesbaden ı902, die Karte in H. A. Kessler, Freiheitsbrief für die 
Städte Saarbrücken und S. Johann im Rahmen der deutschen und 
französischen Stadtrechtsgeschichte 1927 (Mitteilungen d. hist. Ver. 
f.d. Saargegend 16), A. B. Schmidt, Die geschichtlichen Grund- 
lagen des bürgerlichen Rechts im Grossherzogtum Hessen 1893, 
und ähnliche Arbeiten auszuwerten und überhaupt auch das geo- 
graphische Bild der Landrechte, Weistümer und sonstigen Rechts- 
quellen mitzubeachten. 

Die Kartenskizzen würden ihren Zweck ganz anders erfüllen, 
wenn sie sämtliche Orte des Rechtskreises angeben würden. 


So begrüssen wir die Arbeit als einen rechtsgeographischen 
Versuch und wünschen ihr eine zweite, verbesserte Auflage. 


" Heidelberg Eberhard v. Künssberg. 


Das Schiedsverfahren in Schwaben vom ı2.bis zum 
ausgehenden 16. Jahrhundert, Freiburger juristische Disser- 
tation von Karl Siegfried Bader, 1929. 74 S. — Gestützt auf einige 
grossen Urkundenausgaben (Fürstenbergisches Urkundenbuch, 
Wirtembergisches Urkundenbuch, Urkundenbuch der Cistercienser- 
abtei Salem, Urkundenbuch des Klosters St. Gallen u.a.), sowie 
auf ungedruckte Urkunden des Fürstlich Fürstenbergischen 
Hauptarchives untersucht die Arbeit sorgsam das Aufkommen 
und die Verbreitung des Schiedsverfahrens und bringt dann eine 
eingehende Darstellung des Schiedsprozesses. Aus mancherlei 
Gründen, Rechtsunsicherheit, Fehdewesen, Selbständigkeitsdrang 
und dem Bestreben, die Formstrenge des öffentlichen Gerichts- 
verfahrens zu vermeiden, wurden Geistlichkeit, Adel und Städte 
dazu gebracht, Schiedsrichter anzurufen und Schiedsverträge 
abzuschliessen. Das kanonische Recht, namentlich in der Darstel- 
lung des Speculum judiciale von Durantis, bot dafür klar durch- 
gebildete Rechtssätze. Die ersten Schiedsgerichte im schwäbischen 


r) Nebenbei sei angemerkt, dass Lichtenberg (S.2ı) zur Grafschaft 
Katzenellenbogen gehört und im hessischen Odenwald liegt; das Oppenheimer 
Stadtrecht wurde nicht der veldenzischen Burg Lichtenberg verliehen. 
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Rechtsgebiete, die etwa um 1160 einsetzen, betreffen innerkirchliche 
Angelegenheiten. Dann kommen durch etwa hundert Jahre Fälle 
von Schiedsgerichten zwischen einer geistlichen und einer weltlichen 
Partei verschiedensten Standes. Erst etwa von Iız5o an begegnen 
auch Schiedsgerichte zwischen zwei weltlichen Parteien. Doch 
sind bis 1280 solche Fälle noch selten; von da an kann man — nach 
Bader — das Rechtsinstitut des Schiedsgerichts als rezipiert ansehen. 
Freilich sind die Sätze des kanonischen Rechts nicht sklavisch 
übernommen worden. Die Schiedsgerichtsbarkeit berührte und 
beeinträchtigte die bestehenden öffentlichen Gerichte, das ordent- 
liche Landgericht, die geistlichen Gerichte, das Hofgericht in 
Rottweil, die Sondergerichte usf. Die Tatsache, dass der König 
selbst als Schiedsrichter angerufen werden konnte und angerufen 
wurde, dass er dieses Amt auch ausübte — so namentlich Rudolf 
von Habsburg — hat selbstverständlich die Entwicklung der 
Schiedsgerichte sehr gefördert, den kaiserlichen Gerichten aber 
Abbruch getan. 

Das Buch ist eine erfreuliche und dankenswerte Arbeit, wenn 
sie auch vielleicht den Einfluss des kanonischen Rechts überschätzt 
und wenn auch die für das schwäbische Gebiet gewonnenen Er- 
gebnisse nicht so allgemein auf das übrige Deutschland übertragen 
werden dürfen, wie der Verfasser annimmt. Vgl. zur Ergänzung 
das Buch von Hermann Krause, die geschichtliche Entwicklung 
des Schiedsgerichtswesens in Deutschland, Berlin 1930, in dem 
das sächsische Recht vorzugsweise behandelt ist. 


Heidelberg vo. Künssberg. 


Scheltbriefe und Schandbilder, ein Rechtsbehelf 
aus dem ıs5.und 16. Jahrhundert, gesammelt und erläutert 
von Otto Hupp. Selbstverlag. Auslieferung: Verlagsanstalt G. 1. 
Manz, München-Regensburg 1930. 92 S. — Mit diesem Werke 
wird uns ein reich illustriertes (mit 32 Bildern) Kapitel aus der 
deutschen Rechtsgeschichte des ausgehenden Mittelalters und der 
frühen Neuzeit geboten. Unter den Bekräftigungsformeln mittel- 
alterlicher Schuldurkunden gehörten neben der Acht- und Exkom- 
munikationsklausel zu den stärksten die Leistungsformel und die 
Scheltformel. Die Leistungsformel war wegen der hohen Kosten 
der Leistung, d. h. des Einlagers in einem Wirtshaus, ein wirksames 
Druckmittel. Die Scheltformel aber räumte dem Gläubiger das 
Recht ein, den säumigen Schuldner an seiner Ehre anzugreifen. 
Leistungspflicht und Schelte waren auch Bürgen gegenüber ge- 
bräuchlich. Überdies war schon mit der Besieglung einer Urkunde 
die Ehre des Siegels verpfändet. Und das Siegel ist das Symbol 
der urkundenden Person. So ist es denn aus diesem doppelten 
Grunde erklärlich, wenn bei der bildlichen Schelte, dem Schand- 
gemälde, das Siegel, der Siegelring, das Wappenschild verunehrt 
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wurde. Es ist schon eine Beschimpfung, wenn das Wappen unrichtig 
gezeichnet wird oder wenn das Schild gestürzt wird. Wie viel mehr 
natürlich, wenn das Schild an den Galgen gehängt wird, wenn das 
Wappen von einem Tier besudelt wird oder wenn das Siegel einem 
Tier unter den Schwanz gedrückt wird. Damit soll gesagt sein, 
dass Tierkot gerade das richtige Siegelwachs sei für ein unehrliches 
Petschaft, für einen »siegellosen«e Menschen. Die Siegelschelte ist 
in dieser Form geradezu feststehende Formel geworden für das 
Schandgemälde gegen säumige Eirlagerbürgen. Daneben ist als 
zweites »Motivs geläufig, den Schuldner darzustellen am Galgen 
hängend, aufs Rad geflochten, gevierteilt usw. Im Begleittext wird 
ausser dem Vorwurf des Wortbruchs und Siegelbruchs wohl auch 
der der unehrlichen Geburt und des Wechselbalgs gemacht, da man 
ja mit der Siegelschelte nicht die ganze Familie von gleichem 
Schild und Namen treffen wollte. Die Schandgemälde wirken 
wie eine Umkehrung der malerisch ausgeschmückten Wappen- 
briefe, denen sie Ja zeitlich nahestehen. Im übrigen haben sie enge 
Berührungen mit der satirischen Literatur; so in der kräftigen, un- 
geschminkten Sprache, in den ungeschlachten Versen. Zum 
ganzen Problem vgl. meine Darstellung im Jahrbuch für historische 
Volkskunde ı (1925) S. ıo6ff., wo S. 107 auch ein weiteres Bild 
veröffentlicht ist, und Brauer, das Ehrenwort im Vermögensrecht, 
Juristische Dissertation, Greifswald 1930. Zu den einzelnen Schand- 
bildern bringt Hupp sehr dankenswerte historische und heraldische 
Erläuterungen. S. 80 ist ’dieb zenckens haussen‘ wohl in Analogie 
zu ähnlichen Stellen ’diebhenkers hausen‘ zu lesen. 


Der Anhang behandelt »Das Einlager zu Wunsiedel wegen 
Schulden des Pfalzgrafen Ottheinrich bei Bernhard Rorere nach 
Akten des Stadtarchivs Wunsiedel vom Jahre 1544. Es liegt eine 
Schuld aus dem Jahre 1542 zugrunde, also aus einer Zeit, da die 
Geldnöte Ottheinrichs dem Tiefpunkte nahe waren. Die Akten 
beweisen nun in charakteristischer Weise die ganze Misslichkeit des 
Einlagers. Bei einer Schuldsumme von 3000 Gulden waren die 
Leistungskosten vom Mai bis November 1544 schon auf 1448 Gulden 
aufgelaufen. Die sechs leistenden Knechte liessen sich’s im Einlager 
gut gehen. Kam doch Essen und Trinken, Bad und Frauengeld 
ebenso auf die Rechnung wie Stallmiete, Botenlohn und Bekleidung. 
Der Bürgermeister sah sich sogar genötigt, zwei von den üppigen 
Knechten festzusetzen, weil sie einen Diener verprügelt hatten. 


Es wäre höchst erfreulich, wenn das ansprechende Buch 
Hupps der Anstoss wäre zu weiteren Veröffentlichungen solcher 
Urkunden, insbesondere auch aus ausserdeutschen Ländern. 


Heidelberg v. Künssberg. 
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- Dr. Hugo Th. Heyman (Stiftsarchivar der Abtei von Bern) 
Untersuchungen über die Prämonstratenser-Gewohnheiten. 8° 
(XV, V, 138). Tongerloo 1928, Abteiverlag. 4 AA. — Jedem, 
der sich mit der Innengeschichte frühmittelalterlicher Orden be- 
schäftigt hat, sind die Consuetudines bekannt, Ausführungsbestim- 
mungen der Regel, in denen das tägliche Leben der Mönche und 
die gottesdienstlichen Verrichtungen des Kirchenjahres genau bis 
in Einzelheiten geregelt werden. Die Veröffentlichungen d’Achery’s, 
Mabillons, Herrgotts, Martenes, in unserer Zeit Guignards und 
besonders von P. Bruno Albers haben dieses reichhaltige für die 
Ordens-, die Liturgie- und allgemeine Kulturgeschichte gleich 
bedeutsame Quellenmaterial aus dem Kreise der frühmittel- 
alterlichen Reformklöster (Cluni, Farfa, Fruttuaria, Hirsau, Cister- 
cienser) hinreichend zugänglich gemacht. Wenn Hev'man in dem 
vorliegenden Buche die Gewohnheiten der Prämonstratenser ein- 
gehenden quellenkritischen Untersuchungen unterzieht, so hat er ein 
ungemein problemreiches und recht umstrittenes Thema angefasst. 
Für den, der diese Studie durcharbeiten will, wäre es unstreitig 
leichter und ertragreicher gewesen, wenn er das Schlusskapitel 
über die Organisation des »Prämonstratenserordens« gleich am An- 
fang der Untersuchung zu lesen bekommen hätte. Sehr vieles 
in diesen »Untersuchungen« würde dadurch verständlicher geworden 
und vor allem auch der Gang der kritischen Analyse besser zu 
verfolgen sein. 

Der Begriff Consuetudines bei den Prämonstratensern hat einen 
wesentlich weiteren Sinn als er bei den alten Mönchsorden hat; 
mehr noch als bei den Cisterciensern istein gut Teil Organisatorisches, 
Verfassungsmässiges eingearbeitet, was man sonst in der »Regel« 
zu suchen pflegt. Zu einer schon von Martene veröffentlichten 
Fassung der »Gewohnheiten« des Ordens des hl. Norbert kam 1913 
noch eine andere in einer Münchener Handschrift, die der Heraus- 
geber van Waefelghem noch der ı. Hälfte des ı2. Jahrhunderts 
zuwies. Die bisherige ordensgeschichtliche Literatur, die sich 
mit der Quellenfrage der Prämonstratenser-Gewohnheiten befassten, 
hat ihnen, ohne weitere Nachweise eine ganz verschiedene Vorlage 
gegeben, bald die Gewohnheiten von St. Victorin Paris (Heimbucher, 
Grützmacher), bald die Chrodegang-Regel, bald die Gewohnheiten 
der Cistercienser (van Elsen). Wie Heyman im einzelnen nachweisen 
konnte, ist allerdings die Übereinstimmung der Münchener Fas- 
sung der Prämonstratenser-Gewohnheiten mit der von Guignard 
veröffentlichten Redaktion der Cistercienser-Consuetudines (aus 
dem letzten Viertel ı2. Jahrhunderts) weitgehend; der Redaktor 
der ersteren übernimmt aus den letzteren lange Partien, selbst mit 
Einzelheiten, die im eigenen Orden gar keinen Sinn hatten. Er 
kürzt bei seinem Verfahren meist die Vorlage, wodurch häufig 
syntaktisch-grammatikalische Uhnrichtigkeiten entstehen; was er 
über die Vorlage hinaus mehr hat oder an ihr ändert, erklärt sich 
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wohl durchgängig durch die Verschiedenheiten des neuen Ordens 
und seiner liturgischen Gepflogenheiten. Die ı119, im Jahr vor 
der Neugründung des hl. Norbert, durch den Papst approbierte 
eigentl. Verfassungsurkunde des Cistercienserordens, die Carta 
caritatis, hat der Redaktor derConsuetudines des Prämonstratenser- 
ordens, wenigstens inhaltlich, benutzt, ähnlich wie auch die ersten 
Generalkapitelsbeschlüsse, dabei allerdings auch stärker die Ver- 
fassungseigenart seines Ordens betont. Die Strafbestimmungen 
(c. 50), für die in den Cistercienser-Gewohnheiten keine Vorlage 
sich bot, sind einer ganz andern Quelle entnommen, nahezu wört- 
lich, aber auch mit einer stellenweise selbständigen Verarbeitung 
dieser Vorlage, den nach dem Vorbild Clunis entworfenen Con- 
stitutiones Hirsaugienses, denen er da folgt, wo sie ganz unabhängig 
vom Ordo Cluniacensis sich zeigen. Cluni scheint die Bestimmungen 
über den Aufseher (circator, c. 4) und die Bibliothek, Hirsau die über 
wirtschaftliche Organisation und Einrichtungen beeinflusst zu haben. 


So zeitlich nahe auch die Waefelghemsche Redaktion der 
Consuetudines Praemonstr. an den Ursprung dieses Ordens heran- 
reicht, sie stellt doch nicht deren älteste Fassung dar, wie man aus 
einer gewissen Unordnung in der Reihenfolge der einzelnen Be- 
stimmungen und aus dem Vorhandensein zweifellos späterer Sat- 
zungen erschliessen kann. Der von Martene veröffentlichte Text 
ist ersichtlich jünger; er stellt sinnlos und mechanisch von dem 
älteren Redaktor Übernommenes richtig und bemüht sich ersicht- 
lich um eine korrekte Fassung, ohne dass er direkt auf die Cister- 
cienser-Vorlage zurückgreift. Auch ohne das hat er mehrfach ein 
Plus von Anleihe aus dieser über den älteren Redakteur hinaus. Man 
wird sich diese Seltsamkeiten nur richtig erklären können mit der 
Annahme, dass beiden eine noch ältere, die Urfassung der Con- 
suetudincs Praemonstratensium, vorlag. Aus c.74 und 58 kann 
ziemlich sicher gefolgert werden, dass dieser ursprüngliche Text 
kurz vor 1130 entstand; die Fassung bei von Waefelghem dagegen 
um die Mitte des ı2. Jahrhunderts, ihr Urheber gehört weder der 
Prämonstratenser noch der Magdeburger Richtung des Ordens an, 
sondern einer Mittelpartei, daher die vielfache Störung der Ordnung 
in der Reihenfolge der Kapitel und Einschiebungen von zum ur- 
sprünglichen Plan nicht gehörigen Bestimmungen. Der Redaktor 
des Marteneschen Textes war nach 1198, und zwar ın amtlichem 
Auftrag, an der Arbeit. Bei ihm treten unter dem Einflusse der 
inneren Entwicklung im Orden wieder stärkere zentralistische 
Tendenzen und das Streben nach Exemtion in die Erscheinung. 


Heymans Untersuchung zeichnet sich ebenso vorteilhaft durch 
straffe, sichere Methode wie durch eindringliche Kritik und Spür- 
sinn aus. Das ungemein komplizierte und schwierige Problem, 
das er einer Prüfung unterzog, hat er nach unserm Dafürhalten 
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überzeugend in allen Punkten gelöst und darüber hinaus einen 
höchst wertvollen Beitrag zur Frühgeschichte des Prämonstratenser- 
ordens geliefert. | 


Freiburg | Sauer. 


Karl Lohmeyer, Die Wallfahrtskirche zum Heiligen Blut 
in Walldürn. (Deutsche Kunstführer, hrsg. von Adolf Feulner. 
Bd. 43.) 8° (44) mit 22 Tafeln und 4 Textabb. Augsb. (o. ]J.), 
Filser. — Der Verfasser dieser für weitere Kreise bestimmten 
Monographie hat schon vor 2 Jahren das Quellenmaterial für die 
Baugeschichte der heutigen Kirche von Walldürn im Neuen Archiv 
für die Geschichte der Stadt Heidelberg und der Kurpfalz XIII, 
2/3 mitgeteilt. Die bisher für den Fachmann brauchbarste kunst- 
geschichtliche Darstellung, die A. von Oechelhäuser in den 
Kunstdenkmälern IV, 3 (ıg01). geboten hat, hat an nicht 
wenigen Punkten erhebliche Ergänzungen, Richtigstellungen und 
Klärungen gefunden. Die Geschichte des barocken Baues und seiner 
künstlerischen Ausstattung kann jetzt als endgültig klargestellt 
betrachtet werden, soweit es überhaupt möglich ist, aus den Akten 
der Barockzeit mit ihren vielfachen Angaben über in Anspruch 
genommene Meister ein festes Urteil zu gewinnen. Der vor- 
gelegte »Kunstführert teilt, für den Kunsthistoriker in befriedigender 
Vollständigkeit, die Ergebnisse der archivalischen Studie des 
»Neuen Archivs« mit. Auch die spätmittelalterliche Vorstufe des 
heutigen Baues wird kurz berührt; über die in zeit- und geistes- 
geschichtlicher Hinsicht charakteristische Legende der Wallfahrt 
hätte nach meinem Empfinden etwas mehr mitgeteilt werden kön- 
nen, als nur ein einziger Satz, besonders da der Legendentyp in 
neuerer Zeit mehrfach untersucht wurde. Der mittelalterliche Bau, 
der 1445 als in schlechtem Zustand befindlich erwähnt wird, hat 
Ende des ı5. Jahrhunderts bauliche Eingriffe erfahren, 1626 eine 
Erweiterung durch Hans Hess, von der die nördlichen Querschiff- 
mauern mit Turmunterbau, dem Hl. Blutsaltar Junckers und dem 
nördlichen Querschiffportal in den späteren Neubau übernommen 
wurden. Von 1697 an laufen die Arbeiten für einen vollständigen 
Neubau, der dem gesteigerten Wallfahrtsbetrieb genügen konnte. 
Als gesichert darf heute angesehen werden, dass Balth. Neumann am 
Anfang einige Skizzen lieferte; der in Schöntal tätige Lorenz Gassner 
und der kurmainzische Baudirektor Veit Schneider (f 1698) 1697 
und 1698 erste Entwürfe; dass dıe Gassners, im Formalen noch durch 
Werkmeister Weydt durchgearbeitet und unter des Planschöpfers 
Leitung alsbald zur Ausführung kamen. Leonh. Dienzenhofer 
kann nur insofern mit dem Bau in Verbindung gebracht werden, 
als er 1698 für seinen Bruder Johannnes um Veit Schneiders Stelle 
warb und, unter Vorlage von Rissen, für sich um Übertragung 
der Bauausführung, in beiden Fällen vergeblich. Bei Gassners 
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Tod (1703) war der Rohbau bis auf den Chor und den einen Turm 
fertig. Der Bau des ersteren wurde 1708 nach Plänen Weydts 
begonnen, 1712/13 Langhaus und Chor eingewölbt. 1722 wurde 
ein Akkord für Herstellung des Hochaltares mit Marmorierer 
Christian Mayer aus Schwäbisch-Hall und Bildhauer Paulus aus 
Ellwangen, mit letzterem auch für Anfertigung der Kanzel, ab- 
geschlossen. Das Hochaltarblatt und die 2 grossen Chorleinwand- 
bilder lieferte 1724 und 1728 Joseph Scheubel; in den Jahren 1724/26 
entstand durch die Hand des von der Mainzer Bauschule nachhaltig 
geförderten Georg Hennicke die Stuckdekoration der Wände und 
Decken, die von ganz aparter, undeutsch feiner Ausführung und 
ausgesprochen höfischem Charakter ist, im Bandwerkstil eines 
Berains. 1730 war die Kirche in der Hauptsache fertig ausgestattet. 
Einzelnes kam aber noch in den folgenden 3—4 Jahrzehnten zur 
weiteren Vervollständigung hinzu. Merkwürdig sind die hohen fast 
gotisch gegliederten Chorfenster. Sind die wirklich aus barocker 
Zeit? 

Dem schönen Bändchen, dessen gut ausgeführte Bilderbeilagen 
alle Einzelheiten des Baues und seiner künstlerischen Ausstattung 
vorführen, sei ein recht grosser Leserkreis gewünscht. 


Freiburg Sauer. 


Vincenz Samanek, Studien zur Geschichte König 
Adolfs. Vorarbeiten zu den Regesta imperii VI 2 (1292— 1298). 
[Akademie der Wissenschaften in Wien. Philos.-hist. Klasse. 
Sitzungsberichte 207. Band, 2. Abhandlung.] Wien und Leipzig, 
Hölder-Pichler-Tempsky A.-G., 1930. VIII + 303 S. — Samanek 
hat in diesen bis in kleinste Einzelheiten vordringenden Studien 
alle diejenigen Erörterungen vereinigt, die sich in die Neubear- 
beitung der Regesten Adolfs im Boehmerschen Regestenwerke 
wegen ihres Umfanges nicht gut einfügen liessen. Fast alle wich- 
tigeren Ereignisse aus Adolfs Regierungszeit kommen hier zur Be- 
handlung; nur die Belagerung Kolmars und der Kampf mit Herzog 
Albrecht von Österreich wird in den Regesten selbst abgehandelt 
werden. Für das Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift sei insbesondere 
hingewiesen auf die Rolle des Pfalzgrafen bei Rhein und des Erz- 
bischofs von Mainz bei der Wahl und den vorausgehenden Ver- 
handlungen (IT und II). Eine der Hauptvoraussetzungen, unter 
denen sich der Mainzer für die Wahl Adolfs gewinnen liess, war nach 
Samanek die Zusage der Erhebung des Landgrafen Heinrich 
von Hessen zum Reichsfürsten (III). Die Reichsinsignien, die für 
gewöhnlich auf dem Trifels verwahrt wurden, hatte K. Rudolf 
‚seinem Sohn Albrecht zur Verwahrung auf der Kiburg übergeben. 
Herausgegeben (und vermutlich wieder auf den Trifels gebracht) 
wurden sie-erst fünf Monate nach Adolfs Wahl (IX). X und XV 
behandeln Adolfs Beziehungen zu den Pfalzgrafen bei Rhein 
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und das Eheabkommen zwischen Adolfs Tochter Mechtild und 
Pfalzgraf Rudolf (Druck der Abrede S. 271— 273; vgl. dazu S. 284f.). 
Einen breiten Raum nimmt die Besprechung von Adolfs Bemü- 
hungen ein, die Reichsgrenze gegen Frankreich zu sichern (be- 
sonders Valenciennes und Besangon. S. 215—223 die Kriegshilfe 
für Adolf aus Oberdeutschland). Adolfs Absetzung ist nach 
Samanek nicht auf eine Einwirkung des Papstes zurückzuführen 
(eingehende Kritik des Berichts der Kolmarer Chronik). Gelungen 
erscheint der Nachweis, dass Winkelmann, Acta imperii inedita 2, 
157 n. 212 in Augst ausgestellt ist, obwohl der Inhalt der Urkunde 
sich auf Orte bei Augsburg bezieht, ebenso Wirtemb. U. B. ı0, 
378 n. 4708 in Grüningen in der Wetterau, obwohl der Kauf Grü- 
ningen bei Riedlingen betrifft (XI). Vom Urkundenanhang in- 
teressieren uns besonders 5 und 6 (Antoniter), 9 (Privileg für Lin- 
dau), ıo und 37 (Heinrich von Fleckenstein), ıg (Geldgeschäfte 
Adolfs in Konstanz) und 31 (Weinzehnt in Heilbronn). Sehr zu 
bedauern ist es, dass Samanek nur ein Teil der Originale durch 
persönlichen Augenschein oder durch Lichtbilder bekannt wurde. 
Man weiss, wie aufschlussreich unter Umständen die Einsicht 
in das Original ist, und gerade hier, wo die Studien fast ausschliess- 
lich eine Auseinandersetzung mit der bisherigen Literatur dar- 
stellen, wäre der persönliche Augenschein doppelt wichtig gewesen. 
Aber wie die Verhältnisse nun einmal liegen, wird man weder 
Samanek noch seinen Auftraggebern einen Vorwurf machen wollen 
und können. 


Karlsruhe H. Bauer. 


Walther Merz, Die Urkunden des Stadtarchivs Lenz- 
burg. [= Aargauer Urkunden, hrsg. von der Hist. Gesellschaft 
des Kantons Aargau, erster Teil.] Aarau, Sauerländer. 1930. 
VIII+ 1098. +4 Tafeln. — Die Unmöglichkeit, die Mittel für 
ein den ganzen Kanton umfassendes Urkundenbuch aufzubringen, 
liess die Historische Gesellschaft des Kantons Aargau, der die For- 
schung insbesondere für die Herausgabe von ıo Bänden aargauischer 
Rechtsquellen zu grösstem Dank verpflichtet ist, mit der Heraus- 
gabe einer Sammlung »Aargauer Urkunden« einen Weg beschreiten, 
der Erfolg verspricht und Nachahmung verdient. Die Urkunden- 
sammlung wird sämtliche auf einzelne Städte, Herrschaften und 
Klöster bezügliche Urkunden in besonderen Heften oder Bän- 
den vereinigen. Das hier angezeigte Heft enthält also sämtliche 
auf Lenzburg bezüglichen Urkunden von 1306—1795 ohne Rück- 
sicht darauf, ob sie im Original oder nur in Abschrift (auch in 
Kopialbüchern), in Lenzburg selbst oder anderswo erhalten sind. 
Die wichtigsten sachlichen Teile der Urkunden werden im Wort- 
laut gegeben; besonders wichtige Stücke werden ganz gedruckt; 
dagegen werden Urkunden, die in leicht zugänglichen Urkunden- 
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sammlungen schon im vollen Wortlaute gedruckt sind, entsprechend 
kurz behandelt. Das vorliegende Heft, für das sich freilich in Ober- 
richter W. Merz ein besonders geeigneter Bearbeiter fand, scheirt 
mir den Beweis zu erbringen, dass mit dieser Form allen berech- 
tigten Ansprüchen, ich möchte meinen auch denen der Rechts- 
historiker, Genüge geleistet werden kann; dies um so mehr, als zum 
Namenregister sich auch ein Wort- und Sachregister gesellt. Auf 
4 Tafeln sind der Stadtplan von 1745 und sämtliche bekanntge- 
wordenen Siegel der Stadt, der Grafen, der Schultheissen und 
Bürger von Lenzburg beigegeben. 


Karlsruhe H. Bater. 


Gustav Ullrich, Von den badischen Staatsdomänen. 
Karlsruhe, Boltze. 1929. 88 S. — Diese wenig umfangreiche, 
aber wohlabgewogene und vielerlei Anregungen bietende Ver- 
öffentlichung des Leiters der Domänenabteilung im badischen 
Finanzministerium beabsichtigt zunächst, einen knappen Aus- 
schnitt zu geben aus dem vielseitigen Arbeitsgebiet der staatlichen 
Domänenverwaltung, wie es sich in den letzten 30 Jahren gestaltet 
hat. In Anknüpfung an frühere ähnliche Darstellungen Regenauers 
und Buchenbergers verfolgt sie also in erster Reihe praktische 
Zwecke. Sie vermag aber auch dem Historiker wertvolle Dienste 
zu leisten. Ich erinnere an den ein Jahrhundert währenden Streit 
um das Eigentum an den badischen Domänen, der erst durch die 
Auseinandersetzung zwischen dem badischen Staat und dem 
früheren grossherzoglichen Hause im Frühjahr ı919 ein Ende fand, 
und an die Verpflichtungen des Staates gegenüber der katholischen 
und evangelischen Kirche. Ullrich betrachtet sie als privatrecht- 
liche Lasten. Nach meiner Kenntnis der Dinge trifft das ın der 
ganz überwiegenden Mehrzahl aller Fälle zu. Der Leser ist viel- 
leicht überrascht über den verhältnismässig grossen Anteil der 
evangelischen Kirche an den bestehenden Lasten (399 katholische, 
196 evangelische Kompetenzen, 96 katholische, 206 evangelische 
Lastengebäude). Man ist weniger überrascht, wenn man sich er- 
innert, dass es in Baden auch eine Säkularisation evangelischen 
Kirchengutes gab, und dass insbesondere im Hochberger- und 
Markgräflerland die Baulasten katholischer Klöster und anderer 
katholischer Körperschaften zumeist auf dem Zehnten beruhten 
und daher bei der Zehntablösung zur Ablösung kamen, währerd 
die Bauverpflichtungen der evangelischen geistlichen Verwaltungen 
gewöhnlich auf anderer Grundlage beruhten und daher nicht 
abgelöst wurden. 

A. Baier. 


J. Ahlhaus, Die Landdekanate des Bistums Konstanz ım 
Mittelalter. Kirchenrechtliche Abhandlungen, hrsg. von U. Stutz 
und J. Heckel, Bd. 109 und ııo. (Stuttgart 1929), X + 405 S. — 
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Der Verfasser gibt zunächst einen dankenswerten Überblick über 
die bisherige Landkapitelforschung, um dann auf breiter Grund- 
lage sein Thema aufzubauen und durchzuführen. Er behandelt 
zunächst den Ursprung und die Entwicklung der Dekanate, den 
Dekanatssprengel mit seinen Regiunkeln und dann im dritten Haupt- 
abschnitt die korporative Ausgestaltung der Landdekanate, wobei 
die Vorstandschaft der Landkapitel und die Landkapitel als Kor- 
poration zur Darstellung kommen. Dazu kommen nicht weniger 
als 32 Quellenbeilagen vom Jahre 1330—1523. 

In seinen Ausführungen über die älteste Bistumsorganisation 
von Konstanz lehnt er die herkömmliche Anschauung einer Trans- 
ferierung des Bischofssitzes von Windisch nach Konstanz mit 
Besson und F. Beyerle gegen Sauer, Schubert und Dopsch ab. 
M.E. ist die Quellenlage nicht so, um so kategorisch die Frage 
entscheiden zu können. Was die Zirkumskription der Konstanzer 
Diözese durch Barbarossa (1155) angeht, so stellt er fest, dass die 
Diözese diese Ausdehnung faktisch seit der Mitte des 8. Jahrhunderts 
besessen hat. Der Verfasser rollt dann das Problem der Entstehung 
der Pfarreien erneut auf, muss aber feststellen, dass zwar die Lex 
Alamannorum einen Pfarrklerus und auch allgemein die Existenz 
von Pfarreien voraussetze, dass diese jedoch urkundlich erst seit 
der Mitte des 8. Jahrhunderts konkret in die Erscheinung treten. 
Der Kernpunkt der Frage ist also der: Wann hat die Bischofs- 
kirche aufgehört, die einzige Pfarrei zu sein? Der Lösung dieser 
Frage müsste man noch von einer anderen Seite als der rechts- 
geschichtlichen, worauf hier einmal hingewiesen sei, beizukommen 
suchen, nämlich der der Sakramentenspendung und der der 
Liturgie. Von entscheidender Bedeutung ist hier vor allem das 
Busswesen, wo ja gerade die Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert 
in die Wagschale fällt. Noch bis in das 7. Jahrhundert hinein 
liegt dessen Leitung, von der Krankenbusse und Notfällen ab- 
gesehen, in den Händen des Bischofs. Es ist bezeichnend, dass 
noch Gregor der Grosse zwar in zwei Fällen für verwaiste Kirchen 
Geistliche angestellt wissen will, da sonst (wie die Taufe auch) 
die Busse für die Sterbenden nicht gespendet werden könne, jedoch 
durchblicken lässt, dass im übrigen die Bussverwaltung Sache des 
Bischofs war und den Presbytern nur die Vorbereitung dazu zu- 
stand, insofern sie »discutiendis peccatis delinquentium praesunte. 
So Anfang des 7. Jahrhunderts. Um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
hatte sich der Umschwung schon vollzogen (vgl. ausser Poschmanns 
Studien über die abendländische Kirchenbusse meine Abhand- 
lungen über das Sündenbekenntnis bei Gregor dem Grossen, Oberrh. 
Pastoralblatt 1928, und über das spanisch-westgotische Busswesen, 
Röm. Quartalschr. 1930). Es ist in dieser Richtung beachtenswert, 
dass, wie A. feststellt (S. 27), der Archipresbyter bei der öffent- 
lichen Busse mitwirkte. Was die Entstehung der Konstanzer 
Landdekanate betrifft, so sind sie nicht auf fränkisch-karolingische 
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Zeit zurückzuführen, sondern beginnen erst mit dem _ 12. Jahr- 
hundert (1130). Nur Köln und Eichstädt weisen, wie der Verfasser 
mit Krieg feststellt, frühere Daten (1067 und 1129) auf. Deutlich 
tritt dann die Dekanatseinteilung unter ıo Archidiakonaten im 
Liber decimationis von 1274 hervor. Interessant sind die Resultate 
über das Verhältnis von Dekanat und Gau. Die Erforschung der 
Gaubezirke erhält dadurch eine bedeutende Förderung. Die 
Regiunkelbildung lässt sich bis frühestens Ende des 14. Jahr- 
hunderts zurückverfolgen. Neben den Kirchen der Bischofsstadt 
waren auch noch andere Gotteshäuser von der Gewalt der Dekane 
eximiert. Eingehend behandelt der Verfasser die korporative 
Ausgestaltung der Dekanate und kann bezüglich der Besetzung 
des Dekanatsamtes feststellen, dass diese in Konstanz nicht auf 
dem Weg der Ernennung durch den Archidiakon oder Bischof, 
was als die älteste Form der Besetzung anzusehen ist, sondern 
durch Wahl erfolgte, und zwar seit dem ı3. Jahrhundert. Beson- 
deres Interesse bietet der Abschnitt über die Landkapitel als Kor- 
poration. Hier kommt der Verfasser auf Grund eines reichen Quel- 
lenmaterials, das ihm zur Verfügung stand, weit über die bisherige 
Kenntnis über diesen Gegenstand hinaus. Im Mittelpunkt dieser 
Ausführungen stehen die Kapitelsversammlungen. Aus den vom 
Verfasser im einzelnen gekennzeichneten Verhandlungsgegenstän- 
den ist ersichtlich, welche Bedeutung diesen Beratungen für die 
Beurteilung der sittlichen, sozialen und religiösen Verhältnisse 
jener Zeit zukommt. Damit tritt die Geschichte dieser Institution 
über den Rahmen des engeren Kreises der Konstanzer Landkapitel 
hinaus und wird von grossem Interesse für die allgemeine Kirchen- 
geschichte, namentlich des ı5. Jahrhunderts. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass es Ahlhaus gelungen ist, die Bedeutung 
der Landdekanate nach dieser Richtung klar herauszuheben. 
Er hat damit eine bedeutende Lücke namentlich auch durch die 
vortreffliche Publikation der zahlreichen Statuten in der Forschung 
ausgefüllt. Die Behandlung dieses an sich trockenen Gegenstandes, 
die Art, wie er das Thema angefasst und nach allen Seiten hin be- 
leuchtet und in die allgemeine kirchliche Rechtsgeschichte hinein- 
gestellt hat, verrät, dass der Verfasser ebenso über eine sichere 
Methode wie ausgebreitete Kenntnisse auf dem Gebiet der kirch- 
lichen Rechtsgeschichte wie der mittelalterlichen Geschichte über- 
haupt verfügt. 


Freiburs ı. Br. | E. Göller. 


Willy Andreas, Das Theresianische Österreich und 
das achtzehnte Jahrhundert. Ein Festvortrag. München und 
Berlin. R. Oldenbourg. 1930. 31 S. — Zum zweitenmal hat Willy 
Andreas die Feinheit seines Geistes und seiner Kunst der Erinnerung 
an die lebendigste und anziehendste Gestalt des althabsburgischen 
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Hauses gewidmet: einst in einem schönen Essay seiner Sammlung 
»Geist und Staat« und nun in einem Vortrag, der, im Rahmen der 
Wiener Maria-Theresien-Ausstellung gehalten, allgemeinen En- 
thusiasmus erregte. Es ist in der Tat ein hoher Genuss zu sehen, 
wie Andreas die Frau, die den Ausgleich zwischen »Wirklichkeit 
und Vernunft, Altem und Neuem, allgemeiner Zeitforderung 
und Österreichs besonderen Lebensbedingungens, den »Zusammen- 
klang von Frau und Regentin« fand, in ihr bewegtes Jahrhundert 
hineinfügt. Farben- und gedankenreich ist diese Darstellung 
shistorischer Größe im Gewande einfachster Menschlichkeite: 
ihres Verhältnisses zum Staat, zur Aufklärung, zur Kunst, zum 
Deutschtum, und die Wärme, mit der Andreas des Österreicher- 
tums und des deutschen Südens, der Schicksalsverbundenheit 
Österreichs und des Gesamtdeutschtums gedenkt, erhebt seine 
liebevolle Würdigung der Frau, »die vollkommen deutsch und 
ganz österreichisch war«, aus dem Niveau des hochstehenden fach- 
wissenschaftlichen Vortrags in die Sphäre der zukunftbereitenden 
nationalen Leistung. 


Wien Heinrich Ritter von Srbik. 


- — 


Wilhelm Schüssler, Bismarcks Kampf um Süddeutsch- 
land 1867. 302 S. Georg Stilke, Berlin. 1929. — Schüssler gibt 
in seinem Buche einen minuziösen Bericht über Bismarcks süd- 
deutsche Politik im Jahre 1867, gruppiert um die Luxemburger 
Krise und die durch sie entstandene Kriegsgefahr. Die Kernfrage, 
die es für Schüssler zu klären und zu beantworten gilt, lautet: 
hat Bismarck den Norddeutschen Bund, der im Gefolge der Aus- 
einandersetzung mit Österreich errichtet wurde, in bezug auf Süd- 
deutschland als ein möglichst rasch zu überwindendes Zwischen- 
stadium angesehen, oder hat es in seiner Absicht gelegen, sich zu- 
nächst und auf mehr oder weniger lange Zeit mit dieser Regelung 
zufrieden zu geben? Die übliche Ansicht neigt zur Bejahung der 
zweiten Möglichkeit. Schüssler dagegen bringt als Ergebnis seiner 
ausgedehnten und sorgfältigen Forschungen den Nachweis, dass 
Bismarck die Überwindung der Maingrenze alsbald nach dem Kriege 
wollte, und dass er durchaus nicht daran dachte, bei den Schutz- 
und Trutzbündnissen stehenzubleiben. Schüssler konnte für seine 
Arbeit die Akten Preussens, Österreichs, Bayerns, Württembergs, 
Badens, Hessens und Sachsens verwerten und gewann so ein von 
allen Seiten beleuchtetes Bild der politischen Situation des Jahres 
ı867: im Mittelpunkt Bismarck, schon nicht mehr imstande, den 
Partnern das Gesetz des Handelns vorzuschreiben, vielmehr ge- 
nötigt, durch alle diplomatische Kunst Schwierigkeiten in Hülle 
und Fülle zu meistern und vor ihnen seine eigentlichen Ziele zurück- 
zustecken. Auf der einen Seite Österreich und sein aus sächsischen 
Diensten kommender Reichskanzler: Beust, der unversöhnliche Geg- 
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ner Bismarcks, auf der andern das eifersüchtige Frankreich und 
sein ehrgeiziger Kaiser; beide durch den Prager Frieden an der 
Gestaltung des deutschen Südens interessiert und beteiligt; daneben 
die süddeutschen Mittelstaaten als willige oder widerstrebende 
Partner dem preussischen Staatsmann gegenüberstehend, in Hessen 
der Preussenhasser Dalwigk, in Baden ein entschlossener, von Berlin 
nur mühsam gezügelter Wille, sich mit dem Nordbund zu vereinigen, 
ın Württemberg viel gefühlsmässiger Widerstand, den der nüchtern- 
kluge Varnbüler nur eben bis zur Grenze, die die Rücksicht auf die 
Nützlichkeit vorschreibt, zu beugen vermag, und in Bayern die 
vorsichtige und tastend ausweichende Politik eines Hohenlohe, 
der zwar die Leitung des Staates in der Hand hält, der aber weder 
den König noch das Volk oder politisch wichtige Gruppen hinter 
sich hat. 


Leider verdunkelt Schüssler durch zu ausgiebige Dokumentie- 
rung das an sich reizvolle Bild, das er von dem kunstvollen Spiel 
Bismarcks zwischen und mit diesen verschiedenartigen Gegen- 
spielern entwirft. Flüssige und schwungvolle Passagen, die aber 
nur das Bedauern darüber vermehren, dass sie nicht den Gesamt- 
charakter der Darstellung bestimmen, stehen isoliert zwischen 
ermüdenden Aktenauszügen und -kommentaren. Daneben wird 
der freiwillige Verzicht des Verfassers auf die Berücksichtigung 
fast alles dessen, was man als öffentliche Meinung bezeichnet, 
und die Beschränkung auf das Ringen der Kabinette bedauert 
werden dürfen. Eine solche Ausweitung des Themas auf Kosten 
der minuziösen Dokumentierung des taktisch-technischen Diplo- 
matenspiels hätte den sachlichen Gehalt des Buches wesentlich 
erhöht. 


Siultgart Karl Pagel. 


Wilh. E. Oeftering, Geschichte der Literatur in Baden. Ein 
Abriss. I. Teil: Vom Kloster bis zur Klassik. (Heimatblätter 
»Vom Bodensee zum Main«. Im Auftrage des Landesvereins 
»Badische Heimat« hrsg. von Hermann Eris Busse. Nr. 36.) Mit 
2ı Abbildungen. Karlsruhe, C. F. Müller, 1930. 104 S. 8°. — 
Vorsichtig nennt der Verf. seine Darstellung eine »Geschichte 
der Literatur in Baden«; denn, wie er in seiner die allgemeinen 
Voraussetzungen entwickelnden Einleitung von vornherein fest- 
stellt, eine »badische Literatur« in dem Sinne, wie man von einer 
schwäbischen Dichtung und Schweizer Literatur spricht, gibt es 
nicht. Erst im neueren in Baden beheimateten Schrifttum etwa 
der letzten hundert Jahre wird man mit Hesselbacher eine gewisse 
durchgehende badische Eigenart erkennen dürfen, wie sie sich als 
Ergebnis einer glücklichen geschichtlichen Er.twicklurg des»Zufalls- 
staates« Baden herausbilden konrte und wie sie sich z.B. in Hans 
Thomas Volkskunst auf dem Gebiete der Kunst am reinsten aus- 
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geprägt findet. Den eigentlichen Nährboden auf dem Gebiete 
der Dichtung aber haben von jeher die Stämme abgegeben, die 
Alemannen im Süden und die Franken im Norden des Landes, 
die jedoch geographisch und kulturell stets ihren Zusammenhang 
mit den Stammesbrüdern jenseits der Staatsgrenzen gewahrt 
haben. Trotzdem wird man den Versuch des Verf., alle Persön- 
lichkeiten, »die innerhalb des jetzigen Landes Baden gebürtig sind 
oder dort entscheidende Schaffensjahre verbracht haben, deren 
Niederschlag sich in ihren Werken findet«, einer verbindenden Be- 
trachtung zu unterwerfen, nicht ohne weiteres von der Hand weisen. 
Für den heimatkundlich Eingestellten mögen sich dabei in der 
Tat mancherlei lehrreiche Aufschlüsse ergeben, zumal diese Zu- 
sammenstellung für die frühere Zeit hier zum ersten Male unter- 
nommen wird. Der vorliegende erste Teil behandelt in neun Ab- 
schnitten (Kloster, Rittertum, Mystik und geistliche Dichtung, 
Bürgertum, Volksdichtung, das 17. Jahrhundert; Satire und Reli- 
giosität, höfisches Barock, das Drama, Rokoko und Klassik) die 
Zeit von Walafrid Strabo bis zum Jahre 1800, schliesst also, bevor 
Hebels »Alemannische Gedichte« erschienen sind und bevor das 
neue Grossherzogtum die getrennten Gebiete zu politischer Einheit 
verband. Dieser Zeitraum soll in einem zweiten Teile geschil- 
dert werden. Beherrschung und geschickte Gruppierung des Stof- 
fes, selbständiges Urteil und die trotz gedrängter Kürze gut lesbare 
Darstellung machen das Büchlein zur ersten Einführung sehr ge- 
eignet. Die jedem Abschnitt beigegebenen wertvollen bibliographi- 
schen Nachweise wird der Literarhistoriker dankbar begrüssen. 


Heidelberg | O.D. 


Ferdinand Mentz, Die badische Ortsnamenforschung. 
Zeitschrift für Ortsnamenforschung. VI. S.82—ıo0o. — Dieser 
kritische Überblick über die badische Orts- und Flurnamenfor- 
schung wird der Geschichte, Sprachforschung und Volkskunde 
gute Dienste leisten. Die einschlägigen Schriften werden bis zu 
den Zeitungsartikeln erwähnt und sachlich beurteilt. Besonders 
dankenswert ist die klare und eingehende Übersicht über die Deu- 
tung der Namen auf -weiler S. 8gff., dann die Hinweise auf die 
Namen auf -heim und -ingen. Zum Schluss behandelt Mentz 
die Flurnamen und Literatur darüber. 

Zur Ergänzung nenne ich hier einige Flurnamensammlungen, 
die in heimatkundlichen Büchern erschienen sind: Fr. Kemm, 
Burg und Dorf Graben einst und jetzt, Bruchsal, Oskar Katz, 
0.J., 330—340; A. Götzelmann, Hainstadt in Baden, Würz- 
burg 1922, 144ff.; Hans Heid, Lautenbach im Renchtal, Wege 
durch sieben Jahrhunderte seiner Vergangenheit, im Selbstverlag, 
Lautenbach 1930, 74—77; Theodor Humpert, Mudau im 
badischen Odenwald, Verlag der Gemeinde Mudau, 1926, 240 
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bis 242; Fr. Mayer, Geschichte des ehemals St. Gallischen 
Dorfes Norsingen im Breisgau, Staufen, Preßverein, 1928, 
14—20; Hans Trenkle, Heimatgeschichte der Gemeinden 
Obereggenen und Sitzenkirchsowie der Probsteı Bürgeln, 
1930, Selbstverlag des Verfassers, 171—175; Fr. Hodecker, 
Rohrbach (bei Eppingen) in Vergangenheit und Gegenwart, 
Selbstverlag des Verfassers, o. J. (1929) ı2ff. Theodor Humpert, 
Rotenfels im Murgtal, Verlag der Gemeinde Rotenfels, 1928, 
143—ı52; A. Hauer, Das Hardtdorf Spöck, seine politische, 
kirchliche und wirtschaftliche Geschichte, Bruchsal, Oskar Katz, 
1923, 276f.; Kilian Weber, Stahringen-Homburg, Ein Heimat- 
buch und Beitrag zur Geschichte des Hegaues und der Boden- 
seegegend, Verlag der Gemeinde Stahringen, 1928, 175—ı81ı; 
F. Ell, Aus der Geschichte von Wagshurst und vom Maiwald, 
Selbstverlag des Verfassers, 1929, 93-95. Max Rappmann. 
Wilhelmsfeld, Sein Werden und Wachsen, Ein Beitrag zu seiner 
Geschichte, Heidelberg, Carl Pfeffer, 1925, 2ıff.;, Franz Disch, 
Chronik der Stadt Wolfach, Karlsruhe, G. Braun, 1920, 473: 
Eduard Ege, Die Geschichte des Dorfes Zimmerholz im Hegau, 
Konstanz, Selbstverlag des Herausgebers, 1928, 17—22. Vgl.dazu 
meine Übersicht über Heimatschriften aus Baden im 4. Jahrg. 
der Oberdeutschen Zeitschrtft für Volkskunde 1930, .ı58 ff. 


Eine ausgezeichnete Sammlung: Die Flurnamen der Gemar- 
kung Villingen lies Hans Meier in den »Schriften des Vereins 
für Geschichte und Naturgeschichte der Baar und der angren- 
zenden Landesteile« Heft 17, 1928, 168—273 erscheinen mit einer 
sehr übersichtlichen Karte über Stadt und Feldmark Villingen. 
Vereinzelt werden Flurnamen erwähnt bei Otto Kienitz, Wert- 
heim und seine Umgebung, Beiträge zur Landeskunde III, Beilage 
zum Jahresbericht des Gymnasiums zu Wertheim 1913/14, Karls- 
ruhe, C. F. Müller, 1914, 7. Reichlich verwendet sind die Flur- 
namen zur Geschichtsforschung in dem gründlichen Buch von 
Heinrich Schmith, Neuenheim, Vergangenheit einer Pfälzer 
Dorfgemeinde in Verbindung mit der Geschichte der Heimat, 
Heidelberg, Carl Winter, 1928, ebenso in den reichhaltigen For- 
schungen von Karl Schumacher, Aus Odenwald und Fran- 
kenland, Studienfahrten und Sonnentage in alten und neueren 
Kulturstätten, Darmstadt, Verlag des Historischen Vereins für 
Hessen, 1929. Johannes Künzig hat in seinem schönen Buch: 
Schwarzwaldsagen, Jena, Eugen Diederichs, 1930, 326ff. 
einen Abschnitt: Flurnamen, Feldkreuze und Bildstöcke. 


Hier möchte ich darauf hinweisen, dass es durch das verständ- 
nısvolle Entgegenkommen des Badischen Ministeriums des Kultus 
und Unterrichts möglich geworden ist, die Katalogisierung der biıs- 
her schriftlich vorliegenden Badischen Flurnamensammlungen zu 
beginnen. Der Katalog ist beim Flurnamenausschuss in Heidelberg, 
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dessen Vorsitzer der Unterzeichnete ıst. Die bisher vorliegenden 
Sammlungen können nach Anfrage beim Vorsitzer des Ausschusses 
im Handschriftenzimmer der Heidelberger Universitätsbtbliothek 
zu wissenschaftlichen Zwecken zur Verfügung gestellt werden. 


Heidelberg Eugen Fehrle. 


Ludwig Heizmann, Der Amtsbezirk Lahr in Vergangen- 
heit und Gegenwart. Eine Heimatstudie mit (2) Abbildungen. 
Selbstverlag, (1929,) 113 S. — Das Büchlein des durch frühere Ver- 
öffentlichungen ähnlicher Art bekannten Verfassers bietet eine 
Zusammenstellung von statistischen und geschichtlichen Nach- 
richten über die Orte des Amtsbezirks aus verschiedenen Nach- 
schlage- und Handbüchern des Heimatforschers. Ein Versuch, 
die Einzelheiten in inneren Zusammenhang zu bringen, ist nicht 
gemacht. Das starre Gliederungssystem der einzelnen Artikel 
(meist: Ortsname, Schreibweisen, Geographisches, Bevölkerungs- 
bewegung, Wirtschaftliches, Ortsgeschichte, Funde, Kirchliches) 
verhindert ein plastisches Herausarbeiten der heimatkundlichen 
Besonderheiten des behandelten Ortes. Die aus den (nicht immer 
genannten) Quellenwerken entnommenen Angaben sind, wie Stich- 
proben ergaben, oft ungenau und lückenhaft, so dass man bei der 
Benutzung des Büchleins als Materialsammlung unsicher wird. 
Wertvoll sind jedoch die Angaben über die Kirchen und sonst be- 
merkenswerten Häuser der Ortschaften, da sie auf eigener An- 
schauung zu beruhen scheinen. Unerträglich ist die Häufung 
sinnstörender Druckfehler, die sich sogar auf bekannte Namen 
(z. B. Menge statt Mone S. 8, Saarwenden statt Saarwerden S. ı0) 
und auf Quellennachrichten (z. B. Almensschwiller statt Almeschwil- 
ler S. 4, Tantile statt Tuntilo S. 8, Jahreszahl 1239 statt 1259 
S. ı2) erstrecken. 

Eine sachliche Prüfung des Inhalts ist deshalb eine den Rahmen 
einer Besprechung sprengende Aufgabe. Dass das Werkchen 
geschrieben und gedruckt werden konnte und wohl auch Absatz 
findet, ist ein neuer Beweis dafür, wie notwendig eine ausführliche 
und vor allem zuverlässige Ortsbeschreibung von Baden ist. Dass 
diese Aufgabe sich so einfach, wie der Verfasser es sich gedacht, 
nicht lösen lässt, ist ihm hoffentlich bei dieser Arbeit selbst zum 
Bewusstsein gekommen. 


Karlsruhe Franz Schneider. 


Ludwig Heizmann hat dem schon in seiner heimatkund- 
lichen Darstellung des Amtsbezirks Oberkirch genannten, in 
Ringelbach 1825 geborenen und als Professor der vergleichenden 
Sprachwissenschaften in Innsbruck 1886 gestorbenen Bernhard 
Jülg eine eigene Biographie, im Selbsverlag herausgegeben, ge- 
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widmet. In dankenswerter Weise ist hier alles zusammengestellt, 
was Aufschluss über das arbeits- und erfolgreiche Leben des seiner 
Schwarzwaldheimat auch in der Ferne treu gebliebenen Gelehrten 
zu geben geeignet erschien. 


Heidelberg R. S. 


Walter Lenel verdanken wir die zum 22. November 1930, 
zum 80. Geburtstage Georg Dehio’s als Manuskript gedruckte 
Veröffentlichung seiner »Kleinen Aufsätze und Ansprachen«. 
Diese kleinen vorher nicht leicht erreichbaren Äusserungen ge- 
währen Einblicke ın die Persönlichkeit Dehios, wie sie kaum sonst 
in seinen Werken zu finden sind. Worte wie die »Am Grabe Hein- 
richs von Geymüller« gesprochenen oder wie die über »Die Aus- 
rottung der Besten (Juli 1919)« geschriebenen sind Bekenntnisse 
eines geistigen Aristokraten. Auf die Aufsätze »Grenzvölker: 
Deutsch-Balten und Elsässer«, »Livland und Elsass«e und »Vom 
Deutschtum der Elsässer« sei hier besonders hingewiesen. 


Heidelberg RS. 


Heinrich Neu, Aus der Vergangenheit von Wieb- 
lingen. Im Selbstverlag des Verfassers, Pfarrer in Heidelberg- 
Wieblingen. 208 S., ıı Tafeln. (1929.) 8°. — Alles, was über die 
geschichtliche Vergangenheit Wieblingens, das seit ı9ıg9 Heidel- 
berg eingemeindet ist, gefunden werden konnte, ist gewissenhaft 
verzeichnet, von den Zeiten an, da seit dem Jahr 766 die aufstrebende 
Benediktinerabtei Lorsch auch hier durch Schenkungen reichen 
Grundbesitz erwarb, bis in unsere Tage, in denen der Landwehr- 
mann Mutschler vom östlichen Kriegsschauplatz einen jungen 
Bären mit in die Heimat brachte. Chronikalisch angelegt, überall, 
wo es irgend für das Verständnis der Wieblinger Gemeinde er- 
forderlich, mit zuverlässigen Erklärungen versehen, gibt das mit 
zahlreichen Abbildungen ausgestattete Buch erschöpfenden Auf- 
schluss über die Überlieferungen Wieblingens und seine Bezie- 
hungen zur nächsten Umwelt. Namentlich die wirtschafts- und 
personengeschichtlichen Aufzeichnungen verdienen Beachtung, so 
z. B. das Geschlecht der Ingram, das in Wieblingen bis zum Beginn 
des ı5. Jahrhunderts wie auch in Bergheim und besonders in 
Heidelberg seit seiner Gründung bis zum Dreissigjährigen Krieg 
eine führende Stellung eingenommen hatte. R. S. 


Badiihes 
BSerialliunssreht 


mit Erläuterungen 
herausgegeben von 


Dr. jur. Dr. phil.h. c. Karl Glodner 
Bermwaltungsgericht3hofpräfident UN. 


Sweite vpllftändig neubeazbeifete Auflage 
1930 


XI, 430 Seiten, Breis 21 RM. 


Den Vchirben uns Bibtisihelen ft Diefe Heubenzbeitung ebeufs zu empfeh- 
len wie den polikiicy und Iknatsrechtlih Intereilierten. Dad Buch neriacht e3 
erftmal3, den Einfluß der Reich3verfafjung vom 11. Wuguft 1919 auf die 5 Monate 
worher befchfoflere Badifche Berfaftung vom 21. März 1919 Harzuftelfen und 
Bd Ieteriml ber Sunbiagäwerkemblungen 1919-1923 für bie Auslegung der 
Berfaflung nubbar zu machen. Auch die Auberwugen ber Gehhäftsorbnung 
durch Landtagsbeichluß vom 21. November 1929 find berüdjichtigt. 

Unfer der badiichen Berfaifing, dem Landtugsrvahtgefeh und der Seichäfts- 
ordmmeg fiir benz Bediidren Landtag bringt bed Bird) in Ben Extäuteningen 
au ben betreffenden Baragraphen ber Verjajfung auch deu uolfitäwbigen Abdrud 
der folgenden Gefete: Amortifationtafjengefeß, Kirchengefeß, Kirchenverinögens- 
gefet, Etatgefeß, Rechnungshofgefeh, Gefete ifber die Rufrmandsentfchädigung 
der Landtegdabgenstmeten, AuBeinanberietsutg bezitglic; bes Eigentinus in dem 
Domänenvermögen, über die Einrihtung der Minifterien, über ben Nuhegehalt 
unD die Hinterbliebenenverjorgung badilcher Minifter, ferner die Verordnungen 
der vorläufigen Bolf3regierung vom 16. November 1918 und 20. November 1918, 
wort die Snfländigfeit der vorläufigen Soflöregierung geregelt wurde. 


Berlag ®. Braun, Karlsruhe 


Erfhart 
jahröuch 1931 


Franz Schneller | Lob der Heimat 

Gnftav Hartlaub | Karl Hofer, ein badifcher Maler 
Snlins Nusta | Hans Thomas Zeichenlehrer 

1.5. Schmidt / Bildhauer Wilhelm Gerftel 

Heinrih Münz/A.E.Berjpacher,einbadifherKYompontft 
Friedrich Hurt Benndorf / Alfred Mombert 

Alfred Mombert | Spiel der Welt. Die Schaufel 
Raimund, Frhr. von Engger | Benno Nüttenauer 
Benno Rüttenauer | Die unbelannte Kriegserllärung 
Otto Hoerth/Geiprähüber Thomas Mann aufhoher See 
Wilhelm Albrecht | Gedichte | 
Friedrich Alfred Schmid Noerr | Das Lächeln Des 
Gottes. Das Erlebnis des Generaldireitorg Kranfe 
Emil Belzner | Schiefal unterm Fenfter. Sommernacht 
Badifche Schnurren und Aneldoten 

Notenbeilage: Liedtompofition von Clara Fatht 


a im Auftrag des Landesvereins Bad. Heimat von Hermann 
Mit vielen Mbbildungen und Notenbeilage. Be 3Z NM. 
Berlag ©. Braun, Rarlörube 
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